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Philosophisch  -  philologische  Classe. 

SitiODg  vom  3.  Jannar  1875. 

Herr  t.  Halm  trSgt  Tor: 

„üeber  di«  Beweisf&hrang  des  Aeschines 
i&  dar  Rede  gegen  Kteaiphon*'. 

In  der  Bede  gegen  Etesiphon  hat  Aeschines  bekannt- 
lich aas  drei  Gr&ndeo  dessen  Antrag  auf  Bekränsnng  des 
Demostbenea  als  gesetzwidrig  bezeichnet,  weil  Demosthenes 
über  die  Yerwaltang  der  Aemter,  in  denen  er  sich  ein 
Verdienst  soll  erworben  haben,  noch  keine  Recheuschait 
al^l^^  habe,  neil  die  Bekanntmachnng  des  sn  ertheilen- 
den  Kranzes  im  Theater  Tor  sich  gehen  sollte,  statt  in  der 
VolksTersammlang,  wie  die  Gesetze  vorschrieben,  nnd  weil 
das  Motiv  des  Antrags,  dass  Demosthenes  onabläsatg  für 
das  Wohl  des  Staates  wirke,  ein  lügenhaftes  sei;  es  Ver- 
stösse aber  gegen  die  Gesetze,  in  Öffentliche  Beschlüsse 
DDwahrea  einzutragen.  Die  zwei  ersten  Punkte  bilden  das 
eigentliche  na^voftoy;  in  beiden  wird  die  Vertbeidignng 
des  Demosthenes  nach  fast  allgemeinem  Urtheil  als  schwach 
and  ungenügend  angeaehen.  lat  dieses  Urtheil  richtig,  so 
sollte  nun  glanben,  die  Beweisführnng  des  Aeschines  aei 
nach  allen  Seiten  eine  treffende  und,  überzeugende;  so 
[ls;5.I.PhiLfaiBt.CI.  1.]  1 
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2  SitMung  der  phäot.-phüol.  Clam  vom  2.  Januar  1875. 

erachieD  sie  wenigstens  dem  Rhetor  Syrianos  (Rhett,  gr. 
IV,  205),  80  dasa  er  die  Bebaiiptnag  anfst«IUe,  dass,  wenn 
sich  Aeschinea  nnr  mit  den  beiden  ersten  Punkten  befosst 
hätt«,  sicherlich  eine  Verartheilnng  des  Gegners  erfolgt 
wäre*).  Da  man  sich  bis  jetzt  fast  nur  darauf  beschränkt 
hat,  die  Schwächen  und  Sophismen  der  Vertheidignng  des 
Demosthenes  in  diesen  beiden  Punkten  nachzuweisen,  so 
lohnt  es  sich  wohl  der  Mühe  such  einmal  die  Beweis- 
fOhrnng  des  Äeschines  etwas  näher  ins  Ai^  zu  fassen; 
es  lässt  sieb,  wie  ich  glaube,  unschwer  beweisen,  dass  er 
mit  seinem  G^ner  in  Sophismen  wetteifert. 

Der  erste  der  beiden  Pnnkte,  das  vTievSvvov,  erscheint 
insofern  Ton  geringerem,  ja  von  ganz  geringem  Belange, 
als  bekanntlich  der  Austrag  des  Processes  ans  Töllig  un- 
bekannten Gründen  erst  sechs  Jahre  nach  Einbringang  der 
Klage  erfolgt  ist,  in  einer  Zeit,  wo  Demosthenes  längst 
Rechenschaft  abgel^  und  seine  freiwilligen  Opfer  zum 
Besten  des  Vaterlands  erwiesen  hatte,  wo  also  alles  Hadern 
lim  den  ganzen  Punkt  zu  einem  leeren  Wortgefechte  ge- 
worden war.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  als  wäre  Äeschines 
nicht  berechtigt  gewesen  diesen  Punkt  in  seiner  Klage  zu 
berühren ;  da  zur  Zeit  als  sie  eingebracht  war,  Demosthenes 
noch  im  Amte  stand,  so  war  er  es  im  vollen  Grade,  wofern 
er  dan  gleichen  Standpunkt  der  Zeit  in  seiner  ganzen 
Bede  einhielt.  Das  war  aber  nicht  der  Fall;  denn  nm 
Ton  zahlreichen  anderen  Anspielungen  auf  spätere  Zeit- 
Verhältnisse  zu  geschwetgen,  so  unternahm  er  es  bei  Durch- 
führung des  dritten  Punktes  der  Anklage,  den  er  in  vier 
xat^ol  eintheilt,  im  vierten  xai^og  (§  1&9  l'ra  6'  einta  xai 
nedt  tov  Tcra^ov  nai^v  xal  riÜv  vvvi  xa&eaztjxötiüy 
it^ayitÖTtav)  die  Politik  des  Demosthenes  seit  der  Schlacht 

1)  Ueber  dlcMs  ürtheil,  welches  die  roin  politische  Tendeni  des 
ProcessM  gua  aiuser  Acht  Ifisat,  s,  Hai  Hoffroann  in  der  Zeitschr. 
Ot  das  OrraauUlffesen  1366,  S.  766. 
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TOD  Chaeronea  nnil  nach  dem  Tode  des  Königs  Pbilippoa 
eingebend  za  belencfaten.  Dieser  Zeitabschnitt  bot  ihm 
reiche  Gelegenheit  nm  seinen  politischen  Gegner  mit  den 
schwersten  Anklagen  zn  überschatten ,  während  er  sich 
nicht  entblödet  bei  Er^rternng  des  ersten  nanavofiov  (§  23) 
die  Insinuation  einzaflecbten ,  als  habe  Demostbenes  Ton 
Staatsgeldem ,  über  welche  er  damals  längst  Rechenschaft 
abgelegt  hatte,  unterschlagen ,  nm  als  grossmüthiger  Be- 
sehenker  seiner  Mitbürger  gefeiert  zu  werden ').  Eine 
solche  Inconseqnenz  überschreitet  die  Grenzen  sittlichen 
Anstände,  man  müsste  nnr  annehmen,  Aeschines  habe  den 
Abschnitt  über  den  vierten  xai^  (§  1&9  — 161)  erst  nach- 
träglich bei  Heransgabe  seiner  Rede  eingeschaltet.  Aber 
anch  das  zugegeben  sollte  man  doch  meinen,  dass  sich  der 
Redner,  zumal  als  die  Sache  selbst  durch  die  Zeit  einmal 
als  abgethan  erschien,  rein  anf  den  Nachweis  des  natjä- 
90(io¥  beim  ersten  Fnnkte  beschränkt  habe.  Die  Frage 
war  ein&ch  genug;  es  genügte  den  Satz  hinzustellen,  dass 
nach  dem  Gesetze  dem  Demoetbenes ,  weil  er  Staatsgelder 
inHäaden  gehabt,  eine  Auszeichnung  nicht  eher  könpe  zu- 
erkannt werden ,  als  bis  er  über  die  redliche  Verwendung 
der  ihm  anrertraaten  Gelder  Rechenschaft  al^elegt.  Allein 
Aeschines  begnügte  sich  damit  nicht;  er  weiss  die  ermüdend 
lange  Erörterang  über  das  vnevQwov  reichlich  mit  Sophismeu 
zo  würzen,  von  denen  es  genüge  nur  zwei  hervorzubeben. 
Oemosthenes  erschien  damals  in  doppelter  Eigenschaft  rechen- 
schaftpflichtig, als  Mitvorsteher  der  Theorikencasse  und 
als  Commissär  seiner  Phyle  für  die  Ausbesserung  der  Mauern. 
Von  der  ersten  Behörde  behauptet  Aeschines  in  offenbar 
sehr  starker  üebertreiboog  (§  25),  dass  sie  vor  dem  Gesetz 

2)  Man  vergleiche  aach  gl9:  nälty  rovc  Tfi^ä^x'"f  vatv»iyor{ 
firai  xiltt'a  cf  rö/iot,  oi  in  «owv  if(ajffip/fo>T«f,  oid'  äaö  räv  ifti- 
tifmr  Mväiä  für  v^ai^vfiiyovf,  ßfaxia  Ü  »atau^iytti!,  dniiiiöfai 
ii  ifä«xeft«s,  anntiiiytas  iT  ifiZii  jti  vfiittfa  ml. 
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dea  Hegemon  {iifitv  tÖv  'Hy^ftovog  vöftov  ysv^a^ai)  fast  die 
ganze  Staatsverwaltang  unter  ihren  Händen  gehabt  habe. 
Wiewohl  nan  diese  ochlokratische  Einrichtung ')  damals 
naob  Aeschinea'  eigener  Angabe  bereits  abgeschafft  war,  bo 
wirft  er  doch  dem  Kteeipbon  vor  (§  2C),  daas  er  eich  nicht 
entblödet  habe,  den  Antrag  anf  die  Bekränzang  eines  Mannes 
vor  abgel^^r  Rechenschaft  zustellen,  der  alle  Staatsämter 
iosgesammt  in  seiner  Person  vereinige  (Jrjuoa&irr/v  t6» 
av}X0irjv  dnäaag  Tag  ^&^vtjaiv  ä^ag  ägxo»^«).  Ein  ähn- 
liches Tascbenspielerstück  wird  anch  mit  der  xeixonoua  in 
Scene  gesetzt,  nur  auf  einem  grösseren  Umireg.  InBezuganf 
dieses  Geschäft  b^gnet  Aeschines  zunächst  einem  etwaigen 
Einwarf  der  Gegenpartei,  dass  ein  solches  nicht  eine  a9Z>/ 
im  engeren  Sinne,  sondern  nnr  eine  en-i/i/Aeia  xat  dicntona 
za  nennen  sei.  Obwohl  nnn  dieser  Unterschied  zwischen 
eigentlichen  Amtsbehörden  nnd  blossen  Geschäflsfübrangen 
im  attischen  Staatsrecht  ein  feststehender  war,  so  wird  er 
doch  ohne  weiteres  binwegdieputiert,  nud  zwar  mit  Hilfe 
des  Gesetzes  über  die  Dokimasie  der  Beamten.  Von  diesem 
werden  folgende  Worte  g  14  mit  einem  (pr^aiv  (sc.  ü  vofios) 
aDgefnbrt :  Vag  xEiiioTOvriiäq  dt^äg .  .  .  xal  tovg  htiotatas 
züv   dfjfioattxiv  Sqytav    —   tact   de   Jrjfioaiyivijg   reixoTtoiog*) 

8)  So  nennt  sie  bezeichnend  Böckfa,  SlaatshaiuhalUiny  der  Athener 
(2)  I,  ?51,  der  dai  Oesetx  des  Hegemon  Ewiechen  Olymp,  tlO,  2 
und  112,  3  settt.  Der  Tenninas  sd  qoem  des  Hegemon ischcn  Oescttea 
Ut  hier  lieber] icb  nnriebtig  bestimmt;  es  mau  ttstt  Olymp.  112,3  heiEsen 
110,  4  =  337  V.  Ch.  Denn  da  Aeschines  seine  Bede  in  diu  J.  336  t.  Ch. 
versetzt,  wo  Demosthenes  noch  im  Amte  war,  nnd  von  der  RDsgedebnten 
Amtsgewalt  der  Vorateber  der  Theorikencasw  als  von  einer  vergangenen 
spricbt,  so  ist  es  offenbar,  dass  das  QesetK  des  Hegemon  vor  dem  J  836 
gegeben  war.  Es  wSre  ein  nnTeizeihlicher  Febler  des  Aeschinea  gewesen, 
wenn  er  dnrcb  Bezugnahme  auf  ein  später  gegebenes  Gesetz  seine  eigene 
Beweiafahmng  gescbwScbt  bitte. 

4)  Hau  Qbersetzt  die  Stelle  licjitig:  'Demosthenes  ist  als  Bau- 
commisafir  Vorsteher  einer  der  wichtigsten  Arbeiten';  das  heisst  aber 
nicht  Tiixo^oiöc,  sondern  rd/onnoV  wr,  wie  zn  verbessern  ist.     Aach 
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i^iiorättjg  xov  (ttyiatov  Tiiir  tdyuy  —  'xai  navtag  Saoi 
diaxti^oiai  Ti  TW*  ri's  nöXetüg  rrXeiv  ^  Tatäxovd''  f^/jt^ag, 
xai  oaoi  Xaftßäyovoiy  ^yef40viag  dixoroit^^iW  —  vi  Tovrovg 
xtJievti  Jiouh-;  ov  iiaxoreif  aiX  (die  drei  W^orte  Zasatz 
des  Aeacbices)  a^x"*'  ioxifiaa&ivtag  iv  t^"»  iixaaTjififi».  Was 
das  Gesetz  befahl,  ist  deDtlich  genng:  sie  sollten  ihres 
Amtes  walten  nur  nach  TorhergängigerPrüfnug;  derHaapt- 
nachdrack  liegt  Dicht  ia  a^a»,  sondern  in  Soxifiaa&ivzag. 
Weil  aber  in  dem  Gesetz,  wiewohl  in  ihm  die  eigentlichen 
a^al  ganz  scharf  von  vorübergehenden  oder  ansserordent- 
lichen  f^rifiiXuai  geschieden  sind,  für  alle  vier  Kategorien 
das  gemeinsame  Wort  a^xf"  gebraucht  ist,  so  wird  daraus 
gefolgert,  doss  das  Gesetz  selbst  alle  aufgeführten  ordent- 
lichen und  ausserordentlichen  Behörden  als  a^x°^  bezeichne, 
ond  die  Gegner  werden ,  wollen  sie  einen  unterschied 
zwischen  d^ai  nnd  ifiift^leiai  aufstellen ,  onverschämte 
Sophisten  and  Gesetzverdreher  gescholten  (§  16):  "Orof 
Toin-v,  u  a>d(jEg  l4ihtjfa7oi,  ag  6  vOfio&iT^g  dfixag 
öfOfiäCei  ovToi  n^oaayo^wai  n^yftattiag  xai  iftifteXelag, 
ifiittijov  i'^yoü  iaiiv  ä/rofivtjfioreveiv  xai  ämzäzTtiv  tov 
rofioy  n-^ö$  rij»'  Tovtioy  dvaideiav  xai  vtzoßä^iv  avioig, 
Ott  ov  Tt^ocdixeaS^B  xaxov^yop  ay^^oKrov  xai  aoiftaTTj»  olöfiefor 
^fiaai  TOLg  vofiovg  avai^ijattv  etc.  Dieses  plumpe  nnd 
niebts  weniger  als  feine  Sophisma  wird  weiter  unten  §  29  ff. 
nochmals  aufgetischt,  wo  Aeschines  die  Gattungen  atheni- 
scher Behörden  erörtert  (tati  tüv  irE^t  zag  <f^äg  eidi]  r^ia), 
aber  in  dem  von  ihm  angeführten  Gesetze  wieder  nur  von 
der  Dokimasifl  der  Beamten  die  Rede  ist.  Hier  wird  ans 
den    Worten   Tovrovg   öftt*'»'  Soxiftaaitivzag   der    feine 

9  158  (ini  lovt  noQSflitts  leis  lit  i'aJjifilya  nof^^ttWr«;  reftor 
itfi9',    iar  TIC  iciiriüf  üt»f  (V  i^   i><((ift  nieH»'  tii-iirQiifig)    lädt    llch 

kauo  ander«  übcTKlien  als  nnter  einer  scbweigcndeD  TcitoaveibeMeniiig 
'wemi  einer,  wenn  knch  nar  nnvorHiUIich,  Min  Fahneag  Dnnrirft'j  ei 
ist  iIm  woU  s«<(ur  tn  scbreiben. 
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Schlnss  gezogen  (§  38) ,  dass  die  paudionische  Phyle  den 
Demostlienes  a^^ovra  xai  zeixo^otov  äniäti^e.  Ja  De- 
mosthenes  selbst  wird  dafär,  dass  er  V^c  rwc  xeixonotüv 
•  äqxijv  ^^ev  (g  27  in.)  als  Zeuge  aafgefuhrt;  denn  er  war 
es  selbst,  der  das  Psephisma  für  Einsetznog  einer  Com- 
mission  znm  Mauerban  eingebracht  nnd  dabei  den  Antrag 
gestellt  hatte:  Bxäartjg  tüv  g^Xüv  kXäaSai  lotg  int- 
fiei.t]aofiivovg  rtSv  egydtv  TtcQi  ra  teixt]  xai  TOftlag, 
d.  h.  nach  des  Aeschines  Deutang  er  hatte  selbst  den  An- 
tt»g  auf  Kinsetzang  einer  a^  gestellt  Dass  Demosthenes 
es  nnter  seiner  Wärde  fand  eine  so  sophistische  Beweis- 
führung Pankt  für  Punkt  zu  widerl^^n,  ist  ganz  natürlich ; 
er  begnügte  sich  sie  mit  einem  scharfen  Wort  zu  zeichnen 
(§  III):  Tiäy  ^«v  ovy  Xöywy,  o?g  oirog  avtn  xai  xätw 
diaxvxtSv  tXeyt  neQi  rwv  fTaQayeynafifiiviüv  vöftiav,  ovie 
fia  Tovg  S-eoig  iftäg  oXoftai  ^av&äveiv  ovz  avrog  ijdicciMr^i' 
awiivai  roig  iroXkovg  avrtöv. 

Da  abgesehen  von  der  Hinfälligkeit  der  Sache  durch 
die  lange  Verschiebung  des  Processes  das  formale  Recht 
bei  dem  ersten  Punkte  entschieden  auf  Seite  des  Anklägers 
stand,  so  lieas  sich  die  Rechtsfrage  ohne  Beiziehung  sophi- 
stischer Zntfaaten  unschwer  durchführen;  was  den  zweiten 
Punkt,  die  avä^Qr^aig  iv  9eäT^,  betrifft,  so  war  auch  die 
Rechtsfrage  nicht  unbestritten  oder  anbestreitbar.  Von 
dem  allgemeinen  Gesetz«  über  die  Ausrufungen  von  Ehren- 
kränzen  beisst  es  bei  Aeschines  §!>2:  6  vö^og  dia^^drjp 
xeXevei,  iäv  ^liv  itva  arttfavol  ^  ßovXi^,  iv  t^i  ßovlevTr^c'it' 
avaxriHvxT^aitai,  tav  6'  6  SSjfiog,  fv  rg  ixxXi^ffiy,  aUioi^i  Öi 
ffjjdaftov.  Die  drei  letzt«n  Worte  standen  schwerlich  im 
Gesetze  selbst,  sondern  gehören  dem  Redner  an,  sie  sind 
aber  von  keiner  wesentlichen  Bedeutung.  Dieses  Gesetz  nun 
bestand  in  des  Demostheues  Zeiten  noch  in  voller  Kraft; 
allein  wie  es  mit  Auszeichnungen  zn  geschehen  pfl^t,  dass 
finfache  mit  der  Zeit  nicht  mehr  genügen,    sondern  das 
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Streben  sich  kundgibt,  in  der  Verleihung  tod  Ehren  sowohl 
freigebiger  als  prnnkreicher  za  verfahren,  so  war  es  auch 
in  Athen  gekommen,  Tgl.  Aesch.  §  177  ff ;  sasser  den  ge- 
wohnlichen AosmfnQgen  eines  Ehrenkranzea  im  Ralhsgebände 
oder  in  der  Volksrersammlang  waren  auch  solche  im  Theater 
anfgekommen,  ohne  dass  das  allgemeine  Gesetz  aafgehoben 
oder  modiScirt  worden  wäre,  soadem  es  wnrde,  wie  ea 
scheint,  in  solchen  ansserordentlichen  Fäll«  eben  einfach 
umgangen.  Es  bestand  jedoch  eine  andere  gesetzliche  Be- 
stinunang,  durch  die  wenigstens  ein  Hinterpförtchen  eröfinet 
war,  nm  eine  Ausnahme  von  der  Regel  zu  rechtfertigen. 

Aeschines  bespricht  znerst  knrz  das  allgemeine  Gesetz 
und  erirähnt  hierauf  den  mögliehen  Einwurf  der  G^en- 
partei  mit  folgenden  Worten  (§  35):  oirot  yai},  tüg  juev  ot'x 
miayoQecovoiv  oi  voftoi  lov  vtto  xov  St^tov  eytipavoffiet'oy 
fii]  xtjfVTTciy  i?w  T^g  ixxkr^aiag,  ov%  J'^oiffi  XtyEiv,  Inoiaorat 
f  tig  wtoKoyiar  zov  Jiovvoimoy  vöftov,  xai  x^i,ooyTat  toi- 
wofiov  fit^  ttyi  xXintovreg  Tt]v  miqoaaiv  i/iäv,  xai  ntxqi- 
^ortai  vöftov  ovÖtr  TT^oar/Kayra  j^de  tq  yfo^t  xai  XiSovaiv 
wg  dot  ij  nölu  dvo  vö(ioi  xeifiEvoi  nt^  tCjv  x^^ty/iorw»', 
ug  fiiv  ov  vvv  iyii  tra^^Ofiai  (jrantxofiaii) ,  dia^ijdi^f 
ÖTtayo^vtor  tov  ino  Toi^  dij^ov  or&fovoifievoy  fiij  xr^qvrieaS-at 
i^  r^  ixxXrfliag,  Vjeqov  d'  Etvai  vöfiov  g^r^aotoiv  fvavxlov 
Toiii-t,  zov  äediüxora  i^ovaiav  notäaSat  Ti]y  avä^tjoiv  xov 
aie^vvov  t^y^öig  iv  &£äx^,  iäv  ilnjtfiaijxai  6  dr^fiog-  xorä 
6^  TovTov  Toy  vöfiov  q-r^aovai  y^y^tpivm  xov  KTifiifftäwa. 
Diesem  erwarteten  Einwurf  gegentiber  macht  Aeschines 
geltend,  dass  es  uamöglich  der  Fall  sein  köune,  dass  über 
denselben  Gegenstand  zwei  sich  widersprechende  Gesetze 
beständen.  Hält«  sich  ein  solcher  Missbranch  eingeschlichen, 
so  wäre  es  Pfiicht  der  Thesmotheten  gewesen,  bei  der  all- 
jährlichen Revision  der  Gesetze  die  Aafliebung  des  einen 
der  fraglichen  Gesetze  zu  beantragen.  Dieser  Beweis  der 
UDwabrschejulichkeit  fallt  ganz  in  die  Bräche,  weil  Aeschines 
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Diclit  Dachweisen  konnte,  dass  die  Anarofang  von  Eräuzen 
im  Theater,  nie  Torgekommen  sei;  diese  Thatsacbe  Hess 
sich  nicht  weglängnen.  Wir  werden  zwar  dem  DemoBthenes 
nicht  anfs  Wort  glauben,  wenn  er  g  120  sagt:  xat  fii]v 
jTEgl  toi"  /  iv  ittätev  xrj^TTea9at,  xö  fiiv  ptQiäxie  //ipiotg 
xexr^Qvx&ai  Tragalisi/itD  xal  to  TroUiäxts  aiTog  ioi£ffavüa9at 
n^Ttaor  weiss  man  ja  doch,  wie  die  Redner  mit  grossen 
Zahlen  umspringen ;  das  noU^ntig  avro^  (aieq<avüa9ai 
reduciert  sich  nach  des  Demosthencs  eigenem  Zengniss  auf 
drei  Fälle  nnd  nnr  in  dem  einem  derselben  war  die  Ana- 
rufang  dea  Kranzes  im  Theater  erfolgt');  aber  schon  dieser 
eine  ganz  sicher  bezeagte  Fall  genfigt  hinreichend  zur 
Bestätigung  einer  nicht  abznlSagnenden  Thatsache,  s.  Dem. 
de  cor.  g  83 :  atiipavwaävnav  toivvv  vfiöiv  tfi'  int  lotroig 
Torc,  xat  Ycatpavtog  i^qtatovlxov  vag  avtdg  atiXaßdg  waneq 
oiroai  Kitjaiq^v  vvv  yiy^atfEV,  xat  dvag^tjüevrog  iv 
T<^i  OeäT^fji  tov  axEfpävov,  xai  Ötvit^ov  xij^t'j'- 
fiaTog  '■,<J'?  ftoi  «orTOD  (roiotTot ?)  yiyvofiivov,  ot'r' 
avztinEV  ^lOxiVijg  na^mi  ovrs  röv  eiTtövi'  eypäi/'aro. 

Nachdem  Aeschines  seinen  durch  Tbatsachen  wider- 
legton Wahrscheinlichkeitsbeweis  beendet,  gibt  er  den 
Richtern  eine  Anfklämng  über  die  Entstehung  des  diony- 
sischen Gesetzes,   auf  das  sich    die   Gegenpartei  berufen 

5)  Hit  Unreclit  nimmt  man  noch  eine  iweite  BckriDEnn;  det  Dc- 
moBtlienea  im  Theater  anter  Bemfang  aaf  g  222  d<?T  Bede  de  cot.  ao. 
Dort  beisat  e*  nor:  Br5'  tÜc  äixaims  iexi^uiKivfi^r  ini  xavjiofl  etc., 
wonnf  die  betreffenden  Piephiamata  verlesen  werden.  Hieranf  fahrt 
Demoetlienes  fort:  Tmtl  ni  ifrtitpiafiat',  ErSgrc  'A$^^aioi,  tat  aitüf 
avUaßäc  *ni  taviil  (i^fiai'  Iffi  »t(Q  rtgctf^or  ftiy  'Af/mtörtxof,  rav 
ii  Kxtfiitpür  ytyQitipn'  ovroal.  liier  beliehen  sicli  die  Woite  i"( 
aiitäi  avXi.aßä{  *ai  iitoni  giifiaia  aut  das  Motiv  der  BeVränzniig 
'äiiirt,f  l'riXu  Knt  nyAQnyu${at,  üxi  iuiuXti  Xiyiar  xai  nfiiiiiiuy  iic 
Sgiata  t^  ä^f^'i  sicherlich  nicht  anch  auf  eine  ntniqf/iats  iy  Ain'rpBi, 
die  Demostbenes  nicht  Tcrfclilt  hätte  anadTDcklich  berroriaheben,  wie  er 
e«  %  83  gethan  hat. 
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werden  Ea  sei  nemlich  der  Missbraoch  eingerissen,  bei 
ÄoffühinDg  von  Trai^ien  rerschiedena  Verküodigangen 
ohne  Genehmignng  des  Volks  Tornehmen  zu  lassen;  so 
liesaen  die  einen  ansmfen,  diiss  sie  von  ihren  Stammgenossen 
(ift-Xtrai),  andere  d»ss  sie  von  ihren  Gaugenossen  (dij/jörai) 
mit  einem  Kranze  beehrt  würden ;  wieder  andere  erklärten 
in  derartigen  Verkändignngen  ihre  Sklaven  für  frei,  indem 
sie  gans  Griechenland  zom  Zengen  dieses  Aktes  machten. 
Was  aber  das  grösste  Äergerniss  errege  (o  tf  r,f  iiit<p9oyiii- 
raror),  so  Hessen  Leute,  die  in  einem  answärtigen  Staate 
die  Proxenie  erlangt  hätten,  ausrufen,  dass  ihnen  der  oder  jener 
Staat  ob  ihrer  Verdienste  einen  Efarenkranz  verliehea  habe. 
Das  letzte  ärgerlichste  Beispiel  ist  zur  Täuschung  der  Zuhörer 
schlan  eingemischt,  weil  dem  Redner  die  ierixoi  ariq^vot  für 
seine  Trugschlüsse  als  Basis  dienen  mässen');  in  dem  Ge- 
setze selbst,  das  znr  Abstellung  der  gerügten  Missbräuche 
eingeführt  wnrde,  war  von  ihnen  keine  Rede.  Denn  Aeschinea 
gibt  selbst  dessen  Inhalt  so  an  (§44):  dia^^dijc  a/ra/o^'u 
/*ijr'   otxiitji'    ä}ztXev9E^y   iv  rcfi   dtäi^i   it^!>'   vno   xtäv 

6)  Hit  diwen  luiroi  urlifu™  fUhrt  Aescbinci  ein  EunitatQck 
nach  dem  iDJercD  anf.  Weit  er  das  inr  TäiuchoDg  eingeschobene  Bei- 
spiel einmal  gebriDcht  bat,  so  ist  er  so  unverschämt  g  44  so  forttu- 
fahren:  atnfäy  <fi{  jtc  tuSto  roito&ti-^s  ziSijat  yi^of  .  . .  Tttqi  tüy 
SriB  ^r^iaftaios  i/uftfav  ajlipiiycvfiii'iUi'  vTti  iiSr  fq/iotär  xai  ruf 
fvl/inr  (Kl  titpt  imr  roif  oititaf  äntXuS-ifoipiior  xai  n*pi  rar 
lirtxüy  air^arioy.  Daiaof  folgen  nnmittelbar  die  Worte  Ae»  Ge- 
tettr*,  welche  das  EinBchlebtel  nui  Tttfii  räv  iii-ixüii  vtt^.iiviuv  LQgcn 
(trafen.  In  consequcnter  Täoschnng  beitst  ra  am  Ende  der  Beweis- 
rDhning§4T:  ani  dm  loiio  nifoaiSifiii'  i  i-ofioiiirts  fii/ie  xifitWiteSai 
rar  «XXe  ifier  «tfiparoi'  ir  zip  ■Jiorpy,  tür  fi^  i/iJiy>ia^rnt  o  d^- 
ft»r,  r»'  ij  nölif  5  ßBiloftifti  iwa  iiöv  v/uiifiai'  mi^Brovy  Tipiaßfif 
liltifraaa  dri/Sg  rov  d^/iov,  iya  x^QeTiöftifOS  fiti£e>  X''V"'  ''^5  ""*' 
trt^ararrtur  vfiif,  Sri  XT,fvtai  ^niffiiiiaiF,  DaM  in  den  letalen 
Worten  bei  *ii;vtii/itrof  der  Artikel  fehlt,  hat  Reiake  längst  be- 
merkt, e»  ptMt  aber  anch  das  voranagehende  l'ra  nicht,  so  daia  wohl 
für  l>«  x^mtiftii-ef  (q  Terbeaaem  ist:  xai  6  xt^utöfuyof. 
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ipvKEiöiv  §  SrifiOTiüv  dyayoQevea9ai  arsqiavoifievov,  ftTjd'  t!«' 
a?J.ov  ^tjäevög,  t)  aiifiov  elvat  rov  x-^^vxa.  Es  li&iidelte  sich 
also  in  dem  sogenannten  dionysischen  Gesetz ,  das  vor- 
lesen zn  lassen  Aeschines  sich  weislich  hütete,  wie  mit 
vielen  anderen  Gesetzen  er  es  aacb  bei  den  zwei  ersten 
Punkten  getban  bat,  om  eine  Veroidnnng,  die  dem  Herold 
Ansrufnngen  im  Theater  in  den  genannten  zwei  fallen 
verbot.  Wie  sich  die  G^enpartei  anf  ein  solches  Gesetz 
für  ihre  Zwecke  berufen  konnte,  begreift  man  nach  dem 
Wortlant  des  Gesetzes,  in  wie  weit  es  Aeschines  anführt'), 
nicht  im  mindesten ;  erst  ans  seiner  weiteren  Scblnss- 
folgernng  läset  sich  ahnen ,  dass  es  eine  von  ihm  nnter- 
drückte  Exceptio  enthielt,  die  wir  ans  Demosthenes  er- 
fahren, der,  nachdem  er  das  Gesetz  selbst  hatte  vorlesen 
lassen,  so  fortfahrt  (§i21):  ^novetg,  j^laxiyrj,  tov  voftov 
Xiyoviog  aatpäg,  nXr^v  iäv  ztvag  (sc.  dvayoQevtffQai  iv 
Till  &eät^i>)  ö  äijfiog  rj  ^  /Sowi^  xpTjtpiatixac  toitovg 
6'  dyayOQEvizü}  (sc.  ö  xij^i'l).  Dass  diese  schlan  verschwiegene 
Exceptio  nicht  anders  gelautet  bat,  bezeugt  auch  Aeschines 
in  der  schon  oben  aus  §  36  angeführten  Stelle  {yofiov  .  ,  t6> 
^edüiKOTü  i^otaiay  jxoiüa&ai  tijv  drö^Qr^atv  voi  aitqdvov 
%^yij)dolg  iv  t(,5  ^Eorp^,  ^ßi-  iprjipiar^ai  6  ä^ftog),  ebenso 
§  41  (s.  Anm.  6)  und  §  4S.  Den  ganzen  Wortlant  des 
Gesetzes  kennen  wir  Dicht;  da  es  aber  keine  allgemeine 
Fassung  hatte,  sondern  nur  eine  Bestinimnng  für  Kränze 
gab,  die  früher  Demoten  und  Pbjleten  ausrufen  Hessen,  so 
hat  es  trotz  des  fii,Ö'  in'  aU.ov  fit^evog  (Aesch.  §  44) 
grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  sieb  die  Exceptio  zunächst 
nur  auf  die  genannten    und  ähnliche  Genossenschaften  be- 

7)  DrIut  der  wohlberechti^  Vorwarf  des  Demoatben^a  §  121 :  ti 
oi'y,  (J  lalai'naiff,   oino^ru^iTe ;   ri  Xöyotf   JtXäfTtis;   xi  aaitor   or» 

oiix  niatifiaTot  oittrös,  xittröfKivs  /ttiaji  eiä y,  rä y  6'  n^aiamf 
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zogen  habe.  Aber  selbst  diese  enge  Beachrgnknng 
nommen,  so  lantete  die  Exceptio  doch  so  allgemein 
tär  Tirag  ö  d^fiog  ij  ^  ßovX^  ilnjfiüi^ai) ,  dass  sie 
Yertheidiger  in  einem  Processe,  wie  der  des  Etesiphoi 
föglich  aaf  sie  berufen  konnte,  znmal  als  ja  das  von  Aes 
Eo  stark  betonte  fiijd'  in'  aUav  (ir^dcvög  dem  specif 
Gesets  einen  allgemeinen  Anstrich  gab.  Anch  ere 
es,  wie  schon  Westermann  (zn  Dem.  de  cor.  { 
suhgemäss  bemerkt  hat,  an  sich  ganz  anwahrsche 
dass  sich  das  Volk  des  Rechtes,  eine  verliehene  Aug 
nong  allen&lls  im  Theater  verkünden  za  lassen,  gä 
begeben  habe. 

Wie  nun  findet  eich  Aeschines  mit  Afv  verschwie 
Exceptio  ab  ?  Er  ßhrt  unmittelbar  nach  der  verstümi 
Anfährnng  des  Gesetzes  so  fort:  orav  ovv  a/todeiSi} 
rofiog)  roig  vtiÖ  rtjg  ßovi-ijg  arefpavoifiivotg  t6  ßofkev 
ow^ijö^roi,  Tolg  ä'  ivtö  lov  dij/ioi-  Tijf  ixxXriolav,  t 
i'iö  uÜy  dTjftoTwv  xal  {»/?)  q^Xerüv  äneinrj  /(ij  x);fin 
lotf  rQayi-}äoig  .  .,  nfoaa.temtj  d'  iv  t^i  röfti^^)  /iiji 
aiXov  fit^dEfäg  —  ikav  dt  tig  ratfa  ayilg,  vi  to 
Uinöfjepoy  iari ')  tiXf^v  oi  $ertxoi  üzitfavoi ;  das  hei: 
bringt,  dadurch  dass  er  das  allgemeine  Gesetz  über  di< 
Bfttb   oder  Volk   verliehenen  Kränze,  welches  zu  der 

S)  Die  7Rh]reichcn  GImsctdc  in  dieser  Stelle  wurden  the 
Tijlor  theila  von  Cobet  eDtfernt;  vielleicht  sind  ancli  noch  di» 
**  ti  nifiip  zD  streichen,  indem  nun  sonst  o  vBfto9ij<is  zn  -it^oa 
"pDien  müMte.  Aber  ea  scheint  dcch  weit  tjatürlicber,  dass  dl 
Jett  g  ri/ioi  dnreh  den  ganien  in  coordinierten  Gliedern  sieb  bew( 
Siti  dnrchgebt. 

9)  Da  in  der  langen  ErOrtemng  von  §  40  an  Ton  einer  E 
Doeb  keine  Andentnng  gegeben  war,  so  kann  kein  HSrer  oder  In 
gnifeii,  wie  der  Bedner  in  den  Worten  kommt:  oxav  tif  rnSza 
'i  TS  XBTttXunö/iiföy  iariy;  erst  ganz  ontcn  §  47  erfähit  ma 
i^Geteti  ancb  die  Worte  dar  .uij  if'r,ipl'n]iiu  i  ä^ftof  enthielt,  ni 
«"t  wird  due  Beebenciempcl  dentlich- 
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Ordnung   für    den  Herold    in  keinerlei  Beziefaang  stand'"), 
mit  ins  Spiel  bringt  and  mitrechnet"),  darch  eine  Art  rech- 
nerischen Beweises  heraas,   dass    bei  der  Exceptio  nnr  an 
answärtise  Kränze  zn  denken  sei.   Wenn  das  keine  Sophistik 
;h  nicht   was  diesen  Namen  verdient.     Dasa 
)  Gesetz  auf  die  ^evixoi  atitpavoi  nherhaiipt 
;ndung  hatte,  bedarf  kanm  eines  besoDderen 
r    Ausrufung   und    Ertheitung    solcher   war 
r  im  ßotXEiTTfdiov  noch  auf  der  Pnyx,  sondern 
er.       Dort   wurden   sowohl  die   Kränze    fnr 
',  wie  wir  auch  ans  Aeschiues  selbst  erfahren 
.  47),  als  für  den  Demos  ausgerufen,  s.  Aesch. 
ov    fifv    irETii/JftXazo    ij    ö(ixv''''^V   x^-aüv 
<  äffiog  iaie(favoiTo  Ino  xbiv'EXh\riov  xtjI.»*) 

•rkt  AeschiDcs  selbst  gegen  seine  Gegner  §  46  and 
liebt  er  das  andere  Geaeti  bei,    am  dia  dionysische 

fs  EunatttOck  hat  schon  Sch&fer,  Demotdhenta 
III,  'iH  Anm.  2  hingeffiesen:  'Der  Krinie  welche 
Schaft  erthriltcn  war,  wie  sich  ans  Aeachines  44—46 
,  diesem  Oesetze  mit  keinem  Worte  gedacht :  das»  anch 
r  ftsnigelialten  and  diiser  Ehrenplali  (g  43)  alkin  den 
«n  TOtbebalten  sein  soll,  i^t  eine  änbsanition  die 
Inrch  heraDshringt,  daea  er  jenea  andere 
sem  comhtniert'. 

Hi)™,y  folj{t  der  Sali  An   rd  (tytxoit  euiförrtt  taÖT^ir 

^jxifiiii',  an  dem  aicb  merkwürdiget  Wuisc  noch  kein 
I  hat.  Man  begreift  weder  rnunji'  r^V  ijV'Co-,  da 
zeitlichen  Angabe  Toranagcht,  noch  den  Grund  (iiä 
Is  ob  daraus,  dvs  an  den  Dionyaken  Er&ote  ertheilt 
schon  nothwendig  folge,  daaa  sich  die  Orcbeetra  mit 
habe.  Dasa  die  Worte,  wie  sie  Dberliefert  sind,  sinnlos 
aach  die  neueste  Ucbersctinng  von  Weatcrmann: 
dem  duQ  bestimmten  Tage  die  Orcheatra  ron  goldenen 
Volke  dargebtacht  worden  Ton  den  Hellenen,  förmlich 
aer  Uetnrs^ttnng  iqt   TOn  dem  Satu,  im  td  {(ruro^r 
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Wir  glauben  ana  nicht  zn  irren,  wenn  wir  die  Vermuthnng 
aoasprecben,  daes  der  Hissbranch  verschiedene  Ansrnfnngen 
im  Theater  Toruehmen  zn  lassen,  gerade  dadurch  aofgc- 
kommen    iet ,    weil   die    Sitte ,    angwSrlige  BekrSnzangen 


nnfüvwf  tait^n  äneärieatai  x^f  ij/iißfiy  dia  grSsBere  Hälfte  (bis  anf 
die  Wort«  änoitiövSm  riiV  ^ftif^^^'')  aber  Bord  goirorfeD;  besser  wäre 
(■  giwesen  ibo  gut  falleo  ta  lassen.  Die  InterpoUtioii  stammt  offen- 
bar ins  der  ErortemTig  über  die  xtigvYf'itt  c'c  9fätQif  §32  ff,  au 
wekher  das  viele  Gereds  über  die  iiyixoi  ati^tanu  einem  Interpolator 
■■  den  Obren  geklnngen  bat;  vgl  aneb  S  249,  wo  fjniüf  vorviif^iifiuc 
riditig  TOD  Benaeler  getilgt  worden  i^t.  Soriele  Glosseme,  aar  die  in 
der  lebten  Zeit  fOrmliehe  Jagd  gemacht  wurde,  man  anch  aui  dem 
Tat  des  Aescbines  seit  dem  alteu  Hieronymn«  Wolf  und  seit 
Tajlor  entfernt  bat,  so  ist  docb  nocb  eine  kleine  Nacbleio  rerblieben, 
I  VI  beisit  e«:  tl  itt  Uyriy  .  .  .  r«  nfgl  iqi>  Kti^aoiiitov  «T^triyltw 
t*i  töy  liy  »tüy  ixnXotr  für  lif  'EXXijalToyToi',  Stt  ns  wy  luv  tgi^ 
fBfiHf  {Jiifioa^y^)  xal  nt^iäy"'''  ror  atQattfföy  inl  iq;  tnäs  xui 
»cttnmr  xal  avSiuii'  xtii  evoTtiriiar ,  xai  Tatinur  ä£iia-9fic  iiü  lo 
xor^s;  aetf  f/iXoc  tlrai,  oitx  iSxrtiatn  an'  riattyytitas  aiioi  xgtra- 
/äne  ntfi  ^itäiov  XBi^yopot  yivta^au  Schon  die  Verschiedcnbeit 
der  Tenipora  in  den  PuücipioD  weist  darauf  hin,  dass  xri  vor  xoitmr 
mitmtiif  nicht  richtig  sein  kann;  es  ist  u  streichen,  weil  der  Sati 
niimr  ältu9(is  xiX.  in  den  TOravgebenden  Participien  nicht  fro  co- 
eidiaietteD,  tondem  anbordioierten  Verhältnias  steht.  Die  gleiche  Ver- 
bOMniDg  ist  aoch  S  HS  vorziinehmcn:  üaunot  ii  xuini^iavta  iöfat 
Hna  [xtti]  leit  Uyott  ixipigaiy  Toif  ttyrttixeif  iäv(7iqäi]7(v  ini  lö  fi^/ta 
U^fiM9irr,c):  'da  er  anch  hierin  allen  Credit  eingebaut  hatte,  weil  er 
die  Bedes  fQr  seine  Clienten  an  die  Gegenpartei  verrieth,  schwang  er 
neb  plStxlich  anf  die  ßedn erhabne'.  —  g  103  ilar^hojiiyot  yttg  cV  if! 
»ilifiif  xal  aayitXiös  änö^s  iiaxtiftfrot  (al  'Üptiiui)  itifinotai  Jt^s 
tiiir  rrualinfit)^  . . .,  injaöftivw  z6  fiif  jäinyioy  vipslvai  rfl  nöTji, 
üayytlaifttyof  A'  dilrp  /(tiüi^*  tixöru  eraS^^viaS-m  ir  'itfti^'  J  if 
Atitfirare  t^  Cruiaii^fi^,  ö'ri  iXnxlotoo  /oAxot  oidiy  äioito,  lo  ii 
lüartf  itä  top  KitiMaii  fialngmitv.  An  dem  sinnlosen  An/itfraif 
jiäioi  bat  lieh  Weidner  mit  Recht  geatoesen,  aber  seine  Vermntlmng 
Ml  tmi  fiäXa  /pttfof,  /(bUoü  d'  aciir  Ueno  entfernt  sich  alliD  weit 
rn  der  Deherliefenng  Wie  wir  die  Stelle  betrachten,  so  wnrde  tia- 
lincc  darch  Animilation  mit  jfalxoü  ans  ('la/iara  (oder  Au/unoy) 
terieiht  and    todann  oii-y  ans   Interpolation    hiningesetit.    .Schreibt 


Diqirizodbv  Google 


I 


14        Sitzung  der  phüm.-pMdl,  Clatu  vom  2.  Januar  1675. 

dort  aasznrDfen,   längst  bestanden  hat     Nicht  am  diese 

za   beschränken,    wurde   das   dionysische   Gesetz   gegeben, 

sondern    nm   den   eingerissenen  Missbräncben    zu    steuern. 

Weil  nun    dem  Aeschines  hei  dem    Facit  seiner  falschen 

:  anderen  Kränze  als  die  iEvixol  übrig  ge- 

80  will  er  seinen  eigenen  Landeleoten  weiss 

:  zu  deren  Yerkündigang  im  Theater  immer 

n    Genehmigung    des    Volks    bedurft  habe, 

lann  wäre  nötbig  gewesen,  wenn  das  Volk 


a  jfaUxDÜ  iioito,  aa  Iftutet  auch  die  dem  DemoEthenca 
te  Antwort  viel  pikanter.  —  g  164  entii^  näa^  tg 

ußfßixu,  0  i'  'Jlc^ardgos  ^y  äntiXtjiififva;  ir  KtXi- 
,  täs  iipjja&a  ai,  aviina  it  ftäXa  iftiiXff,  lös  ^v  ö 
aiifiniii^SijafaSia  iJrtö  f^s  IltffaiK^s  <nnov,  i^y  äi 
,  OL« c/iti'(i(f  XBi  räf  iniaToiüg,  St  s^ijpi^/iit^s 
itiQi^iit .  .  .,  ovd'  iriavSa  inline  oviiy  xtX.  In 
sind  die  Worte  ^  nöXit  oiix  ^/oiVt'  •  -  •  '"V  iniaxiAns 
iit  grow  genug  fQr  die  Briefe,  mit  denen  dn  nmher- 

ein  Uueinn.     Alles   wird  klar,  wean  man   £s  nach 

;h  tälschlicbe  Verbindung  Ton  täs  intatoiiie  mit  rijv 

Teit   ^rathcn  ist,    etreicht:   'nnd  als  dn  mit  den 

an  jedem  Finger  einen  trugst,  stoli  umhergingst', 
nnalime  von  Glossemcn  grosse  Vorsicht  nStliig  ist, 
Ausgabe  von  Weidner,  der  zwar  viele  falsche  Za- 
an  aurgedeckt,  aber  anch  zahllose  gesande  Worte, 
jmndc,  «eil  in  den  Handschriften  verschiedene  Wort- 
,  aas  dem  Text  entferot  hat.  Ein  Beispiel  genQge. 
ler:  äyii  roü  öröfiaiot  aivex'^i'^''"'  (°  JJ^of)  air^ 
1    y^a^qcfu    TZagaxaXoZrri    loiif    crrjiariiuTa;.       Weil 

iriftenfamilie  y^a^^ytii  ncaii^  hat,  wie  bertnstcllen 
dner  ohne  weiteres  nea^ioi,  wiewohl  die  dem  Mil- 
.QSioicbnnng  gerade  darin  bestand,  dass  anter  den 
'Bern   stehenden  Hellenen  sein  Bild  an  erster  Stel'e 

an  die  ältesten  ägjptischen  Qemilde)  gemalt  wurde; 

'Hiltjadi  lalis  honoB  tribotas  est,  in  portico  qoae 
n  pngna  depingeretai  Maratbonia,  nt  in  decem  prae- 
na  eins  imago  poneretar  etf. 
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ach  nDserem  Urtbeil  ein  dnrebans  hohles  nod  boden- 
t,  so  gewinnt  die  schon  früher  ausgesprochene  Ver- 
g,  daas  er  diese  ganze  Partie  erst  später  in  seine 
ngeschoben  habe,  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  Den 
■n  mochte  Aeschiues  ein  langes  nnd  breites  darüber 
ratzen ,  wie  es  zd  Athen  mit  den  ia-ixoi  oritpafot 
1  werde;  einem  Demosthenes  hätte  es  sicherlich 
a  dem  verdienten  Spott  and  Hohn  über  ein  Bolches 
von  Sophismen  gefehlt. 
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Herr  Bronn  trägt  vor: 

'„üeber  zwei  TriptolemosdarsteUangeD". 

Indem  ich  es  ontemehme,  für  zwei  anf  Triptolemog 
bezDglicIie  EnnstdarBtellangen  neue,  von  den  bisherigen 
abweichende  Dentangen  an&astellen  nnd  zn  begrnnden, 
bekenne  idi,  dass  ee  mir  dabei  fast  noch  mehr  anf  die 
Methode  der  Interpretation,  als  anf  die  Deotnngen  eelbst 
ankömmt.  Es  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  von  einem 
Gegensätze  philologischer  nnd  archäologischer  Methode  der 
Interpretation  die  Kode,  wobei  man  der  ersteren  den  Vor- 
lag strengerer  Wissenschaftlichkeit  zn  vindiciren  nidit  an- 
steht. Am  leichtesten  läset  si«^  der  eigentliche  Streitpunkt 
vielleicht  dnrch  folgende  Bemerhnng  O.  Jahn's  (arch.  Zeit. 
1867,  S.  120)  deutlich  machen :  „Ein  nnnmstösslicher  Grnnd- 
aatz  der  arch&ol(^pscben  Hermeneotik  scheint  es  mir  zn 
eein,  dass  der  Wonach,  die  schwierige  Vorstellang  eines 
Kunstwerks  aa&nklären,  nicht  dazn  berechtige,  eine  Ver- 
ändemng  der  Sage  anzunehmen,  welche  der  constanten 
mythischen  Tradition  in  wesentlichen  Pnnkten  widerspricht." 
Auf  Gmnd  dieses  Satzes  glaabte  Jahn  eine  der  schlagend- 
sten Dentongen,  die  KehaU  einem  lange  Zeit  nnerklilrt 
f^bliebenen  nnteritalischeu  Tasenbilde  gegeben  hatte,  so 
lange  absaweisen  eich  berechtigt,  bis  ihm  eine  Schwierig- 
keit nicht  in  der  Hauptsache,  sondern  in  einem  Neben- 
pnnkte  dnrch  ein  Citat  —  ans  Valerius  Flacoos  gelöst 
schien.  AU  ob  das  keineswegs  flüchtig  nnd  nachlässig 
gemalte,  mit  Inschriften  versehene,  nm  einige  Jahrhunderte 
ältere  Bild  nicht  dieselbe  oder  gar  eine  höhere  Autorität 
[1S75.  L  Phil  hirt.  CLL]  2 
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für  sich  in  Anapracb  nehmen  dBrfte,  als  der  römiBclie 
Dichter!  Wie  rerbält  sich  zadieBem  Satze  die  sogenannte 
„archäologische"  Methode?  Man  rerlangt  vom  Philologen 
bei  der  Erkl&rong  eioen  Schriftstellers,  dass  er  vor  allem 
die  Sprache  grammatisch  nnd  lexicalisch  gründlich  kenne. 
Ganz  eben  so  mässen  wir  Tom  Archäolc^en  bei  der  Er- 
klärang  eines  Uonnmentes  verlangen,  dass  er  vot  allem 
mit  der  Sprache  der  Knnst,  ihren  Formen  und  synta- 
ctischen  Verbindungen,  mit  ihren  festen  Typen  und  ihrer 
Verknüpfung  zn  künstlerischen  Motiven  gründlich  vertraut 
sei  nnd  nach  diesen  Motiven  das  Monnment  zunächst  ans 
sich  selbst  zn  erklären  suche.  Erst  auf  dieser  Qrnndla^je 
vrird  er  mit  Erfolg  von  den  schriftlichen  Quellen  unserer 
Erkenntuisa  Gebrauch  za  machen  verstehen.  Dass  diese 
Quellen  mit  philologischer  Kritik  und  Methode  zn  benatzen 
sind,  ist  selbstverständlich,  und  es  ist  daher  richtig ,  dass 
die  Archäologie  der  Hülfe  der  Philologie,  oder  sf^n  wir : 
dass  der  Archäologe  einer  philologischen  Grundlage  seiner 
Studien  nicht  entbehren  kann.  Aber  mit  allen  philologischen 
Kenntnissen  ist  der  Philologe  noch  kein  Archäologe,  und 
um  es  zu  werden,  genügt  noch  keinesw^s  etwas  angeborene 
künstlerische  Befithignng.  Ohne  speciell  archäologische 
Schulung  wird  er  sogar  häufig  Ge&hr  laufen,  durch  das 
philologische  Wissen  seinen  Blick  zn  trüben,  das  Ange  vor 
dem  Augenschein  zn  verschliesaen. 

Die  beiden  Triptolemosmonnmente  m^en  den  Beweis 
für  diese  Sätze  liefern.  In  dem  ersten,  der  bekannten 
Silberschale  ans  Aquileia  im  Wiener  Cabinet  (Arneth  Gold- 
nnd  Silbermonnmente  S.  6 1 ;  Müller  zu  den  Mon.  d.  Inst. 
in,  4;  Conze  üebnngeblätter  I,  6,  2)  wurde  man  durch 
den  Schlangenwagen  nnd  die  dentlich  charakteriairte  Demeter 
sofort  auf  die  Triptolemossage  geführt,  wenn  auch  in 
der  Fignr  des  Triptolemos  selbst  unzweifelhaft  das  Bild 
eines  Römers   erkannt  wnrde,  sei   es  des  Germanicue  oder 
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dn  Agrippa,  der  hier  offenbar  w^[en  ii^end  welcher 
■onderen  Verdienste  als  neaer  TriptolemoB  gefeiert  wei 
sollte.  Ausserdem  waren  Zeos  oben  nnd  die  ErdgS 
im  nnteren  Abschnitte  leicht  erkennbar.  Wie  aber 
weiter?  In  der  „constanten  mythischen  Tradition"  S[ 
neben  den  beiden  Haaptfignren  Persephone  die  her^ 
ngendste  Rolle.  Sie  also  glaubte  man  ror  allem  snc 
sn  mfissen ,  nnd  nun  meinte  sie  aach  in  der  hinter  ' 
ptolemoB  aaf  der  HShe  sitzenden  weibliohen  Uestalt 
finden,  der  als  Gienossin  Hekate  oder  aach  eine  der  Hc 
beigesellt  sei.  Fnr  die  beiden  mit  den  Schlangen  bescl 
tigten  Uädchen  Eand  man  in  der  Tradition  die  TScl 
des  KeleoB,  oder  man  dachte  auch  hier  an  Hekate  nnd  -e 
eine  Priesterin.  Ein  halbnacktes,  hat  genrehaft  nachlii 
duitiendee  Mädchen  soll  Persephone  sein?  nnd  die 
DDtergeordnete  Hekate,  ohne  eines  ihrer  sonst  cbarakt 
(tischen  Kennzeichen,  soll  aich  in  höchster  Yertranlichl 
snf  ihre  Schalter  lehnen?  Hier  mnss  die  Archäologie 
bestimmteater  Weise  Einspruch  erheben  nnd  ihrerseits  e 
so  bestimmt  die  Behauptung  aufstellen :  nach  ihrer  gan 
kfiflsUerisdien  Erscheinung  stehen  die  vier  Mädchengestal 
uf  einer  und  derselben  Linie,  sie  sind  untereinander  glei 
berechtigt,  aber  gegenüber  den  beiden  Hauptpersonen  i 
Wesen  sweiten  Ranges. 

um  zu  einer  positiven  Deutung  zu  gelangen,  wird 
nöthig  sein,  einen  andern  Punkt  der  archäoli^pscben  I 
tbode  SU  betonen.  Der  Philologe,  der  einen  Schriftetel 
behandelt,  fragt  natürlich,  ob  er  es  mit  einem  Dichter  a 
mit  einem  Prosaiker,  mit  einem  Epiker,  Lyriker  oder  Drai 
tiker,  ob  er  es  mit  einem  Griechen  oder  einem  Römer 
Umn  haL  Darchans  analoge  Fragen  hat  sich  anch  < 
Archäol<^  g^enüber  den  Monumenten  vorzulegen.  I 
die  Triptolemosdenkmäler  sind  sie  zum  grossen  Tbeil  sei 
beutwortet     Die  Erörterungen  Strube's  über  den  Bild 
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kreis  von  Eteosis  baben  bestimmt  des  Gegensatz  zwischen 
den  Vafiendarstellnngen  strengeren  nnd  freieren  Styls  ber- 
vorgehoben.  In  den  ersteren  finden  wir  die  Anschaanngen 
der  episcben  oder  specieller  der  Hymnenpoesie  wieder. 
Ausser  Triptolemoa,  Demeter,  Persephone  nod  Hekste  treten 
in  ansföhrlicheren  Darstelltmgen  die  Glieder  der  Familie 
des  Keleos  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  anf.  Diese 
Familie  verscbwindet  in  den  jnngern  Darstellnngen  durch- 
aus und  an  ihre  Stelle  treten  göttliche  Wesen,  die  zu  den 
Hauptfiguren  in  allgemeineren,  mehr  symbolischen  Bezieb- 
nngea  stehen,  wie  Aphrodite,  Hören,  Satyrn.  Reiht  sich 
nun  die  Schale  von  Aqnileia  einer  dieser  beiden  Gattungen 
an?  Sie  bietet  oSenbar  etwas  von  ihnen  verschiedenes 
Drittes.  Triptolemos  ist  ein  Römer,  er  opfert  als  Römer; 
denn  die  ihm  dienenden  Kinder  sind  der  mythologisirenden 
Teadenz  entsprechend  leicht  umgebildete  Gamilli  nnd  Ca- 
millae.  Er  opfert  der  Demeter,  welche  nicht,  wie  in  allen 
griechischen  Darstellungen  bändelnd,  den  Triptolemos  mit 
der  Verbreitung  des  Ackerbaues  beauftragend  auftritt, 
sondern  unactiv  dasitzt,  um  sieh  das  Opfer  darbringen  zu 
lassen.  Der  in  halber  Figur  wie  ans  den  Wolken  herror- 
blickende  Zeus  aber  ist  nicht  einmal  mit  dem  Zeos  auf 
gleiche  Linie  zu  stellen,  welcher  auf  der  Poniatowski'scheu 
Vase  oben  oder  im  Hintergrunde  in  ganzer  Gestalt  gelagert 
ist.  Wende  man  nicht  Raummangel  ein:  ein  geschickter 
Künstler  hätte  auch  auf  der  runden  Schale  Raum  für  die 
ganze  Gestalt  finden  können,  sofern  er  nur  gewollt  hätte. 
In  halber  Gestalt,  mit  dem  sein  Hanpt  verhüllenden  Schleier 
1  und  Adler  weit  mehr  der  römi- 
liobe  Gott  des  Himmele,  als  der 
ebenso  wie  sein  G^enbiid  im 
lie  alte  mythologische  Gaea,  son- 
die  Repräsentantin  des  materiellen 
a   Kreis  passen   als  weitere   üm- 
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gebnng  walirlich  nicht  Persephone,  Eekata  nnd  die  TQcb 
de«  Keleofl,  woli]  aber  rier  Rüdere  begriffliche  Wesen,  ne 
lieh  die  vier  Jahreszeiten.  Die  mit  der  Ffitterang  i 
SchUngeo  beschäftigte  vordere  in  halber  Bekleidung 
der  Herbst ;  die  etwas  zarnc^erfichte,  ganz  bekleidet  c 
mit  Schilf  bekränzt,  ist  der  Winter.  Mit  der  ersten,  d. 
mit  der  Saatzeit  b^nnt  der  Kreislauf  des  Ackerbanjabr 
wenn  er  halb  Tollendet,  begegnen  wir,  aai  der  entgegi 
gesetzten  Seit«  des  Beliefe,  dem  mit  Blamen  bekränai 
Frühling  in  leichtem  Gewände  und  mädchenhaft  jngei 
lieher  Bildnng,  zuletzt  endlich  dem  wieder  nnr  halb 
kleideten  und  mit  Aehren  bekränzten  Sommer,  der  s 
nach  der  Hitte  zarnckwendet:  er  soll  den  Krelslaof  i 
Bchlieasen  und  erfüllen,  was  der  Herbst  verheissen. 

So  ist  von  dem  Mythos  selbst  fast  nnr  eine  oberflä 
lidis  Erinnerung  übrig  geblieben ;  römischer  Aa&sso 
entsprechend  ist  er  in  verstandesmässige  Begriffe  aufgel 
und  bildet  gewissermassen  nur  den  Rahmen,  in  den  s 
dieie  Begriffe  übersichtlich  einordnen  lassen :  ein  Tomebu 
Römer,  wir  möchten  am  liebsten  annehmen,  einer  der  s: 
nai  das  für  die  römische  Verwaltung  so  wichtige  Geh 
der  Annona  wesentliche  Verdienste  erworben  haben  mocb 
opfert  der  Ceres;  unter  der  Gunst -des  Himmels  gedeil 
die  FVnchte  der  Brde  im  Wechsel  der  Jahreszeiten,  u 
er,  der  b^nnstigte,  erscheint  daher  wie  ein  zweiter  T 
ptolemos,  ein  S^^nspender  und  Wohltlüter  der  Menschht 

Nicht  ganz  so  ein&ch  ist  die  Dentong  des  zwei! 
Monumentes,  des  bekannten  Sarkophages  von  Wiltonhoi 
(Gohard  aat.  Bildw.  T.  310;  Müller  D.  a.  E.  11,  10,  11 
für  des  man  in  neuester  Zeit  vom  philologischen  Stau 
pvokte  ans  eine  Erklärung  in  der  Poesie  der  Orphit 
gencht  hat  (Förster  Baub  der  Persephone  S.  264).  I 
Gruppe  links,  das  ansprengende  Zweigespann,  wird  auf  < 
Anodos  der  Eora  bezogen,  die  in  Attica  stattfinde;  de: 
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das  Attribnt  der  unter  den  Rossen  gelagerten  Franen- 
gestalt,  ein  Kranz  von  Tranbea  im  Haar,  weise  auf  ein 
Weinland.  Aber  wenn  auch  Wein  in  Attika  gedeiht,  wer 
erwartet  Attika  gerade  als  Weinland  cbarakterisirt  zd 
sehen?  Ein  Kranz  von  Oliven  würde  jedenfalls  verständ- 
licher gewesen  sei.  Doch  das  ist  Nebensache.  Wichtiger 
ist  das  Zweigespann  Schon  am  Hofe  der  Olympier  herrschten 
bestimmte  Gesetze  der  Etikette.  Znm  ürtheil  des  Paria 
&hren  Athene  nnd  Aphrodite  von  zwei  Schlangen  and 
zwei  Eroten  gezogen,  Hera  dagegen,  die  KSnigin,  seihst  bei 
diesem  Anlass  aaf  glänzendem  Viergespann  (Conze  Heroen- 
and  Gßttergestalten  T.  102).  Und  Kora,  die  Königin  der 
Schatten,  sollte  bei  ihrer  soloonen  jährlichen  Aafhhrt  sich 
nur  eines  Zweispänners  bedienen  ?  Die  ganze  Grnppe  findet 
sich  bekanntlich  so  gnt  wie  Dnvertodert  anf  Endymlon- 
sarkophagen  zur  Darstellung  der  von  ihrem  Geliebten  w^- 
eilenden  Selene,  für  welche  das  Zweigespann  eben  so  typisch 
ist,  wie  for  Helios  das  Viergespann.  Mögen  da  nnd  dort 
verwandte,  aber  doch  meistens  nur  fast,  nicht  wirklich 
gleiche  Motive  von  antiken  Künstlern  in  verschiedener 
Bedentang  verwendet  worden  sein,  so  ist  es  doch  Willkür, 
so  lange  nicht  die  zwingendeste  Nothwendigkeit  vorli^t, 
einer  so  bekannten,  nach  keiner  Seite  modificirten  Grnppe 
einen  ganz  nenen  Sinn  nntertegen  zn  wollen.  Nicht  min- 
der willkürlich  ist  es  ferner,  mit  ihr  die  Grnppe  der  vier 
Figoren  anf  der  rechten  Seite  des  Reliefs  verbinden  za 
wollen,  die  doch  von  ihr  durch  die  ganze  centrale  Grnppe 
getrennt  sind.  Wie  ist  es  möglich,  daes  sie  znm  Empfange 
der  Kora  bereit  stehen  sollen?  Freilich  soll  es  dann  wieder 
iass  sie  als  Theiluehmerinnea  an 
anf  die  Wiederyereinignng  von 
den  Anssendnng  des  Triptolemos, 
le,  nicht  bloss  die  archäologische, 
ische  Methode  werden  gegen  ein 
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solches  Schiranken  Einspruch  erheben  müssen.  Ich 
Imase  es  zimächBt  jedem,  ob  er  die  Deatnng  der  i 
dnreh  ein  Scepter  charakteriairten  Göttin  dieser  Graf 
Aphrodite  anerkennen  will,  für  die  nicht  einmal  ein  gej 
des  orphisches  Zeogniss  beigebracht  wird;  wobei  n< 
Qberlegen  bleibt,  wodurch  denn  die  nahe  Beziehung 
Göttin  zu  dem  neben  ihr  stehenden  Hermes  motivii 
soll,  der  doch  bei  der  aDgeuommeuen  Gesanuntd« 
nothwendig  seine  Stelle  als  einer  der  nlchsten  Bej 
der  Kora  bei  der  Anodos  haben  mässte.  Ich  wende 
ridmebr  nach  der  Mitte  zu  der  weiblichen  Gestalt,  ^ 
dw  Demeter  die  Hand  reicht  und  mit  voller  Bestimi 
als  Persephone  in  Ansprach  genommen  wird.  Also 
ist  Persephone  die  G5ttin  auf  dem  Wagen  mit  wall 
Schleier,  dann  wieder  diese  Gestalt,  die  doch  dnri 
lindliches  Kopftuch  tou  der  Würde  einer  oberen  I 
weit  absteht  Und  sie,  die  nach  dem  Motiv  ihrer  Sti 
sich  im  nächsten  Moment  von  Demeter  abwenden 
nm  Triptolemos  zn  folgen,  soll  die  Aehren  in  ihrer  I 
lullten  als  ünterpßnder  ihres  Yerweilens  anf  Erden? 
beiden  neben  ihr  mehr  im  Hintergrunde  sichtbaren  Ges 
verdanken  ihre  Benennung  als  Banbo  und  Djsaules  ofl 
nur  der  orphischen  Hypothese:  in  ihrer  Erscheinung 
nicht«,  was  zn  dieser  Benennung  berechtigt;  weder 
sie  sieh  dorch  ihre  Gruppirnng  als  die  Eltern  dee 
ptolonoa  zn  erkennen,  noch  tritt  das  so  charakteris 
Wesen  der  Baubo  in  irgend  welchem  Zuge  hervor;  ; 
Aehren,  die  sie  in  der  Hand  hält  in  dem  Moment,  w( 
ptolemoe  auszieht,  die  Aussaat  zn  bestellen,  stehe) 
ihrer  Bolle  im  Mythus  geradezu  im  Widersprach. 

Wie  bei  der  Schale  tob  Aqoileia  werden  wir 
hier  anf  eine  Anknüpfung  an  die  Darstellangen 
Triptolemos  in  der  Vasenmalerei  verzichten  mi 
Auch  hier   wird   ans   nur   die  BerBcksichtigung  römi 
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ine  ErklärnDg  erm^licben.  Gleich  in  der  Mitte 
irir  liiuter  Ceres  and  an  sie  gelehnt  den  BacchuB. 
lötjen  nicht  der  orphischen  Gelehraamheit,  die  den 

znm  Sohn  der  Demeter  und  Begleiter  auf  ihren 
1  macht.  Ceres  tmd  Bacchns  eind  den  BSmem  die 
atanteu  von  Speise  ond  Trank.  Mit  diesen  ihren 
legnen  sie  die  Erde  als  die  Beschützer  des  Getreide- 
Weinbaues.  Doch  erscheint  Geres  als  die  ältere 
eutendere ;  sie  ist  also  hier  Hauptperson,  BaccboB 
B^leiter.  Der  Vermittler  ihres  Segens  ist  Tri- 
s.  In  dem  Augenblicke,  wo  er  das  Saatkorn  der 
rtrant,  hat  auch  Proserpina  die  Mutter  bereits  ver- 

dnrch  das  Scepter  in  ihrer  Würde  als  Königin 
let  steht  sie  bereits  vor  dem  Wagen  des  Triptolemos, 
1   zn   einem   letzten   Scheid^;rn8S   sich  umwendend. 

neben  ihr  l^t  die  Hand  aaf  ihre  Schalter  in  ähu- 
Sinne,   wie  er  in  den  bekannten  Orphensreliefe  die 

der  Earydike  sanft  erfasst;  er  ist  hier  bei  der 
ir  der  Proserpina  znr  Unterwelt  als  Scbattenfährer 
L  seiner  Stelle.  Wer  aber  sind  die  in  der  Gompo- 
loch  übrig  bleibenden  Franen?  Wo  wir  es  mit 
ebrzabl  unter  einander  verwandter  Figuren  zu  thnn 

gelai^en  wir  nicht  selten  za  richtigem  Verständ- 
rch  einfaches  Zählen.  Es  sind  Tier,  je  zwei  in  zwei 
a  vertheilt;  und  wir  denken  daher  ganz  natürlich 
in  die  vier  Jahreszeiten  aaf  der  Schale  von  Aqoileia, 
rir  auch  bald  bemerken,  dass  in  den  einzelnen  Ge- 

nicht  eine  so  feine  Charakteristik  nach  KSrper- 
,  Kleidung  und  Attributen  wie  dort  durchgeführt 
iS  genügt  zunächst,  dasa  in  dieser  späteren  und 
a  Arbeit  sie  insgesammt  als  Vertreterinnen  der 
eiten  and  des  Jahressegens  bezeichnet  sind,  wie  ja 
1  der  Oomposition  des  Deckels  dieses  Sarkopfaages 
eden   ein   volles,   mit   Früchten    beladenes  Füllhoni 
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gegeben  ist.  Docli  ist  die  Anordnang  keineew^a  ohne 
feineren  Sinn.  Die  Höre  des  Herbstes  rei<^t  der  Ceres  die 
Rechte,  nicht  eben  nach  heutiger  Sitte  einfach  zum  Abschied, 
iondwn  nm  das  Versprechen  za  bekräftigen,  dasa  es  sich 
mn  eine  Trennang  nicht  fnr  immer,  sondern  anf  Wieder- 
kehr handelt.  Ihr  zn  folgen  steht  die  weniger  leicht  be- 
kleidete Höre  des  Winters  bereit.  Unter  den  beiden  an- 
dern, die  an  das  Ende  der  Composition  versetzt  sind,  ist 
wenigirtens  die  eine  durch  die  Sichel  bestinunt  als  Höre 
des  Sommere  bezeichnet.  Sie  bildet  den  Schlass :  die 
nmuhchen  Bedingnngen  der  Composition  sind  verändert; 
kber  der  Gedanke  der  Groppirnng  ist  darchaos  der  gleiche, 
wie  in  der  Schale  von  Aqaileia.  —  Für  den  angeblichen 
DTnnles  weiss  ich  allerdings  keinen  Namen.  Sein  aller 
Idealität  baares  Aussehen  stellt  ihn  anf  gleiche  Linie  mit 
den  anf  Sarkophagreliefs  häufigen  Nebenfiguren,  die  kanm 
ttsan  hSheren  Zwecke  als  der  RanmfQUnng  dienen.  So 
mag  auch  hier  der  Ennstler  nur  an  eine  beim  Landban 
beschäftigte  Nebenfigar  gedacht  haben. 

In  welchen  Znsammenhang  lässt  sich  aber  mit  dieser 
Composition  die  Gruppe  der  Lnns  setzen,  die  mit  ihrem 
Öespanne  über  der  nach  allbekannter  Typik  am  Boden 
gelagerten  Tellns  emporsteigt?  Auf  der  Schale  Ton  Aqai- 
leia finden  wir  Jnppiter  als  obersten  Gott  des  Himmels 
and  der  himmlischen  Einäässe  anf  die  Erde.  Anf  dem 
groasen  Mosaik  der  Uönchener  VasensammluDg  steht  g^en- 
nber  der  Tellns  mit  ihren  vier  Kindern ,  d.  h.  den  vier 
Jahreszeiten  Sol  in  Mitten  des  Zodiacus,  dessen  Zeichen 
uu  anf  die  KW&lf  Monate  hinweisen.  Ist  es  nicht  der- 
selbe Gedanke,  wenn  der  Käostler  des  S&rkophages  Luna 
all  BeprSaentaBtin  der  Monate  einfuhrt,  innerhalb  welcher 
■ieh  der  Kreislauf  der  Jahreszeiten  nnd  des  Jahres  bewegt? 
iiol  freilich,  der  diesen  Kreislauf  einmal  im  Jahre  vollendet 
osd  ia  dem   sich  alsp  der  Gedanke  einheitlich  zusammen- 
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fosst,  fehlt  hier.  Aber  noch  bleibt  in  dem  Bildwerbe  ein 
^i"'"""  Knabe  neben  der  letzten  der  Hören  fibrig,  wie 
lit  Attribaten  des  Erden^egens  Tersehen.  AnfM&nzen 
imodns  dSnet  Juppiter,  Apollo  oder  Janas  den  als 
1  gebildeten  vier  Jahresseiten  die  an  den  ZodiacoB 
uks  erinnernde  Pforte  des  Jahres  nnd  ihnen  gegen- 
»ht  ein  kleiner  Knabe  mit  Fällhorn,  den  Wieseler 
Seit,  1861,  8.  137  zn  Taf.  U7)  znerst  als  Plntos 
liantos,  dann  noch  bestimmter  als  Notqs  annna 
let.  Letzterer  Name  ist  wegen  des  Janas  anf  einer 
izen  für  diese  Darstellangen  gewiss  richtig  gewählt; 
p-ifFe  nach  bezeichnet  aber  die  GrestaH  gewiss  anch 
en  des  Jahres  im  Allgemeinen.  Wenn  nan  in  der 
ang  des  Sarkophages  nicht  der  Jahresan&ng  im 
sondern  das  Ansstrenen  des  Saatkornes  durch 
mos  den  Anagangspnnkt  bildet,  so  ist  es  leicht 
cb,  dass  der  Jahress^en  erst  nach  Verknf  der  Tier 
itea  znr  Erscheinung  gelangt  und  dass  daher  der 
atant  desselben  als  die  Frucht,  als  das  Kind  der 
iten  neben  die  letzte  derselben  hingestellt  wird. 
'  Gedankenkreis  ans  dem  die  Composition  des  Sar- 
s  hervorgegangen,  ist  also  im  Wesentlichen  der- 
ie  in  ^r  Schale  von  Aqnileia.  Die  Ao^ssang  ist 
i  römisch;  die  Gestalten  des  Mythos  sind  nicht 
)Ue  mythologische  Persönlichkeiten ,  die  zn  leben- 
ersSnlicher  Handlang  verbanden  aiad,  sondern  sie 
3n  als  Träger  von  Begriffen,  nach  denen  der  RSmer 
Behauungen  von  dem  Kreislauf  der  Natur  dai^elegt 
einer  begrifflichen  Einheit  zusammengeordnet  bat. 
rd  es  nSthig  sein,  die  hier  aufgestellten  Dentungen 
siter  im  Einzelnen  etwa  durch  eine  Reihe  von 
aus  römischen  Dichtem  zn  begründen?  Eis  ist 
»glich,  dass  zuweilen  die  gleichen  Ideen  von  einem 
nnd  einem  Eünstler  in  durchaus  verwandter  Weise 
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ea  Thnkydides"    von 


und  Frühllnf. 

sbtserzählDng  nicht  bloss 
ponneBischen  Krieges,  ge- 
E^sjahr  in  zwei  von  ihm 
beilnngen  zerlegt :  worauf 
merksam  macht,  vgl.  2,  1 
xarä  9^iqog  xai  xetfitÖva; 
QiSfiwv  waneq  yiyQafrrai 
avra  &ovxvdldijg  e^g  (5g 
Xeiftwvag.  Der  Sommer 
der  Zeitlage  der  einzelnen 
nit  der  nach  der  Epoche 

n  allen  neueren  Forschem 
br  mit  Frühlingseintritt 
'')  tiiid  Frühling  sämmt- 
'sige  ange&ngen,  und  es 
rauf,   dass  einerseits  der 

eren  Sinn  haben  wir  bei  Thn- 
)hl  abaicbtlich,  am  ein«r  Ter- 
dasaelb«  Terbftltnisa  findet  b«i 
ebt  Bich  Bof  den  eigentlichen 
ihe  angebracht,  dftas  Qber  die 
B.  Cap.  IJI).  Der  Anfang  des 
rird  »on  Griechen  und  BOmeni 
(an  11.  Hai)  uigeknQpft. 
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üeberbll  Plataia«  durch  die  Thebaner,  welcher  ihm 
An&ng  des  ganzen  Krieges  bildet,  nach  Th.  2,  2  za  Be 
des  Frnhlinga  stat^efanden  hat,  andrerseits  im  Ye 
des  Kneges  fünfmal  (4,117.  5,40.  6,8.94.  8,61) 
drncklich  am  Anfang  eines  neuen  Sommers  und  Ji 
auch  des  b^iunenden  Frühlings  ErwähnnDg  getban  ' 
Hienacb  hätte  Thnkydides  seiner  Erzählang  nicht  bni 
Udie,  anf  den  Laof  des  Mondes  gestellte  Kalender-,  sou 
natörliche  oder  Sonnenjahre  zu  Grande  gelegt. 

Frühlingsanfang.  Als  Zeitpankt  desselben  bei ' 
krdides  wird  allgemein  die  T^-  und  Naditgleiche  t 
bgleich  diese  hentzntage  allein  üb 
den  Alten  selten  gefunden  wird, 
:htige  getroffen  worden  ist.  Es  stis 
tsch  bestimmbaren  Elrwäbnongen 
lehen  weiterbin  noch  wird  gespro 
r  genügt  es  anf  die  Erzählung  von 
nnesiscben  Flotte  im  Winter  Ol.  i 
lief  von  der  Peloponnesos  zu  ] 
rjiJov  TgOTiag  8,  39)  aas,  gelangte 
len  an  der  karischen  Küste  nach  Rhi 
',  blieb  (8,  44),  machte  dann  einen 
af  CbioB  (8,  60)  nnd  erst,  nachdes 
OS  theils  anf  Miletos  zaräc^ezc 
;  nnd  mit  ihm  das  neae  Jahr  (8, 
ungen  offenbar  mehr  als  90  Tage  ' 
o  kann  Thakydides  weder  den  Ah 
(am  23.  Febroar)  noch  den  Ein 
i'ebrnar),  sondern  nnr  die  späteste 
ndlicben  Frühlingsepochen,  die  Ns 
habt  haben. 

lingsgleiche.  Zar  Zeit  des  pelo 
at  sie  am  26.  März  ein  (Ideler  Ha 
die  Frage  ist  aber,  ob  sie  anch  Thi 
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dides  SO  beatimmt  liat.  Ihm  selbst  eine  dahin  zielende 
astronomische  Thätigkeit  znzoschreibeD  liegt  kein  Grtind 
vor;  Tielmebr  ist  es  (vgl.  Cartias  Gesch.  2,  818)  am  wahr- 
scheinlichsten, dass  er  sich  an  die  seit  432  öffentlich  anf- 
geatellten  Zeittafeln  Metons  gehalten  hat  nnd  die  einschlägige 
Angabe  dieses  Astronomen  IKsst  sich  anch  noch  nachweist!. 
Enktemon,  der  mit  Meton  zusammen  am  Morgen  des 
27.  Jnni  432  die  Sonnenwende  beobachtet  fPtolem.  Abna- 
gest 3,  2}  and  anch  die  drei  andern  Jafarpnnkte  genan  so 
wie  Mflton  bestimmt  hat  (SimpUcins  zn  Aristot.  de  caelo 
p.  500a),  zählte  nach  dem  endozischen  Papyros  (Brauet  de 
Presle,  NoticesetExtraitsXVm,  2  p.  74)  von  derSommer- 
sonnwende  znr  Herbstnachtgleiche  90,  von  dieser  zur  Winter- 
Bonnwende  90  nnd  Ton  da  znr  Frählingsgleiche  92  T^e*); 
woraus  herrorgeht ,  dass  derselbe  von  ihm  nnd  Meton 
richtig  anf  den  '26.  März  ('272  Tage  nach  dem  '27.  Jnni)  ge- 
stellt worden  ist.  Diesen  Tag  halten  wir  daher  anbedenk- 
lich für  die  Frnhliugsepoche  des  Ge8chichtschreiber& 

Jahres-  nnd  Sommersanfang.  Dass  Thakydides  die 
Früblingsnachtgleiche  anch  znr  Epoche  seiner  Kri^jabre 
nnd  Sommerabtbeilongen  genommen  hat,  wird  durch  die 
8.  29  im  Sinn  anserer  Vorgänger  beigebrachte  Begr&ndmig 
keineswegs  erwiesen.  Denn  wenn  die  dort  dtirten  Stellen 
wirklich  den  Frühlingseintritt  an  der  Spitze  des  Kriegs- 
jahra  hätten,  so  wäre  es  nnbegrei6ioh,  dass  nicht  anch  an 
den  andern  Stellen,  welche  ein  mit  Beginn  des  Eriegsjahres 

2)  Die  Teitstelle  anch  b«i  Böckh  Sonnenkreise  S.  64  nnd  Wkchs- 
mntb  Jo.  L&nientü  L;di  Über  de  oetenti«  p.  272.  Ein  Blick  anf  die- 
selbe 1«brt,  dass  die  iott  gegebenen  Zablen  kritiacb  nnanfechtbar  eind: 
einen  Irrthnm  dea  Tf.  aber  anianebmen  sind  wir  nicht  berechtigt.  Dass 
die  Variante  Jlfenun  üijfufia  bei  Ptolemaios  Fixstern  pbasen,  Phamcnoth 
29  (25.  Man),  gegenüber  der  andern  Leeart  X.  Iftimnialvtt  Terwerfen 
werden  niose,  gebt  am  dem  toq  BSckh  Sonnenkreise  S.46  angegebenea 
Onmde  mit  Nothlrendigkeit  herror. 
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eiiif(etreteue8  Ereigniss  Terzeichnen,  fi^leicbfallB  der  Frühli 
emtritt  mit  erwähnt  ist;  bildete  dieser  die  Jahresepc 
w  miiBste  entweder  jede  derartige  Stelle  oder  gar  b 
■Üeae  Angabe  bekommen.  Ein  nur  vereinzelt  erwäh 
Znainmen treffen  beider  Epochen  dürfte  also  gerade 
GegenthfliI  beweisen,  daas  der  FrnblingtgeiD tritt  nnr  zaf] 
dem  Jahresanfang  entsprochen  bat  und  die  wahre  S 
bestimmnng  des  letzteren  mit  ihm  nichts  zn  schaffen 
In  Wirklichkeit  aber  entbSit  fast  keine  dieser  Stellen 
solches  Zasammentreffen: 

Thokydides  hat  seine  Jahresepoche  anf  einen  ( 
bettimmten  Tag  gestellt,  nämlich,  was  eigentlich  sei 
Tcntändlich  ist,  aber  anch  ausdräcklich  von  ihm  bezt 
wiTd,anf  den  Jahrestag  des  Eriegsansbrnebes:  5,20  avioi 
hm  Sui^öyitiiv  xai  ^fie^öni  okiyiav  na^eveyxovom'  ij  ut 
nqmo»  ^  iaßoXrj  ^  ig  rtjv  Üttuc^  *)  xai  fj  ofx^  idv  n 
ftm  Tocde  iyireto;  b,  26  ev^aei  Tig  Toaavia  (nämlich 
inj  loy£fiftaiog  xtcrä  tovg  xS^yovg  xat  ^fisgag  ov  «oJ 
teftreyKovaag.  Dieser  Tag  war  aber  nicht  der  des  Fi 
lingseintrittes,  d.  i.  der  Nachl^leiche,  sondern  mindes' 
eine  Woche  spater,  s.  BSckh  Mondcyklen  S.  78,  weh 
den  üeberfall  von  Plataia  in  die  Nacht  des  4/5  April  sc 
So  ist  aach  an  zwei  von  den  S.  29  oitirtea  Stellen :  i, 
ofta  ^  Tov  imyiyvotiiyov  &e^ovg  ev^g  and  6,  8  zov  t 
jtyroftimv  ^^^oi;^  Sfm  ^,  nicht  vom  ersten  Frnhlingf 
tondern  von  den  ersten  Wochen  des  Frühjahrs  die  B( 
denn  das  ist  die  Bedeutung  von  Sfia  t^  und  ccfia 
ä^p)(imit,  wenn  diese  Ausdrücke  ohne  den  (4,  117  bloss 
9c^(Kg  gehörigen)  Znsatz  ei^g  auftreten,  Tgl.  2,  2  i 
^  äfgpifUt^  Ton  dem  frühestens  am  2.  April  geschehe 

8)  Kl  Tenehlägt  (ftr  diese  Frage  wenig,  dua  hier  (worüber  Ca[ 
«■  udera  Errigoias  al«  der  Debei&ll  tod  Plataia  ab  EriegianI 
icUndelt  wird. 
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Ueber&ll  Plataias  and  5,  20  ana  ^^i  vom  secbstletzten 
Elaphebolion  89,  3,  welcher  nach  BSckh  Mondcjklen  S.  80 
dem  12.  April  421  entspricht  and  höchstens  am  drei  Tage 
früher,  anf  den  9.  April,  gesetzt  werden  könnte. 

Yoraasgesetzt,  dass  Thakf  dides  die  Jahr-  and  Sommer- 
epoche aaf  Katarzeit  gestellt  hat,  mnsste  man  hienacb  aU 
solche  das  jnlianiBche  Datam  des  üeberfalls  Ton  Plataia, 
den  fünften  oder  einen  etwas  früheren  Tag  des  April,  an- 
sehen. Ee  ist  aber  an  eich  schon  nnwahrschelDlich,  dasa 
Thakydides,  dessen  bürgerlicher  Ealeuder  aaf  den  Mondlanf 
gegründet  war,  einen  Tag  zur  Epoche  genommen  bat,  der 
im  Sonnenjahr  keine  herrorragende  Stelle  einnahm  and  da- 
her nar  mittelst  verwickelter  Recbnangen  aaf  den  Kalender 
redacirt  werden  konnte,  in  diesem  aber  von  Jahr  za  Jahr 
ein  anderes  Datum  bekam ;  daza  kommt,  daas  der  Aniangs- 
tag  vieler  Eriegsjabre  einer  ganz  andern  Matnrzeit  ange- 
hört als  der  Tag  von  Plataia.  Die  drei  andern  der  8.  29 
citirten  Stellen :  5,  40  Sfia  rtj»  ^  ev^vg  tov  imyip'Ofievov 
9i^s;  6,  94  ofta  r^  ^^  ev^g  aq^onhi^  t(w  im/yijvofi^ov 
9i^S  und  8,  61  roü  irtiyiyvofievov  ^tQOvg  a/ta  Tiji  ^^  ev&vg 
ä^ftevift,  sprechen,  wie  der  Z-asatz  ev&vg  anzeigt,  vom 
eigentlichen  Frühlingsanfang,  der  Naohtgleiche,  lassen  diesen 
jedoch  nicht  zngleich  als  Jahres-  nnd  Sommersepoche  er- 
scheinen; denn  vov  intytyvofiivov  9i^ovs  bezeichnet  bloss: 
im  liaafe  des  nenen  Jahres.  Hieraas  folgt,  dass  der  eigent- 
liche Anfang  des  neuen  Sommers  and  Jahres  in  diesen 
Fällen  —  im  timgekehrten  Verhältniss  zd  den  vorhin  be- 
bandelten Stellen  —  der  Frühlingsnachtgleiche  (wenn  auch 
8,  61,  Tgl.  S.  29,  nnr  am  sehr  karze  Zeit)  roraosg^^ngen 
war.  Von  diesen  beiden  einander  entgegengesetzten  Kate- 
gorien lassen  sich  aber  noch  weit  schlagendere  Belege 
beibringen. 

Jahranfänge  vor  Frühlingseintritt.  Das  auf- 
'allendste,  schon  von  Em.  Möller  De  tempore  qao  bellam 
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PriopoBBeaweam  initinm  oeperit.  Muborg  I8&2  p.  10  ge- 
böhrend  hervoigehobene  Beispiel  bietet  Thob.  4,  52  6  j^xi/füf 
etaUvea  xai  tßdoftov  Jhos  np  nt^fii^  ^eleüra.  rov  <r  htt- 
ytjrofieMX)  ^ifovg  ai^ig  tm  te  ^Xiov  hiXiniq  zi  iylvero  nuji 
7«vit^itni  Tuu  Toü  avimi  fitpiog  iarofihov  eauae.  Der  An- 
hag  dieser  Finstemiss  trat  in  Athen  7  Ubr  1 2  Min.,  das 
Ihnmom  8  Ubr  29  Min.  nnd  das  Ende  9  übr  56  Min.  Tor 
Mittag  des  21.  M&n  424  ein,  b.  Zech  üntersnchongen  aber 
die  Hoodsfinstenusse  des  Almagest  S.  32 ;  den  Beginn  dieses 
Scpmams  und  Kriegsjafara  setzt  also  Tbakydides  5  Tage 
TOT  Frnblingaeintritt  und  damit  hängt  es  oSenbar  zasammen, 
dass  er  diesem  Jahrao&ng  einen  Znsatz  wie  Sfux  ijfti  iif]p>' 
fiir^  nicht  g^»ben  hat. 

Aach  bei  THnh.  8,  7  %ov  d'  httytyyofihov  ^i^oiis  tä&vg 
hmfOfiyuv  zän  Xitm  artoozeÜiai  rag  tatg  attonifmouaty 
M  ^axtäatfiöinot  ig  Kö^^or  xxX.  fehlt  die  Bemerkung, 
dws  Ki^^leioh  der  Frühling  begonnen  habe;  and  doch  lehrt 
das  Wort  ev3vg,  dass  die  hier  erzählten  Anstalten  zar 
Anasendang  der  nen  erbauten  peloponnesischen  Schifie  dem 
knhng  des  Jahres  angeb&ren.  Wir  schliessen  hieraos,  dass 
der  FrSbling  damals  noch  nicht  eingetreten  war,  nnd  finden 
du  dorch  Thnk.  8,  3  j^axadaiftöytoi  rijy  n^ata^v  valg 
aütaip  hufto»  yebM>  t^  rmmjffiaq  inotovvTo  rä  ve  äiXa 
mftaxsv^ono  äg  ev&vg  n^og  %6  eo^  e^Ofieyoi  sov  noUfiov 
bestätigt :  der  Ban  der  Schiffe  war  im  Winter  vorher  anfs 
Sdtlennigste  betrieben  worden,  nm  noch  vor  Eintritt  des 
Frählii^  (rtffog  so  lof)  mit  ihnen  in  See  stechen  va  können, 
and  da  einer  Verzogerang  dieser  und  der  andern  Rnstnngen 
keine  Enrähnnng  gethan  ist,  so  dörfen  wir  annehmen, 
dass  die  füx  deai  Anfang  des  nenen  Eri^sjabres  Toransza- 
seteade  Natoizeit  eben  die  mit  aftog  to  sau  (Vorfrühling) 
booebDete  ist;  Tgl.  7,  17  Jr}ftoO'9iyt}S  itaiieaxevä^o  tov 
halow  ftf£  Sfux  %^  ^  nottfoötiei'og  mit  7,  20  o'i  ^&rjyaioi 
[187S.  I  PUL  hirt.  CL  I.]  3 
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xm  ^s  ev&vg  a^Ofievov  Jtjfiov&iytif  ig  t^  StxeXiof  wane^ 
sfteiXo»  dfcimeUioy  and  6,  74.  88  (§  6)  mit  6,  94. 

Einen  dritten  Fall  dieser  Art  gewinneu  wir  dnrch  eine 
sichere  TextäDdernDg.  Während  alle  andern  Jabrbeschreib- 
nngen  mit  Erwähnnng  des  nenen  Sommere  b^innen  and 
der  FrfihlingBeintritt  nur  in  Verbindung  mit  dieser  Er- 
wähnnng,  nicht  aber  ohne  sie,  beim  Jahreswechsel  genannt 
wird,  ist  7,  19  der  Frnhlingseintritt  ohne  Neonimg  des 
Sommers  nach  Absohloss  des  Winters  eingeinhrt  nnd  das 
bei  allen  Jahranfängen  mit  ^i^g  Terbnndene  Participinm 
intyiyvofi^vov  dem  Worte  ^goe  beig^eben :  xat  6  x«//«^ 
iveXevia  xal  oyÖoov  xal  dSxcnov  etog  Tiji  fi6lefi<^  ezekevra. 
vov  d'  htiyiyyofisvov  ijQog  e^5^)e  d^ofiivov  n^aitcna  St 
o<  ^cmadaifiövioi  xat  o'i  ivfifioxoi  lg  ri}v  i^irtxi/v  iaißakov. 
Dieser  Ansnahmsfall  hann  nicht  von  dem  Schriftsteller 
selbst  herrühren,  welcher,  wie  oben  gezeigt  wurde,  ans- 
drücklich  erklärt,  dass  alle  seine  Jahrbeschreibnngen  in 
eine  Sommer-  nnd  Winterhälfte  zer&llen.  Es  ist  daher 
TOÜ  d'  iatyiyyofievov  &e(iovg  ei&vg  d^oftivov  za  schreiben. 
Damit  aber  bekonmien  wir  wieder  einen  Fall,  in  welchem 
ein  dem  Anfang  des  Eriegsjahres  nnd  Sommers  angefaöriges 
EreignisB  ohne  Erwähnang  gleichzeitigen  Frnhlingseintritts 
eingeführt,  also  (nach  den  zwei  schon  behandelten  Beispielen 
KU  sdiliessen)  in  die  dem  Frühling  Toranfgehende  Zeit 
verlegt  ist;  deswegen  nennt  auch  Tbakydides  diesen  pelo- 
ponnesischen  Einfall  den  ß-fihesten  von  allen.  Dass  der- 
selbe in  der  That  vor  Frühlingseintritt  ststtgefaoden  bat, 
dies  lässt  sich,  za  mehrerer  Bestätigung  nnserer  Aenderong, 
noch  ans  der  Erzählang  selbst  nachweisen.  Nachdem  Gap.  19 
anf  den  Einfall  der  Peloponnesier  noch  den  Anfang  der 
Befestigong  von  Deheleia  nnd  andere  Feindseligkeiten, 
welche  sie  verübten,  hat  folgen  lassen,  geht  Cap.  20  anf 
die  Unternehmungen  der  Athener  mit  folgenden  Worten 
über:    hi    ü  xoittji    xot    oi   ^&i]vaToi   afta  JeKektiag  ii^ 
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ytäg  x^iaxorra  «oTciAay.  Erst  hier  also,  im  zweiten  Abschnitt 
der  GeBcliicbte  dieses  Sommers,  gedenkt  Tliakydides  des 
Fröhlingsüntrittes,  welcher  offenbar  nicht  hier  sondern  im 
ersten  m  nennen  gewesen  wäre,  wenn  zn  An&ng  deswlben, 
da  wo  die  Zeitbestimmung  angebracht  ist,  derselbe  schon 
hätte  genannt  werden  IcBnnen:  denn  Thnli.  will  iiijg  tig 
hutara  e/t'/vero  (oben  8.  28)  erzählen,  Gap.  19  moss  also 
froher  oder  wenigstens  nicht  später  b^ounen  haben  als 
Cap.  20.  Dass  aber  letzteres  mit  einem  späteren  Zei^onkt 
anfängt  als  Cap.  19,  zeigt  Thnk.  aasdrücklich  dnreh  den 
Zosatx:  inzwischen  (iv  jovzifi)  an;  die  mit  dem  Eintritt 
des  Frühlings  erfolgte  Aoseendnng  der  30  attischen  Schiffe 
ist  also  erst  geschehen,  als  die  Cap.  19  erzählten  Dnter- 
nehmongoi  der  Peloponnesier  schon  im  Gange  waren. 
Hieraos  ergibt  sich,  dass  mindestens  die  erste  dieser  Uoter- 
nehmosgen,  der  Einfall  in  Attika,  fr^er  stattgefunden 
bat  als  die  Anssendang  der  attischen  Schiffe,  nnd  daraus 
wieder ,  dass  der  Ein&ll  vor  Frühlingseintritt  gemacht 
worden  ist.  Auch  dies  wird  zom  üeberfluss  noch  beson- 
ien  bezengt  durch  die  Angabe,  dass  die  erste  Unternehmung 
der  Athener,  die  mit  Frnhlii^^intritt  geschehene  Aus- 
sendung der  30  Schiffe,  mit  dem  An&ng  der  Befestigung 
Ton  Dekeleia  gleichzeitig  war;  denn  dieser  war  erst  die 
zweite  der  peloponnesischen  Gnternehmungen:  7,  19  ig  t-^ 

ftMÜim  ßaatXevs'  »ai  n^tSrof  ftiv  ra  nt^  to  üedtoy  id^tuaof, 
htuta  j^entXeucy  häxi^ov. 

Hat  in  dieeen  drei  Fällen  erwiesener  Massen  das  Fehlen 
der  Formel  Sfia  t/dt  ö^jue'v^  bei  Erwähnung  eines  am 
An&ng  des  Kric^ahres  stattgehabten  Ereignisses  seinen 
Gmnd  darin,  dass  das  Jahr  schon  vor  dem  E<intritt  des 
Fröhlings  be^nnen  hatte,  so  sind  wir  berechtigt,  das 
gleiche  Yerhältnias  zwischen  Frühlings-  nnd  Jahresan&ng 
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ancb  für  2,  47  rov  de  &ifOvg  ev&vg  d^Oftevov  IlEiortovyrjotot 
iaißaXov   ig   rijy  ^xzlk^   nnd    5,  52   roü  S"  iTCiyiyvofthov 

inehmeii. 

Jahresanfänge  nach  Frählingseintritt.  Dabin 
^ren  ansser  den  Ü.  3 1  fg.  behandelten  Beispielen  besonders 

Fälle,  in  welchen  vor  dem  Jahreswechsel,  noch  im 
iter,  der  Fröhlingsan&ng  erwähnt  wird:  2,  103  fg. 
i^rp^loi  xai  ö  <t>offiiüiv  a^mteg  In  if^g  lina^vamiag  xai 
tofievoi  ig  t^  NavnccKtov  Sfta  i,^i  xaiinlevaccv  ig  väg 
^vag  xat  6  xci^tiiv  ireJUt^a  ovrog  xat  r^lrov  erog  rtp 
ifUj}  ir^^ta.     ToÜ  d'  iftiytyyofiivov  ^^goug  IleJMttoyv^- 

iarftaTtvaca'  ig  triv  14ttixi]v  and  3,  115  fg.  ilr^ödwgog 
tvae  TÜ-evtähnog  t(w  xeiftötvog  ini  to  .^^ox^dh'  qtf/ovKioy 

vtxtj^eig  avetfä^pe».  iq^v^  äi  rtefji  avro  to  sau  zovzo 
«f  tov  Jiwpög  in.  T^  j^ityrig  *al  y^  riva  eg>9ei^  %täv 
ovalen',   ravta  fiiv   xatä  tw  %ei(iiöva  zcmzov  iyiveco 

fxzov  erog  T^  TtoUfUji  itehvzti  xi^t.  Tot,  3'  im- 
afiivov  9i(f0vg  xtX.  Der  brachylogische  Ansdmch  fiet/i 
a^  im  zweiten  Beispiel  bezeichnet  offenbar  die  Zeit  nm 
Eintritt  des  Frühlings,  ähnlich  wie  ns^i  t6  «pd'iVQntänov 
1   nod  3,  110. 

Dass  hier  nicht  etwa  ein  mit  dem  vorher  Erzählten 
mmenhängender  Vorgang,  dessen  Abscblass  wenige  Tage 
1  Beginn  des  nenen  Jahres  erfolgte ,  anticipirend  noch 
Darstellung  des  alten  gezogen  ist,  dalnr  bürgt  ausser 
Bxactheit  des  OeBchichtschreibera ,  der  an  der  zweiten 
le  ansdrücklich  x(n,xa  iyivero  xaxä  tov  xetf^a  hinzufügt, 

dritte  Stelle,  welche  mindestens  24  Tage  des  Frühlings 
I  alle  äussere  Nöthigong  noch  dem  Winter  zntheilt. 

dem  am  eecbstletzten  Elapbebolion  01.  89,  3,  welcher 

sicheren  Erbebungen  nnsrer  Tor^nger  fi-ühestens  dem 
pril  421    entspricht,    abgeschlossenen  Waffenstillstand 

Tb.  5,  20:   avrai  at  anovdal  iyivovzo  xeXew&vtog  row 
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XOfuäros  Sfia  ^.  Damit  nicht  genng,  wird  5,  21 — 24  noch 
eine  Reihe  von  Ereignissen,  welche  mindestens  10 
«^nahmen,  dem  letzten  Abschnitt  des  Winters  zngetl 
Tgl.  aber  die  letzten  derselben  5,  24  c^ij  ^  ^Vfiftaxia 
«sro  (Uta  rag  anoydäq  ov  noXKi^  varefim  xai  rovg  m 
Tovg  ix  ri~g  r^aov  äni6oaav  oi  l^&tp'oiot  Tolg  jiax. 
fwriotg.  xm  zo  &t^  ij^e  tov  hdexäiov  hovg. 
Nainrxeit  des  eilften  Jahranfangs  war  also  fröhestent 
19.  ApriL 

Ergebniss.  Wenn,  wie  nonmehr  als  erwiesen 
trachtet  wraiien  darf,  die  Epoche  der  tbnkydideiechen  Kr: 
jähre  bald  nach  bald  vor  Frühlingsan&ng  eintritt,  so  1 
de  nicht  anf  dessen  Natnrzeit  gegründet  sein.  Dies  1 
schon  1852  Em.  Möller  a.  a.  0.  ansgesprochen  and  anf  e 
TheO  der  oben  angefahrten  Stellen  hii^wiesen,  ohne 
damit  die  gebührende  Beachtung  zn  finden.  Die  Erklä: 
freilich,  welche  er  an  die  Stelle  der  irrigen  Ansicht  se 
ist  ci>en80  künstlich  nnd  complicirt  wie  weit  hergeholt 
TOD  keiner  Aensserong  oder  aach  nur  Andeutung 
SdiriftsteUers  onterstntzt.  Nach  Müller  hätte  dieser 
wohl  den  Sommer  and  das  Eü^^jahr  als  den  Winter 
demjenigen  natürlichen,  nicht  bürgerlichen  Mondmi 
begonnen,  welchem  der  nächste  Vollmond  nach  der  Na 
gleiche  angehörte.  Begründet  ist  diese  An&tellang  in 
^optsache  darauf,  dass  der  Winter  OL  91,4.413 
tönern  solchen  Monat  begonnen  haben  soll;  daraus  wi 
aber  noch  kein  Schlnss  anf  die  Beschaffenheit  aacb 
Sommers-  and  Jahresepocbe  gezogen  werden  dürfen. 
dessen  aach  jener  Wintersanfiuig  ist  anders  zn  bestimi 
■nd  überdies  von  mehreren  Fällen  erweislich,  dass  Möl 
^klärong  anf  sie  nnanwendbar  ist.  üeber  all  dies  a.  Cap. 

Wenn  die  Sommer-  nnd  Jahrepoche  auf  die  Zeit 
Eriegsansbrnches,  jedoch  nicht  anf  dessen  Natnrzeit  geel 
ist,  so  kann  Thnkydides,  da  ein  drittes  Zeitmasa  nicht 
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geben  war,  nor  clas  Ealenderdatam  jenea  Tages  gemeiut 
haben.  Und  dieses  gibt  er  ja  selbst  neben  der  Natnrzeit 
and  noch  vor  ihr  aasdriicklich,  wenn  ancb  ebenso  wenig 
wie  sie  bis  aaf  den  einzelnen  T^  bestinunt,  an  der  mass- 
gebenden Stelle  2,  2  an:  llv&oödt^  iii  ziaaa^g  (so  Krüger 
statt  Svo,  s.  Böckh  Monde.  S.  76)  [tvivas  a^ovrog  lA^rp'aioi^, 
(leiä  tii»  iv  HotiSaiif  ftäx^  /"/»'*  ?ti^f  "ai  «/<«  tjqi  a^o- 
ftivtff.  Nehmen  wir  2,  4  leXeiräyrog  tov  (itp'dg  dazn,  so 
haben  wir  das  Ende  des  Anthesterion.  Böckh  Monde,  3.  78 
irählt,  ohne  einen  durchschlagenden  Grand  beizubringen, 
den  letzten  Tag  dieses  Monats,  wir  hoffen  später*}  za  er- 
weisen ,  dass  es  nur  der  dritt-  oder  viertletzte  gewesen 
sein  kann. 

Bestätigung.  Da  die  Zeitrechnung  der  attischen 
Kalenderjahre  Ol.  Hl,  1  —  89,  3  durch  die  Bemühungen  von 
Böckh,  Em.  Müller,  Redlich  a.  a.  im  Wesentlichen  nod  bis 
auf  ein  Schwanken  von  1^3  T^en  ermittelt  ist,  so  lässt 
sich  an  ihr  die  Richtigkeit  nnsrer  Ansicht  prüfen.  Nach 
Thok.  2,  47  tov  &i^s  evdvs  a^oftivov  und  4,  52  rot 
,  Iniytyvofiivov  Sifjovg  beganu  Ol.  87,  2  u,  88,  4  das  Jahr  vor 
dem  Frühling  (oben  S.  36;  33) ;  dazn  stimmt,  dasa  nach  BSckh 
Monde.  S.  27  der  drittletzte  Anthesterion  430  t.  Ch.  aaf 
den  23.  März  und  424  anf  den  18.  März  zu  setzen  ist.  Um- 
gekehrt lässt  2,  103  und  3,  115  (oben  3.  36)  den  Frühling 
vor  dem  Jahreswechsel,  in  der  Winterabtheilnng,  eintreten ; 
dem  entsprechend  gibt  Böckhs  Entwurf  für  den  drittletzten 
Anthesterion  87, 4  und  88,  3  den  31.  März  428  nnd  29.  März 
425.  Wie  2,  2  der  Kriegesausbruch,  so  wird  4,  117  mit 
üfia  ijgi  rov  ijziyiyvoftiyov  tUgovg  evQvg  die  Jahrepoche  in 
die  ersten  Wochen  des  Frühlings  verl^  (S.  3 1) :  in  der  That 

4)  In  einer  Arbeit  aber  den  attischen  Kalender  znr  Zeit  des  pelo- 
pounesiscben  Eriegea,  irelcbe  die  in  TOrliegendem  Äa&atz  im  AiiBchluss 
BD  BSckh  [mit  einet  gewüsen,  formellen  HodificaUen,  8-  Änm.  15J  ge- 
gebenen '' bestätigen  tbeile  genauer  bestimmen  soll. 
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eotfillt  der  drittletzte  Anthesterion  bei  Böckh  Ol.  87,  1 
auf  3.  April  431  und  Ol.  89,  1  auf  6.  April  423.  Endlich 
4,  135  xuiiüfog  ttXevrüivzog  n^  eap  lässt  die  Zeit  kurz 
vor  Fröhlingseintritt  dem  Jahreswechsel  Toraasgehen ;  dem 
entspricht,  dass  Böckh  Monde.  S.  91  den  drittletzten  An- 
theaterion  89,  2  gerade  anf  den  26.  März  422  bringt.  Ans 
OL  87,  3.  88,  l.  2  besitzen  wir  keine  Zeitbestimmang  der 
Jahresepoche ;  von  89,  3  wird  in  Cap.  II  die  Rede  sein. 

n.  nakjdUce  Bber  aelne  JahrreehBOBS. 

Der  Uemerknng  5,  20,  das«  von  Beginn  des  Eri^es 
bia  um  Nikias&iedeD  gerade  sehn  Jahre,  angerechnet 
venig«  Tage,  verflossen  seien  (oben  S.  31),  wird  folgende 
Erinnerong  beigef^t:  «noneitta  de  iig  xtna  tois  xtl^^^S 
xai  fti}  %ür  exaoTajov  ^  a^örttav  ^  ano  ttfttfi  zivog  Tijf 
ö^aifi&^fajOif  ttäv  dvonöef tau  ig  itä  nfjoyeyevtjftiva  at^ftaiyontay 
nunevaas  (iäJJMy  oC  ya^  UKQißis  xtJL  Die  grammatische 
Constraction  dieser  Stelle  ist  dunkel  und  die  Richtigkeit 
dea  Textes  desswegen  von  iea  meisten  bezweifelt  worden*). 


5)  Die  Worte  TÜr  huunaxoi  —  ffiifiawörTiotr  als  abMlnte  Gene- 
H-n  m  nehmen  geb't  nicht  u,  woQ  man  dum  rüv  anö  ii/t^s  TerHnden 
■nd  Ot  gkühbedeotend  mit  rav  cV  nftg  Tifi  Smiy  nehmen,  da«  logi- 
■rfc»  Vf rhsitni—  kbet,  in  welchem  die  Genetivi  «btolati  la  ft^  ntaiivaac 
■teben  ■ollen,  in  Mhr  gaiiningeneT  Weiae  eikUien  müsite.  Haacke  hat 
diMe  Anffiuenn^  in  der  iweiten  Aiugabe  fallen  Iwien  und  BShme  die- 
•elbe  r«u  wieder  aofgenommen,  aber  nicht  ohne  die  gt-tit»  Stelle  fDr 
eorrapt  n  erkliren.  Die  hii  jetit  TorgeacfaUgeneu  Teitindeningra 
habcs  ffionand,  vielleicfat  eelbat  ihn  Urfaelwr  nicht,  befriedigt.  Bedenkt 
mtt,  daM  die  Genetive  lür  ^  äg^^iimai'  q  —  iniftao>iyrior  ein  Wort 
radaagen,  da*  ne  le^ert,  and  udrciteits  dan  niutiiaut  eine  nähere 
Beftimmnng  deejenigeD,  dem  man  kein  Tprtranen  acbenken  soll,  erbeiacht, 
dicK  Bntimmimg  aber  offenbar  im  Beteiche  jener  conatractionaloa  er- 
•cbdaenden  Partictpien  za  soeben  iot,  so  fragt  es  rieh,  ob  keine  USg- 
lieUcit  aabafinden  ist,  dieeelbeo  von  jtmtvaat  abhängig  tn  machen. 
Vit  finden  dieeelbe  in  der  Conitrnotion  nivitvny  itrot ;  dies«  ist  swar 
■oMt  nicht  nacbweisbftT,  wohl  aber  die  gleiche  des  synonTmen  Wortes, 
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der  Sinn  jedoch  klar  and  nnzweifelliEft  in  folgender  Ueber- 
«afsnng  gleiten!  „man  prüfe  aber  nach  MasBgabe  der  Zeiten 
licht  indem  man  sich  rielmehr  an  diqenigen  hält, 
e  in  jedem  Staate  regierten  oder  anf  Grund  irgend 
Ehrenstelle  die  Aa&ählnng  ihrer  Namen  zor  Kenn- 
ong  (Datirang)  der  früheren  B^^benheiten  dienen 
".  Die  Behaoptong  Böckha  (Mondcyklen  S.  77),  Thn- 
3B  wolle  mit  diesen  Worten  sagen,  dass  er  nicht 
rlicfae,  sondern  natnr liehe  Zeitjahre  meine,  gründet 
offenbar  (er  selbst  hat  sich  nicht  eingehender  daröber 
lassen)  anf  die  Unterscheidung,  welche  hier  und  5,  26 
3.  31)  zwischen  der  Rechnung  „nach  den  Zeiten" 
1er  nach  Beamten,  welche  dem  Jahre  den  Namen  geben, 
lOg.  imäm^Qi,  gemacht  wird.  Dieser  Gegensatz  ist 
nicht  mit  dem  identisch,  was  Böokfa  daraus  macht, 
cb  dem  Unterschied  zwischen  Natur-  und  Kalender- 
1 ;  denn  auch  letztere  sind  Zeitrünme  Ot^ow)  und  toi 
Zngruudel^ung  der  Jahre  des  bürgerlichen  Kalenders 
hier  Thnkydides  schon  dessw^en  nicht  gewarnt  haben, 
für  den  Zweck  der  Jahrberechnang  eines  langwierigen 
es  es  gar  nichts  ausmachte,  ob  die  Jahre  nach  der 
)  oder  nach  dem  Kalender  genommen  worden:  es  wird 
»igen,  dass  im  zweiten  Fall  gerade  so  gut  die  von 
ydides  ang^bene  Zahl  von  27  (bez.  10)  Jahren  mit 
Abweichung  weniger  Tage  herauskommt  wie  im  ersten. 
Oie  von  Thnkydides  rerworfene  Berechnungsweise  be- 
vielmebr  darin  dass,  nadi  einer  im  Aiterthum  sehr 
»ten  Gewohnheit,  ohne  Bncksicht  auf  Naturzeit  oder 
iderd&tnm  des  Anfanges  nnd  Endes  einÜMh  die  Namen 
iponjmen  Jahresbeamten   (Archonten,  Ephoren  a.  a.) 


slch«m  nMTtvtw  Qberdiea  abgeleitet  iit:  nel9*«9<U  itns  {lueh 
^e  Ton  äxaitiy,  inmovfw  nrei)  ngi  TtankydMes,  7,  73,  Heiodot 
U,  Rnripides  and  andere  rereiiiielt.  • 
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TOD  d«mjeiiig«ii,  anter  welchem  der  Krieg  b^^nnen  hatte, 
»n  hü  SQ  dem,  in  deeaen  Jshr  du  Ende  fiel,  al^ezahlt 
tu>d  dem  Krieg  ebenso  riel  Jahre  berechnet  wurden,  als 
Jahresbeamte  gezählt  worden  waren.  Der  Fehler  dieser 
Beehnang  liegt  darin,  dasa  man  meist  ein,  manchmal  aogar 
zwei  Jahre  zn  riel  erhielt,  weil  daa  erste  wie  das  letzte 
Beuntenjahr  auch  dann  roll  genommen  wnrde,  wenn  von 
beiden  nur  ein  sehr  geringer  TheiL  dem  Kri^e  angehört 
hatte.  Eben  dies  besagen  die  Worte,  mit  welchen  die 
Warnung  Tor  Eponjmenzahlung  begründet  wird:  ov  yäq 
dxftßis  ifffo't  0I5  (d.  i.  eTtti  rovroig)  xoi  d^o/(^ic  xoi 
fuaciai  xai  ornttg  eiv%i  %tfi  itteyiyetö  zi;  um  die  Ver- 
■düedenheit  der  Kalenderjahre  Ton  den  Naturjahren  zn 
keuueicbnen  hStte  er  sich  ganz  anders  ausdrücken  müssen. 
Bei  jmer  roheren  Berechnangsweise  würde  man  fär  den 
xrehidamiechen  Krieg  eilf  Archonten  (die  Ton  Ol.  87,  1 — 89,3) 
und  fär  den  ganzen  peloponneaischen  Kxi^  28  (die  von 
OL  87,  1—93,  4)  erhalten  haben,  also  auch  11  und  28  Jahre 
■Dfltitt,  wie  Thnkydidea  mit  Recht  verlangt,  10  und  27. 

Nicht  also  um  Messung  und  Beschaffenheit  des  Jahres 
an  eich,  sondern  um  die  Zählnngsmetbode  bei  Snmmirnng 
säinmtlicfaer  Kri^^ahre  ist  es  ihm  zn  thun:  diese  soll 
man  nicht  auf  die  Namen  der  Jahreebeamten  stellen,  son- 
dern auf  bestimmte  Zeiträume  oder  Zeitabschnitte  [xtiovot), 
i.  L  Jahresabtheilni^en.  Welches  diese  sind,  zeigt  die  Fort- 
setzung der  Stelle  an:  xtnä  9ip]  di  x<u  z^i/uiö'as  «c^d'/icüi' 
wan^  yiy^mai  ev^aei  i^  ^fuüeias  sxcai^ov  %ov  ivunnot 
Ttpi  fitva/tii'  exortog  Sixa  (ten  9i((i}  Haovs  d^  z«/uin«£  x<i) 
Ttaiafffi  noldfiifi  Tifide  yeyowtas.  Nicht  die  eigentlichen,  bloss 
anf  Natnrzeit,  sei  es  des  Sonnen-  oder  des  Stemenlaufes 
gegröndetoi,  vier  Jahreszeiten  sind  es,  welche  das  Mass 
der  Zeiten  geben  sollen,  sondern  „Sommer"  und  „Winter", 
zwei  nneigentlich  genommene  Zeitbezeicbnongen,  welche  daher 
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ebensowohl  nacb  Kalender-  wie  nach  Naturzeit  von  ihm 
berechnet  sein  können. 

alles  ist  mit  nneerer  Erklärnng,  dass  der  thoky- 

Jahr-  nnd  SommerBanfang  kalendarisch  zu  ver- 
i,  im  besten  Einklang;  dagegen  steht  mit  derselben, 

diese  Epoche  der  Kalendertag  des  Ueberfalls  von 
ier  dritt-  oder  viertletzte  Anthesterion,  sein  soll, 
tand  nnleagbar  in  Wideraproch ,  dass  5,  20  ein 
;hen  späteres  Datnm  (nach  5,  19  der  sechstletzte 
lion)  in  die  Zeit  vor  dem  Jahresschlaas  gestellt 
a   ai   anovdal   iyivono   Te),evr<ßin:og   tot   x^^t**^^ 

hl  Jtoyvaidn  Ev9vg  tüiv  äazacwv,  ovxödeKa  häv 
itv  xai  ijfiE^v  oXiycuv  na^eveyxovabiv  i^  wg  io  tt^öizoy 

^  ig  Tijy  ^izixtjV   xai  ^  oKf?  ^"^  itoliftov  Tovie 

Doch  betrifft  dieser  Widersprach  nicht  die  Frt^;e, 
riegsjahrepoche  nach  Natar-  oder  Kalender2eit  za 
ist,  deqn  er  setzt  die  Anhänger  der  ersteren  in 
^erlegeuheit,  sondern  den  geschichtlichen  Vorgang, 
Icbem  die  Epoche  zn  berechnen  ist,  and  ist  ein 
ach  des  Schriftstellers  mit  sich  selbst,  den  man 
chiedenen  Mitteln  aber  vergebens  wegzuräomen 
hat.  Böhmes  Bemerknng,  der  Ein&ll  in  Attika 
ttelbar  nach  dem  Angriff  auf  Plataia  angesagt 
Th.  2,  10),  kann  nichts  helfen,  da  5,  20  iyiveio 
;  7te^ii]yyei.9^rj  ges^t  und  der  Tag,  auch  der  nächst- 

doch  ein  anderer  gewesen  ist.  Emil  Müllers  (De 
p.  34)  noch  jüngst  im  Phil.  Anzeiger  6,  237  ans 
sonderen,  jedoch  nicht  angegebenen  Grande  ge- 
Vorschlag, die  Worte  ^  ioßoXii  ^  ig  ^'J*'  ^trixijv 
treichen,  bietet  ein  gar  zn  wohlfeiles  Anahilfs- 
elches schon  desBwegen  zu  verwerfen  ist,  weil  daa 
echende  nicht  bloss  in  diesen  Worten  liegt.  Nach 
ondcyklen  S.  77  hätte  der  Historiker  hier  mit  ij 
zX.    ein    kleines    Versehen    begangen    und    dann, 
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gewüsermassen  om  dasselbe  wieder  gat  za  machen 
Worte  xtu  ^  o^X^  tcni  noMfiov  tovSb,  freilich  dnrc 
HysteroD  proteron,  hinzDgefügt.  Kin  Schriftsteller  je 
der  die  Geschichte  eines  langen  Krieges  annalistisch  besc) 
nnd  jedes  nene  Jahr  mit  dem  Jahrestag  des  Eriegsan 
beginnt,  kann  sich  nach  neonmaliger  Wiederholung 
wohl  ober  das  Elreigniss,  aof  welches  er  die  Epoche  gc 
hat,  geirrt  haben ;  selbst  angenommen  aber,  dies  wärt 
begegnet,  lag  es  doch  sicherlich  viel  näher,  das  Ter 
ein&ch  dnroh  Streichen  zn  heben,  als  es  beizuhaltei 
durch  einea  Zusatz  gnt  machen  zn  wollen,  der  selbst  v 
einen  Fehler  enthielt. 

Die  Worte  ^  iaßoXi]  xtjL  enthalten  vielmehr 
wissentliche  Abweichnng  von  der  gewöhnlichen  Ef 
Dies  erhellt  darans,  dass  Thnkydides  auch  zur  Epoch 
Jahreswechsels  nicht  das  Datam  des  Üeberfalls  ron  PI 
soDdem  ein  nach  dem  23.  Elaphebolion  also  rnjodt 
am  vier  Wochen  zu  spät  liegendes  gemacht  and  dem 
sprechend  weiter  anch  das  Ereigniss  dieses  Tages, 
Friedensvertrag  des  Nikias,  sammt  dem  1~  2  Wochen  t 
zwischen  Athen  and  Sparta  abgeschlossenen  Büudniss  ( 
noch  in  das  Winterhalbjahr  verl^t  hat;  während 
wenn  der  Tag  von  Plataia  znr  Epoche  genommen 
aach  bei  Beatimmnng  derselben  nach  Natnrzeit  beidi 
eignisse  in  den  Än&ng  des  Sommers  statt  in  das 
des  Winters  hätten  verlegt  werden  mössen ;  deni 
üeber&U  von  Plataia  geschah  nach  dem  spätesten 
baren  Ansatz,  dem  von  Böckh  Mondcykleo  8.  78 
b.  April,  der  Abschloss  des  Nikiasfriedens  dagegen  an 
]:2.  April  (Böckb  a.a.O.  S.  91)  nnd  der  des  Band: 
noch  erheblich  später.  Das  Werk  des  Thakjdides. 
vollendet  wie  es  auf  ans  gekommen  ist,  enthält  at 
Widersprüche  noch  mehr ,  z.  B.  den  grossen  von  Ü1 
dessen  Bewei^rnnde  von  Classen  n.  a.  nur  theilweige  y 
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legt  worden  sind,  aufgedeckten,  daas  die  ersten  BScher 
bald  den  ganzen  peloponneBiacben  Krieg  bald  nar  den 
arcliidamischeD  als  Gegenstand  voraussetzen,  Widersprüche, 
deren  Vorhandensein  sich  aaereichend  daraas  erklärt,  dass 
der  Verfasser  mitten  in  seiner  Arbeit  gestorben  ist. 

Hier  and  5,  26  ist  es  ihm  darom  zn  thnn,  daas  der 
ganze  Exieg  zn  27  und  der  arcfaidamiscbe  so  10,  nicht 
jener  zn  28  nnd  dieser  zn  11  Jahren  beredinet  werde. 
Letzteres  wäre,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  genaa  gewesen; 
doch  war  das  schwerlich  der  einzige  Qrand,  welcher  ihn 
znr  Einlegnng  der  zwei  Anseinanderaetznngen  veranlasste. 
Warnm  ihm  gerade  an  der  Zahl  27  so  viel  If^,  verräth  er 
6,  26:  dJ^iJffct  ztg  xoaavia  eitj,  loyi^ö/ievog  xcnra  tovg  X9^~ 
vovg,  xai  ^^U^g  ov  Tioüdg  na^efeyxovaag  »ai  Toig  coro 
X^tjOftüiv  TL  layv^taanivoig  fiövov  dij  zovro  ^^(Sg  ivftßav. 
äei  yop  eytiiyt  fiiftvi^/iai  itai  d^Ofiivov  zdv  noMfiov  xat 
fi^^i  ov  hel-eCzijae ,  Tt^tpeqöfievov  ino  nol^jSn  Sei  t^ 
Ivria  •)  ex^  Aioi  yevea^ai  avtov.  Denn  so  knhl  sich  Thn- 
kjdides  auch  im  Allgemeinen  zu  dem  Wnndei^lanben  vieler 
Zeitgenossen  verhält,  so  will  er  doch,  wie  Glaasen  Ein- 
leitung S.  LXI  bemerkt,  die  Möglichkeit  nbernatnriioher 
Einwirkungen  keineswega  in  Abrede  stellen.  Die  BestSti- 
gang  dieser  Prophezeihnng  konnte  aber  nur  gewonnen 
werden  1  wenn  der  Anfeng  and  nicht  bloss  dieser  sondern 
auch  das  Ende  des  Kri^es  anders  bestimmt  wurde,  als 
Thukydides  jenen  bestimmt  hatte  und  dieses  folgerichtig 
bestimmen  masste:  sie  traf  ein,  wenn  man,  wie  die  Pro-, 
phezeihenden  wohl  gethan  haben,  nur  an  Athens  Schicksale 
allein  dachte  und  so  den  Kri«g  erst  mit  dem  Einfall  in 

6)  PasBCDd  wild  7,50  TergUchen:  Smlac,  ^"  y"*p  "  "ol  £yav 
^uaa/i^  xf  xai  ly  xotoviip  Tfgomtlfityot ,  oiS'  av  itaßwXevaaa9-ai 
Sipi)  n^y,  a!c  ol  liävTHs  iliyoino,  t^ic  ifria  nutgiK  /itlrai.  Die 
Wort«  tfic  iyyia  Bind  gewählt,  am  den  Gedanken,  due  27  den  Knbu 
der  heiligen  Zahl  3  bildet,  tarn  Anedrnck  ta  bringen. 
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AitikM  begaoD  and  schon  mit  der  üebergabe  Athei 
16.  Honjchion  93,  4.  25.  April  404  endigte.  Wer 
wie  Thakjdidee  sonst  tbot,  denselben  als  einen  Kri^ 
bloss  der  Athener  nnd  Peloponnesier  sondern  anch 
beiderseitigeu  Bondeegenossen  (xcu  füi»  excnifoig  ^in 
2, 1)  bebandelte,  der  liess  ihn  mit  Thok.  2, 2  an  den 
um  einen  Monat  froheren  Tage  des  Ueberfiüls  Ton  F 
anfuigen  nnd  mosete  ihn,  wie  Zenophon  Hell.  2,  3,  9 
Ueh  rechnet,  erst  mit  dem  Fall  von  Samos  im  Herbe 
«digen  husen;  dann  bekam  er  aber  nicht  27,  so 
37 '|i  Jahre  nnd  diese  gibt  aocb  Xenopbon  a.  a.  0.  als  ] 
des  Krieges. 

Da  die  5,  20  nnd  5,  26  g^ebenen  Bemerkongen 
Ton  MTianAtr  entfernt  nnd  zugleich  in  inoigater  Bezi< 
suf  einander  stehen,  so  mnss  Thakjdidee  an  der  t 
Stdle  dem  archidamiachen  Kri^  denselben  Anfuigs; 
gegeben  baben  wie  5,  2G  dem  ganzen  peloponnedschen 
anch  dazn  hatte  er  noch  einen  besonderen  Grand:  \ 
»dem  als  den  so  eben  för  diese  sweite  Stelle  gi 
gemachten.  Der  „erste"  Krieg,  aaf  den  er  sich  nreprüi 
hatte  beschränken  wollen ,  gewann  den  5,  24  gems 
Ahschlnss  dnrch  Preisgabe  des  2,  1  angestellten,  die  Bd 
genossen  mit  nm&ssenden  Thema:  die  bedenteodatei 
ita  BnndesgenosBen  Spartas,  Boiotien  Korinth  Megan 
Eli«  (5,  17),  waren  dem  Frieden  des  Nikias  nicht  1 
treten  und  das  bald  nachher  abgeschlossene  Bündnis 
■ich  gar  nnr  anf  Sparta  nnd  Athen  beschränkt.  And; 
monte  daher  der  Eri^  die  engere  Anffiusnng  erh 
wddie  den  An&ng  in  dem  Ein&ll  bei  Oinoe  sah;  zoj 
aber  gewann  man  dabei  wieder  eine  Zahl  ron  hShere 
detttnng:  die  höchste  der  einfachen  Zahlen,  welche  ii 
Staatseinrichtangen  der  Athener  die  bedeutendste 
ipielte. 

B&ckh  Monde.  S.  80  findet,  nach  Natur-  oder  Soi 
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jähren  gerechnet,  als  Dauer  des  urchidamiscbeQ  Eri^s 
10  Jahre  7  Tage  (5.  April  431-12.  April  421)  nnd'für  den 
gaoBen  peloponnesischen  Krieg  (5.  April  43 1  — 26.  April  404) 
27  Jahre  21  Tage:  beides,  wie  er  hehaoptet,  ganz  dem 
Thnkjdides  gemäss,  welcher  beiden  Jahrzahleo  die  Bestimia- 
ang:  „und  wenige  (resp.  nicht  viele)  Tage  darüber"  hin- 
zufüge. Abgesehen  davon  jedoch ,  dass  Thnkydides  viel- 
mehr nach  attischen  Kalenderjahren  rechnet ,  ist  es  aach 
dorchans  nicht  dem  Thokjdides  gemäss,  zqm  Anhngspankt 
dieser  Berechnungen  den  Tag  des  Ueberfolls  von  Plataia 
ZQ  nehmen  anstatt,  wie  Th.  5,  20  selbst  aasdrncklich  an- 
gibt, den  des  Ein&Ils  in  Attika,  d,  i.  des  Angriffs  aaf 
Oinoe;  and  ebenso  wenig  b^rnndet  ist  die  Erklärung, 
dass  xai  ^jue^cin'  Sidytav  nofteyeyxovaöiv  b,  20  nnd  xai  ^/(^^ofi 
ov  nolXas  fi€i^eyxovaas  5,  26  nicht  mehrere  Tage  darunter 
oder  darüber,  sondern  bloss  mehrere  Tage  darüber  bedeute'). 
Indem  Thukydides  5,  20  mit  re^rütrog  tov  zei/tciWs  den 
Frieden  des  Nildaa  in  die  letzte  Zeit  des  sehnten  Winters 
and  KriegEgahres  verl^ft  nnd  noch  eine  Reihe  von  Ereig- 
nissen darauf  folgen  lässt,  ehe  er  5,  24  mit  xcri  xo  d-i^ 
i[llXß  tov  evdexäiov  Ezovg'  ravta  di  rä  dexa  Irij  6  ft^&rog 
itoUnoi  ^ejß^  ydyQcacTai  zum  Anfang  des  eilften  Sommers 
und  Kri^jahrs  übergeht,  zeigt  er  doch  dentlich  an,  dass 
die  nach  seiner  eigenen  Erklärung  (5,  20.  2,  2)  von  ihm 
in  zehn  Sommer   und  ebenso  viele  Winter  zerfaUten  zehn 

7)  Dra  Ortud,  dua  soiut  q  at&tt  tai  hStts  geaagl  waiden  mOaBen 
(wodoicb  nach  onsrer  Andoht  m  vieltnehr  angewisa  gelasaen  wOide,  ob 
10  Jabre  mit  «inem  Scbivanlcea  mehieter  Tage  oder  gen&n  10  Jahra  tu 
verstehen  ■eien}  kaon  gegenQber  der  eise  Abweichung  noch  der  einen 
wie  luch  der  »ndeni  Seite  bezeichnenden  Bedentnug  von  iraetapf^tf 
(alünen,  Bcfawanken)  nicht  ins  Gewicht  feilen.  Daraus  dass  5, 26  laerst 
hti  txtd  xal  tÜKxn  allein  gesettt,  dum  aber  die  Jahre  mit  dem  in 
Bede  stehenden  Znsati  genannt  werden,  geht  hervor,  dass  dieser  nicht 
addiren  sondern  genaner  bestimmen  soll;  xai  heisst  also:  nnd  iwar. 
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Jihre  beim  Abschloss  dea  Nikias^edena  noch  nicht  voll- 
endet waren. 

H^te  in  beiden  (^en,  bei  den  10  wie  bei  den  27 
Jahren,  die  Äbweichnng  der  Tage  von  ganzen  Jahren  in 
einem  Minns  bestanden,  so  wfirde  nicht  zd  bereifen  sein, 
»tnun  Thnkydidea  bei  seinem  überall  hervortretenden  Streben 
nach  Besttnimtheit  jenen  sweidentigeii  Änsdrock  no^- 
ftftoöaai  hiozogefagt  nnd  nicht  vielmehr  beidemal  öUyun' 
(w  noUrä')  ^fÄt^üif  Seovowv  oder  Siona  ges^t  hat  Jene 
HiDEofngnng  erklärt  sich  .nur  anter  der  Vorauasetznng,  daes 
der  Gesehichtschreiber ,  welchem  daran  lag  beide  Zeitbe- 
stimmungen in  der  glmchen  Form  rander  nnd  ganzer 
Jahre  mit  einer  nnerheblichen  T^differenz  zn  geben,  das 
fliiie  Mal  einige  Ti^e  darnnter,  da«  andre  Mal  nicht  viele 
duüber  meinte.  Hieraas  folgt  weiter,  dass,  da  den  zehn 
Jihre  einige  Tage  gefehlt  haben,  umgekehrt  bei  den  27 
Jthren  ein  Ueberschnss  von  nicht  viel  Tagen  vorhanden 
gewesen  ist.  Von  diesen  Vorraassetzangen  aasgehend  be- 
rechnen wir  nnn  die  Zeiten. 

Als  J&hrepoche  dient  für  beide  Rechnungen  ansnahms- 
weise  der  erste  Einfall  der  Peloponnesier  in  Attika,  welcher 
nnäcbst  zar  Berennnng  von  Oinoe  führte.  Da  das  zehnte 
Jahr  erst  einige  Zeit  nach  dem  sechstletzten  Elaphebolion 
(b.  oben  S.  37  n.  43)  zn  Ende  ging,  so  mnss  jener  Einfall 
aber  einen  Monat  nach  dem  Üeber&ll  von  Plataia  (am 
dritt-  oder  viertletzteo  Antheeterion  67,  1)  atatigefandeo 
haben.  Dies  stimmt  vollkommeo  zn  der  Erzäblang  des 
Thokydides.  öleich  nach  den  Voi^ngen  in  PUtaia  liesaen 
die  Spartaner  ihren  Bandeagenossen  die  Weisang  zakommen, 
Trappen  nnd  Mnndvorrath  ßir  einen  Kri^  ansaer  Landes 
in  Bereitschaft  zd  setzen  nnd  als  alle  zot  angesagten  Zeit 
('2,  10  xoxä  xov  Tifiönov  tov  et^fieroy)  fertig  waren,  kamen 
zwei  Drittel  sämmtlicher  Contingente  auf  dem  Isthmns 
War  schon  für  die  Vorbereitungen  den  Bandes- 
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genossea  eine  ziemlidie  Zeit')  za  gönnen,  so  kommt  binza, 
dass  zu  manchen  von  ihnen,  z.  B.  nach  Ambr^ia,  Ana- 
ktorion,  Lenkas,  Lokris  (Th.  2,  9),  die  Botschaft  der  Spar- 
taner mehrere  T^j^  bmochtu,  ebenso  dass  deren  Anfgebote 
mehrere  zu  marBcbiren  hatten,  bis  sie  aaf  dem  Isthmos 
anlangten.  Als  alle  eingetroffen  waren,  hielt  ArcMdamoa 
eine  Ansprache  au  das  Heer,  schickte  dann  einen  Gesandten 
nach  Athen  behnfa  eines  letzten  gütlichen  Yersnchs,  and 
erst  als  dieser  nnTerricbteter  Dinge  znrnckkam,  z<^  «■ 
nach  Hegaris  nnd  weiter  an  die  attische  Grenze,  welche 
er  bei  Oinoe  erreichte.  Die  Tergeblicbe  Belagerung  dieses 
Platzes  nahm  wieder  längere  Zeit  in  Anspruch,  so  dass, 
als  er  von  Oinoe  abzog  nm  Attika  zn  verwQsten,   bermts 

79  Tage  seit  dem  Ueberfall  von  Plataia  Terfloasen  warui 
(2,  19).  Bedenkt  man  dass  die  Vorbereitungen  zum  Ein- 
fall sehr  langsam  von  Statten  g^^gen  und  aach  nach 
dem  Eintreffen  sämmtlicber  Abtheilungen  mehrere  Tage 
auf  dmn  Isthmos  zugebracht  worden  waren,  was  ans  2,  16 

yevoftivtj  xat  xata  tijV  aJJjp'  fto^iav  ^  axoXauntjs  Siißtüi-ev 
(^^tdojuo)')  herrorgeht  und  2,  10  inreidij  näv  %6  m^tvfta 
^wstXEyfth'ov  t/v  dnrch  die  Wahl  des  Plnsqnamperfects  statt 
des  Aorist«  angedeutet  ist:  so  wird  man  von  jenen  79  Tagen 
mindestens  die  Hälfte  auf  die  Zeit  vor  der  Ankunft  des 
Heeres  bei  Oinoe  rechnen  dürfen.  Setzen  wir  demgemSss 
die  Th.  &,  20  and  26  an  das  Erscheinen  der  PeloponnesieT 
vor  Oinoe  angeknüpfte  Jahrepocbe  nm  den  8.  Munychion, 

80  fehlten  als  der  Vertrag  des  Nikias  zu  Stande  kam,  an 
zehn  Jahren  etwa  13  Tage. 

«rtaner  in  dem  Honat,  welcher  dem 
desKumg  auf  den  leUteran  folgendtii 
uneioa  au  von  Seiten  de«  Cultus  kein 
[liiik;d.  5,  S2). 
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Hiemit  stücmt  die  Betrachtung  der  vom  Tage  di< 
Vertrags,  dem  secfastletztea  Elaphebolioa,  bis  ediu  Abi 
de«  EehnteD  Winters  nad  Jahres  erfolgteo  Ereignisse.  N 
dem  Abschlnss  des  Yertrags  worden  von  den  Spartan 
ngleicb  die  geiangenen  Athener  freigegeben  (5,  2 1)  i 
Gesandte  in  die  Griechenst&dte  der  thrakiaolien  (nacbo 
makedonischen)  Koste  geschickt,  nni  die  Anerkennung  i 
Ansföhrong  desselben  an  erwirken;  diese  kamen  aber  oni 
riditeter  Dinge  wieder,  mit  ihnen  der  spartanische  Befe] 
kaber  von  Amphipolis,  welcher  dann  mit  nenen  AnftrSj 
XDrnc^eschickt  worde.  ZafSllig  be&nden  sich  damals 
BaitdeBgenossen  in  Sparta ;  da  diese  aber  den  Vertrag  i 
unter  gewissen  Bedingungen  annehmen  wollten,  so  erSffii 
Sparta  Verhandliuigen  mit  Athen :  dieses  schilpte  GesaD 
und  ee  k«n  zn  einem  fQrmlichen  Bündniss  zwischen  beii 
Gnmataaten,  nicht  lange  nach  dem  sechstletzten  Elaphebol 
(5, 24  ftefä  tag  anrndag  ov  noiitfi  t'oze^);  die  ge&nge: 
Spartaner  wnrden  freigegeben  nnd  es  b^aon  der  Somi 
ia  eilften  Jabree.  Diese  Ereignisse  können  offenbar  ka 
in  weniger  als  den  ao  eben  anfgestellten  13  Tagen  vor  a 
gegangen  sein. 

Die  27  Jahre  mit  einem  Schwanken  nicht  vieler  Ta 
*^e  Thokydides  vom  Einfall  bei  Oinoe  bis  znr  Ueb 
gtbe  Athens  an  Lysander  rechnet,  haben  wir  S.  47  : 
27  Jahre  mit  einem  Deberschnss  nicht  vieler  Tage  den 
ZQ  mnssen  gtglanbt  In  der  That  ei^bt  sich  vom  8.  Mm 
ääoa  87,  1  bis  znm  16.  Manychion  93,  4  ein  Mehr  ^ 
6  Tagen  über  27  Jahre.  So  findet  sich  die  Bechnong  ut 
Kalenderdaten  vollständig  in  Einklang  mit  den  Angab 
welche  Tbnk.  5,  20  ond  26  Qber  seine  Jahrrechnnog  mac 
sehen  wir  nunmehr,  welches  Ei^bniss  sich  bei  Zngmni 
legu^  von  Sonnenjahren  herausstellt. 

Vom  2/5.  April  431  (oben  S.  31)  kommen  wir  mit  c 
8.  IB  für  die  Zeit  vom  Ueber&U  Plataias  bis  znm  Einl 
[l87S.LPIiü.lii«tai.]  4 
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bei  Oisoe  aDgenommenen  40  Tagen  anf  den  \H\ä.  Hai; 
der  Friede  des  Nikias  wnrde  am  12.  April  (nach  Böckh;  in 
Wirklichkeit  vielleicht  1—2  Tage  früher)  des  Jahres  421 
abgeschlossen;  der  archidamische  Krieg  dauerte  also  am 
eüie  Reihe  von  Tagen  weniger,  and  nicht  wie  Böekh  will 
mehr,  als  10  Sonnenjahre:  denn  Tbakjdides  berechnet  diese 
Zeit  erst  vom  Einfall  bei  Oinoe  ab  (oben  8.  46).  Die 
grosse  Zahl  dieser  Titge  (mindestens  30)  widerstratet  aQcli 
dem  von  BSckh  passend  anfgestellten  Satz,  dass  die  Anzahl 
der  ^fii^i  oiiyai  (oder  ov  itoJiXai)  na^eneYKOvaai  die  Üaner 
eines  Monate  nicht  ganz  erreichen  dürfe.  Die  Debergabe 
Athens  entfallt  anf  25.  oder  (nach  Böckh)  26.  April  404; 
von  dem  Einfall  bei  Oinoe  bis  dahin  erhalten  wir  also 
abermals  g^en  Böckhs  Ansicht  ein  Minas,  nicht  ein  Pias, 
von  (17 — 20)  Tagen  an  27  Natnrjabren.  Da  aber  Thnky- 
dides  wahrscheinlich  das  eine  Mal  einen  üeberscbaas  das 
andre  Mal  einen  Mangel  von  Tagen  voranssetzt,  so  gewinnt 
aach  von  dieser  Seite  her  die  Dentong  seiner  Jahre  anf 
Kalenderjahre  den  Vorzog. 

III.  Winter  lud  Herbst;  TairreehDnnf. 

Wenn  Thnk^dides  den  zwei  Tbeilen,  in  welche  er 
seine  Kriegsjahre  zerl^^  Beuennongen  gibt,  welche  eigent- 
lich nur  Jahrvierteln  zukommen,  so  entsteht  die  Frage, 
ob  er  beide,  Sommer  und  Winter,  als  zwei  gleich  lange 
Hälften  des  Jahres  angesehen  oder  den  Winter  in  seiner 
eigentlichen  Ausdehnung  genommen,  Frühling  und  Herbst 
aber  der  Sonunerzeit  zugetheilt  hat.  Nach  der  vorherr- 
schenden Ansicht  hat  er  letzteres  getban:  denn  der  Früh- 
ling bildet  den  Anfang  des  thuhjdideiscben  ^tdog,  der 
Herbst  findet  sich  nur  in  der  Sommerabtheilung  (in  den 
letzten  Zeiten  derselben)  erwähnt  und  dem  Winter  wird 
Thuk.    6,  21    ausdrücklich   diejenige    Daner  zugeschrieben. 
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weldie  ihm  bei  den  Alten  als  einer  der  vier  Jahreszeiten 
xokommt. 

Genaoer  genommen  fällt  zwar  der  Eintritt  des  Frfib- 
linga  bei  Thobydides  bald  vor  bald  mit  bald  nach  dem  Än- 
^ag  der  Sommerzeit;  da  er  sich  aber  immer  in  der  Nihe 
dea  letzteren  hält,  so  würde  an  sich  g^en  eine  Zatheilnng 
des  Frühlings  an  das  9i^  im  Allgemeinen  nicht  viel  eia- 
mwenden  sein.  Die  Erwähnungen  des  Herbstes  dagegen 
fusen,  so  viele  ihrer  innerhalb  des  ^e^og  vorkonuneu  (2,  31. 
3,  18.  100.  7,  79.  8,  108),  nar  den  Anfang  der  Herbstjahres- 
zat  ins  Ange  and  7,  87  yvxTtg  fterojitifiivai  ist  von  ange- 
wisser Zageh5rigkeit ;  über  Hitte  and  Ende  des  Herbstes 
ist  also  kein  Zengniss  Torhanden.  Was  endlich  den  Winter 
betrifft,  so  ist  in  den  Worten  des  Nikias  Thnk.  6,  21  tS 
^  {Sixdiiag)  ftipw  ovdi  xeaaämov  tiäv  x^^f*^"^  ayyeXof 
^qdio»  iX9€iy,  wie  die  Zogabe  des  Artikels  zeigt,  nnstreitig 
die  Winterjahrszeit  im  eigentlidien  Sinne  gemeint:  welche 
gleädi  dem.Bommer  aaf  vier  Monate  (Herod.  2,  68.  Earip. 
fr.  ine.  96),  Tom  Frühantergang  der  Pleiaden  (im  November) 
Ins  xam  Abendan^ng  des  Arktor  (Ende  Febrnar  oder 
Ao&ng  Harz),  berechnet  warde;  sie  ist  die  Zeit  dea  ge- 
schlossenen Meeres  (vom  1 1.  Nor.  bis  10.  März,  Yeget.  5,  1 1) 
nnd  jene  vier  Monate  stehen  den  acht  Monaten  g^enüber, 
fär  welche  alljährlich  die  Bemannang  der  attischen  Trieren 
in  Sold  genommen  warde  (Plat.  Perikl.  11).  Wenn  aber 
hier  Thnkydidea  den  Winter  im  eigentlichen  Sinne  genommen 
hat,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  er  xetiKon  nicht  anch  wie 
9i^os  im  weiteren  nehmen  konnte :  ist  doch  anch  ^fUtja  bei 
ihm  ebenso  wohl  der  Natnrtag  oder  die  Lichtieit  als  der 
bürgerliche  Tag. 

Die  ang^benen  Öründe  sprechen  also  keineswegs 
gegen  gleiche  Länge  der  zwei  Abtheilnngen  des  thnkydide^ 
isehen  Jahres,  wohl  aber  gibt  es  eine  Stelle,  an  welcher 
llnkydideB  aelbst  aosspricht,   dass  Sommer  and  Winter 
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als  zwei  gleich  lange  Hälften  des  Jahres  zn  denken  sind. 
Schon  Dodwell  hat   an  S,  20  erinnert :   xara   9£^  Ü  xoi 

kxctri^  %ov  iviavTOv  r^v  dvvafiiv  exovrog  Sixa  fiev  ^i^'] 
Xaovq  Si  x^'^H'^^S  ^V  n^äii^  noMfup  rtlidB  yefevTjfiivovg. 
Die  Worte:  „da  jeder  von  beiden  die  Daaer  des  Jahres 
ZOT  Hälfte  enthält"  besagen  dentlich  genog,  dass  Sommer 
nnd  Winter  gleich  lang  sein  sollen.  Denn  ^fiiavg  nngenan 
anf  eine  ungleiche  Zweitheilnng,  bei  welcher  der  eine  Theil 
das  Doppelte  des  andern  beträ);^,  zn  beziehen  ist  höchstens 
dann  statthaft,  wenn  das  Hassrerhältniss  beider  Theile  zn 
einander  schon  bekannt  oder  angegeben  ist,  nicht  aber  da, 
wo  wie  hier  durch  dieses  Wort  jenes  Verhältniss  erst  er- 
läntert  werden  soll ;  womit  natürlich  nicht  gesagt  ist,  dass 
die  Gleichheit  eine  mathematisch  Tollkommene  sein  soll.  So 
bezeichnet  3,  20  oi  ijfiiaeig  eine  Anzahl  von  225  Mann, 
während  das  Ganze  480  betrng  (vgl.  2,  78.  3,  68),  nnd 
6,  8  steht  Tag  ^fitaeiag  tüv  vetM  tob  21  Schiffen,  während 
im  Ganzen  derselben  39  waren  (8,  6). 

Hienach  müssen  wir  uns  an  diejenigen  anschliessen, 
welche  Sommer  nnd  Winter  als  gleich  lange  Jahreshälften 
anfhssen:  obwohl  dieselben  weder  in  Betreff  der  Grenzen 
beider  zosammenstimmen  noch  die  in  Cap.  I  gefondene 
Jahres-  nnd  Sommersepoche  anerkennen.  Dodwells  Ansicht 
(Apparatns  ad  annales  Thncydideos,  §  14,  bei  Beck  ed. 
Thncyd,  t.  H,  601),  dass  der  Winter  mit  1.  P;fanepsion, 
der  Sommer  im  Gemeinjahr  mit  1.  Manychion,  im  Schalt- 
jahr mit  1.  Elaphabelion  beginne,  rnht  anf  der  anerkannt 
falschen  Textesüberlieferang  diio  ftijvag  Thnk.  2, 2  (vgl. 
oben  S.  38)  nnd  ist  überdies  im  Einzelnen  bereits  von 
Gm.  Müller  De  tempore  p.  14.  20  genngsam  widerlegt. 
Weissenborn  Hellen  S.  168  zieht  den  Frühling  ziim  Sommer, 
den  Herbst  zum  Winter,  übersieht  aber,  dass,  wie  S.  51 
gezeigt  wurde,    wenigstens  die   ersten  Zeiten  des  Herbstes 
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Ton  Tbukjdides  überall  dem  Sommerhalbiabr  zagel 
sind.  Ullrich  Qnaest.  ArUtoph.  spec.  I  p.  6  nnd  Bei 
L  Erklär,  d.  Thnkyd.  S.  32,  mit  ihm  Clinton  Fwti  h< 
3,218  and  Grote  Gescb.  3,402  d.  üebers.,  nimml 
Nachtgleieben  als  Epochen  der  Halbjahre:  was  fSi 
Fröhlingsnachtgleiche  bereits  von  E.  Möller  widerlq 
(oben  S.  33).  Mfiltera  eigne,  8.  37  cbarakterisirte  An 
stattt  sich  aof  seine,  wie  onten  gezeigt  werden  soll, 
richtige  Behandlung  des  Winteran&ngs  Ol.  92,  4.  113 
ist  aoch  mit  einigen  Sommeranföngen  nicht  vereinbar. 
Ton  OL  90,  I.  419  wird  Thnk.  5,  52  vor  Frühlingsaii 
geaetrt  (oben  S.  36),  aber  der  von  Müller  verlangte  lU 
begann  erst  am  26.  März,  dem  Tage  des  Früblingseintri 
desgleichen  ist  nach  Thnk.  5,  40.  6,  94  der  Sommersai 
nin  Ol.  89,  4  nnd  91,  2  der  Nachtgleiche  voransgega 
(oben  S.  32),  während  der  natürliche  Mondmonat,  di 
Vollmond  der  erste  nach  der  Gleiche  war,  erst  am  6.  j 
420  nnd  31   März  414  b^onnen  hat. 

Im  Folgenden  soll  znnachst  gezeigt  werden,  dass  ' 
kjdides  faat  den  ganzen  Herbat,  mit  Ansnalmie  nur  si 
ersten  Tage  oder  Wochen,  dem  Winter  zngetheilt  nnd 
Stritt  des  Winterhalbjahre  tun  die  Zeit  der  Uerbstm 
gleiche  gesetzt  hat. 

Hätte  Thnkydides  den  .Winter  in  seinem  engeren 
eigentlichen  Sinn  als  eine  von  den  vier  Jahreszeiten 
ge&sst,  so  würde  er  denselben  mit  dem  Frühnntergan^ 
Pleiaden  im  November  begonnen  haben:  denn  diese  I 
beteiehnet  im  ganzen  Alterthnm  den  Wintersanfa 
er  setzte  sie  wie  S.  30  gezeigt  wurde,  wahrscheinlich 
Eoktemon   anf   10.  November*)   an.     Es   findet   sich 

9)  S.  B9clib  SooneakreiBe  S.  8S.  Endoioa  Mtzt«  die  Pleiadei 
uf  15.  Nov.,  SaUippos  auf  11.  Nov.,  b.  Böckh  a.  a.  0.;  Hippi 
ebtatan*  auf  II,  Not.,  b.  Ptolemaioa  FizsternphaMn  iütjt  15; 
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weder  ein  dem  Anfang  des  thnkydideiscliea  Winters  ange- 

liöHges  EreignisB,  welches  in  die  Mitte  des  November  oder 

noch   später   gesetzt   werden  könnte,    noch   zn   Ende    der 

Sommerabtheilnng  ein  nach  der  Herbstsacbtgleiche  fallendes. 

Ton  positiven  Bel^c^n  ist  zunächst  die  Leichenrede 

a  nennen.     Die  Leichenfeier  für 

lieh   im    Wiut«r   an    einem    be- 

ErSger  Historiscb-philol.  Stadien 

1   alle  Ursache   vorhanden,    mit 

278  dafnr  den  ans  spateren  Zeiten 

^,   den  7.  Pyanepsion,    nehmen, 

im    4.   oder    5.  November   ent- 

der  Anfang  des  thnkydidmschen 

eigentlichen  Winters  weit  vor- 

ede  des  Perikles  bildet  das  zweite 

Balbjahrs   nnd   schon    das    erste 

äs  Wortes  wie  evdvg  oder  a^o- 

ov  xeii^^os  2,  33  zu  scbliessen, 

entfernt. 

kommen  von  Seennternebninngen 
lO.  63.  8,  30)  und  der  grossen 
Norden  (2,  96)  za  Anfang  der 
tssenborn  a.  a.  0.  den  mit  dem 
immenden  Schlnss  gezogen,  dass 
r  besseren  Jahreszeit  dieser  Ab- 
5ge,  nnd  wenn  er  anch  mit  der 
erbst  sei  ihr  zngetheilt,  zn  weit 
L  ans  der  Stelle,  welche  ihn  anf 
iel  zn  erkennen,  doss  der  Ueber- 
Winter  bald  nach  dem  Anfang 
t  Ol  ^9jp>aioi  7iw9ayöftevoi  vovs 

ober,  t.  du  Panpegma  b«i  QeininM 
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n  Mnvltpniiocg  njg  y^  mfeamyiag  xai  tovg  a^ivti 
at^onttnag  ovx  huarove  eWt  ef^ei»  rtifmovat  ne^ 
^^twonw^op  ^drj  äfxiöfefot' I^x'I'"  tov 'Enaiov^  a 
nffvf  juti  xi3iiovs  irtlitaq  eav%&v  oi  Si  avte^ai  ftXevoa 
rär  nun  äquxrovnai  xoi  nre^Tetjc/^ovot  MtxvXipnip>  h  xi 
anh^  ttixu.  xtä  ^  fiiv  MmXi^  xtnä  x^og  r^Öi]  df 
ti^u9tf  xai  hl  y^  x<u  H  ^oAasnjs  änyeto  xai  o  xti^ 
tJ^X"**  ■/iffiadm.  Gleichbedeutend  mit  diesem  tc«^ 
^ainwK»  of/xöfietfov  ist  2,  31  and  3,  100  nt^^  to  gpj 
ttttor,  entsprechend  der  Bedentimg  von  nu^  %6  eatf  2, 
(oben  S.  36)  und  6,  101  rrs^  toy  o^fov,  and  aach  tf 
nrei  Herbsrtanßnge  &llen  kurz  vor  Beginn  der  Win 
abtbeiinng.  Denn  der  3,  100  verzeichnete  gehört  dem  let: 
Ereigniaa  des  Sommerhalbjahrs  426  an,  der  andere  i 
don  vorletzten  der  Sommerabtbeilnng  431  and  es  is 
dwu  geMigt  worden,  daas  das  auf  diese  gefolgte  Win 
halbjahr  h5chst  wahrBcheinlicli  geraome  Zeit  vor  4.  i 
5.  November,  dem  Tag  der  Leichenrede  des  Perikles,  ai 
Cuigen  bat'*). 


10)  Wm  in  beiden  Sonunerabtbeünn^n  iwucben  HeTtMt> 
ITimttnuibiig  von  Thok; didea  enählt  iriid,  wu  TOn  knnec  D»ner. 
*<nr<trtaide  Einfall  des  PeriUea  ond  die  gleicbieitige  Befestigung 
lUlaate  Th.  2, 31  fg.  kortete  wenige  Tkge  und  der  Zog  des  Sputi 
Svjloebcw  gegen  Nanpaktoe  nahm  nicht  so  viel  Zeit  weg,  dua 
Ue  enrt  nach  der  Herbatgldche  in  »atien  wäre.  Denn  die  Gnib 
3, 101  TOB  der  Zntammenknnft  der  Contingente  in  Delphoi,  den 
hudlongen  mit  den  oioliachen  Lokrein  und  der  Einnahme  einca  D 
dentlbeo  bildet  nur  die  parenthetiacbe  Einleitung  tax  Geschichte 
Zngn,  nach  deren  Hittbeilnng  (3, 102  ittiii^  ii  nafraxgvaaro  no 
■it  ^x'h"  *V  v^p"V  'aJ  ^i'  tfBvTtwciof  aaf  den  Beginn  der 
ählBBg  na  Znge  (3,  100  iSintfiipar  AaxiiaifiSyiot  Ttepi  lo  ^ 
*^por  xftagiliont  önUtaf)  mrüchgegangen  wird,  mn  sie  fortnue 
K«  Wegnahme  der  Ueioen  Städte  Oineun  and  Enpalioo  anf  dem  ki 
Vtg  von  Drlphoi  nach  Nanpaktoe,  die  TerwOitong  der  Umgegend  d 
Stadt  imd  die  Beeetrang  von  Holykreia,  dann  der  von  Demoatbotea 
ttiigv  Zeit  schon  vorbereitete  Heraung  der  Akamaaen  nun  Eni 
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Herbstanfang.  Die  modenie,  tod  den  Astronomen 
eingefölirte  Anknüpfang  der  Jahreszeiten  an  die  Wenden 
and  Gleichen  ist  mit  Ansnahme  des  Theoretikers  Geminos, 
Isagoge  c.  10,  den  Alten  anbekaiiDt;  nnr  in  römischer  Zeit 
findet  eich  die  Epoche  des  Herbstes  anf  den  Frnhantergsng 
Lyra  gestellt  (bei  Varro,  Cäsar,  Golunetla,  Clodioa 
Bns),  fnr  EadoxOB  hat  dieselbe  BSckh  Sonnenkr.  8.  1 18 
e  Erweis  aDgeDommen.  HelleniBcber  Herbstanbng  ist 
nefar  überall  der  sc^.  scheinbare  Frähaafgang  des  Arktnr 
1er  Mitte  des  September:  Thnkjdides  wird  ihn  (s.  ob. 
9)  bestimmt  haben  wie  Enktemon,  anf  den  16.  September, 
rend  Eadozos  den  15.,  Eallippos  den  13.  September  an- 
>mmen  nnd  in  Wahrheit  zn  Athen  432  t.  Ch.  der  Anf- 
l  nach  Försters  Berechnung  am  16.  September  statt- 
inden  hat,  e.  Böckh  Sonnenkr.  S.  81  ff.  Daraus  dass 
k.  2,  78  ftäv  iiei^yaato  ns^i  a^fovqov  ittizolag  sagt, 
t  wie  sonst  itBQi  tÖ  ^^tvönwQov  {atfjÄfievoii),  ist  wohl 
Schloss  zn  ziehen,  dass  er  hier  nicht  den  scheinbaren 
;ang,  an  welchen  der  An&ng  des  Herbstes  geknöpft 
de,  sondern  den  nm  10  Ti^e  früher  eintretenden  wahren 
^iige  hat,  entsprechend  dem  Sprachgebranch  des  Enkte- 
.  and  wohl  anch  des  Meton:  denn  itiix&Xtiy  achlecht- 
ohue  einen  Zusatz  wie  (jKn'e^cüg  bezeichnet  jenem  den 
reo  An%ang  eines  Gestirns,  vgl.  Böckh  Sonnenkr. 
B  ").  Diese  dem  Herbst  unmittelbar  voranfgehende  Zeit 
lehnet  Thnkjdides  in  ähnlicher  Weise,  wie  er  die  nächste 

EfaupaktOB,  endlich  d«r  dodarcb  beTbeigefQbrte  Abiag  des  Enrj- 
8  Eun  Enenoa;  alle  diese  EretgniMe  laaMn  aich  sehr  irohl  in  einer 
TOQ  14  Tagen  nnterbringen. 

11)  Wenn  4,  84  die  Zeit  des  letzten  Sommerereignisaes  89,  1.  424 
i  öUyaif  ngo  tpvy^tov  ~-  die  Weinlese  begann  mit  dem  Herbst, 
Lrktnr  beieat  desaweffen  anch  rpiij^r^f  —  statt  npoV  tö  futenupoi' 
ebnet  wird,  so  hat  dies  aeinen  Qmnd  darin,  dass  die  Weinlese  bei 
elben  eine  wichtige  Bolle  epielto. 
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Zeit  Tor  dem  heaz  TCQog  to  eb^  (S.  33)  nennt,  a.  ausser  8, 108 
Jifog  tÖ  fiefonintyfr  ^^  besonders  7,  79  stvxov  di  nal  ß^' 
rai  vw€g  Spa  ywfierai  xai  üäcoQ,  ola  tov  itovg  ntjos  vo 
fietönwiioii  onog  (piXä  ylyvEa&ai.  Dies  war  am  dritten 
Tag  der  Flucht  des  athenisclieii  Heeres  in  Sicilien,  wabr- 
adieinlicli  dem  7.  September  113  (s.  n.),  eine  Zeit  für  welche 
die  Beste  der  alten  Parapegmen  bei  Geminos  leagc^  c  IG 
and  PtolemaioB  (Paaeig  ajiXayüiy  in  der  Tbat  solches  Wetter 
anmerken,  vgl,  Eodozos  zum  24.  Augnst;  ß^oyTÖv  uio^ev, 
PtoL;  zom  SI-AngDst:  vettat,  ß^vtai,  Ptol.;  1.  Sept.: 
Oftitog  fityag  ^vet  %ai  intßQoyr^,  Qem.;  b.  Sept.:  mtftos, 
ß^om"^,  ävaaenia,  Ptol.;  6.  Sept.:  ietog,  ßijovtai,  ayefioe 
(iesaninTUtv,  Gem.  Bald  nachher  trat  der  Herbst  ein ;  in 
der  Schildemng  der  70  tagigen  harten  Gefangenschaft  heisst 
es  7,  87 :  (£  re  ^Xtot  to  nfjonov  mxi  nviyog  ett  ilvnei  Sta 
x6  aateyamov  xai  et»  rvxteg  imyiYvöftevat  tovvayilov  (teio- 
inißfipoi  xai  \(w%iiai  xiX.  Nach  nnsrer  Bechnang  dauerte 
dieselbe  Tom  9.  September  bis  18.  Noyember;  der  grösste 
Tbefl  dieser  Zeit  gehörte  in  der  Tbat  dem  Herbst  an 
(16.  Sept.— 9.  Not.). 

Wenn  somit  der  Herbst  in  der  Mitte  des  September, 
die  Winterabtheüung  aber  bald  darnach  ange&ngen  hat, 
■o  werden  wir  die  Epoche  derselben  kaum  später  als  zu 
Ende  Septembers  setzen  dürfen.  Dies  bestätigen  auch  die 
Nennungen  des  den  Doriem  gemeinsamen  Karneiosmonates 
und  Eameienffistes.  Während  des  Sommers  Ol.  90,2.  419 
sagten  die  Spartaner  in  dem  Monat,  auf  welchen  der  Kar- 
neioB  folgte,  einen  nach  Ablauf  des  Karneios  zn  führenden 
Bondesfeldzng  g^en  Argoa  an ,  Th.  5,  54  nt^i'ijyyttXa» 
futa  tor  fiöXorta,  Ka^üog  ä'  ^v  fir^v,  ie^fir^yta  JwQievot, 
na^aoxtvä^ta&ai  t^  m^aTtvaoftivovg.  Aber  noch  am  TJert- 
letzten  Tag  vor  dem  Karneios  fielen  die  Argiver  verheerend 
bei  den  Epidauriern  ein  und  als  diese  nach  Hülfe  riefen, 
kamoi  von  den  Bnnde^enossen  die  einen,  auf  die  Heiligkeit 
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der  Zeit  sich  berofend,  gar  nicht,  die  andern  aber  rückten 
nnr  an  die  Grenze,  ohne  etwaa  zu  thnn.  Durch  korinthi- 
sche YermittlnDg  gelang  es  zwar  endlich  die  Argiver  sam 
;  za  bewegen ,  aber  später  kamen  sie  wieder  and 
n  erst,  nachdem  sie,  anbeirrt  durch  den  Aasmarsch 
jakedaimonier ,  ein  Drittel  des  Landes  waste  gele^ 
1,  während  jene  wegen  angünstiger  Opfer  wieder  om- 
m.  Aach  die  Athener,  welche  auf  die  Nachricht 
Anzog  der  Lakedaimonier  den  Argirem  za  Hülfe 
imen  waren,  kehrten,  da  man  sie  nicht  mehr  braachte, 
r  heim.  Aus  den  Worten  xai  lo  &i^  oüiw  di^l&ey, 
reichen  5,  &&  abweichend  von  dem  sonstigen  Gebraacfa 
cbriftstellers  (xai  tö  &i^  hekevra)  diese  Brz&hlong 
sst,  geht  hervor,  dass  diese  zoletzt  erzählten  Ereig- 
der  Sommerabtheilang  genau  ans  Ende  dieses  Zeit- 
la  gefallen  sind.  Nan  ist  der  durch  die  angönstigen 
vereitelte  Aaszag  der  Lakedaimonier  entweder  in 
on  ihnen  früher  angesagten  Zeit,  den  ersten  Tagen 
[onats  nach  dem  Karnetos,  oder  aUenblls,  da  nach' 
ügang  des  Eameienfestes  kein  religiöses  Bedenken 
im  W^e  stand  (Tbak.  5,  76),  in  der  zweiten  Hälfte 
ameios  anternommen  worden,  jedenfalls  niobt  später 
lerst  angesagt  gewesen  war:  dies  folgt  aas  den  be- 
ten Umständen  der  Epidaorier.  Also  ist,  da  der 
Jos  dem  attischen  Metageitnion  entsprach'*)  und  der 
bigende  Monat  demnach  mit  dem  dritten  Nenmond 
der  Sonnenwende,  welcher  damals  am  20.  September 
t,  begonnen  hat,  der  Ablauf  jenes  Sommerhalbjahres 
später  als  za  Ende  des  September  gefallen. 

2}  Plnt.  Nik.  28,  bestätigt  dnrch  die  HontbansteriUM  Tom  27. 
,  welche  zD  Ende  des  Karneioa  atattfand,  nnd  durch  die  Gleich- 
sit  dei  Kuneien  mit  den  OlympieD,  als  deren  Feetieit  ich  die 
licht  des  Hekatombaion  londein  des  Meta^itnion  im  Pbilologu 
ff.  erwiesen  in  haben  glanbe, 
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Duadbe  Ergebnias  erhalten  wir  ans  Th.  5, 76  fg.  Nach 
dem  Si^  bei  Mantineia  im  Sommer  90,  3.  418  lieasen  die 
Spartaner  das  Bundesheer  anseinandergehen  and  zogen 
Iwim ,'[,weU  sie  die  Eameien  za  (eiern  hatten;  die  Bondes- 
genosaen  der  Argiver  aber  b^pianen  Epidanros  einzn- 
lehlicaaon,  B<^en  jedoch,  nachdem  sie  die  Höhe  Heraion 
befeat^  hatten,  ab  nnd  Hessen  hier  eine  Besatzong  zurück. 
Dann  ging  die  Sommerzeit  zu  Ende  and  der  durch  diese 
Bedrohung  ron  Epidanroa  verantaaste  Feldzng  der  Lakedai- 
monier  fällt  bereits  in  den  An&og  des  Winterhalbjahrs: 
«ü  tö  ^e^  Helievta.  tov  d'  htiytyvoftiyov  %€tnüvog  a^o- 
ftäov  ev^s  Ol  Amisdai{töytot  insiÜi  ta  Käsern  ^yayov 
^gatfazevcav  xal  dyitKOftevot  ig  Tiyeia»  icyovs  nifovnefinoy 
^  'jiffos  ^/Aßtmjftovg.  Wenn  der  lakonische  Kalender 
damals  m  Sonne  nnd  Mond  stimmte,  so  begann  der  Ear- 
neioe  am  11.  Aognst  als  dem  Tage  des  zweiten  Neumonds 
nach  der  Sonnwende  nnd  endigte  am  9,  September;  dann 
würde  aber,  was  mit  dem  oben  Beigebrachten  nnvereinbar 
ist,  dies  Winterhalbjahr  schon  vor  dem  Herbst  und  dem 
■ebeinbaren  Fröhan^^g  des  Arktor  b^onnen  haben;  noch 
dasQ  Tolle  drei  Wochen  vorher,  da  die  Eameien  am  7.  bis 
15.  Kameios  (s.  Sch5mann  Griech.  Alterth.  2,  437)  gefeiert 
worden.  Es  ist  also  anzunehmen,  dass  das  rorhergegangene 
Jahr  des  lakonischen  Kalenders  den  Schaltmonat  gehabt 
liatte  **),  wodurch  der  Kameios  um  i  Wochen  später,  sein 

13)  Li  ameiD  wiasenschafUich  gNTdneten  ScbaltcjklDB  bätt«  dai 
■Undiugi  nicht  TorkommeD  dQTfen ;  in  diesem  miuste  01.  90,  2  (vir 
■ekncD  mit  BdcU  lIondc;U.  S.  87  Gleichheit  des  lakonischen  und 
ittiidMn  JfthnnlangB  u)  Gemeinjahr  lein,  weil  es  Qbei  11  Ttge  n^eh 
de  Wände  begaoni  tber  du  ist  eben  der  in  derQeschicMe  dee  attischen 
KalcBden  au  OL  87, 1—88,  8  bekannte  Fehler  der  Oktaeteria ,  daaa 
ihn  JahnnfiUgB  neb  immer  weiter  Ton  der  Wende  entfernen  und  der 
BtUtnunat  dann  am  ein  Jalir  in  bald  eingelegt  wird.  Dodwells  ron 
Vie)«a  augentonniene  ErkUrang,  es  sei  Ol.  90,3  ein  tweiter  Earaeios 
«ugNehah«!  nnd   in  ihm  das  Eameienfest  gefeiert  worden,   ist  gani 
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Anfang  auf  9.  September  und  das  Karneieufest  auf  15.  bis 
23.  September  418  zn  stehen  kommt:  biedarch  entfällt,  da 
die  LakedaJmonier  mit  Beginn  des  Winterbalbjabres  tind 
gleich  nach  den  Karneien  ausgerückt  sind,  der  tbnkydideische 
Wintersanfang  abermals  iD  die  letzte  Woche  des  September. 

Endlich  zeigt  ancb  die  dritte  Erwähnang  des  Eameios- 
«8  den  Wintersanfang  in   der    Nähe  dieses  Monatfl. 

letzten  Ereignisse  des  Sommers  92,  4.  413  sind  die 
Dgennahme  des  athenischen  Heeres  in  Sicilien  and  die 
inahmen,  welche  dorcb  das  Bekanntwerden  derselben 
.then  herrorgerafen  wurden;  unmittelbar  darnach,  am 
.ng  des  Winters ,  folgen  die  Gedanken  and  Pläne, 
be  auf  die  Kunde  von  dem  grossen  Ereigniss  in  gans 
is  anftaachten :  8,  2  roi  ä'  intyiyvo{th'ov  xafiävos  fCQog 

ix  c%  Stxekiag  zäiy  l^&rjvaion'  fuyäX^  xaKon^ayua' 
w  e  Ol  "ßi.rjveg  ajtavzeg  enriqfiivoi  ^aav,  o\  ftev  dg  («ij) 
ovTi  ixiov  STii  Tovg  ji&rjvaiovg  vi.xX.     Die  WafFenatreck- 

des  Nikias  war  somit  dem  Anfang  des  Winterhalb- 
I  sehr  nahe :  und  doch  hatte  sie  am  yiertletsten  Karneioa 
gefunden,  Plot.  Nik.  28  ^fiiiia  d'  ^v  rcr^e  ip&ivoytoq 
KaQveiov  fnp'og,  ov  ^^tjvaioi  Meiayei-cvibiva  n^aayo- 
lOt;  dass  aber  der  syrakusische  Karneios  damals  wirk- 

seine  normale  dem  Metsgeitnion  entsprechende  Zeit 
),  ersehen  wir  aus  dem  Datum  der  etwa  zwei  Wochen 
sren    Mondsfinsterniss,   welche  (nach  hellenischer  Tag- 


itt:  er  geht  von  der  onrichtigen  VoraDsaetiDiig  ans,  dase  das 
Lsche  J&hi  mit  der  Heibstgleich«  begonneD  habe,  »etit  den  Schalt- 
b  onpasaeod  iwiscben  den  11.  and  12.  Honat  und  gknbt  irriger 
t,  dfua  ein  Fest  ans  eeinem  Monat  in  einen  andern,  noch  dam  in 
ichaltmonat,  habe  verlegt  werden  kSnnen.  Ebenso  nobegrllDdet, 
anch  UQtzlos ,  ist  KrQger«  ünächteiklärDng  der  Worte  dnft6i  itf 
na  nyayoy,  da  das  Zeitrerbältnin  von  ihr  gar  nicht  berOhrt,  also 
die  Schwierigkeit  nicht  (pehoben  wird. 
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rechnnng)  am  Anfang  '*)  des  28.  Angost  Btatigeftmden 
hatte.  Voransgesetzt,  dass  der  syrakaaische  Kalender  jener 
Zeit  genaa  CMler  wenigstens  nngefahr  mit  dem  Monde  ging, 
der  Vollmond  also,  aaf  welchen  die  Finsternias  feilen 
mnsste,  nm  den  14.  Karneios  eintraf,  entsprach  der  viert- 
letzte  EameioB,  an  welchem  Nikias  sich  mit  dem  Heere 
ei^b,  je  nachdem  es  der  26.  oder  27.  dieses  Monats  war, 
dem  9.  oder  10.  September.  Daraus  folgt  wiederam,  doss 
der  thnk7dideische  Winter  nm  die  Zeit  der  Herbstnaeht- 
gleicbe  seinen  Anfang  genommen  hat;  nnr  ist  freilich  das 
Zutreffen  jener  Voranssetznng  von  dem  richtigen  Qang 
des  eyrakosischen  Kalenders  nnd  das  angenommen«  Datum 
des  ongläcklichen  Elreignisses  erst  eingehend  za  erweisen, 
da  die  bisherigen  Berechanngen  andere  Ergebnisse  geliefert 
haben  nnd  Em.  Müller  insbesondere  seine  oben  S.  37,  Tgl. 
511,  mi^etheilte  Behandlung  der  thnhydideischen  Zeitrech- 
nung auf  des  von  ihm  versnchten  Nachweis  gründet,  dass 
die  üebergabe  der  Athener  nicht  ror  14.  September  nnd 
die  dadarcb  in  Athen  zn  Ende  der  Sonunerabtheilnng  her- 
beigefnhrten  Vorgänge  erst  nach  der  Nachtgleiche  zn 
setzen  seien. 

Die  HondsfinstemisB  des  28.  (nach  moderner  Tagrech- 
nnng  27.)  Angnsf )  bewog  den  aberglänbischen  Nikias, 
die  schon  beschlossene  Heim&hrt  des  Heeres  an&nachieben ; 
UeTOD  dnrch  Verrath  benachrichtigt  suchten  die  Syraknser 
sdilennig  (Ü£  Toxiara  7,  5 1 )  eine  Seeschlacht  herbeiznfnhren. 


14)  Sie  begum  oimlieb  8  ühr  9  Uiu.  Abends  am  jnL  27.  Aogiut 
lud  «ndet«  11  Uhr  31  UId.;  taUl  warde  sie  10  Uhr  10  Min.  aynkn- 
MCber  Zeit.  8.  Zech  Unteisachaageii  S.  23. 

15)  Wir  aeben  bei  BedDcUaneD  den  helleDitchen  Tag  demjenigea 
jiilMBiKlien  gleich,  dessen  giOeiter  Theil,  imnal  der  ganze  Lichtbtg, 
joem  angdiört,  nnd  eilultcn  ao  Qberall  ein  nm  I  Tag  «päterea  jnliuii* 
•dm  D&tom  all  BSckh  n.  a.,  welche  das  dem  heUenischen  Tagau&ng 
eaUpnchende  angeben.    ' 
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Sie  bemannten  ilire  Schiffe  nnd  stellten  mehrere  Tage  bin- 
duich  UeboDgen  mit  denselben  an  (avenei^yro  ^fii^g  oaas 
avioig  iööxow  ixanal  slvat);  dann,  am  Tage  nach  einer 
gegen  das  athenische  Lager  gerichteten  Demonstration,  kam 
08  zn  der  grossen  Land-  and  Seeschlodit,  in  welcher  ein 
grosser  Theil  der  attischen  Flotte  vernichtet  warde.  Diese 
setzen  wir  anf  1.  September,  indem  wir  anf  die  angegebenen 
Vorbereitnngen  der  Syraknser  4  Tage  rechnen.  Die  Sieger 
b^fannen  sogleich  (evdve  7, 59)  den  grossen  Hafen  zn 
sperren;  was  die  Athener  snr  ErS&nng  der  letzten,  nn- 
glücklichen  Seeschlacht  veranlasste  Die  geringe  Schwierig- 
keit, welche  es  machte,'  den  Hafen  zn  sperren  (es  wurde 
einfach  eine  lange  Reihe  Fahrzenge  in  aehrfiger  Richtung 
vor  Anker  gestellt  ond  mit  Ketten  aneinander  befestigt) 
oud  das  e£9vs  des  Thnkjdides  rechtfertigt  es,  wenn  wir 
Diodora  (1 3,  14):  binnen  S  Tagen  {h  f^fii^is  rpiffi  rotg  etu-otg 
IniS-tixav  avvriXsiav)  im  Sinn  von  2  vollen  Tagen  anf- 
faesend  die  Seeschlacht  anf  den  3.  September  setzen.  Von 
da  bis  zum  Abzug  der  Athener  ergibt  die  Darstellnng  bei 
Thok.  7,  72  —  75  nnd  PInt.  Nik.  26  wieder  zwei  volle  Tage, 
was  aach  dnrcb  die  aosdrückliche  Angabe  Th.  7,75  ^  ävä- 
azaaig  %m.  OT^ceievftatoe  t^r^  ^^^€?  ^^^  ^V^  vavftaxüxg 
iyiyyero  bestätigt  wird.  Wir  setzen  daher  den  Abzng  anf 
5.  September. 

Tagsanfang.  Vom  Beginn  des  Abzugs  bis  znr  Ge- 
fangennahme des  ganzen  Heeres  wechselte  der  Tag  nicht, 
wie  seit  Dodwell  ")  allgemein  gerechnet  wird,  sieben-  son- 
dern nnr  viermal:  7,  76  r^  d'  vareQai^  n^i  iftOQtvono; 
ebend.  t^  d*  vare^iy  icqofjtaav;  79  rj  d'  vaie^itf  n^v- 
X'öifovv;    83    oi   de  Svf/cnovatoi   tj   tate^iif   KotaXaßövTte 


16)  Grote  Oescb.  4,  2S1.  264  d.  üebers.  rechnet  twtx  einea  Tt^ 
weniger,  aber  ohne  l>e»«re  Erkenntniss  der  Tftgrecbnnng:  er  bezieht 
u/ta  l^  bloM  mt  die  Geschichte  der  Abtheilong  dee  Nikiaa. 
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(AiaÜD-)  B.eyi»'.  Denn  die  drei  andern  Stellen,  an  weloben 
nMn  die  Andeatong  eines  Tagwechsels  finden  will:  7,  79 
s^KiM  de  aQftYits  inoifevoiizo;  80  Sfta  de  i^  ^  agnxyovyttu 
ftfog  Ti)y  ^älaaüar;  84  Nmiag  de  htBidij  fiftsda  iyivtro, 
beseidinen  nor  den  Eintritt  des  Natnr-  oder  Liehttagea 
im  Gegensatz  zur  Nacht,  nicht  den  Wechsel  Ton  zwei 
böigerlichen  Tagen,  an  welche  doch  bei  Aofitählnng  mehrerer 
Tage  nach  einander  allein  zu  denken  ist.  Der  bürgerliche 
Tag  begann  aber  bei  den  Hellenen,  wie  bei  allen  YSIkem 
ireldie  ihre  Zeitrechnung  anf  den  Uond  gründen,  mit 
Sonneniintergang;  rgl.  Ideler  Handb.  1,  80.  100.  B5ckh 
Hondcjklen  S.  2 1 ;  Soanenkr.  S.  49.  Das  schon  von  Piutarch 
Nik.  27  noijd  naaa»  zrpi  noifeiay  igi'  ^fififag  oxta»,  aof 
welchen  nun  sich  zu  bernfen  pflegt,  b^angene'^J  Miss- 
Teratändnise  ist  haoptaächlich  dadnrch  nnterstützt  worden, 
dan  mit  den  drei  Uorgenerwähnongen  eine  den  Aufbrach 
des  Heeres  betreffende  Angabe  verbunden  ist:  eine  solche 
würde  in  Betreff  eines  TOm  Feind  nicht  heanmhigteD 
Heereasnges  sehr  wohl  unter  Voraussetzung  TOThei^;^;angener 
nächtlicher  Bast  den  Hinweis  anf  Erneuerang  des  büi^er- 
Bchen  Tages  in  sich  begreifen  kSnnen,  nicht  aber  im  vor- 
liegenden Falle,  WO  je  nach  den  Umständen  auoh  in  der 
Kacbt  nurschirt  oder  am  T^e  gerastet  wurde  und  die 
Wahl  von  Zeit  nnd  Ort  der  Ruhe  nicht  von  den  gew5hn- 


11)  Dan  Phitareha  acht  T»ge  anf  HisHdentniig  dea  Thakjdide«, 
will!  Hanptqaell«,  bernban,  beweist  der  anf  den  poUtiadien Tag  beiDg- 
bete  Audnick  i<tV  inioZaav  ijfitgor,  welchen  er  Nik.  27  ui  die  Stell« 
von  Thok.  7,84  intti^  i/^is"  fyirtTi)  (wu  immer  den  Anbog  d«B 
Nktnrtagcs  beieichnet)  gesetst  hat.  Mitten  in  einer  aus  Thnk.  7,  47 
gewognea  Daratellnng  itebt  Nik.  22  firrmt^goti  äexi  mit  Beng  auf 
die  4er  Mandiflnateniias  Torhergegaogenen  Tage,  während  der  HeriMt 
«at  drei  Wochen  später  eintnt:  wohl  eine  gleich  flOchtige  Bemtniacens 
an  Thak.  7, 19,  wo  itpo'r  td  itttinut^oi  (vgl  oben  S.  51)  von  der  Zeit 
kald  nach  der  Füuteruiae  gesagt  iat 
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liehen  YoraasBetznngeo  sondern  von  Entferntbeit  oder  Yer- 
hinderang  der  Verfolger  und  AnfBndnng  eines  geaicherten 
Platzes  abhing  (s.  7,  78,  1.  3.  4.  79,  2.  3  ii.  a.).  Darnm  er- 
klärte Nikias  zu  Anfang  des  Znges  (7,  78):  anovd'^  Öftoltog 
nai  yvxra  xai  ^ftifim  earai  v^g  63ov  und  dem  entsprechend 
heisst  es  auch  c.  80  ixiö^ovy  iv  tf  wxTi  and  83  ijpoQovr 
Ttjg  wxTog  u  idvvavio;  wie  es  aaeb  nnr  ansnabnisweise 
geschiebt  f  dass  einmal  anch  nach  Benntzung  der  ganzen 
Nachtzeit  znr  Rabe  erst  der  Morgen  zum  Weitennarsfh 
veranlasste  (7,  78  rjf  <J'  vaxe^aiff  nquil  htoQevoyro). 

Die  Richtigkeit  dieser  Anffassang  lässt  sieb  noch  im 
Einzelnen  oacbweisen.  Die  zaerst  eingeschlagene  Ricbtong 
aaf  Katana  nach  Norden  wurde  nicht  am  fünften ,  wie 
w^^n  7,  79  JtQüit  ie  afovreg  iTto^evovro  angenommen  za 
werden  f^egi,  sondern  am  vierten  Tage  (nns  am  8.  Sept.) 
geändert,  war  also  drei  Tage  lang  eingebalten  worden. 
Dies  bestätigt  Diodors  nach  den  besten  siciliscben  Qaellen 
gearbeitete  Erzäblang:  13,  19  inl  t^Ts  i)fiii}ag  incnu^lov- 
^■ov*ttg  xai  fcavzaxö&ey  tiQoixttißm'OvTtg  änsi^ov  ev^ftoQtO' 
it^g  Ti^  avftßoxov  Kcnavtjv,  nahvoSUtv  de  xctravayiiaaayieg 
ttoi^aaa&ai  *iX,  Die  Ergebang  des  Demostbenes  mit 
seinem  Heere  wird  aaf  den  nächsten,  vermeintlicb  sechsten 
Tag  gesetzt,  wegen  des  inzwischen  eingetretenen  Morgens 
mit  Weitermarscb  (7,  80  Sfia  de  t^  f«^  ägnxyovvrai);  in 
Wahrheit  aber  &Qd  sie  nach  Mittag  (vgl.  81  tie^i  d^iatov 
(tifcey  and  81  dl"  ^(liqag)  desselben  vierten  bärgerlicben 
Tages  statt,  in  dessen  Nacht  vorher  die  Umkehr  nach 
Süden  beschlossen  (80  t^  de  wxiog  id6%ei)  and  begonnen 
(80  iyfÖQow  iv  TQ  wxTi)  worden  war.  Dass  aber  die  von 
dem  voransg^angenen  Tagesan&ng  (79  tf  d'  vart^i^ 
nQOvxÜQOw)  bis  znm  Einbrach  dieser  Nacht  verflossene 
Zeit  nicht,  wie  man  bei  der  herkömmlichen  Anfiassnng 
annehmen  mnss,  in  einem  ganzen  Natnrtage  sammt  dem 
daranf   folgenden   Abend    sondern    nur   in    diesem   Abend 
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besUnden  hatte,  ersieht  mftn  aas  dem  geriagfügigen  Betrag 
äw  währeud  dieser  Zeit  anf  ebenem  Bodeu  znrückgel^^ten 
Stneke,  velche  nicht  mehr  als  V*  Wegstande  aasmachte: 
T,  79  a^oü^öneg  irtrce  ij  V|  aiaSiovg  dvestavovto  hr  tif 
:ttäiif.  während  doch  höchste  Eile  von  den  umständen 
geboten  nnd  im  Gebirge  nuter  gleicher  Belästigang  durch 
im  Feind  am  ersten  Tage  40,  am  zweiten  bis  zum  nnfrei- 
villigeii  Haltmachen  20  Stadien  znrücbgel^t  worden  waren 
(^1 78).  Und  wenn  es  bei  der  bisherigen  Anffiissnng  ganz 
Bibcgretflich  ist,  warnm  die  Verfolger  es  so  rahig  sn- 
liesen,  dass  die  Athener  nach  ZnrSckl^nng  der  5—6  Stadien 
ädi  der  Rnhe  hingaben,  nnd  ganz  harmlos  in  ihr  eigenes 
^tr  nrnckkehrten "}  —  denn  erst  die  weiter  folgen- 
^  Worte  1^5  JSi  wxTog  Ntxi^  xoi  jdrjfioa&ivei  idoxei  (7,  80) 
gfbra  eine  ErwShnnng  der  Naoht  — :  so  wird  das  jetzt, 
itätitm  wir  ans  x^  '''  ^"^^^1  rtQovxtönovy  (7,  79)  wissen, 
^  die  Ton  beiden  Theilen  jetzt  eingestellt«  Bewegnng 
tnt  sich  Sonnenuntergang  begonnen  hatte,  rollkomroen 
bfgntflicb,  da  die  von  dieser  beiderseitigen  Thätigkeit  an- 
gepbene  Zeitbestimmung  ifri  noXv  ftiv  roiovTtjj  z^ntft 
'"^tipf  o!  ^&ijvaioi,  tTteiia  avenavoyro  deutlich  besagt, 
iut  seit  Sonnennntergang  geraome  Zeit  rerSossen,  d.  i. 
eilige  Nacht  eingebrochen  war.  Endlioh  wird  das  dieser 
wegnng  entspringende  Ergebnis«,  dass  Demoathenes  noch 
ui  Tierten  Tage,  dem  der  Umkehr,  die  Waffen  gestreckt 
'*t,  nch  von  Diodor  insoferne  bestätigt,  als  derselbe 
L  t.  0.  nach  den  drei  Tagen  des  Nordmarsches  nicht  bloss 
die  Umkehr  sondern  auch  die  Gefangennahme  des  Demo- 
'Amei  eintreten  lässt,  ohne  einen  weiteren  Tagwechsel  zu 


18)  7,80    of  'AStprOiOi    ärtnaüorto  ir  Tfi   TZtiiai,    «Hjfw'fi^R*'  if 
"■  W  ItgauitiM  alt'  Kvrüv   is   tö   iavxür   «Tpar^nfdiw,      Dies  xai 
4hU  u,  diH  dis  Synünuer  n  gleichem  Zwecke,  lun   ebenfalla  der 
"^  R  pBegen,  eich  inrückbegafaen. 
USTi  L  Phi).  liirt.  Cl.  1.]  5 
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erwähnen;  nar  dasa  derselbe,  hierin  flächtig  excerpirend, 
anch  die  erst  am  nächaten  Tage  erfolgte  des  Nikias  hin- 
znfSgt. 

So  bedeuten  denn  anch  die  beiden  letzten  Zeitbestimm- 
ni^n,  c.  83  tq  ■^e^*'?  tmd  84  intiJi^  W^^  iyivero, 
nicht  einen  siebenten  and  achten  Tag ,  sondern  zwei 
Hälften  des  ionfteu  (uns  9.  September,  vom  vorhergehenden 
Abend  sn).  Was  von  der  ersten  erzählt  wird,  fallt  keinen 
ganzen  bürgerlichen  Tag,  sondern  lässt  sich  bequem  in  der 
Zeit  zwischen  Sonnennntergang  und  Nacbteinbrach  unter- 
bringen. Von  der  Zeit,  welche  dieser  vats^ia  voraus- 
gegangen war,  wird  gemeldet,  dass  N^ikias  noch  am  Taffe, 
alao  vor  Sonnenontergang  "),  den  ErineosSoss  überschritten 
und  das  Heer  an  einer  Höhe  hatte  It^ern  lassen;  da,  am 
Abend  (f^  vateqaiff)  trafen  ihn  die  Syrakuser  und  b^annen, 
nach  fruchtlosen  Unterhandlungen,  das  Heer  zu  bedrängen 
fiixii'-  ^ipk,  d.  i.  bis  es  Nacht  wurde.  Nachdem  in  der  Kacbt 
selbst  (r^g  wxxog)  ein  Versuch  durchzubrechen  nar  wenigen 
gelangen  vrar,  zog  XikiBa  in  der  Fröbe  {Ineidfj  ^fti^a 
iyiveTo)  —  nnd  hiemit  beginnt  die  zweite  Hälfte  des  fönften 
Tages  —  unter  fortwährenden  Angriffen  der  Feinde  znm 
Asinaros,  wo  ihn  sein  Schicksal  ereilte.  Der  9.  September, 
welchen  wir  somit  gefanden  haben,  ist  der  nämliche  Tag, 
aufweichen  wir  oben  S.  6  t  unter  Toranssetzung  prdnnngs- 
mässiger  Ealenderfährang  den  viertletzten  Earneios  der 
S;raknser  znrückfnhrten.  Bei  der  bisherigen  Aafibssuug 
di^egen  muas  man  zn  der  höchst  unwahrscheiulicben  Auf- 
atellang  seine  Zuflucht  nehmen,  dass  die  Sjrakaser  sich 
einen  Kalender  gefallen  liessen,  in  welchem  Neumond,  VoU- 

19)  Dies  ist  der  Sinn  Ton  aixS  tj»  fl>^?  (7,  82) ,  welche!  die 
Heraugeber  in  Folge  ihrer  tiurichtigeu  Tagrecbnong  nicht  Terstaadeo 
and  daher  Dobiee'a,  dnich  eine  wohl  von  demselben  Oedankengang  aiia 
comgirte  Handschrift  anscheinend  bestätigte  Conjcctnr  r«i'in  in  den 
Text  gesetzt  haben. 
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mosd  ond  die  andern  Phasen  mindestens,  wie  E.  Hüller 
De  tempore  p.  12  will,  sechs  Tage  eher  angezeigt  waren, 
ib  Jedermann  sie  am  Himmel  selbst  beobachten  konnte, 
Nenmond  z.  B.  wenn  das  letzte  Viertel  war,  and  dieses  zar 
Zeit  des  Vollmondes. 

Die  Ton  der  Gefangennahme  des  athenischen  Heeres 
bis  zam  Semesterwechsel  erzählten  Ereignisse  beansprnchen, 
wie  nanmebr  gegen  die  Ansiebt  nnsrer  Vorgänger  gezeigt 
werden  soll ,  nicht  mehr  als  zwei  Wochen  Zeit.  Nach 
Thnk.  8,  1  wollte  man  zn  Athen  Anfangs  den  UeberbriDgern 
der  Cnglncksnachricbt,  selbst  den  bravsten  Soldaten,  welchen 
es  gelangen  war,  vom  Scfaaaplatz  des  Ereignisses  za  ent- 
kommen, keinen  Glauben  schenken  nnd  erst  nach  langer 
Zeit  öberzeagte  man  sich  tos  der  Wahrheit  der  Botschaft; 
dann  aber  ging  man  um  so  rascher  zar  Beschlnssfassnng 
fiber  die  oöthigen  Massr^eln  and  znr  Aasfübrnng  der- 
-aelben  nber.  Man  beschloss  eine  neue  Flotte  zn  bauen, 
die  abhängigen  Gebiete,  besonders  Gnboia,  zn  sichern  nnd 
eine  ausserordentliche  VorberathungsbehSrde  einzusetzen. 
Diese  Beschlösse  begann  man  sofort  ins  Werk  zn  setzen, 
dann  ging  der  Sommer  zu  Ende  (xai  lüg  ^io^ev  ctvtoig,  xai 
inoiow  xcäka.  xai  tÖ  ^^pog  ezei^a). 

Em.  Müller  rechnet  auf  die  Flucht  der  Soldaten  vom 
Annsroa  nach  Katana  (Thuk.  7,  85)  4  Tage,  auf  die  Fahrt 
TOB  da  nach  Athen  kaum  weniger  als  8,  nnd  findet  so, 
da  et  die  Gefangennahme  des  Nikias  und  seines  Heeres  auf 
H.  September  stellt,  als  frühestes  Datum  fSr  das  Eintreffen 
der  Bot«cIiaft  den  26.  September;  so  dass,  da  man  lange 
Zeit  dieselbe  nicht  glaubte,  die  am  Schluss  des  Sommers 
■nagetnhrten  Maasregeln  erst  in  den  Oktober  fallen.  Nun 
befarigt  aber  die  Entfernung  Katanas  vom  Asinaros  9  bis 
10  Meilen,  welche  von  flnchtigen,  Tag  und  Nacht  fiber 
Hals  nnd  Kopf  eilenden  Männern  sehr  wohl  in  einem  Tage 
mröc^elegt  werden  konnten;  wir  dürfen  daher  annehmen, 
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dasa  sie  epätestens  am  Ende  des  10.  September  (d.  i.  vor 
Sonneanntergang)  in  Eatana  waren.  Es  handelte  sich  aber 
nicbt  bloss  für  sie  nnd  ihre  Vaterstadt,  sondern  auch  tär 
alle  Anhänger  derselben  im  Westen  um  schnellste  Auknnft 
der  Botschaft  .in  Athen:  überall  wohin  sie  kamen  gefordert 
und  in  ihrer  Eile  unterstützt  honnten  sie  dort  wohl  in  , 
6  T^en,  am  16.  September,  eintreffen*").  Sie  waren  in- 
des« schwerlich  die  ersten  Ueberbringer  der  Hiobspost  nnd 
ist  daher  die  Zeit,  welche  die  Athener  in  ihrem  Unglaoben 
thatenlos  verstreichen  liessen,  kaom  erst  von  ihrer  Ankunft 
ab  zn  rechnen.  Mit  den  Worten :  „in  Athen  versagten 
sie,  als  die  Nachricht  kam,  lange  den  Glauben,  selbst  den 
bravsten  der  Soldaten  gegenüber,  welche  ans  dem  Unglück 
selbst  sich  gerettet  hatten  und  es  bestimmt  meldeten"  be- 
zeichnet Thnkydides  diese  nicht  als  die  ersten  Boten  son- 
dern als  die  vertraaenswürdigsten,  denen  man  gleichwohl 
nicht  geglaubt  habe,  und  diese  Steigerung  des  Cnglaobena 
setzt  im  Gegentheil  voraus,  dass  die  ersten  Ueberbringer 
der  Nachricht  minder  glanbwürdig  und  keine  Soldaten 
gewesen  waren;  nnd  wenn  er  zwischen  den  Soldaten  nach 
ihrer  Glaubwürdigkeit  hätte  unterscheiden  wollen,  so  wür- 
den wir  äiaTtefpevyotfity,  nicht  dtarteq)svy6ai,  im  Texte  finden 
{i}ft  ftoXv  fiiv  ^fiiatow  xat  töig  näw  xbiv  aT^caHOTwy  l^ 
avTov  ToS  ejyow  diuTiBfpevyöat  xat  aaipÜts  äyyÜXovat).  Zu- 
erst verbreitete  die  Nachricht  ein  Barbier,  welcher  dafür 
bestraft  wurde  (Plnt.  Nik.  30;  de  garrnlii  1 1),  und  es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Kunde  von  einem  ebenso 
furchtbaren  wie  folgenschweren  Torfall  sich  wie  ein  Lauf- 
feuer über  alle  hellenischen  Kästen  und  Städte  verbreitete. 


20)  Dnter  gewöfanliohen  ümitäDden  fuhr  mui  von  StiaIiiu  In 
6  Tagen  lis  lor  HOodung  dei  Alpheioa,  Philoatratoa  v.  ApolloD.  8, 14 ; 
ein  Bote  von  Athen  erreichte  Mitjlene  am  dritten  Tag,  wobei  er  nach 
Enboift  Qberge&liren  und  dort  n  Land  bis  Geraistos  gegangen  war, 
Thnk.  S,  3. 
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Sehneller  als  die  attiRchen  Krieger  io  ihre  Heimat  kam 
jedenfslls  die  Botschaft  des  Gylippos  nach  Sparta,  von  wo 
diaKunde  aaf  Wegen  aller  Art  nach  Athen  kommen  mussie'  *). 
Uasen  vir  5 — 6  Tage  nach  dem  Torfall  das  GerQcht  in 
Athen  aaftaochen  and  ebenso  lange  die  Zweifel  der  Athener 
■gdanem,  so  sind  die  noch  übrigen  6  Tage  bis  znr  Herbst- 
gleiche immer  noch  aosreichend,  am  die  bis  Sommerseude 
gtKheheneo  Beschlüsse  and  Massnahmen  nnterznbringen. 
Die  in  dem  Schoss  der  Behörden  nnd  Yolksversammlnngen 
uderer  Staaten  kandgegebenen  Absichten  schildert  Thnkj- 
£des  sa  Anfang  des  Winters:  för  sie  hatte  die  Sache  nattlr- 
lich  nicht  so  dringende  Eile  wie  för  Athen. 

Tag  des  Winteranfangs.  Da  Thnkydides  das 
Soamerbalbjahr  mit  dem  Kalenderdatnm  des  üeberfalls  von 
Fbtoia  beginnt,  so  sollte  man  denken,  er  hatte  anch  die 
Epoche  des  Wintersemesters  kalendarisch  datirt  and  sie 
Kehiiilouate  nach  dem  viert-  oder  drittletzten  Anthesteriou, 
tUo  anf  den  ebenso  vielsten  Tag  des  Metageitnion  gesetzt. 
Du  hat  er  aber  nicht  gethan.  Denn  der  Winter  90,  3. 418 
iM^um,  wie  wir  S.  60  sahen,  nnmittelbar  (evifve)  nach  dem 
Kameienfest,  also  gleich  nach  dem  15.  Uonatst^  and  jeden- 
UIb  lange  vor  dem  viertletzten.  Ferner  ergab  siah  Nikias 
gende  am  nertletzten  Eameios,  d.  i.  Uetageitnion  (S.  60), 
vnd  die  toq  da  bis  zum  Semesterwechsel  rerSossene  Zeit 
^>ben  wir  aaf  etwa  16  Tage  berechnet,  wodurch  das 
Kiboderdatnm  jenes  Winteranfangs  noch  in  die  erste  ^Ifte 
des  Monats  entfallt.  Um  die  kalendarische  Eigenschaft  der 
Winterepoche  za  retten,  müsst»  man  annehmen,  dass  Nikias 
ndi  am  TierÜetzten  Hekatombaioo  ergeben  habe,  also  von 

21)  Grote  4,  277  d.  üebera.  hilt  dafür,  d*u  Dcatiale  PenODBD  aiu 
Kannthedn  Megan  die  ft&hesten  Nachrichten  in  den  Peinieu  brachten  i 
Bu  kun  andi  an  die  Hitglieder  der  demokTatiacb  gesinaten  Parteien 
■  l«a  Bit  Sparta  TerbDndeten  Btldten  denken. 
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da  bis  Wintersanfang  ein  ganzer  Monat  verfloasen  sei;  da 
jedoch  die  bereits  dem  Winterhalbjahr  von  Thnkfdides  zu- 
gewiesenen Yerbftndlaagen  der  hellenischen  Staaten  schleich 
(ev^s)  nach  dem  Bekanntwerden  des  UDglücks  der  Athener 
stattgefonden  haben,  die  Änsbreitong  der  Nachricht  aber 
noch  im  Sommer  nnd  zwar  zu  Anfang  des  Monats  vor 
sich  gegangen  ist,  so  läast  sich  der  Anfang  jenes  Winters 
nicht  später  als  in  die  Mitte  des  Monats  setzen.  Thnky- 
dides  hat  also  den  Wintersanfang  nicht  kalendarisch  son- 
dern nach  Natnrzeit  bestimmt.  Derselbe  liegt,  wie  wir 
gesehen  haben,  in  allen  näher  bestimmbaren  Fällen  um  die 
Zeit  der  Herbstuachtgleiche  nnd  da  es  zwischen  dieser  und 
dem  Anfai^  des  eigentlichen  Wintei^,  dem  Frühuntergang 
der  Pleiaden  am  10.  November ,  keinen  hervorragenden 
Pnnkt  des  Natarjahrs  gibt,  der  nächste  von  der  Gleiche 
aber,  Herbsteiotritt  mit  Frnhaafgang  des  Arktar,  noch 
der  Sommerzeit  angeb&rt,  so  folgt  mit  Nothwendigkeit, 
dass  eben  die  Herbstgleiche  selbst  es  ist,  welche  Thnkjdides 
als  Epoche  seines  Winters  ansieht,  und  es  stimmt  hiezu, 
dass  kein  Fall  aufzufinden  ist,  in  welchem  das  Sommer- 
halbjahr sich  tiber  diesen  Jahrpnnkt  hinaus  erstreckt  hätte. 
Die  Inconseqnenz,  welche  demzufolge  Thukjdides  be- 
gangen hat,  indem  er  dem  Sommer  ein  Ealenderdatum, 
dem  Winter  dagegen  einen  -  Natur  jahrpunkt  zur  Epoche 
gibt,  wird  gemildert  durch  die  Ungleichiu-tigkett  der  zwei 
Epochen  selbst:  die  eine  leitet  nur  den  Winter,  die  andre 
mit  dem  Sommer  anch  das  ganze  Jahr  ein.  Diesem  Um- 
stand und  dem  Charakter  des  Winteran&ngs  als  Natur- 
jahrpnnkt  entspricht  es  denn  anch,  dass  dieser  Epoche 
nirgends  eine  nähere  Bestimmung  nach  Natorzeit  beigegeben 
ist,  während  den  An&ng  des  Sommers  nnd  Eriegsjahrs 
überall,  wo  ein  Ereigniss  ans  seiner  Nähe  erwähnt  wird, 
anch  ein  ausgesprochener  oder  angedeuteter  Hinweis  auf 
sein  Verbättniss  zum  Sonnenjahr  begleitet.    Aach  war  der 
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Gresehiclitschreiber ,  da  er  sowoU  den  zwei  Jahresabthäl- 
angen  gleich  lange  Dsoer  als  ihreo  Epochen  einen  bestinuntea 
Tag  anweisen  wollte,  zo  solcher  Inconseqneuz  gewisser- 
nassen  gen3Uiigt :  den  Jahrestag  des  Ericf^nsbraches 
konnte  er,  da  derselbe  im  Natnrjahr  keine  herrorragende 
Bolle  spielte,  nnr  kalendarisch  hestimmen;  dasselbe  aber 
anch  mit  der  Wintersepoche  zn  thsn,  verhinderte  ihn  die 
Eigenthämlichkeit  des  Mondjahres ,  das  bald  12  bald 
13  Monate  hielt,  so  dass  wenn  er  den  dem  viert-  oder  dritt- 
letzten Änthesterion  entsprechenden  Tag  des  Met^eitnion 
gewählt  hätte,  in  je  drei  von  acht  Jahren  der  Winter  nm 
einen  Monat  länger  geworden  wäre  als  der  Sommer.  Indem 
er  daher  die  Herbstgleiche  znr  Epoche  erhob,  erzielte  er 
wenigstens  eine  durchschnittliche  Gleichheit  beider  Jahres- 
hälfte nnd  jeden&lls  so  viel  als  nnter  den  g^ebenen 
Verhältnissen  erreicht  werden  konnte:  denn  die  Epoche 
des  Sommers  and  Kri^jahres  traf  immer  in  der  Nähe  der 
Frnhling^leiche,  bald  vor  bald  nach  ihr,  ein. 

üebrigens  ist  weder  die  Zweitheilnng  des  Jahres  an 
sich  noch  die  von  Thnkydides  gewählte  zeitliche  Anord- 
nung derselben  erst  von  ihm  eingeführt  worden.  Jene  ist 
uralt  tuid,  zumal  im  popnlären  Spracfagebranch,  in  allen  Zeiten 
nnd  bei  allen  Y51kem  zn  finden,  ihre  Epochen  aber  waren 
nidit,  wie  Ideler  1,211  w^en  der  halbjährigen  Entfernung 
de«  Frnhaa^^gs  der  Pleiaden  (nm  1 1.  Mai)  von  ihrem 
Fröhontergang  (mn  iO.  NoTcmber)  will,  der  an  diese 
Phasen  geknüpfte  Anfang  des  Sommers  nnd  Winters.  Das 
ist  nirgends  bezeogt  nnd  wer  hätte  auch  je  den  ganzen 
Frähling  znr  rauhen,  den  ganzen  Herbst  zur  milden  Jahres- 
hälfte gerechnet.  Weit  passender  würde  man  Arktars 
Abend-  and  Frühanfgang  zn  Epochen  dieser  Jahreshälften 
erhoben  haben ,  da  jener  (nm  23.  Februar)  den  Frühling, 
dieser  (am  16.  September)  den  Herbst  einleitete,  aber  die 
Hälften  wären  nngleich  au^^fallen.    Diese  Epochen  waren 
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vielmehr  die  beiden  Gleichen.  So  heisst  es  in  den  aristo- 
t6lischen  Problemen  26,  26:  ^  laijfieQia  fie&ÖQiöv  iart  zet- 
fiühfos  xot  &i.Qovg  nnd  die  römischen  Jarieten  theileu,  offenbar 
in  althergebrachter  Weise,  das  Jahr  in  Sommer  und  Winter, 
beide  eechsmonatlich  und  mit  den  Gleichen  beginnend, 
8.  Digest.  Fr^.  1  g  32  senis  mensibus  aestas  atqae  hiems 
dividitnr ;  ebend.  aestatem  incipere  ab  aeqainoctio  verno, 
n.  a.  bei  Dirksen  Manuale  latinitatis  fontinm  juris  civilis 
Bomanorum  p.  48  und  116. 

Tag  der  Herbstgleiche  war  während  des  pelopon- 
nesischen  Eri^es  eigentlich  der  29.  September:  im  J.  432 
traf  sie  an  diesem  Tage  früh  7  Uhr  25  Min.  athenischer 
Zeit  ein,  im  J.  404  frfih  2  Uhr  12  Minuten;  aber  Thuky- 
dides  konnte  sich  wohl  nur  an  die  von  Meton  gegebene 
Bestimmnng  derselben  halten,  mit  welcher  die  des  Euktemon 
übereinstimmte  (oben  S.  30).  Nachdem  eudoxischen Papyrus 
rechnete  der  letztere  von  der  Sommersonnwcnde  (27.  Jnni) 
bis  zur  Herbstnachtgleiche,  wie  a.  a.  0.  bemerkt  wurde, 
90  T^^";,  setzte  diese  also  auf  25.  September.  Dag^n 
das  Parapegma  des  Geminns  (Isagoge  c.  16)  schreibt  im 
Monat  der  Wage,  welcher  am  27.  September*')  beginnt: 
iv  de  T^  Jif)w%rj  fttiiqtf  Evxtijfioyt  laijftE^ta  (lEionia^tvr^,  was 
eine  Abweichung  von  zwei  Ti^en  zu  ergeben  scheint.  Im 
Papyrus  ist  an  jener  Stelle  eine  Textverderbniss  nicht  wohl 
annehmbar,  wenigstens  keine  eiulenchtende  Conjectur  er- 
findlich, durch  welche  sich  Uebereinstimmung  mit  dem 
Parapegma  erzielen  Hesse.  In  diesem  dagegen  findet  sich 
die  Spur  eines  Fehlers,  da  an  dieser  Stelle  nicht  wie  sonst 
die  erste  Phase  oder  Episemasie  eines  Zodiakalmonats  mit 
{tev  ovv  eingeleitet  ist     Das  de,   welches  wir  an  dessen 


28]  B5cUi  Sonaenkreigc  S.  51. 
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rbilosopbiach  -  pbilologieche  Classe. 

Herr  Christ  legte  vor: 

„Weicknm's     Inschriftensammlung     ans 
der  Türkei". 

Herr  F.  Weickam  hat  eine  Reihe  von  griechischen 
und  lateinischen  Inschriften  auf  seinen  zunächst  minera- 
logischen nnd  geologischen  Zwecken  dienenden  Wander- 
ungen im  türkischen  Reiche  an  Ort  and  Stelle  copirt. 
Die  MittheiluDg  derselben  wird  doppelt  willkommen  sein, 
da  uns  bis  jetzt  verhältnissmässig  wenige  Inschriften  aas 
jenen  Gegenden  vorliegen.  Zu  bedauern  ist  es,  dass  Herr 
Weickum  durchweg  nur  eine  allerdings  mit  grossem  Fleisse 
ausgeführte  Zeichnung  der  Steine  nnd  ihrer  Inschrift  her- 
gestellt hat,  statt  von  den  schwerer  lesbaren  Inschriften 
einen  Abklatsch  zu  nehmen.  Auf  solche  Weise  bleibt  trotz 
der  mit  entsprechender  Freiheit  geübten  Gonjektoralkritik 
die  Lesung  von  vielen  Stellen  unsicher,  nnd  sind  wir 
bei  den  wenigen  schon  von  Andern  pabbcirten  Steinen  im 
Zweifel,  ob  die  neue  oder  die  schon  bekannte  Abschrift 
grössere  Gewähr  der  Sicherheit  bietet.  Trotzdem  wird  es 
gut  sein,  wenn  die  betreffenden  Inschriften  nnr  überhaupt 
einmal  bekannt  gegeben  sind;  spätere  Reisende  «erden  es 
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Beb  dana  angelegen  sein  lasBen,  durch  wiederholte  1 
ntebung  der  Schrift  die  LScken  zn  ergänzen  und  die 
u  rerbeseem. 

Die  meisten  der  Weicham'schen  Inschriften  sta 

■vKoBtendje  nnd  dessen  ümgebnng,  also  ans  dem  klass 

Boden  des  alten  Tomi,  der  darcb  Onds  Verbanuan] 

tragische   Berühmtheit   erhalten  hat.     In   der   letzte: 

sind  dnrch  die  Bem&hangen  der  Franzosen,  namentlii 

Ifgentlich  des  Krimfetdzages,  mehrere  inschriftlicbe  Den 

US  jenor  Gegend  an  das  Tageslicht  gezogen  worden,  ^ 

um  Tbeil  Benier  in  dem  Anhang  des  Bachea  von  i 

La  Bnlgarie    Orientale,   Paria  1666,  zum  Theil  Desj 

va  den  A.nua1i  dell'  Institoto  di  corriap.  arcK.  t.  XLa 

P-  91  ffl    veröffentlicht   and    erläutert   haben.     Specii 

latötuBchen  Inschriften  ans  jener  Gegend   sind  neo 

TOB  Uommsen  im  3.  Bande  des  Corpus  inscr.  lat.  pn 

*orden,  wobei  es  nnter  anderm  dem  Scharfsinn  des  g 

^igraphibers  gelang  die  auch  von  Weickom  wieder 

Khriebene  fragmentarische  Inschrift  des  Septimias  S 

(■>■  6153)   durch  Heranziehung   eines  anderen  Bruchs 

»  glänzender  Weise  za  ergänzen  und  za  veryollstän 

Zd  jenen  schon  bekannten  Inschriften  Tomi's  komme 

lüer  aua  den  Weickam 'sehen  Oopieu  noch  einige  nei 

sduiflen,  welche  in  jenem  doppelaprachigen  Lande 

>D  griechischer,  theils  in  lateinischeri  theils  in  lateiii 

tnid  griechischer  Sprache  abgefasst  sind.   Bezüglich  der 

Mheint  der  Geist  des  genialen  Dichters  Orid,  dem  unt 

Hud  die  Worte  ron  selbst  zu  Versen  sich  gestaltetes, 

lero  Diebgewirkt  zn  haben ,   als  mehrere  nnter  jent 

Khriften  in  Hexametern  oder  Distichen  abgefasst  ein 

Aasser  diesen  Inschriften  von  Tomi  hat  Herr  We 

noch  mehrere  Inschriften  aus  sonstigen  Theilen   des 

Kbeu  Reiches,   namentlich  aus  Romelien,  Eleinasiei 

den  Inselu  zns)tmmenge))racht,  von  denen  anch  einig 
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»der  nur  zam  kleinsteu  Theil  lesbare  Meilenstem 
ein  hohes  Interesse  beanspruchen.  Bei  der  Herana- 
der Weicknm'schen  Inachriftensammlong  habe  ich 
selbst  auf  kurze  erläuternde  Angaben  und  auf  Ter- 
den  verderbten  Text  zu  emeniliren  beschränkt.  Eine 
lende  sachliche  Erklärung  lag  nicht  in  meiner  Absiebt 
löge  TOD  bfrufener  Seite  nachfolgen. 

1. 
Ihreninscbrift  auf  einem  Sandstein,  beim  Äm^reben 
laasteinen  znr  neuen   Eisenbahnstation  am    30.  Hai 
zusammeu  mit  No.  2.  30.  31  gefunden.    . 

ArAOHTYXHI 
BOYAHKAlOAHMilZ 
THEMHTPOnOAEilZ 
TOMEßZEOEZIANA 
<I)PIKANANrYNAIKA 
TTYHTOYIEPArArE 
NHNMHTPIOEßN 
GVrATEPA-r-IYAlOYA 
«DPIKANOYYHEPBA 
AOMENHNTAZnPOE 
AYTHZKAIEHIKOZMH 
ZAZANTHN0EONANA 
0HMAZINXPYZEOIZ 

TEIMHZXAPIN 

€na»  ywaixa  Kv^tov  it^aa/jivtp'  t^tjT^i  ^eä/v  ötycctifia 
\vXiov  ^^g^fiKofov  vrte^ßaiMfiivijv   lög  tt^  eat^z^g  xat 
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In  der  1.  Zeile  scheint  0  ans  @  verlesen  zu  sein;  in 
Z.  6  war  das  von  Herrn  Weicknm  selbst  als  zweifelhaft 
bezeichnete  /I  wohl  ein  K,  vgl.  no.  2 ;  für  die  Verrnnthnng, 
dasa  in  Z.  2  vor  BOYAH  ein  H  anagefallea  sei,  bietet  <Iie 
vorli^ende  Copie  keinen  Anhaltspankt.  Die  &1sche  Schreib- 
art JHMSiS  (Z.  2)  habe  ich  ohne  Bedenken  in  der  Tran- 
scription  gebessert,  hingegen  bat  die  Schreibweise  lYAlOY 
statt  des  erwarteten  lOYjilOY 'an  dem  Yergmass  in  nq.  8 
eiDen  Rückhalt. 

'  Den  Cnltns  der  Magna  denm  nater  in  Tomi,  den  die 
mit  einer  Ebrensänle  von  der  Bürgerschaft  belohnte  Sossia 
Äfricana  reichlich  forderte,  bezengt  für  den  Schlnss  des 
3.  Jabrhanderts  ancb  eine  bei  Ällard  p.  288  =  Mommsen 
HO.  764  Teröffentlichte  Inschrift  von  Tomi. 

2. 
Ehreninschrift  anf  einem  Sandstein,  der  beim  Ans* 
graben  von  Bnnsteinen  znr  nenen  Eisenbahnstation  am 
30.  Hai  1872  zoaammen  mit  No.  1.  30.  31  gefunden  wurde 
und  den  Sockel  einer  von  Sossia  Äfricana  ihrem  Manne 
gesetzten  Statne  bildete. 

NONKYH-TONZTPA 

TEYLA^ENOI>ENAO 

iflZKAIArOPANOMH 

EANTAEni*ANflZ 

KAIY^EPBAAO^eNON 

TOYZnPOEAYTOYTEIMH 

XAPINANELTHZEN 

rrONANAPIANTAZOE 

EIAA0PIK  -  HirVNHAYTOY 

>w  Kvr^ov  afjfaievaäftEvov  iväo^tüg  xot  ayonavoi^^aarra 
iniq^afüig  xal  vneQßaXoftevov  toi);  nfjo  iavrov  TEtfi^{g)  /ä^iy 
ariartjaer  ^  f?)  toc  ard^iavia  S)aaia  ^{futxava  i)  yii-ij  aivov. 
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78       SiUung  der  pMos.-phUfi.  Claate  eom  B.  febr%tar  1875. 

Die  Inschrift  ist  im  Anfang  Terstümmelt,  die  drei 
ersten  Buchstaben  gehörten  wohl  za  dem  Namen  licpai^avöv; 
in  der  6.  Zeile  fehlt  am  Schlüsse  ein  2,  wiewohl  in  der 
Tortiegenden  Copie  kein  Zeichen  eines  fehlenden  Buchstabens 
steht;  in  der  vorletzten  Zeile  ist  mir  der  Anfang  unver- 
ständlich and  wi^e  ich  anch  bei  dem  Misstranen  in  die 
Richtigkeit  der  Abschrift  keine  Vermntbnng;  in  der  letzten 
Zeile  ist  daa  f  nach  dem  ersten  H  entweder  ein  Fehler  des 
Steinmetzen  oder  ein  Versehen  des  Copisten. 


Ehreninschrift  aaf  einem  Ereidekallutein,  der  10  E.M. 
südlich  von  Eustendje  im  Dorfe  Teküi^ölü  am  Dreschplätze 
des  Eadji  Ibrahim  Effendi  gefunden  warde  nnd  ehedem 
als  Sockel  einer  Ehrenstatne  des  T.  Cominius  Clandianns 
Hermaphilns  diente. 

ArAGHITYXHI 
IBOYAHKAIOAH 
MOZTKOMINrON 
KAAYAIANON 
EPMA01AONTON 
rODIETHNKAI 
ArßNO0ETHN 
APETHZXAPIN 
TONnONTAPXHN 
rflZEEAnOAEOZ 
KAIAPXIEPEAKAIIEPEA 
TßNBAYTOKPATOPßN 

^  ßovXrj  xai   6   drlftog    T.  Koftiviov   KXavduxfov  'EQftäq'iXoy 
%ö»  aoqitm^v  xai    dYOtvo&ittjv  aijezT^g  XPQ"'   ''^  novra^ppi 
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Chriat:  WetekuM't  InKkr^tmiammiung.  79 

Da  die  Inschrift  gnt  erhalten  ist,  so  scheint  in  der 
zweiten  Zeile  das  beginnende  f  nicht  ans  H  Terstümmelt 
zo  sein,  sondern  anf  der  geänderten  Ansepmche  der  Kaiser- 
zeit za  beruhen.  Unser  Sophist  Clandianns  Hermaphilna 
hat  mit  dem  Hermaphilns,  dem  Sohne  des  Hermes  ant  einer 
Inschrift  von  Tomi  bei  Allard  p.  2U4,  offenbar  nichts  za 
tban.  Die  Zeit  der  Inschrift  bestimmt  sich  ans  der  Krwähn- 
nng  der  beiden  Kaiser,  nnter  denen  wohl  Marens  Anrelins 
and  Lncios  Verns  verstanden  sind. 


Inschrift  anf  einem   verstümmelten  Marmorblock   in 
Tekürgi5l&  am  Zanne  des  Giami's. 

A0HTYXH 


MEEniTPOnOYA 

MHTPO 

nPOYrPAyENE 
AH0OPONHAH 

.  roiAYcnH » K 

AOIEHEIPEnATPHI 


Die  erste  Zeile  lässt  sich  mit  Sicherheit  za  ayAQHTYXH 
er^nzen;  in  der  2.  Zeile  scheinen  anter  TAH  die  Bnch- 
Stäben  XIH  gestanden  zu  haben ;  die  3.  5.  6.  7.  Zeile  sind 
nacb  der  Copie  zn  schliessen  vollständig  erbalten;  in  der 
4.  Zeile  scheinen  vor  M  die  Bachstaben  XPI  zn  stehen. 
Bei  dem  lückenhaften  Znstand  der  Inschrift  nnd  den 
Zweifeln  an  der  richt^en  Lesnng  einzelner  Bachstaben 
wage  ich  keinen  Versuch  der  Herstelinng.  Nnr  so  viel 
scheiot  klar  zn  sein,  dass  derjenige,  welchem  der  Stein 
gesetzt  wnrde,  in  erster  Person  spricht,  nnd  dass  die  In- 
schrift in  Distichen  abgefasst  wai-. 
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80       Süiung  der  phitct.-philol.  Qasst  tom  6.  Februar  J875. 

5. 
Gedenkstein  von  weissem  MaschelkaUc  im  Dorfe  Ädsi 
T5l3k  auf  einem  freien  Platze,    10  K.&f.  südvestHch  Ton 
Kuetendje. 

0PEVEAIOYIOAUJPOC 

noNTAPXHNrrAiAriNA 

.  nATPHKAIAPEI>l'N  . .  . 
EK  .  A  .  ETHCIOYNACAPXI 

EPEIHCMEPAKAYAOY 

AlAi^tOXOYCANOAVPOY 
(OC0EMICOHNBIOBYCY  .  .  . 
AAAANEMicH0HKABHÄ4>B 

DANE  .  .  nAPNEPO 

lOYAlcÄlONYEOAtOPOC 
ÄeON  .  HBNOCKAIAIONYDC 
KAlOYPATHPALlnilEINATAI  . 
.  .  OEAEl^l'ACATONANAPA 

PAEAnAOOYETOYPOPr . 

Die  Bnchstaben,  deren  Lesung  Herrn  Weickam  zweifel- 
haft schien,  sind,  wie  gewSbnlich,  mit  einem  Fragezeichen 
versehen,  aber  noch  vieler  anderer  BncbsUben  Lesung  ist 
unsicher.  För  die  Emendationsversnche  bemerke  man,  dasa 
in  der  Schrift  des  Steines  o  und  e  wenig  von  einander 
unterschieden  sind,  indem  bei  E  nur  der  mittlere  Quer- 
strich des  £  fehlt;  eine  fSrdernde  Stütze  für  die  Herstellung 
des  arg  verderbten  Textes  bot  die  Beobachtung,  dass  der- 
selbe in  Hexametern  abgefasst  ist;  ich  habe  daher  folgende 
Lesung  versucht: 
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Bitttmg  der  phäot.-fhilol.  Ota$te  vom  6.  Februar  1675. 

eatenden  Einzelnhoiten  die  alte.  In  Z.  2  läset  Weicknm 
liden  von  Desjardins  beigefägteo  i  adscripta  weg;  in 
08  W.  das  Ton  D.  Termisste  B  im  Anfang  der  Zeile; 
3  n.  8  bietet  D.  MHTPOnO^EQS  und  FQMHN, 
nd  nach  W.  der  Steinmetze  0  sta^t  ii  gesetzt  hat; 
10  lässt  D.  das  beginnende  O  aus  and  setzt  das  Zeiclien 
Lücke  zwischen  K  jx.  P.  Hingegen  hat  wohl  D. 
fer  gesehen,  wenn  er  statt  TFAIANON,  das  nach 
it  zwei  Ligstnren  von  TP  n.  AN  geschrieben  ist, 
V.AIAION.  Am  Scblasse  bezieht  D.  die  Worte 
aig  tdiatg  auf  die  Kosten,  mit  denen  Senat  und  Volk 
enkmal  errichten  liessen;  wir  werden  richtiger  die 
t  mit  n^aßevacnrra  in  Verbindung  bringeD  und  saf 
it  eigenen  Mitteln  bestrittenen  Kosten  der  römischeoi 
dtschaft  denten. 


Ibreninacbrift  auf  Sandstein,  gefunden  in  der  Dobrad- 
■echts  am  Wege  zwischen  Karanassip  nnd  Eargalik : 

AI  .  OZAPTEMIA  .  ,  POYIOYX  .  .  PEß 
.  .  .  EYOHNIAM  .  .  .  OYKAinOAAAKIZEN 

OYNTAEEENOYZOPES'ANTO 

.  .  MAL  .  APE  .  AN  .  .  ßZKAinPEZB 

TPON 

Kaunas  ji(ixmtä[(o]iiov  [ö^t]e^(uf 
ev&rp'iäqrfiov  xai  ■rroHmiis  "[oi] 
xovyras  ievovg  Ä(i«i//(»To[g] 

tjuog  a({iayiog  viai  Ttfjea 

lß]£v[aanos]  —  .  [Ia]ri}o[ti6Xe(ne]  •  •  • 


=dbvGüo^e 


CJwigt:  TTeidbwn'f  Intchriftentantmhotg,  83 

Die  ErgänzDiig  der  Insclinft  rührt  von  DeErjardins 
her,  welcher  auch  diesen  Stein  copirt  and  in  den  Ännal. 
dell'  Inst.  1866.  p.  93  rerBffentlicht  hat.  Aber  hier  scheint 
Desjardins  entschieden  richtig  gesehen  nnd  trener  copirt 
cn  haben,  da  sich  ans  der  Abschrift  Weicbnm's  kanm  eine 
ertr^liche  Hersiellang  des  Textes  gewinnen  Hesse. 


Metrische  Grabinschrift,    copirt  bei  Herrn  Dr.  Cullen 
in  Kostendje: 

lYAlANOYnAIZHN 

KAIPHreiNHZArAQANAPOZ 

EnTAKAIAEKETHr*nZ 

AinONAEAlOY 

rMYPNHAENGNHZKfl 

KAAHZnEYAfiNAICAEZOH 

HYOlAKAinATHEEM 

MAnAAHZKOMIEAl 

ANTIAEMOYrTE«ANnN 

rEICTAIKAinATirEXOYZIM 

OrTEAMOYNAAlOnTßAENIKE 

YOOI*€NAXAIPEnAPOAEITA 

I(o}vliarov  itaig  tpf  xai  Pijyeivtjg  l^yd&avdijog, 

emtouudtxar^g  (päq  Jitnov  äeXlov, 

SfMifVfj  tf  h"  dytiOMii  xdli^  antvdwv  dveXea&ai 

Ilv&ta  xat  noT^  aiiftfut  nroJU^  noftiaae 

^vrt  de  fiov  mtqiaviäy  yevBzat  xai  tarfnig  exovatv 

oarea  fiovva  Xi&tj)  t(^'  ivi  ■ntvdöfto'a. 

Xäi^  jiofiodira. 

In  der  4.  Zeile  habe  ich  JUmw  statt  ^ItlON,  and  in 

der  7.  atififia  statt  SEMJKLä  gelesen ;  die  Form  ^NKdESSH 
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84        Sittung  der  pküos.-fhäol.  Clatx  vom  6.  Februar  1S7B. 

statt  ävsKiaS^ai  hängt  wolil  mit  der  grieschisclieii  Ans- 
apraohe  während  der  Eaioerzsit  znaammen.  Die  pythischea 
Spiele  in  Smyrna,  bei  denen  unser  Agathandros  im  Ring- 
kampf umkam,  gehörten  zo  den  ^ihlreichen  Nachahmr 
ungen  der  grossen  IlvSta  von  Delphi,  über  die  eingehend 
Eranse  Hellenika  II,  53  —  85  gehandelt  hat.  Pythische 
Spiele  Ton  Smyrna  waren  bis  jetzt  aas  anderen  Quellen 
nicht  bekannt. 


Grabinschrift  ans  Kustendje  bei  Dr.  Gnllen  copirt: 

EIMOAAErEAKATEXBAOMYNYON 

YIONHPAKAlAOYTYPANNONAnßnPOrO 

NßNEVrENilNEVrENHrZHZANTH 

ETHKANErTHZETHNZTHAHNAVPI 

AlOZHPAKAlAOYKAIMAAArABAMHTHP 

MNHMHEXAPIN 

'Evdade  yaUt  xatixet  nioftiwov  v\dv  'H^ctxXidov  tv^awov 
dno  nQoyöviay  etyevwv  evye»tis,  Z^aavri  erij  x'  äviartjae 
rrjv    (n^h}v    ^v^Kiog   'H^okUSov    xat   Madayäßa    fi^trj^ 

Die  fehlerhaften  Schreibweisen  FEA  (Z.  I),  ^TIQ  (Z.  2), 
ZHSANTH  (Z.  3)  habe  ich  mir  in  der  Transeription  za 
verbessern  erlaubt  and  ansserdem  jiv^tiktog  ans  dem  doppelt 
verderbten  jiYPIJlOS  emendirt.  üeberdiess  verlangt  die 
Grammatik  den  Accnaativ  tvftv^  statt  des  Sol&kismua 
EYTENHS;  auch  an  der  Richtigkeit  des  E^ennamens 
JOMYNYON  zweifle  ich,  vermag  aber  keine  probable 
Emendation  zu  finden. 
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EY«POZYNHZYMBtß 

TEIMIßTATH 
KAETPHZIOriOYAlOY 
(pPONTßNOrnPEIMOnEI 
AAPlOYnPArMATEVTHZ 
KATAZKEYAEEN  m 
rHrAZHETHKE 

Eafnoavrrj  ovftßüp  vufubttarjj  Kaaz^atog  'laviJov  tD^omtwof 
AfCi/iOircda^'ot-  nfaY/iateitijg  xaTaaxevaaev  CijAnTjj  In^  %e'. 

Id  der  TorlfllzteD  Zeile  erwartet  man  KATESKBYASEN 
siitt  KyiT^SKEYASEN,  nnd  in  der  letzten  ZHXMSH 
stau  SH2A2H. 

11. 

Ton  der  metrischen  Grabinscbrift  eines  Arztes  ana  Tomi 
velehe  DeajardinB  in  Ann.  dell'  laut.  1866  S.  91  f.  ver- 
öSentlieht  hat,  lie^  eine  neae  Abschrift  in  Weickam's 
Papieren  vor,  ohne  dass  derselbe  von  der  früheren  Pnbli- 
«ation  Kenntniss  hatte.  Desjardina  selbst  hat  nnr  ver- 
mathongsweiBe  die  einzelnen  Hexameter  herzastellen  gestiebt 
und  war  sich  der  Unsicherheit  seiner  Lesnng  wohl  bewnsst. 
Vit  der  neuen  Abschrift  lässt  sich  vieles  an  Desjardins 
Herstellnngen  Terheeaern.  Ich  gebe  zneret  die  Abschrift 
Weicknms  (a),  dann  Desjardins  (b)  nnd  schliesslich  meine 
Lenmg  (c): 
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86        Bitumg  der  pl»loa.-ph%lot,  OoMt  mmh  B.  Fdmiar  l$7S, 

'    1C€I .  ANIieTAMOtPANeMONBION 
6Zie€HNH 

.  nTiceHiiTtrepezANAiOYNOMAnATPiAO 

AMHC 
ANYC  .  .  6ÖCAA€NAI€CCOMeNOietON 

A  .  OYIIM 
lATPAMOineAGTAIMATPOnTOAlC 

evieTNOio 

iCTYn€PIKAHICTON€YMMeAIAOIOMh 
)YNOMAAHNCKAAAAIOCTeXNANA€AAHN 
ANAKTOC 

innoKPATeYC0eroiOKAieccoMCN 

AKOYHN 
:ci^)  ....  ovnavtov  ßiov  eioi  ETJlijfv]; 
Tt'g  ^ipi ....  xovvofia  natqidoq  a/i^g 

Sai-e^ig  dg  Sftov  .  .  .  äxovijg 

n^  ftoi  niXezat  ftcet^ÖTcroXig  Ev^tivoto, 

TV  nefixlrfiarov  ivfifieXiao  To/ie[(TOv] 

vvofta  d^  Sitäkfiog  ,  .  xi-pav  S*  ISäipi  [^^']  avaxxos 

T7to*.^XEvg  &tioio  %ai  eaaoft    iv  .  .  .  axovtjv. 

V  ttg  iftäv  ftetd  ftoi^af  ifiov  ßiov  iie^stiv^ 

i  (?)  Ti'g  erjv ovwfio  rtai^dog  oft^ 

ioaofiivoiaiv  d-Mvipi 

'tT((a  (loi  niXeiai  (lax^rnoXtg  Ev^ivoto 

SV  fiKfixi.'^iinov  iv/ifieiÄao  Tofirftov, 

vofia  J'  Tpi  SxöXfiog,  Tix>'€n'  d'  iöäip' .  .  .  avoKTOe 

tTtoxgaTevg  9eioio  xai  laaofiivotai  mi.ovrp', 

12. 

Irabiasclirifb  aaf  einer  Stele  in  Adsi  DSlük  am  Thore 
ofes  des  Usmen  Agas: 
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Grabinschrift  auf  einem  Steine  in  Eastendje  im  Hofe 
I  ^rm  Eanlambi: 

TEN  N  aioz:kai*aaoyi  Arz  YMBrOl 

retnralog  xai  Olaovla  avfißtot, 

er 
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68       Bttnutg  der  phüM.-pAiloI.  Claue  vom  6.  Februar  1875. 

U. 
Inschrift  auf  einem  fr^mentariachen  Marmorstficb  in 
Kiutendje,  an  der  südlichen  Seite  der  Hofnmzäonnng  des 
HafoB  Effendischen  Banses  eingemanert : 

OCMHCCA 
TEKNAKY 
NECMEPA 

Die  BnchetabMi  der  ereten  Zeile  sind  nur  in  ihr«n 
unteren  Theile  erbalten;  sicher  ist  nnter  ihnen  nur  das 
M  CCA.  Yon  der  ganzen  Inschrift  ist  zn  wenig  erhalten, 
nm  eine  Lesnng  nnd  Ergänzung  zu  wagen. 

15. 
Inschrift  auf  einem  Marmorfragment  in  Enaten^e,  au 
einem    anderen  Zaune   des  bei   No.  14    genannten  Haoses 
eing^nanert : 

HPfl 
AIOE 

TAA 

Dem  etwaigen  Versuche  einer  Yereinigong  der  beiden 
Frf^^ente   14  d.  15  widerstrebt   die  rerscbiedoie   Form  . 
der  Bachstaben. 

16. 

Schön  ornamentirtes  Fnesstnok,  mit  der  Inschrift: 

HTPOn  THC 

AuffSllig  ist  der  grosse,  nach  der  Copie  etwa  zwei 
Bnchstabenweite  umfassende  leere  Raum  nach  dem  abge- 
kürzten ersten  Worte.    Ob  die  Inschrift  zn 

lir^tgönaXis  t^s  i^anoKBias 
ZQ  ergänzen  sei,  wage  ich  nur  bescheiden  anzufragen. 
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Chrigt:  Weiekum't  Ituhriftetuammhtnff.  89 

17. 
Inschrift   aaf  einem  Mannorstein  in  Tatar  Bazardsik 
(in  Riimelien),  im  Hofe  dea  Giamis  (Paseba  Giamisi),  0,45  U. 
breit,  1,15  M.  hoch: 

KAP 


AN  .  IK 


.  EXEI 


YZAZ 

AHE.AIPEIITH 

AZYflE .  .  Ml 

A  .  AOVO ...Z 

nOAlTAILETHEA  ! 

AYTONKIAITOK 

AOYAEA  .  .  .  lEAYTO 

.  AAMMfiNAEN 

.  .  nHEPflITOYA  '.  '. 

.  YOAAflNOZrTE 

.  ANOYZGAIAEAY 

TOYLKAOEKAi: 

THNnANHPYPIN. 
Nur    den  Schlnss  der  Inschrift  ist  mir  zn  entziffern 
gelungen;  er  lautet: 
fr   tili    tefp   to^  ^noiXumig  (?),   msifavova&ai   de  avzovg 

D,q,r,z.dbv  Google 
d 


90      ^itstHi^  ä»  f)MIo*.-phtM.  Ckuit  vom  6.  Febrvar  1875, 

Im  Uebrigen   bin  ich    über  die  Lesung  einiger  Worte 
Dicht)  fainaa^ekommen. 

18. 
Grabatele    bei    Jarimbnrgas    zwischen  Constantinopel 
and  Adrianopel  beim  Durchschnitte  der  Eisenbalin  gefunden. 
Das  Relief  der  Stele  stellt  einen  Reiter  bei    seinem  Pferde 
stehend  dar;  darüber  liest  man  die  Inschrift: 

EPMA*IAOi:  OPA 
ZflNOr  OIKONOMOE 

'E(ifiäq)iios  .&^aiovos  ohovö/iog. 

Der  Stein  befend  sieb  am  12.  Mai  1874,  wo  ihn  Herr 
Weicknm  copirte,  noch  in  den  Ärbeiterbaraken. 


Ebendaselbst  befindet  sich  ein  grosser  glatter  Stein, 
der  bei  Skeleten  von  Uenscben  gefanden  worden  sein  soll, 
mit  dem  Bachstaben 

n 


Inschrift  aaf  einem  0,22  M.  hohen  and  0,55  M.  breiten 
Marmorsteiae ,  der  auf  der  Insel  Imbros  in  der  Kirche 
des  Dorfes  Kastro  sich  befindet: 

EniMEAOM 

HNETTOPOZTOYIEPßN 

KAIEYTYXOYTOYPA 

Von  der  ersten  Zeile  ist  die  zweite  Hälfte  abgeschlagen; 
aaf  M  scheint,  nach  den  erhaltenen  Bachstabenresten  cn 
Bchlieasen,  nicht  EN  sondern  iiT  gefolgt  zn  sein.  Bei  der 
"      "  "    'igkeit  der  Inschrift  im  Anfang  nnd  am  Schluss 
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Chritt:  Weidcvm'i  IntchrifUtaamHhiuf. 

«rage  ich  keine  Verrnnthnng  fiber  die  Ergänznng  d 
Der  Stein  scheint  nicht  snr  Kenntniss  Conze's  gt 
zn  sein,  der  indess  in  leinen  Reisen  auf  den  In 
thrakischen  Meeres  S.  82  n.  S5  zwei  andere,  aucl 
Tou  Weicknm  copirte  Inschriften  Ton  Imbros 
gegeben  fast. 

21. 
Reliefplatte  in  der  Stadt  anf  der  Insel  Ten» 
der   häbscheo    Darstellnng    eines    Todteomahleg ; 
die  Inschrift: 

APOLLO  -  ALEXANDER  -  ANICETVS 

Herr  Dr.  Hirschfeld  machte  mich  bei  seioer  n 
Dorchreise  darauf  aufmerksam,  dass  Keil  in  Anal, 
onomat.  p.  9ä  Apollo  als  PerBoneneigennameu  erwic 

22. 
Inschrift    auf  dem    nnregelmässigen    Fragmen 
Marmorsteines,  in  Kiaiko  bei  Banderma  (in  Eleinas 
äaet  Haosthöie: 

NOK-THNNEON 

KßEIAETirrOAMHZ 
NOIAOrVNNAY 
OPYXIAY 
OPYXIAEEN 

Id  der  ersten  Zeile  sind  nach  N  noch  die  En 
5  Bachstaben  sichtbar,  welche  nach  der  Abschrift 
H)  O  (oder  3)  ENN  gewesen  zn  sein  scheinen, 
zweiten  Zeile  ist  die  Lesang  et  di  tis  ToXtt^a(ue 
Für  die  dritte  nnd  vierte  Zeile  wage  ich  keine 
Torznschlagen ,  da  nicht  nnr  die  Zeilen  nnvol 
sind,  sondern  auch  Zweifel  an  der  Richtigkeit  de 
bestehen. 
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23. 
GrabiBschrift  auf  einem  KreidekalkBtein  (0,60  M.  hoch, 
1,00  H.   breit),   an    der  westlichen  Seite   eines  Giami's    in 
Aktschalar   einem    Dorfe   nnweit  Yon  Apollonia    in  Elein- 
asien  eingemanert : 

OPOIMAN 
APCON 
KAirANNA 
THNOY 

Nach  der  Zeichnung  ist  die  jedenfalls  sehr  junge,  viel- 
leicht christliche  Inschrift  vollständig  nnd  enthält  den 
Namen  eines  Mannes  nnd  einer  Fran. 


Weihinschrift  auf  einem  Marmorfragment  in  Adramit 
(in  Kleinasien)  im  Bade  bei  der  Qaelle  Akpnnar: 

NKA  .  .  HNOPO*HNKAIOYZ 
BIOreKTnNIAIßNANEGHKEN 

In  der  1.  Zeile  vor  N  sind  die  Reste  eines  H  sicht- 
bar; nach  K-^l  scheint  T  ansgefallen  zu  sein,  wenn  nicht 
IT  mit  Ligatur  geschrieben  war.  In  Z.  2  ist  BIOS  wohl 
Best  des  Wortes  SYMBI02,  demnach  lese  ich  das  Bruch- 
atöck  einer  Inschrift: 

1^  xat  Tijf  o^tp^v  xat  %ovg 


Aufschrift  auf  einer  Saale  von  Marmor  auf  einem 
Friedhofe  zwischen  Mussatscha  und'  Pascba-Tsifli  unweit 
Panderma  in  Kleinasien. 
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DONN 


VICTORIA 
XIM 


Die  Sänle  diente  offenbar  als  Heilenzeiger  ond  enthielt 
■m  Scillase  die  Entfernnngsangabe  von  der  Stadt  Victoria, 
die,  soTiel  ich  weiss,  noch  nicht  ans  anderen  Quellen  be- 
bnnt  geworden  ist.  Die  Toransgeheoden  nnleserlichen 
Zeilen  enthielten  die  Namen  der  Kaiser  (domini  nostri), 
welche  die  Strecke  erbaut  oder  reparirt  hatten. 


Bilin({ue  Grabinschrift  auf  einem  Sandstein  im  Hofe 
des  Gerichtshaoses  in  Enstendje: 

D  M 
VALFELIXPRI NCEPSOFFI 
Cl  ■  PRESIOISVIXITANXLV 
AVREL  -  AEMILIA  -BENEMERI 
TOCONBARI  -  VIRCINIOPOSVIT 
VALE  VIATOR 

OVAA  -  *HAI?nPYNKI>l'0*HKIOY 
HrEMONOZZHEAZETHME 
AYPEAEMIAIATüJAEIMNHLTW 
ANAPIRAPGENIKCüTHNETHAHNANE 
GHKEN  •  XAIPEVHPOAITA 
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D(iB)  M(auibQs). 
Val.  Felix  princeps  ofTici  presidiB.  vixit  an(ii08)  XLV. 
ÄDrel.  Aemilia  beiie  merito  conpari  yirginio  posnit. 

vale  viator. 
OvaX.  (P^Xii  Ti^vKitp  o^irjKiov  tjyefiövog  Z^aag  erij  /te, 
j4vQeX.  'EfiiXia  viTi  aetfiy^tnii»  ävdfi  fiaQ&evtxip  x^  az^Xtjy 
avi^tjKtv.     x*^^  }ca((odiTa. 

Dabei  habe  icb  angeuommen ,  dass  in  Z.  5  das  als 
zweilelhaft  bezeichnete  B  für  P,  nod  in  der  letzten  Zeile 
YH  für  H^  verlesen  sei. 


Grabinschrift  anf  Sandstein  in  den  Schanzen  der  Fest- 
angsfninen  in  Earaharman  in  der  Dobrudscba,  25  K.M. 
uördlicb  von  Knsteudje: 

NVS-SASSIANIS 

FIL  O  EIVSETSCAPVL 

LIACeMELLACONVM 

EIVSSETESIBIPAREN 

TIBVSBENEMERITIS 

O     POSVERVNT     O 

0-   HAVEVIATOR    O 
.  .  .  nns  Sassianns  fil(m8)  eins  et  Scapallia  GremeDa  coniax 
eins  et  sibi  et  pareutibus  bene  meritis  posaemnt. 
bare  viator. 

Der  im  Anfang  Terstümmelte  Text  der  Inschrift  ist 
vielfach  verderbt,  sei  es  nnn  in  Folge  der  Schuld  des  Stein- 
metzen oder  des  Copisten;  meine  Verbesserungsvorachläge 
mögen  anderen  weichen,  wenn  bessere  vorgebracht  werden 
oder  die  neae  Vergleichung  des.  Steines  andere  Anhalts- 
punkte bietet. 
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28. 
Grabinacbrift  aof  einem  Marmorstein,  in  der  Dobrndxclm. 
1  E.H.  Bndlich  von  Karanassip  in  einem  alten  türkiRclipii 
Friedhofe: 

I  .  NOM  .  N  .  I E  . 

OVEVIXITANNIS 
X  .  El  .  .  ER  .  ENE  .  . 

QYE 

VIXITANNISXXXV 

Die  Crrabinschrift  enthält  die  nicht  mehr  ganz  leser- 
lichen Namen  zweier  Frauen  mit  der  gewöbnlicheo  Angabe 
ihres  Lebensalters. 

In  Z.  2  mnss  statt  des  beginnenden  0  rielmehr  Q 
gelesen  irerden;  in  Z.  3  ist  vermnthlich  EI  verlesen  för  ET. 

29. 
Grabinschrift  auf  einem  Sandstein,  von  dem  nnr  die 
kleinere  linke  Seite  erhalten  ist,  in  Slava,  1 5  K.M.  westjich 
von  Babadag  ans  den  alten  Festnngsmanern   (Eisüniiissar). 

0 
THKR 
NIV  . 
TIAD 
XITA 
RIF  . 
A  .  .  . 
O..  . 
RIT 
SIB 
M 
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\ 

30. 

Votivinechrift  auf  einem  Sandstein  in  Knstendje,  beim 
Antraben  von  Bausteinen  zur  nenen  Eisenbahnstation 
gefunden. 

DOM 
CERDO  .  PRO 
SEP  .  FHRV 
SVIS  -  ARAM 
POSVIT  -  ET  O 
VOTVMSOIVI 
V  S  M 

D(eo)  o(ptimo)  ui(azimo.') 

Cerdo  pro  se  et  fratribns  (?)  snis  aram  posait  et  votam  eolvit. 

v(otnm)  B(olvit)  m(erito.) 

Die  offenbaren  Fehler  der  Inschrift  habe  ich  zu  emen- 
diren  versucht ;  wahrscheinlich  ist  auch  in  der  erateo  Zeile 
I  d.  i.  lovi  statt  D  herzustellen.  Die  Errichtung  eines 
Altars  fSr  sich  und  die  Cienoseen  erinnert  an  die  religiösen 
Associationen  (oixot)  in  Tomi,  über  die  uns  Renier  in  der 
Erkläiang  der  8.  Inschrift  bei  AlUrd  p.  285  belehrt  hat. 

31. 
Mit  dem  roratehenden  Altar  und  den  Statnensockeln 
no.  1  Q.  2  wurde  zugleich  dos  geschmackroll  ornamentirte 
Fr^ment   eines  Friesstäckes    von  Marmor  gefunden  mit 
der  Inschrift: 
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32. 
Späte ,    wafarBcheinlich    christliche  Inschrift   mit   mir 
onbekaDiiteii  Charakteren,   anf  einem   Stein   von  Muschel- 
kalk in  Tekürgiölü  am  Dreschplatze  des  Mulitaren. 


Selbst   zweifelnd  schlaffe  ich  ßr  die  vielleicht  an  der 
rechten  Seite  verstämmelte  Inschrift  die  Lesaog  Yor; 

OvaXe^  oder  l4Xe^ 


Herr  Laath  hielt  einen  Vortrag: 

„üeber  Prinzessin  Bentroscb  nnd  Sesostris  II". 
(Wird  im  nächsten  Hefte  verSBentUcht  werden.) 


[1875. 1.  Phil.  liwt.Cl.  l.] 
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Historieche  Classe. 


Herr  K.  A.  Mnffat  hielt  einen  Tortraf;; 

„üeber  Margarets  von  Schwangfta". 

Ufiber  Margareta  von  Scbwangan,  die  gefeierte  Gattin 
des  Dichters  und  Ritters  Oswald  von  Wolkenstein  war 
früher  wenig  sicheres  bekannt,  nnd  selbst  J.  Zingerle, 
welcher  eine  Ausgabe  von  Oswald's  Gedichten  vorbereitet, 
war  im  Jahre  1870  in  seiner  Abbandlang:  „Zur  altern 
tirolischen  Literatur  I.  Oswald  von  Wolkenstein",  *)  den 
Angaben  älterer  Schriftsteller  gefolgt,  nnd  hatte  ange- 
nommen, dass  die  Ehe,  welche  Oswald  mit  Mai^^eta 
zwischen  1414  nnd  1416  geschlossen,  dnrcb  deren  Tod 
schon  vor  dem  Jahre  1427  gelOst  worden  sei,  worauf 
Oswald  sich  mit  Anna  Ton  Ems  verheirathet,  welche  gleich- 
falls vor  ihm,  im  Jahre  1432  von  hinnen  geschieden. 

Eine  andatirte  Urkunde,  angestellt  von  „Mai^ret  von 
Wolkenstein,  geboren  von  Schwanga,  Her.  Oswald's  seligen 
wittih"  von  P.  Jnstinian  Ladurner  im  Gräflich  Trapp'acben 
Archiv  zu  Chnrbnrg  entdeckt,   and  von  Zingerle  im  XVT. 


1)   Sitiangaberiehte  der  pliilos,  liiator.  Clwwe  <]er  kaii.  Akad.  i- 
WinenBch.  m.  04.    Wien  1S70  S.  619  ff. 
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Jahrgang  der  Zeitschrift  Germania  (Wien  1871)  bekannt 
gemacht,  gab  letzterm  Gelegenheit  seine  frühere  Angabe 
dabin  zu  berichtigen  „dass  Margaretha  ihren  Gemahl 
Oswald  überlebt  habe." 

£ine  andere  gleichfalls  noch  nnbekannte  Urkande  von 
Oswald  von  Wolkensteiu  auf  Fr^enstein ,  der  Barg 
Parzivals  von  Weineck  am  Sankt  Sebastianstag  [20.  Jannar] 
1419  ao^eatellt,  führt  ans  in  eine  frühere  Zeit  zurück, 
nnd  betrifft  die  Ehe  mit  Margareta  von  Schwangau  selber. 

Bei  dem  Abschlösse  derselben  waren  ihm  von  seinem 
Schwiegervater  Ulrich  von  Schwangau  und  dessen  Bruder 
Baribolomä  als  Heimsteuer  für  seine  Ehefrau  fünfhundert 
Gnlden  reiniscb  versprochen,  und  dafür  von  seinem 
S^wager  Parzival  von  Weineck  dessen  Eigengnt  zu  Botzeu 
verpfindet  worden. 

Dieses  Verbältniss  wurde  im  Jahre  I4I9  dahin  abge- 
ändert, das8  Oswald  sich  znr  Znrückgabe  des  verpfändeten 
Gut««  an  seinen  Schwager  verpflichtet,  wenn  sein  Schwieger- 
Tater  Ulrich  von  Schwangan  und  dessen  Brüder  Cbnnrad, 
Markliart  und  Bartholomä,  sodann  Herr  Dlrich  von  Ahel- 
fingen ,  Wilhelm  von  Torringen  zn  Yetenpach ,  Wielant 
Swelcher  nnd  Parzival  von  Weinekg  ihm  einen  GüUbrief 
geben,  die  fünfhundert  Golden  in  jährlichen  Fristein  von 
einhundert  reinischer  Gulden  von  nächsten  S.  Martinstage 
an  heimzuzahlen. 

Der  Revers ,  welchen  Oswald  unter  obigem  Datum 
seinem  Schwager  darüber  ausstellte,  wurde,  weil  er  sein 
Insi^el  nicht  bei  sich  hatte,  von  Hans  von  Frennd^berg 
nnter  Zeugschaft  des  Pfarrers  von  Flaurtingen,  und  der 
Pfleger  der  Burgen  Schlossberg  und  Elam  gesiegelt. 

Ans  dieser  Urkande  erfahren  wir  nun,  dass  Margaret 
die  Tochter  jenes  Ulrich  von  Schwangan  war,  welcher 
einen  Cbnnrad ,  Marquard  nnd  Bartholomä  zu  Brüdern 
hatte,  also  der  zweite  dirse«  Namt-ns,    und    der   Gatte  der 
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Adelheid  Swelher  war ').  Die  Bezeichiiung  „Schwi^er** 
welche  Oswald  dem  Parzival  vou  Weinegk  beilegte,  gibt 
ana  ferner  za  erkennen ,  dass  dessen  Gattin  „Magdalen, 
geboren  von  Schwangan" ,  wie  sie  nrknndlich  bezeiclmet 
wird  '),  eine  Schwester  der  Margaret,  nnd  somit  gleichfalla 
eine  Tochter  Ulrichs  II.  von  Scbwangau  und  der  Adelheid 
Swekber  war.  Und  gleichwie  Wieland  Swelcher,  so  werden 
anch  die .  andern  als  Bürgen  nnd  Gelter  in  der  Urknnde 
genannten  Adelicben  zu  den  Verwandten  der  Schwanganer 
gehört  haben. 

In  seiner  Darstellnng  über  den  Umfang  der  nachmaligen 
Herrschaft  Emberg  in  Tirol  sagt  P.  Ladurner:  „Die  be- 
nachtbarten  Herren  von  Schwangan  besasseu  seit  nndenk- 
lichen  Zeiten  in  diesem  Bereiche  als  Keichsleben:  den 
Wildbann  von  dem  Vem  heraus  für  Ernberg,  den  Bach 
hinab  bis  in  die  Yllach  diesseits  des  Bachs,  dann  das  Ge- 
biete bis  an  den  Vem,  das  halbe  Gericht  zu  BSchetbach 
und  das  Gericht  zu  Pflach  und  was  darin  gehört,  samt 
dem  Zoll  bei  Reute.  Alles  dieses  kam  in  der  Folge  1415  an  den 
berühmten  Oswald  von  Wolkensteiu,  als  Lehenträger  seiner 
Gemahlin  Margaretha    von  Schwangan,    nud  vererbte  sich 


2)  S,  Heine  Beschreibung  and  Geschichte  des  SchlosBea  ond  iia 
ehemaligen  Reichsherrscboft  Hohen  seh  wangaa.  MÜDChen  1837  S.  65  a.  67. 

3)  Z.  B. ;  Wir  Peter  Bischof  von  Äugsbnrg  ,  .  bekennen,  du  «ii 
Bcbnldig  worden  seint  dem  fromen  Testen  Pftrciifal  von  Weyoegke, 
fraan  Hagdaleu,  geboren  von  Schwangan  seiner  elichen  wirtin  .  .  ffinf- 
tnsent  reiniscber  Onldeo,  guter  an  golde  ...  0.  1427  an  der  nächsten 
mittwochen  nach  sankt  Brasmustag  des  heiligen  Harterers."  —  Und 
„Wir  Wilhelm  pfatlentigraff  bei  Bein  nnd  hertcog  in  Bauern  etc.,  be- 
kennen .  .  das  wir  rechter  redlicher  schnld  schnldig  worden  seyn  .  .  dem 
weisen  nnd  Testen  Bartiifal  von  Weinegk,  frawn  Uagdolen  gebom  von 
Swangaw  seiner  elichen  hawsfirawn  .  .  tzwajtawsent  reinischer  Galdin, 
die  gnt  an  gold  und  awär  genugit  an  rahtera  gewicht  sind  ...  G.  de* 
nechBten  Suntags  vor  Pfingsten  1431". 
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an  deren  beiderapitigen  Sohn  Oswald,  der  es  am  Freitag 
Tor  Mathias  1473  zn  Grez  von  K.  Friedrich  III.  alsReichs- 
lelien  empfing;  einige  Zeit  hernacli  löstet)  diese  Leben 
Caspar,  Wolf,  Dlricli  nnd  Stephan  Brnder  and  Vettern  Ton 
Schwangaa  von  den  Wolkensteinern  Eoröck  nnd  verkauften 
ee  bei  entstandenen  Irrongen  darüber  mit  Erzherzog 
Sigmand  diesem  am  Mondtag  nach  Jndica  1481  för  2200 
Golden  *). 

Nach  dieser  Darstellnng  fiele  Oswald's  Verehlicbung 
in  das  Jahr  1415,  in  die  Zeit  des  Concils  za  Gonstanz,  wo 
er  Margaret  gesehen  nnd  besangen  hatte.  Wie  dem 
auch  sei,  keineswegs  kann  Oswald  wegen  seiner  Ehe  mit 
üaigaret  zu  einem  Theil  der  schwanganischen  Reichsleben 
gelangt  sein,  denn  wie  wir  gesehen,  bat  Margaret  von 
ihrem  Vater  Dlriob  II.  als  Heimsteaer  nnr  500  Golden 
erhalten ;  dass  sie  ausserdem  noch  mit  Reichslehen  aasge- 
stattet worden,  ist  nicht  wohl  möglich,  da  ja  ihr  Yater  mit 
winen  drei  Brüdern  in  nngetbeiltem  Besitze  der  Herrschaft 
Iriite  and  selber  onr  einen  Ansprach  aof  den  Gennss  eines 
Tiertheib  der  Gesammt-Einkänfte,  überdiess  aber  anch 
aoth  vier  Söhne  hatte,  die  er  zn  Gunsten  der  einen  seiner 
Töchter  nicht  am  ihre  Erbrechte  hätte  bringen  können. 
War  Margareta's  Gatte  je  im  Besitze  der  beschriebenen 
Rdchslahen,  könnte  er  in  denselben  nor  durch  Verpfändung 
Seitens  seines  Scbwi^ervaters  nnd  dessen  drei  Brüder  ge- 
langt sein.  Eine  solche  Yerpföndong  hat  aber  sicher  erst 
viel  später  stattgefunden,  denn  noch  am  13.  Dezember 
1466,  zn  Gratz,  verlieh  K.  Friedrich  IV.  (III.)  dem  Hans 
von  Schwangaa  für  sich  aad  seinen  Brnder  Thomas 
[Ulrichs  U.  Söhne]  dann  ihrem  Vetter  Caspar  von  Schwangau 


4)  S.  ZeitKhrift  des  Ferdinande ams  in.  Folge  (1870)  S.  S8  nnter 
BerofufT  in  den  Hoten  54  und  56  auf  du  Stutabalterei-Aidiiv  lo 
Inmbrocfc. 
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für  sich  nnd  seine  Brüder  Wolf  und  Stephan  [Ulriclis  II. 
Enkel  durch  dessen  Sohn  Heinrich  IV.]  in  Gemeinschaft 
ihre  Reichslebea,  darunter  anch  die  oben  angefahrten,  in 
der  nachmaligen  Herrschaft  Ernberg  gelegenen,  die  „von 
weilant  Steffen  nnd  Jörg  [beide  Söhne  Conrad  I.  BrnderB 
Ulrich 's  IL]  dann  von  Heinrich  von  Swangan  [Sohn 
Ulrich  II.]  erblich  an  sie  kommen ,  ond  mit  denen  anch 
die  obgenannten  Hans  nnd  Thomas  ron  Swangan  vormals 
von  nns  unv erschaidenlich  belehnt  waren"*).  Erst 
Ulrichs  II.  Enkel  Caspar,  Wolf  nnd  Stephan  [Söhne 
Heinrichs  IV.]  nnd  Ulrich  III.  [Sohn  Thomas  I.J  werden 
die  berührten  Lehen  an  Oswald  von  Wolkenstein ,  Sohn 
der  Margareta  von  Schwangan  and  des  Dichters  Oswald 
verpföndet  haben,  so  dass  er,  wie  Ladurner  anfahrt,  mit 
denselben  im  J.  1473  von  dem  K.  Friedrich  IV.  (IIL)  be- 
lehnt werden  könnt«.  Die  Rncklosnng  nnd  der  Verkauf 
derselben  muss  schon  1480  stattgefunden  haben,  denn  am 
14.  Dezember  1480  belehnte  K.  Friedrich  IV.  (III.)  zn 
Wien  den  Erzherzog  Sigmund  mit  den  von  den  Brüdern 
nnd  Vettern  von  Swangau  anfgesandten ,  vom  Reiche  zu 
Lehen  rührenden  Stücken ,  wie  sie  oben  angeführt  sind  '). 
Dass  die  Anfsender  die  obenbezeichneten  Brüder  Caspar, 
Wolf  und  Stephan,  nnd  deren  Vetter  Dlrich  III.  waren, 
ergibt  sich  aus  einem  spätem  Lehenbriefe  K.  Maxionliana  I. 
vom  J.  1496  ^). 

Schliesslich  möge  hier  die  Urkunde  Oswalds  eine 
Stelle  linden,  von  welcher  noch  zu  bemerken  kömmt,  dass 
sie  anf  dem  linken  Buge  durch  Nässe  beschädigt  ist,  so 
dass  sich  von  Zeile  13  bis  Znite  22  ein  längliches  Loch 
herabzieht,    wodurch  mehrere  Worte  theits   ganz,   theils 


5)  Chmel  Reg.  K.  PriedrichB.    Abth.  11.  S.  490  No.  4805. 

6)  Chrael  1.  c.  S.  701  No.  7430. 

7)  (Lori)  Urkundenbucb  zur  OescbicUte  dei  LechraiDs  S.  227. 


Diqirizodbv  Google 


Mvffat;  Margartta  vcm  SeheangaM,  103 

zur  Hälfte  vernichtet  sind,  wodurch  der  Text  jedoch  an 
seinem  Verständnisse  keiaen  Schaden  leidet.  Das  Siegel 
ist  abgerissen. 

„Ich  Oswald  von  Wolkhenstein  vergich  Qod  tnn  knnt 
offbnleicfa  mit  diesem  brief  fär  mich  and  mein  Qerben  allen 
Aea  die  disen  brief  ansehen  hören  oder  lesen,  als  mein 
lieber  sweher  Ulreich  von  Swangaw  nndjl  Bartholome  sein 
brader  mir  zn  Margreten  meiner  eletchen  hawsfrawen  zu 
hajmstewr  versprochen  and  rerhaissen  haben  famfbnndert 
ReTnisch  goldein,  daramb  mich  mein  lieber  sw^er  Parczival 
Ton  Weyne^  rertrOst,  geweist  nnd  in  pfandsweis  ingeseczt 
hat  sein  aigen  gut  gelten  zn  Poczen ,  daz  yecz  Jacob 
Stäbel  pawt  nach  innhaltting  nnd  lawt  den  [!]  briefs  den  ich 
Ton  Im  darnmb  hab,  also  gelob  nnd  rerhaizz  ich  ol^enanter 
Oswald  Ton  Wolkhenstain ,  wenn  mir  mein  lieber  sweher 
Ubmcfa  von  Swangaw,  Chtmrad,  Markhart  nnd  Bartholome 
all  vier  gebrader  von  Swangaw ,  herr  ülreich  von  Ahat- 
fingen,  Wühalm  tod  TSrriDgen  zu  Yetenpach,  Wielant 
Svelber  nnd  Parczival  von  Weynekg  mir  ain  gnltbrief 
geben  nnverschidenleich ,  mich  oder  mein  erben  der  vor- 
gaunten  fnmfhandert  Rejnischer  gnidein  anszerichten  nnd 
xe  beczalen  bondert  Reynisch  gnidein  auf  den  necbst- 
knmftigen  Sand  Uarteinstag,  acht  tag  vor  oder  nach 
oogeverleich  und  darnach  die  nacbstkamftigen  vier  jar 
.nach  ainander  alle  jar  auf  Band  Morteinstag  hundert 
Beyniseh  gnidein  in  aller  mass  als  oben  geschriben  stet, 
damit  die  fnmfhnndert  reynisch  gnidein  in  fomf  iaren  gar 
and  gancz  beczalt  und  ansgericht  werden  an  schaden  ond 
»n  alles  geverd,  und  wann  mir  derselb  gnltbrief  also  ge- 
antwnrt  nnd  gefertigt  wirdt,  so  sol  ich  oder  mein  erben 
dem  egenanten  Parczivalen  oder  seinen  erben  sein  brief 
omb  das  obgenant  gut  gelegen  zu  Poczen  wider  antwnrten 
nnd  übergeben   unverczogenleich   au   alles  wider  Jlsprechen 
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das   gut   genczleicb   ledig  sein  von 

d  meinen  erben  angeengt  and  nngeirrtf  an  geverd 

zn   arknnt   der   warhait  gib  ich  obge- 

Oswald    von    Wolkhenstain    för    mich    und    mein 

dem  veet    [ Parcjzivalen  von  Wejnekg  und 

erben  disen   brief  vereigelten  mit  des  edlen  nnd|l 

ritters    h sen    von    Frewntsperg    an- 

den  insiglen  [!]  der  dag  dnrch  mein  fleissigen  pet{| 
an  dis[en  brief)  gehengt  hat,  im  nnd  seinen  erben 
aden ,  wann  ich  das  mein  bey  mir  nick  ||  thet.  Des 
3]wgen  herr  Martein  von  [!]  plarrer  zu  Flawrlingen, 
Bamung  pfleger  auf  Slosperg  |  Peter  Übel  pfleger 
am;  der  brief  ist  geben  auf  Fn^enstain  an  Sand 
an  tag,  da  man  jjzalt  nach  kriati  gepnrd  vierzehn- 
t  jar  nnd  darnach  in  dem  newnzehenden  jare." 


irr  Graf  von  Hnndt  legte  vor: 

„Urkunden   des   Bisthumes   Freising    aus 

der  Zeit  der  Karolinger", 
■ä  in  den  Denkschriften  veröffentlicht  werden.) 
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Terzeichniss  der  eingeUaFenen  Bfichergeseheuke. 


F<M  der  Badapttter  Hanädt-  und  Otwerbekammtr  in  Pett: 
Bdtrigc    lor  Geschiclite    der   Froiso    uDgarisoher  Landesprodacte    im 
14.  Jaiah.    Hit  32  graphisclien  DarateUimgeD.  1873.  Fol. 

Von  der  kgl.  aäduiachen  Landestchule  in  Grimma: 
Jahraberidit  fQr  1873/74.  i. 

Von  der  kaiserl.  Akademie  der  WisunichafUn  in  Wien: 
■)  Alnumach.  Jahr«.  24,  1874.  8. 

b)  HonnmeDta  concilionim  generaliom  saecnli  XT.  Conriliam  Basi- 
leenie.  Scriptornm  Tom.  II.  1873.  Fol. 

c)  Archiv   Itlr  fisUrreiciiische  Geachichte     Bd.  51    and  Begiatcr  la 
Bd.  1—50.  1874.  8. 

Von  der  gelehrten  etthniictuM  GeieUgchafi  in  Dorpatt 
k)  Sitnugabericlite.  1873.  8.' 
b)  TerhaDdlangen.  Bd.  VIU.  1874.  8 

Vom  hietoriidten   Verein  für  Schwaben  und  Neuburg  in  Augsburg: 
ZntKlirift.  Jalirg.  I.  1874.  8. 

Von  der  Gaäliehaft  für  pommersehe  Oetehichte  in  Stettin: 
»)  Quellen,  OewährsmuiD  and  Älter  der  älteeten  Lebeusbeschreibimg 

des  Pommemaposteli  Otto  tob  Bamberg,  tod  Oeorg  Haag.  Fest- 

achrift.  1874.  8. 
b)  Baltische  Stodien.  Jahrg.  25.  1874,  8. 
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Tom  Lacoerein  der  UnivenUät  i*  Grat: 
7.  jRhresbeiichk  1874.  8. 

Von  der  titbenbürgUehat  XMeunu-GeteUtehaft  in  KlaiuetAurgi 
ETkanyrei.  Bd.  VI.  1873.  4. 

Von  der  Royal  Irish  Academy  in  Dublin! 
TranMctions.  Äntiqnities.  Vol.  XXIV.  1874.  4. 

Von  dar  Akademie  der  Wistetitchaflen  in  Kraka»: 
>}  Dwft  poaiedienii  pablicsoe.  1873.  4. 
b)  Bocuik  Z&mda  1879.  8. 
e)  ParoietDik  fllal.  i  hiitor.  flloi.  Bd.  I.  1874.  4. 

d)  Boipnwj  i  SprawocidaiiU  i  poriediän  fllolog.  Bd.  I.  1874.  8. 

e)  Roiprawj  i  SprawociduiiB  c  ponedzen  histot.  filoz.  Bd.  L  1874.  8, 
i)  Scriptoni  »nun  Polonlcurnm.  Tom.  I.  II.  1873-74.  8. 

g)  Staiodaviie  pmw&  polakiego  potonikL  1874.  4. 

h)  HoDnmentft  medii  aevi  biatoricft.  Tom.  I,  1874.  4. 

i)  BibUografla  potska  XIX,  stölecU  pizez  K,  Eatreichen.  Tom.  I.  II. 

1872—74.  S. 
k)  Lud  Knkowiki.  pizez  Oskar  Kolberg.  Serie  VI— VIII  1873—74.  3. 
1)  Slownik  niem.-pol  wyr.  pt&wnicijych.  1874.  8. 

Von  der  Acadimie  Soyale  det  Sciences  in  Brüied: 

a)  Hämoire«.  Tom.  40.  1873.  4. 

b)  lldmoiiea  coaioiiDes  et  mämoirea  des  MTants  Strängen.  Tom.  97. 38. 
1878—74.  4. 

c)  Utooirea  coaronn^  et  aatrei  mfmoires.  CoUecÜoii  in  S.  Tom.  23. 
1878.  8. 

d)  Aamudre  1874.  n.  1875.  8. 

%)  Biographie  nationale.  Tom,  IV.  1873.  8. 

f)  ChnHÜqaes  des  Duos  de  Bourgogne.  Tom.  2.  1873.  4. 

g)  Chnmiqne  de  Jean  de  Preis.  Tom.  3.  1873.  4. 

h)  Collection  dei  Vo^ages  des  SonTeraiiw  des  Pajv-Baa.  Tom.  2. 1874. 4. 
i)  Honninenta  de  1'  hiitoire  des  PiOTincea.  Tom.  8.  1874.  4. 
k)  BnlletiD.  44*  sonte,  2*  aine,  tome  89.  1875.  8. 

Vom  latiMo  Veneto  di  »cimte,  fettere  ed  nrl«  in   Venedig : 
Meraorie.  Vol.  XVIII.  1874.  4. 
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Fon  der  ünivertität  in  Athen: 
»)  'jl^rBioy,  apyy^ttft/4tt  jtfpeiixiy.  Tom.  l.  2   1872—73,  8, 
b)  'Aex<*">ioyuni  'Eip^fU^t.  IlrfMos  ff  mS/oc  if  nix.  67—72.  4. 
<)  r»   JHWo    i^c    ly'   n^vtdrtiav   toS    i'^yoteS  tmrtTiMttjftC««    inö 

EiSvfiioii  Kaarö^xi-  1873.  8. 
d}  Aöyot  üytuvqjclc  i-Tiö  K,  Iltenaffp^yoitotHov.  1874.  8. 

Fm  <fer  GestRtehaft  für  büäende  Kunst  und  vateHünditehe  Alter- 
thOmer  in  Emden: 
Jthrbnch.  Heft  DI.  1874.  8. 

Von  dem  k.  Htxtittiteh-lopographitehen  Bureau  in  Stuttgart: 
t)  Warttem1>ergüche    Jahrbücber    fQi    Statistik    und    Landeskniide. 

Jahrg.  1873.  8. 
b)  Tnzeichniu  der  Ortschaften  des  KßDigreichs  Württemberg.  1874. 
()  Jahresberichte  der  Handels-  uud  Gewerbekammeni    in   Württem- 
berg fl)i  das  Jafai  1873.  8. 

Fon  der  GeieBtehaft  für  pommeriiche  Geschichte  und  Alterthumt- 

hmde  in  GreifncKdd: 

Pnunersch«  Geschichtsdenkmäler  heraosg.  von  Th.  FjL  5.  Bd.  1875.  8. 

Von  dem  k.  k.  StaatsgymnaHum  in  InnabrucJ:.- 
25.  ProgTSiom.  1874.  4. 

FoM  de»  Barg-  Verein  ßr  Getchichte  und  AUerthamskunde  in 
Wernigerode: 

a)  Zdtachrift.  Jahrg.  VU.  Heft  4.  1874.  8, 

b)  Teppiche  des  Jangbanenstifts  Harienberg  bei  Helmstedt  tod  Frhr. 
k-  P.  T.  MftDchhaoBen.  1874.  4. 

Von  der  historiMehen  und  antiquariteken  GeselUehaft  in  Basel: 
Du  Uraer  Spiel  vom  Wilhelm  Trti,  heransg.  von  W.  Tischer.  I8T4.  4. 

Fon  der  finnUnUmhen  OegeÜtehafi  der  WiuenKhaften  tu 
Selaingfon : 
Oftersigt  af  Finska  Tetenskapa-Societetens  FCrhandlingar.  NO'  XIV— 
XV3    1872-74.  8. 
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Von  der  Historisdt  Gatootichap  Ju  Utrecht: 
Kroniek.  Jahrg.  XXVL  1S7I.  8. 

Von  der  •Sectio»  fättoriqne  äe  l'  Institut  in  iMaxmburg : 
Publications.  Add^  1873.  Toi.  XXVIII.  1874.  4. 

Von  der  Aeadimie  det  Beiencti  in  Mete: 
Mcinoircs.  Amiee  63    1871—72. 

.       54.  1872—73  n.  Tables  generalefl  des  anneea  1819-71. 
1873.  8. 

fon  der  Aeadimie  des  Scienceu  et  Lettret  in  Montpettter : 
Mcmoires  des  Lcttres.  Tom.  I.  II.  und  V.  1847—73.  4. 

Vom  hiitorisclten  Verein  fUr  Niedenadtten  in  Hannover: 

Zeitschrift.  Jahrgang  1873.  8. 

Von  der  Getethchaft  für  SchJemoig-Holetein-LaueiAurgiiche  OeechiclOe 
in  Kiel: 

a)  QaelleDBammliing.    Bd.   IT,    Scriptores    minores    rornm    iSeavico- 
Hotsatensinm.  1874.  8. 

b)  Zeitachrift.  Bd.  T.  1S73.  8. 

c)  UrkundensaTDinlang.  Bd.  IV.  Begirtnm  König  Christian  I.  1874.  4. 

Von  der  k.  Universität  in  Breetau: 
Beiträge  inr  schlesischen  Alterthninskande.  Mit  4  Bildtafeln.  Dem  Hemi 
Prof.  Dr.  GEppert  gewidmet  rom  Terein  ffir  das  Museum  echlesi- 
scher  Alterthtlmer.  1875.  4. 


Von  dem  historiechen    Verein  von  Oberfranken  in  Bayreuth: 
Archiv  fOr  Geschichte  und  Alterthnmsknnde  tod  Oberfraoken.  Bd.  XII. 
1874.  8. 

Von  der  OeaeUsckafl  für  Stüiimrger  Landeskunde  in  Sattburg: 
Mittheilangen.  XIT.  Tereinsjahr  1874.  8. 
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Vim  der  oberiatuittiachai  6e$^chaft  der  Wiaetueliaften  m  Görliti: 
N«ii«s  lADsitÜKlies  Hftguu.  Bd.  51.  1374.  8. 

Von  der  Univtr$üi  cathott^te  de  Louwtin: 

a)  Kerne  catboliqne.  Ätm6e  1874.  8. 

b)  Aoniuüje.  38*  aon^  1874.  8. 

c)  De  Mmiouio  clericornm  dissettatio,   anctore  BoDiventnra  Theod. 
Poiian.  1874.  8. 

FoM  der  Acadimie  de  SkmUltu  in  Nanci/i 
Hemoim.  1873.  CXXIV  moie.  4*  S£rie.  Tom.  6.  1874.  8. 

Von  der  fc.  GetOUchaft  der  Wie»efitchafUa  in  Upiala: 
Nora  Acts  regiae  societatia  scientianun  Dpsalienaii.  Serisa  111.  Toi.  IX, 
1874.  4. 

Von  dar  SmitJuonian  LutittUio»  üt  Wathingbm: 

a)  Smltbsonian  Contribntioiu  U>  Knowledge.  XIX.  1874.  8. 

b)  Hbcellaneoaa  ColleetitHis.  Toi.  XI.  XIL  1874.  8. 

Von  der  Aeeademia  di  tdenze,  UtUre  ed  arti  in  Lucea: 
Atti.  Tomo  XU.  1878.  8. 

Von  der  Soeiiti  de»  etudee  hieloriquea  in  Paris: 
V  InTettJgmtear.  41*  anu^.  1875.  8. 


Vom  Herrn  Paul  Krüger  in  Königiäierg: 
Oodids  JtutiaiMii  fragmenta  Teronenaia.  Berlin,  g.  FoL 

Vom  Herrn  ÄdaBiert  von  £(Oer  in  Tübingen: 
Du  alUeotccbe  Enshlaag  vom  rathen  Hunde.  1S74.  4. 

Vom  Herrn  Ihedrich  PiMer  in  Wien: 
Bömiacher  Grabstein  von  Jpnnersdorf.  1874.  8. 
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Fow  EtTTn  Carl  von  Schereer  in  Snu/rna: 
Tna.  Wiati  1873.  8. 

Vom  Herrn  A.  WittHoek  in  BatdniU: 
>di(Uikt«n-Leiikon.  1875.  8. 

Vom  Bemt  M.  Oaret»  de  Ttwy  in  Paria; 
Imgne  et  U  litteratnre  hiDdanitmnies  eo  1874.  8. 

Vom  Herrn  Andrea»  Spmget  m  München  i 
iti  ComoediM.  Toi.  111,5.  TrinammaB.  Berlin  IS75.  8. 

Vom  Herrn  Leonhard  Spengel  in  München: 
totcles'  Poetik  und  Job.  Tahlen'a  nenect«  Bearbeitung  derselben 
LeipdK  1875.  8. 

Von  Herrn  Heinrich  Keil  in  Balle: 
estionam  grunmaticartim  Part.  IT.  1875.  4. 

Vom  Herrn  Kart  wn  Weber  in  Dreaden : 
liv  für  dieifiduiBcbeOescbichte.  Neae  Folge.  Bd.  I.  I^ipiig  IS74.  S 

Fom  Herrn  Alfred  von  Beumont  in  Bonn: 
po  di  QioTEnni  re  di  Saeaonia.  Firenie  1875.  8. 

Vom  Herrn  Matthiaa  Lexer  in  WOviburg : 
wlhochdeutediet  Handwörterbnch.  Lief.  XI.  Leipzig  1874.  S. 

Vom  Bam  Oino  Capponi  in  Florem : 
ia  della  BeinbUcft  di  Firenie.  2  roll.  1875.  8. 

Foiit  Herrn  Igino  Cocehi  in  Florenz: 
colta  degli  oggeti  de'  coei  detti  tempi  preietorici.  1872. 8. 

Vom  Herrn  H.  Schuermani  in  Brüael: 
liqne  ä  H.  Ronlei.  1875.  8. 
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Siteiingsborichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  WissenschafteD. 


Pbilosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitiong  vom  6.  Febrwu  1875. 

Herr  Lanth  trug  vor: 

„Prinzessin    Bentroscli   und   Sesostris  II." 

Die  grossen  Völker-  nnd  Erieg^züge  in  die  Ferne, 
denen  einige  meiner  früheren  äg^ptologischen  AufeStze 
gewidmet  sind,  waren  sicherlicli  auch  von  entsprechendem 
Verkehre  anf  dem  Gebiete  des  Handels  begleitet.  Das 
beweif'cn  die  vielen  anslündischen  Producte  der  Kunst  nnd 
Industrie,  die  man  in  ngyptischen  Darstellnngen  und  In- 
schriften antriSl,  ohne  sie  jedesmal  als  Kriegsbeute  oder 
Tribute  bezeichnet  zu  sehen.  Aus  Homer  ist  ersichtlich, 
wie  sehr  die  alten  Aegy^tter  im  Rufe  standen,  gute  Aerzte 
und  Apotheker  zu  sein  und  diese  ihre  Doppeleigenachaß; 
ist  durch  mehrere  medicinische  Papyrus  bestätigt.  Es  be- 
hauptete aber  Aegypten  auch  in  religiöser  Beziehung 
einen  gewissen  Vorrang :  das  beweist  uns  die  Sendung  eines 
ägyptischen  Gottes  oder  Götzenbildes  unter  der  Regierang 
Bamses'  XU  bis  tief  nach  Asien  hinein,  xum  Gxorcismns 
der  von  einem  Dümon  besessenen  Prinzessin  Bentrosch. 

Das  betreffende  Denkmal,  froher  als  oSioielles  Beur- 
kanduDgszeichen  im  Tempel  des  Gottes  Chonsu  zu  Theben 
[1875.1.  Pbilh»t.Cl.  2.]  8 
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aufgestellt,  von  H.  Prisse  nach  Paris  gebracht  nnd  der 
dortigen  Bibliothek  geschenkt,  ist  znerst  von  dem  englischen 
Aegyptologen  Birch  nnd  1868  von  de  Roug^  übersetzt 
and  erklärt  worden.  Auf  der  Änsstellung  1867  an  Paris 
hat  ee  „wegen  seiner  schönen  Hieroglyphen  fignrirt.  Da 
nun  der  Inhalt  der  27  V>  zeiligen  Inschrift  von  änsserster 
Wichtigkeit  ist  in  Beziehting  auf  die  religiösen  Anschannngen 
jener  Zeit  and  ans  zugleich  ein  neues  Beispiel  für  weiter 
aasgedehnte  Wanderungen  darbietet,  so  wird  es  nicht  äber^ 
flüssig  sein,  wenn  ich  das  intereesaute  Stück  auch  dem 
deutschen  Gelehrten-Pnblicnm  in  wort-  und  sinngetrener 
Uebersetzung  vorfähre  und  durch  einige  Bemerkungen  er- 
läutere, zumal  keine  einzige  der  daraus  fliessenden  Folger- 
ungen von  meinen  Vorgängern  gezogen  worden  ist. 

Der  Stein,  auf  welchem  der  Text  mit  wunderbarer 
Deutlichkeit  eingegraben  int,  hat  die  Form  der  Stele,  oben 
abgerundet  nnd  mit  dem  beflügelten  Sonnendlscus  Tersefaen, 
Alle  Denkmäler  dieser  Art  haben  von  vornherein  die  Prä- 
sumtion für  sich,  himmlischer  oder  religiöser  Natar  en 
sein,  da  das  couventionelle  Zeichen  für  Himmel,  sonst 
auserm  Traghimmel  (in  den  Kirchen  und  bei  Processionen) 
ähnlich,  bei  solchen  Stelen  gekrümmt  erscheint  and  diese 
Bogenform  ganz  and  gar  parallel  mit  der  Abrundnng  des 
Steines  selbst  länft.  Ansserdem  zeigt  uns  die  dem  befittigten 
Sonnendiseus  zweimal,  rechts  and  links,  untergeschriebene 
Textl^ende;  „Hud,  der  grosse  Gott,  der  Herr  des  Him- 
mele", dass  wirklich  meine  Dentang  aof  da^  Himmlische, 
Religiöse  eine  zatreffende  ist.  —  Durch  eine  doppelte  Quer- 
linie hievon  getrennt,  bietet  die  zweite  Abtiieilung  des 
Rundgiebelfeldes  eine  reichbelehte  Sceue  dar.  In  der  Mitte 
steht  der  König  den  Weihraach  spendend  „dem  Vater 
Chonstt  in  Theben".  Dieser  Gott,  mit  den  ständigen  Bei- 
wörtern „der  Gnte,  Ruhende",  ist  selbst  nicht  sichtbar; 
denn   er  sitzt   verborgen   in   dem  Schreine,  vor  dem  sym- 
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metrisch  kuie«iide  MenscheD  aii);^bracbt  sind.  Der  Schrein 
ruht  auf  einer  reichgeschmiicktea  heiligen  Barke,  die  von 
zehn  und  zwei,  also  zw&lf  Priestero  in  Proc^asion  getragen 
wird.  Aacb  ist  zn  bemerken  —  was  bisher  alle  Anst^er 
übersehen  haben,  dass  die  Inschrift,  die  nnmittelbar  darunter 
b^innt,  ausnahmsweise  von  der  Linken  zar  Rechten 
lioft,  während  doch  sonst  die  umgekehrte  Schriftricbtung 
die  Regel  bildet.  Daraus  ei-gibt  sich  die  unwiderl^liche 
Folgerung,  dass  „Chonsu,  der  Gute,  Ruhende",  —  den  ich 
weiterhin  der  Kurze  and  Deutlichkeit  wegen  als  „Chonsu  1" 
bezeichnen  werde,  —  als  die  Hanptgottheit  gedacht 
wurde,  weil  auf  seiner  Seite,  die  vom  Denkmal  aus  zugleich 
die  berorzugte  rechte  Seite  ist,  der  Text  seinen  Anfang 
nimmt. 

Dieser  Barke  mit  Gbonsn  I  symmetrisch  gegenüber 
nnd  ihr  begegnend,  ist  eine  zweite  Barke,  wieder  mit  einem 
heiligen  Schreine,  abgebildet,  die  aber  nur  Ton  vier  Prie- 
stern getragen  und  deren  Gottheit  nur  von  einem  Priester, 
mit  dem  bedeutsamen  Namen  „Chottsu-ha-nuter-nibt^^  „Chonsu 
der  Vordere  jedes  Gottes"  der  Weihranch  gespendet  wird. 
Ergibt  sich  schon  hieraus  ein  nntergeordnetes  VerhältnisB 
fSr  diesen  Chonsa  II,  so  überhebt  uns  der  Begleittext  aller 
üngewifisfaeit.  Seine  Legende  lautet  nämlicb :  „Chonsu, 
der  PI anans fahrende,  in  Theben,  der  grosse  Gott,  welcher 
rertreibt  die  Unholde".  Er  erscheint  also  gleichsam  als 
Agent  des  Chonsu  I  und  wirklich  ist  es  seine  eigenste 
Solle  und  Bestimmung,  die  Pläne  dieses  Chonsu  I  auszu- 
führen, wie  man  sich  ans  der  Uebersetzung  wiederholt 
äberzengen  kann.  Der  Schwerpunkt  ihres  G^eoKatzes 
beruht  auf  den  Begriffen  des  Rnbens  and  des  Handelns. 
Wir  haben  also  in  der  Zweitheilung  eines  und  desselben 
Gottes  ein  sehr  altes  Beispiel  ron  dem ,  was  die  neuere 
I^ilosophie  unter  Immanenz  und  Transcendenst  der  Gott- 
heit Teratebt.     Diese  Doppelanfiassung  einer  nnd  dwseiben 
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gSitlichen  Wesenheit  im  vorliegenden  Falle  ist  um  so 
bemerkenswertber ,  als  Ch  o  n a n  sowohl  seiner  Namens- 
bedentnng  als  seiner  Stelinng  zufolge,  den  Sohn  der  hei- 
ligen Triade  von  Theben  darstellt,  die  bekanntlich  ans 
Amon  (Vater),  Math  (Mutter)  und  Chonsn  (Sohn) 
besteht.  Ich  werde  am  SchlusBe  dieses  Artikels  dartbnn, 
das8  den  Griechen  dieser  Chonsu  als  thebanischer  Hera- 
kles erschien. 

Der  Text  selbst  b^innt  mit  den  pomphaften  Titeln 
des  Königs:  nicht  weniger  als  drei  lange  Zeilen  sind  za 
ihrer  Wiedergabe  bestimmt  und  wenn  es  anoh  compendiöser, 
vielleicht  verständlicher  wäre,  statt  dieses  weitlänfigen 
Protocolls  ein&ch  „Ramses  XU"  zu  übersetzen,'  so  ist  ea 
doch  andererseits  tür  Nicht-Äegyptologen  interessant  genug, 
die  Qualität  dieser  Namen  und  Titel  ausführlich  zu  er- 
fahren, nm  sich  ein  ürtheil  za  bilden  sowohl  über  den 
ägyptischen  Hofstyl  überhaupt,  als  über  Ramses  XII  speciell, 
den  ich  als  Seeostris  II  zu  erhärten  gedenke. 

Protocoll  der  Namen  und  Titel  des  Königs 
Ramses  XII. 
„Der  Horus,  der  starke  Stier,  welcher  vereinigt  die 
Kronen,  von  beständiger  Köoigsherrschaft  gleich  dem 
Sonnengotte  Tom  —  Horus,  der  üeberwinder  des  Wider- 
sachers, mächtig  mit  dem  Schlachtschwerte,  Vertilger  der 
Nenn-Bogen  (-Völker)  —  der  König  des  oberen  und  des 
unteren  Landes,  Gebieter  beider  Ebenen :  Ra-vesn-ma  sotep- 
en-Ra  (Vorname)  —  der  Sohn  des  Sonnengottes,  aus  seinem 
Stamme:  Rameses-Meri-Amun ,  des  Aman,  des  Herrn  der 
Throne  beider  Welten  und  aller  Götter  Thebens  Liebling. 
Der  gütige  Gott,  der  Sohn  des  Amuu ;  erzengt  von 
Horus ;  der  Sprosse  des  Harmachi ;  die  würdige  Frucht  des 
Allherrn ,  erzeugt  von  Ka-muth-ef  (dem  Qemahle  seiner 
Mattet) ;  der  König  von  Ghemi  (rfos  Scliwareland:  Aegypten), 
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der  Fnrst  (hyg)  des  Kotblandes;  der  GrosskÖuJg,  welcber 
eroberte  di«  Nean-Bogen  (-Völker);  als  er  aus  dem  Leibe 
herTorgiog,  setzte  er  Siege  in's  Werk ;  er  verübte  Heldeu- 
thatea  (Doch)  im  £).  Ein  mothiger  Stier,  wek-ber  Sameu 
entsendet,  ist  er  der  königliclie  Stier,  die  göttliche  Elr- 
scheinang  des  Sonnengottes  Ra;  siegreich  wie  Menthn  (der 
Eri^sgott),  sehr  tapfer  wie  der  Sohn  d^r  Nat"  (d.  h.  Set- 
Baal).     Erzählung. 

„Siehe!  es  befand  sich  Seine  Majestät  in  Nahar,  ge- 
mäss seiner  alljährlichen  Gepfiogenheit  Die  Grossen  jeden 
Fremdlandes  zogen  als  Gebückte,  als  Friedfertige  (mit 
Opfergaben?)  vor  die  Geistigkeit  Seiner  Majestät,  von  den 
äossersten  Hinterländern  her.  Sie  brachten  ihre  Tribute 
an  Gold,  Silber,  Lapis  lazuli,  Kupfer  (?)  und  allen  Holz- 
arten des  heiligen  Landes  auf  ihren  Rücken :  ein  Jeglicher 
»achte  seinen  Nebenmann  za  überbieten.  Da  Hess  auch 
der  Grosse  (Hänptling)  des  Fremdlandes  Buch  tan  herbei- 
gebracht werden  seine  Tribute  und  gab  ihm  seine  älteste 
Tochter  an  der  Spitze  derselben,  indem  er  anrief  Seine 
Majestät,  indem  er  das  Leben  erbat  von  demselben.  Bs 
war  dies  ein  schönes  Frauenzimmer,  überaus,  geschätzt, 
von  Seiner  Majestät  über  Alles.  Sofort  schrieb  man  ihren  Titel 
als  königliche  Hiiuptfrau  (und)  mit  dem  Namen  Ranofru 
„Sonne  der  Schönheiten".  Nachdem  Seine  Majestät  der 
König  nach  Aegjpten  gelangt  war,  vollbrachte  er  ihr  alle 
Caerimonien  (die^  einer  Eönigsfran  (gebühren). 

„Es  geschah  non  im  Jabre  15,  am  22.  Pajni,  siehe! 
da  befand  sich  Seine  Majestät  in  der  Stadt  Theben ,  der 
siegreichen,  der  Gebieterin  der  Städte,  beschäftigt  mit  Lob- 
preisungen des  Vaters  Amun,  des  Herrn  der  Throne  beider 
Welten ,  an  seinem  schönen  Pan^jrienfeste  im  südlichen 
Äpt  (Luxor?)  seinem  Liebüngssitze  von  Anbegiun.  Da 
kam  uiau  um  zu  sagen  Seiner  Majestät:  „Es  ist  ein  Bote 
des  GrosEen  von  Bucjttan  da,  gekommen  mit  zahlreichen 
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Geschenken  fnr  die  Eöuigsfran"  nnd  sofort  wurde  dieser 
vor  S.  M.  gebracht  nebst  seinen  Geschenken.  Er  sprach^ 
indem  er  anrief  Seine  Majestät:  „Preis  dir,  du  Sonne  der 
Neun-Bogen  (-V&lker),  gestatte  ans  zu  leben  bei  dir". 
Alsdann  sprach  er,  den  Boden  küssend  vor  Seiner  Majestät 
und  wiederholt  das  Wort  ergreifend ,  bei  Sr.  M. :  „Ich 
komme  zu  dir,  o  Groesk&nig,  mein  Gebieter,  in  Betreff 
der  Bent(ent)ro8ch,  deiner  jüngeren  Schwester  von 
Seiten  der  E&nigsfran  Ranofru:  ein  Uebel  ist  eingedrungen 
in  ihre  Glieder.  M&ge  (darnm)  abreisen  lassen  Deine 
Majestät  einen  Sachverständigen,  um  sie  zu  besehen".  So- 
fort sprach  S.  M. :  „Bringet  mir  die  Schreiber  des  Hiero- 
grammatenhanses  nnd  die  Gelehrten  der  Geheimnisse  des 
Adytum's!"  Sie  worden  herbeigeführt  auf  der  Stelle.  Da 
sprach  8.  M. :  „Warum  man  each  bat  rufen  lassen?  Da- 
mit ihr  höret  dieses  Wort:  Sogleich  liefert  mir  einen 
Künstler  (Meister)  in  seinem  Herzen,  einen  Schreiber  (Ope- 
rateur) mit  seinen  Fingern,  ans  eurem  Kreise".  Nachdem 
nun  der  Basilikogrammate  Thotemhebi  vor  S.  M.  ge- 
treten war,  be&bl  ihm  S.  M.,  dass  er  ausziehe  gen  Bnchtan 
mit  diesem  Boten.  Als  nun  aber  gelangt  war  der  Sach- 
verständige gen  Bnchtan,  traf  er  die  Bentrosch  im  Zu- 
stande einer  von  einem  Dämon  (Chu)  Besessenen  und  fand 
sich  selbst  zo  schwach  (elend) ,  um  mit  demselben  zu 
kämpfen.  Da  war  der  Grosse  von  Buchtan  wiederum  sen- 
dend (einen  Boten)  in  die  G^enwart  S.  M.  mit  den  Worten : 
„O  Grosskönig,  mein  Herr,  möge  befehlen  S.  M.  (sic!)i 
dass  gebracht  werde  der  Gott  [Chonsu  selber.  Sofort 
wnrde  geinhrt  der  Bote  vor  S.  M.]').  Es  ereignete  sich 
nan,  dass  S.  M.  im  Jahre  26  im  Monat  Pachons,  zur  Zeit 
der  Amuns-Panegyrie  im  Innern  von  Theben  sich  befand. 
Da  trat  S.  M.  wieder  vor  Cbonsn  I  in  Theben,  den  Guten, 

1)  I>ica  ist  die  einzige  LQckc  des  Textes.  eiiFstandco  darch  Ver- 
wiBchnng. 
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BahendeD,  mit  deu  Worten:  „0  jjutiger  Herre,  ich  bin 
wied«r  vor  Dir,  in  Betreff  der  Tochter  doa  Groeeeo  von 
Bnehtan".  Sofort  warde  gebracht  Chonsn  I  in  Theken, 
der  Gnte,  der  Rnhende  (in  Procession)  zu  Chonsn  11  dem 
P)auansfnbrenden ,  dem  grossen  Gotte,  welcher  vertreibt 
die  Unholde.  Alsdann  sprach  S.  M.  vor  Chonsu  I  in 
Theben,  dem  Goten,  dem  Rnhenden:  „0  du  gütiger  Herre, 
wenn  da  doch  vfjgpdetest  dein  Antlitz  gen  Cbonea  II  den 
PlanansfÜhreoden,  welcher  vertreibt  die  Unholde,  damit  er 
□ehe  gen  Bnehtan !  (Zustimmnng)  Zanicknng,  grosse,  grosse. 
Alsdann  sprach  S.  M. :  „Qib  deinen  S^en  mit  ihm,  da- 
mit ich  ziehen  mache  Seine  Hoheit  (Heiligkeit)  gen  Bachton, 
am  zn  erlösen  die  Tochter  des  Grossen  von  Buchtan". 
(ZostinuBung)  Znoicknng ,  des  Hanptes ,  grosse ,  grosse, 
von  Seiten  des  Chonsn  I  in  Theben,  des  Gateu,  des 
Rnhenden.  Sofort  machte  er  den  S^en  fiber  den 
Chonsn  11  den  Hlanansfäbrenden  in  Theben,  viermal.  Es 
befkhl  dann  S.  M.  dass  mau  ausziehen  mache  Chonsn  II 
den  Planansfährenden  in  Theben  anf  einer  grossen  Barke, 
mit  fünf  Scbifftein,  einem  Wagen  nnd  zahlreichen  Pferden, 
rechts  und  links.  Als  non  gelangt  war  dieser  Gott  gen 
Bnchtsn  in  einer  Daner  von  1  Jahr  5  Monaten,  siehe !  da 
kam  der  Grosse  von  Bnehtan  nebst  seinen  Soldaten  »nd 
Magnaten  entg^en  dem  Chonsn  II,  dem  Planaosführenden ; 
derselbe  that  sich  auf  seinen  Bancb,  indem  er  sprach :  „Du 
kommst  zu  uns,  du  lassest  dich  nieder  bei  uns  nach  der 
Weisung  des  Königs  Ravesn-ma  sotep-ea-Ra". 

„Sofort  begab  sich  dieser  Gott  zn  dem  Orte,  wo  Bent- 
roecb  sich  aufhielt.  Alsdann  machte  er  den  Segen  über 
die  Tochter  des  Grossen  von  Bachton :  gut  ward  sie  angeu- 
blicUich.  Hierauf  sprach  der  Dämon,  welcher  mit  ihr 
war,  vor  Chonsn  H  dem  Planansführenden  in  Theben: 
„Komme  im  Frieden,  grosser  Gott,  welcher  vertreibt  die 
Unholde:     deine    Sladt    ist   Buchtan,    deine    Sclaven   sind 
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I  Bewohner;  auch  ich  bin  dein  Sdave:  ich  werde 
^ben  zn  dem  Orte,  von  dem  ich  anegezogen  bin,  am 
»friedigen  dein  Herz  in  Betreff  dessen,  wesshnlb  da 
mmen  bist.    Nnr  möge  deine  Heiligkeit  befehlen,  dass 

begebe   einen    Festtag   (gaten  Tag)   mit  mir  nad  oiit 

Grossen  von  Bnchtan".  Sofort  nickte  (zastimmeiid) 
ir  Gott  g^n  seinen  Theodulen  (Propheten)  mit  den 
ten:  „Lasse  reranstalten  den  Grossen  von  Bachtan 
grosses   Speiseopfer    vor   diesem    Dämon !"      Während 

dieses  verhandelte  Chonsn  11  der  Planausführende  in 
len  mit  dem  Dämon,  stand  der  Grosse  Ton  Bachtan 
i  mit  seinen  Soldaten,  sich  fürchtend  gar  sehr;  indes« 
Qstaltete  er  ein  grosses  Opfer  vor  Chonsn  H  dem  Plan- 
ihrenden in  Theben  und  Tor  diesem  Dämon :  der  Grosse 

Buchtan  hielt  ein  Freudenfest  für  sie  (ihretwegen), 
nach  ging  der  Ittmon   im  Frieden  (freiwillig)  zn  dem 

,  den  er  liebte,  aaf  Befehl  des  Choneu  II  des  Plan- 
ihrenden in  Theben. 

„Da  war  der  Grosse    von  Bachtan  aaQubelnd    ober 

Massen ,  sowie  jede  Person ,  welche  in  Buchtan  war. 
ann  überlegte  er  in  seinem  Herzen,  indem  er  bei  sich 
ch:  „Es  könnte  werden  dieser  Gott  eine  Gabe  für 
itan:  nicht  werde  ich  ihn  heimziehen  lassen  gen 
^ten".  So  blieb  derselbe  (Gott)  3  Jahre  9  Monate 
tnchtan.  Da  I^  der  Grosse  von  Bachtan  (einstmals) 
leinem  Bette  nnd  sah  träumend,  wie  dieser  Gott  heraas- 
[  ans  seinem  Schreine,  in  der  Gestalt  eines  Gold-Sperbers 
chwebend  himmelwärts  gen  Chemi.  Nachdem  er  vor 
letzen  aufgewacht  war,  sagte  er  sofort  zu  dem  Theo- 
n  des  Chonsn  II  des  Ptanansführenden  in  Theben : 
sser  Gott,  welcher  bei  uns  weilt,  will  gen  Chemi  ziehen. 
le  also  seineu  Wagen  fahren  gen  Chemi".  Alsdann 
der  Grosse  von  Bachtau  fortziehen  diesen  Gott  gen 
ni,    indem  er  ihm  mitgab  Geschenke,  viele,  von  ullen 
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guten  Diufi^eii,  SoldsteD  and  zahlreiche  Pferde:  sie  gelangten 
im  Frieden   nach   Theben.      Alsdann    ging   Chonsn  II   der 
Plananafnbrende  in  Theben  zum  Tempel  des  Chonsa  I  de^a 
Goten,  des  Rnbenden,  und  er  legte  die  Geschenke,  so  ihm 
gegeben  hatte  der  Grosse  von  Bachtan  an  allen  gnten  Dil 
(in  die  G^jenwart)    vor  Chonsa  I   in  Theben,   den  G 
den  Bnbenden ;  nicht  that  er  irgend  Etvras  in  sein  eif 
Hans.      Es    gelangte    Chonsu  II    der    Planansfnhrend 
Theben  zu   seinem  Hanse  (Tempel)  im  Frieden,  im 
33,    am    19-  Mechir   des    Königs    von    Ober-    nnd   U 
^Tpten:     Vesn-ma-Ra   sotep-en-Ra,    der    dies    (Dent 
geschaSfen  hat.     MBge  er  Leben  spenden  gleich  dem  Sot 
gotte  immerdar". 

Die  Uebersetzang  dieser  gewiss  interessanten  £ 
nrknnde  bietet  im  Allgemeinen  so  wenig  Scbwierigk« 
daas  begabte  Schüler  —  ich  denke  stets  mit  Vergn 
an  die  gemeinsame  Behandlung  dieses  Textes  mit 
Prokesch-Osten  —  nach  dreimonatlicher  Anleitnng  sie  a« 
stiadig  fertigen  können.  Was  meine,  übrigens  wenig 
reichen  Abweicbnngen  von  der  Uebersetzang  meiner 
ganger  betrifft,  so  sind  sie  tbeils  durch  den  Fortschrit 
Wissenschaft  bedingt,  theils  werden  sie  von  mir  im  ' 
mentor  im  Einzelnen  gerechtfertigt  werden. 

Ich  wende  mich  daher  sofort  znr  Beantwortnnf 
Hanpt&agen,  die  sich  bei  Lesnng  dieses  Textes  j 
denkenden  Leser  von  selbst  aufdrängen.  Wo  ist  das 
Bnehtan  zn  snchen?  Man  hat  an  Ekbatana  (Sji 
und  Persien 's)  sowie  an  B^stan,  jetzt  Behistnn  ged 
wo  eich  die  berühmte  trigraphische  nnd  trilingne 
inschrift  des  Darins  an  einem  Felseu  befindet.  S 
Xamensanklänge  führen  leicht  irre  nnd  wenn  anch 
Cartios  Y  13,  3  ein  Babylonier  Bagystbenes  erscheint, 
was  L&nder-Namen  betrifft,  Bagistan,  Afghanistan, 
kestan,  ja   sogar   Frankislao    (d  h.  Europa   als   Lan< 
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Fraaki)  nicht  gerade  für  relativ  moderne  BeBennnogen  zu 
halten  sind,  so  fehlt  doch  in  Bucktan  das  wesentliche  s. 
Auf  solideren  Boden  versetzt  uns  das  Fremdland  oder  die 
Stadt  Nahar,  obgleich  es  von  den  drei  Wellenlinien,  dem 
bekannten  Determinative  der  Gewässer  und  Flösse,  b^leitet 
ist.  De  ßoog^  und  Birch  denken  an  das  so  häufig  vor- 
kommende Naharina  semit.  Neharain  „die  beiden  Flüsse" 
Euphrat  und  Tigris  und  das  zwischenliegeude  Land :  M^o- 
potamia.  Etwas  Wahres  liegt  jedenfalls  hierin;  denn  alle 
andern  Symptome  des  Textes  führen  in  jene  Gegend.  Allein 
ich  halte  mich  an  den  Namen,  wie  er  im  Texte  steht: 
Na  bar,  ohne  eine  Correctur  vornehmen  zu  wollen,  die  bei 
dem  sonst  so  häufig  im  Aegyptischen  erscheinenden  Naha- 
rina  und  bei  der  allgemeinen  Correctheit  dieses  Textes 
doch  bedenklich  erscheint.  Ich  finde  nun  auf  einer  von 
d'  Auville's  Karten,  die  sich  meistens  bewähren,  eine  Stadt 
Nahar ra  angesetzt  am  linken  Ufer  des  Tigris,  an  dem 
Hauptquellenflasa  Diglito,  das  selbst  nur  die  armenische 
Form  Degelnth,  ägyptisch  Takelut,  Tiklat,  biblisch 
Ohiddekel  d.  h.  des  Tiglis  oder  Tigris  (Tiglid-os)  dar- 
stellt Naharra  lag  zwischen  dem  See  Thospitis  und  dem 
Tigris  in  der  Landschaft  Arzanene,  heutzutage  Gherzan, 
bis  wohin  Layard  den  Xenophon  mit  seinen  Zehntausend 
links  abbiegen  lässt.  Jedenfalls  deutet  der  Name  Nahar 
auf  ein  von  Semiten,  sagen  wir  gleich;  Chaldäem  be- 
wohntes Land. 

Dass  wir  hiemit  auf  richtiger  Fährte  begriffen  sind, 
beweist  der  Name  der  Prinzessin :  Bentrosch,  Der 
ägyptische  Schreiber,  welcher  die  Matrize  fQr  die  Stein- 
inschrift besorgte,  schwankt  zwar  zwischen  den  Formen 
Bent-ent-rosch  und  Bentrosch,  die  er  beide  mit  der 
Nase  als  Deutbild  des  Freude-Scbnaubens  begleitet,  um 
sich  diesen  fremdländischen  Namen  i^yptisch  als  „Tochter 
der  Freude"  mundgerecht  zu  machen.     Wir  A^yptologen 


Diqirizodbv  Google 


Laulh:  friniej^sin  Beiitrotcli  ii.  SMOiitriii  IL  121 

haben  zudem  eine  gewisse  Torein geoonimenheit  für  den 
Stamm  rosch,  wovon  Rsschit  (Rosette)  „die  Erfrenliche" 
abgeleitet  wird,  weil  die  Inschrift  rou  Rosette  nnaer  Aas- 
gangspankt  ist.  Allein  jedenfalls  bleibt  B  e  n  t  als  das 
semitische  Wort  lär  „Tochter"  bestehen  nud  wir  hätten 
insoferne  eine  hybride  Namenbildnng,  die  sich  durch  deu 
langjährigen  Verkehr  jener  Chaldäer  mit  den  Aegyptern 
erkläre»  liesse.  Indess,  sieht  man  etwas  uäher  zn,  so  ist 
ancb  der  zweite  Beatandtheil  von  Bent-roach  acht  semi- 
tisch, da  er  das  bekannte  Wort  rosch  „das  Haapt"  dar- 
stellt. Der  Tnrist  des  Pap.  Anastasi  I  (Uohar-Mesn)  be- 
dient sich  dieses  Ausdruckes  anter  der  Form  reschan  zur 
BezeicbnuDg  eines  Berggipfels  auf  seiner  Reise/iu  Syrien 
and  Palästina  und  schon  das  erste  Wort  der  Genesis : 
{beyresehith  „im  Anfange*'  enthält  eine  Weiterbildung 
davon.  E^  ist  also  Bent-rosch  als  „Tochter  des  Hauptes" 
eine  nntadelhafte  semitische  Wortbildong.  Dass  es  aneh 
als  Personen -Name  za  rechtfertigen  ist  und  dass  man 
dabei  nicht  notbwendig  an  eine  aus  dem  Haupt  entsprossene 
Pallas  Athene  denken  muss,  beweist  der  männliche  Name 
Ben-jamin  „Sohn  der  Rechten"  (Hand;,  zn  dem  ich  bei 
der  BehandloDg  der  Hykschös-Dynafltie  in  meinem  „Mauetho" 
den  Namen  des  zweiten  Hirtenkönigs  Bn-ön  als  Ben-än 
„Sobo  des  Aoges"  anf  Grnnd  des  Papyrus  Sallier  I  gesellt 
habe.  Diese  drei  Namen  also  eDtepringeu  einer  and  der> 
selben  orientalischen  Anschauung,  die  Kinder  gleichsam 
koaend  mit  bevorzugten  Theileu  des  Körpers  zu  benamssn. 
Gewiss  sind  noch  viele  semitische  Namen  i.  B.  Ben-fey 
„3ohn  des  Mundes"  and  andere  mit  dem  gleichbedeutenden 
Bar-  componirten  aas  ähnUcbem  Gedanken  entsprangen. 
Sind  wir  hiemit  also  znm  zweiten  Male  anf  eine  semi- 
tiKche  Landschaft  hingewiesen,  so  ist  dies  noch  ent- 
scbiedeuer  der  Fall  mit  dem  Namen  der  Landschaft  Bnch- 
tan   selbst,    nicht   als    ob   ich   eine   Etymologie  desselben 
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hier  dnrcbfdhren  wollte,  sondern  weil  dieser  Name  sich 
gerade  in  jener  Gegend  bis  &a(  den  heatigen  Tag  erlialten 
hat.  Ich  muss  hiebei  etwas  weiter  ausholen,  weil  dieser 
Hauptpunkt  einer  festen  Unterlage  nicht  entbehren  kann. 
Man  erinnert  sich  aus  Xenophon,  dass  der  Führer  mit 
seinen  Zehntaasend  den  Rückzog  (die  ^araßaatg  im  Gegen- 
satz zur  Änabasis)  längs  des  linken  Tigrisufers  nahm, 
beständig  verfolgt  von  den  Persern  unter  Tissaphernes. 
Ks  folgte  der  beschwerliche  Zug  über  das  Gebirg  des  Ear- 
dncheu-Landes  (Kurdistan  ^  welchem  die  Führer  vor  dem 
Plane  des  Rhodiers,  mittelst  der  Schläuche  über  den  Tigris 
zu  setzen ,  dennoch  den  Vorzug  einräumten.  Die  Kriegs- 
gefaugeneu  sagten  ans ,  der  südliche  Weg  führe  nach 
Babylon  zurück ;  der  östliche  nach  Susa  und  Bkbatana ; 
der  westliche  nach  Lydien  und  Jouien;  der  nördliche  durch 
das  Kardnchenlaud.  Ofienbar  sind  hiemit  nicht  bloss  die 
vier  Weltgegenden  oder  Richtungen  gemeint,  sondern  wirk- 
liche gangbare  Wege,  wie  Xeuophon  und  Gheirisophoa  sie 
überall,  wo  es  anging,  zu  gewinnen  suchten.  Als  sie  nach 
siebentägigem  Kampfe  sich  gegen  die  Earduchen  dnrch- 
geschlagea  hatten ,  gelangten  die  Griechen  endlich  an  den 
Eentrites,  einen  Nebenfluss  des  Tigris  und  an  das  Gebiet 
der  Chaldäer,  Angesichts  der  Schwierigkeit  über  diesen 
Fluss  zu  setzen  —  später  ward  eine  Furt  ausgemittelt  — 
beEel  Mathlosigkeit  das  sonst  so  wackere  Heer,  und  sie 
blieben  einen  ganzen  Tag  nud  eine  Nacht  unentschlossen 
davor  li^eu.  In  dieser  Nacht  nun  (am  18.  November)  hatte 
Xenophon  als  der  verantwortliche  Führer  (IV  3,  8)  ein 
sonderbares  Traunigesicht:  er  schien  sich  in  Fesseln  ge- 
bnnden,  diese  aber  fielen  von  selbst  herab,  so  dass  er  befreit 
nach  Herzenslust  übersetzen  („durchgehen")  konnte.  Früh 
Moi^eus  erzählt  er  diesen  seinen  Traum  dem  CoUegen 
Cheirisophos ')  mit  dem  Beifugen ,  dass  er  gute  Hoffnung 
2)  Dieser  „Handweiee"  erinoert  an  obi^e  Stelle  nnseres  Textes, 
wo  eJD  „Schreiber  mit  seioea  KingeTn"  gedacht  wird. 
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für  di«  Zukunft  darana  schöpfe  etc.  Es  fügt  sich  eigen- 
thümlich,  dass  der  Traum  des  Grosaen  von  Bncbtan  über 
den  imgehemmt«ii  Flag  des  Ghonsa  ala  Qoldsperbers  iu 
derselben  Gegend  sieb  ereignet  bat  Nicht  nur  bezeichnet 
^enophon  den  Volksstamm  ala  Ghaldäer,  er,  der  Wabr- 
haflige  —  war  er  ja  docb  nicht  nmsonst  der  Schüler  eines 
Sokrates  and  keines  Tbersites  -  sondern  der  Fluss  Kentrites, 
m^  man  ihn  dem  Xenophon  von  seiner  centralen  L^e 
oder  Tom  Stachel  (xtn^)  so  benannt  haben,  beisst  hentzn- 
tage  noch  Bnhtan-tscbai  „das  Wasser  oder  der  FInss  tou 
Bahtan".  Die  Aussprache  dieses  Babtau  deckt  sich 
Tollkonunen  mit  dem  Bncbtan  unserer  Inschrift,  da  das 
anstossende  Gebirge  noch  jetzt  den  Namen  Cbaldy-Dagh 
„Cbaldäer-Gebirg"  führt.  „Die  Stelle  des  Ueberganges  der 
Griechen  li^  zwischen  Tilleb  und  der  (auf  dem  rechten 
Ufer  des  Bahtan-tschai  gelegenen)  Stadt  Sürt,  wo  der  Strom 
noch  heute  eine  60  bis  80  Schritt  lange,  seichtere  Stelle 
hat"  —  „die  Schilderung  des  Flusshettee  (wie  sie  Xenophon 
bietet)  hat  ein  Reisender,  der  durch  den  Flnsa  geritten 
ist,  bestätigt  gefunden".  Wer  dieser  Reisende  ist,  hat 
uns  der  Conunentator ,  Ferd.  Yollbrecht,  verschwi^en '). 
Es  ist  aber  wohl  kein  Anderer,  als  nnser  Landsmaan 
Sandreczhi  (jetzt  in  Paasau),  der,  den  Xenophon  in  der 
Hand  ,La;ard'8  Spuren  auf  seiner  Reise  zum  Urnmiah- 
See  folgte  und  durch  praktische  Bemerkungen  manchen 
anserer  Philologen  beschämt.  In  jene  Gegend  also,  wo 
nach  Lajard  die  Zehntausend  eine  grössere  Ausbiegnng 
nach  links  bis  nach  Cherzan  (und  Naharra)  machtcD,  ist 
der  Schauplatz  des  Einsammelns  der  Tribute  durch  Ram- 
ses  XII  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  verlegen ;  die 
centrale    Lage   wird  nicht  ungeeignet  zu  diesem  Zwecke 


3}  NfttOrlich  die  überaus  not bireiiil igen  Anmerkangen  Qb«r  ftrr 
waren  wichtiger ! 
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befanden  werden.  Sollte  Jemand  nicht  über  den  Tigris 
wollen,  80  kann  er  am  rechten  Dfer  des  Tigris  bei  Nisibis, 
dem  Antiochia  Mygdoniens  halten  bleiben.  Sollte  ihm 
dieses  icn  unsicher  sein  —  obgleich  Mygdon  mit  Bachtan 
nicht  nnvereinbar  wäre  —  weil  Mygdonien  mit  Mardonien 
am  Mardin-dagh  (mons  Masios]  identifizirt  wird,  so  mag 
er  nach  Bactra  (statt  Bactna?)  hiuQberschweifeu,  wohin 
ihn  freilich  Nabarra  und  die  semitischen  GhaldSer 
nicht  hegleiten  werden. 

Nach  gläcklich  bewerkstelligtem  FI nsa Übergänge  nnd 
da  die  Opfer  sich  günstig  zeigten,  stimmten  die  griechi- 
schen Soldaten  den  Päan  A.  h.  das  Kriegs-  oder  Sieges- 
geachrei  an  nnd  anch  alle  Weiber  erhoben  Prendenrnfe ; 
„denn  es  waren  viele  Hetären  bei  dem  Heere".  Aehnlich 
machten  es  die  Bewohner  von  Bncbtan  nach  der  Befreiang 
ihrer  Prinzessin  Bentrosch  vom  Dämon:  der  Teit  unserer 
Stele  sagt  ansdrücklich,  dass  sie  eine  orientnlische  Fantasia 
in  derselben  Gegend  fast  800  Jahre  ft-Sher  veranstaltet 
haben.  Doch  dies  sei  nar  beiläufig  and  zn  mnemonentischem 
Zwecke  erwähnt. 

DassBnchtan  nicht  am  Meere  lag,  gebt  nnzwetdentig 
ans  der  Bemerkung  hervor,  dass  dem  Chonsn  II  von  dort 
ans  nur  sein  Wagen  mitgegeben  wurde;  der  Schiffe, 
die  ihn  eine  Strecke  weit  —  jedenfalls  nilabwärts  —  trans- 
portirt  nnd  escortirt  hatten,  geschieht  bei  dieser  Gelegen- 
heit keine  Erwähnung.  Vermuthlich  warteten  sie  in  einem 
syrischen  Hafen,  wo  auch  der  Mohär  Mesa  gelandet  war, 
um  zu  Lande  über  Syrien  Palästina  und  die  Halbinsel  Sinai 
nach  Aegypten  zurückzukehren.  Auch  er  bediente  sich 
eines  Wagens. 

Stellt  man  die  Tagemärsche  Xenophons  mit  der  Zeit- 
daner  seines  Rückzuges  zusammen,  so  ergibt  sich  fSr  den 
Tag  etwa  7'/*  Stunden,  so  viele,  als  jetzt  die  Locomotive 
in   einer   Zeitstunde   durchläuft.      Berücksichtigt    man    die 
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dareb  das  Cortige  bedingte  grössere  Langsamkeit  des  Zuges 
von  Chonsa  II  and  die  dadorch  nothwendig  gemachten 
ümw^e,  so  stellt  sich  ongefähr  die  Hälfte  eines  Xenophon- 
tischen  Ti^pnarsches  herans,  wenn  man,  wie  nicht  anders 
möglich  ist,  die  17  (resp.  21)  monatliche  Reise  wörtlich 
nimmt  nnd,  was  wahrscheinlich  ist,  mit  mir  fiochtan  am 
Tigris  sacht.  Jeder  näher  oder  entfernter  angenommene 
Punkt  dfirfte  die  Schwierigkeit  der  Erklärung  nnr  ver- 
mehren. 

Fr^en  wir  jetst  weiter;  mit  welchem  hellenischen 
Gotte  oder  Heros  wnrde  der  thebanische  Chonsa  identifizirt? 
so  habe  ich  darauf  schon  in  meiner  ersten  grösseren  ägyp- 
tologischen  Arbeit,  nämlich  über  den  Bokenchonsu  „Diener 
des  Herakles"  (Äbd-Melkart)  die  bändigste  Antwort  ge- 
geben, indem  ich  über  den  Namen  des  Chonsa  der  theba- 
nischen Triade  das  koptische  Hn es  setzte,  womit  bekannt- 
lich das  biblische  Ghanes  stimmt ;  beide  bezeichnen  die  Stadt 
Herakleopolis.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  der  directen 
Gleichung  Xtiv*}  =.'H^xlrjg  im  Etym.  mag.  und  eben- 
daselbst steht  Xüives,  als  hatte  der  Verfasser  von  einer 
Mehrzahl ,  nach  Analogie  unserer  Chonsa  I  a.  IT,  gehört. 
Diese  meine  Identification  ist  schon  vor  zwölf  Jahren  er- 
schienen, nicht  in  einem  Winkelblatte,  wo  sie  hätte  Sber- 
sehen  werden  können ,  sondern  in  der  Zeitschrift  der 
Dentschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  Wenn  nun  An- 
dere, deren  Namen  ich  vorderhand  hier  nicht  nennen  will, 
sich  diese  Entdeckung  seit  etwa  sieben  Jahren  vindiciren, 
so  weiss  der  Leser,  was  er  von  dieser  Art  der  Schrift- 
siehlerei  zu  halten  hat.  Zur  Strafe  för  ihre  Unredlichkeit 
haben  die  Herren  indessen  mit  ihrem  „Fände"  oichts  an- 
zD&ngen  gewusst.     Und  doch   bietet  schon  der  alleinige 

4)  Du  Schliua-B  ist  sntgeUsseD  wie  in  dem  Honattnunen  Pa- 
ebon  =  Paschoni. 
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Herodot  so  manches  auf  diesen  ägyptischen  Herakles  Be- 
zügliche. II  42  erzählt  er,  wie  es  komme,  dass  die  Tbebäer 
sich  der  Widder  (Schafe)  enthalten.  Herakles  habe  näm- 
lich dnrchans  den  Zeus  (d.  h.  Amun,  wie  er  später  erklärend 
hinzusetzt),  seinen  Vater,  sehen  wollen  and  habe  es  dnrch 
Schmeicheleien  endlich  dabin  gebracht,  dass  dieser  sich 
anter  der  Maske  eines  Widderkopfes  ihm  gezeigt  habe, 
wessbalb  die  Tbebäer  die  Widder  nicht  opferten  ausser 
an  einem  Tage,  dem  Feste  des  Zens-Amnn,  wo  sie  einen 
Widder  tüdteten,  die  Haut  abzogen  and  damit  das  Uild 
des  Amun  bekleideten ;  alsdann  führten  sie  ein  andres  Bild, 
nämlich  das  des  Herakles,  zu  diesem  Bilde  des  Zeas- 
Amnn.  Man  siebt,  dass  der  in  Theben  so  häufig  mit 
Widderkopf  abgebildete  Amun  gemeint  ist,  za  welchem 
CboQsn-Herakles  im  Sobnesverbältniss  steht  und  gelegent- 
lich, wie  analog  auf  unserer  Stele,  in  Procession  getragen 
wurde. 

Im  nächsten  Kapitel  sagt  er,  dass  er  über  diesen 
ägyptischen  Herakles  die  Rede  gehört  habe,  er  gehöre 
za  den  zwölf  Göttern.  II  H5  wiederholt  er  diese  An- 
gabe mit  dem  werth vollen  Zusätze:  Herakles  gehöre  zur 
zweiten  Dynastie  der  sogenannten  12  Qötter.  Nun,  in 
meinem  „Manetho"  habe  ich  bewiesen,  dass  diese  zweite 
Götterdynastie,  weil  die  tbebanische  Lehre  enthaltend, 
den  Aman  an  der  Spitze  hat.  Dass  sich  Chonsn-Herakles 
za  diesem  schon  wegen  des  Sohnes-  und  des  Triadenrer- 
faältnisses  naturgemäss  gesellt  hat,  ist  wohl  Jedermann  klar. 
Ja,  Herodot  geht  so  weit  H  43  zu  behaupten:  nicht  von 
den  Hellenen  haben  die  Aegypter  den  Herakles  empfangen, 
sondern  umgekehrt  von  den  Aegyptern  die  Hellenen.  Denn 
es  sai  dieser  Herakles  (Chooen)  für  die  Aegypter  ein  gar 
alter  Gott,  dessen  Epoche  sie  17,000  Jahre  vor  Amasis  (II) 
setzten.     Yergl.  II  146. 

Nachdem  er  sodann  seinen  Abstecher  nach  Tyros  wegen 
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des  dortigen  Herakles  (Melkart)  dessea  Tempel  2300  Jahre 
vor  Herodots  Reise  gegrnndet  worden,  weitläufig  erzählt 
bat,  tcoinmt  er  II  45  wieder  auf  den  ägyptischen  Herakles 
zarnck.  Gar  nnüberl^  sei  das  Gerede  der  Hellenen,  dass 
die  Aegypter  den  Herakles,  als  er  in  ihr  Land  gekommen, 
wie  ein  Opferthier  in  Procession  anfgeführt  hätten ,  um 
ihn  dem  Zeus  (Aman)  zn  opfern ;  derselbe  habe  sich  anfäng- 
lich ruhig  verhalten,  bis  sie  ihn  znm  Altäre  gebracht: 
da  habe  er  von  seiner  Starke  Gebrauch  gemacht  und  sie 
alle  erschlagen.  Das  ist  ganz  und  gar  eine  Yerkenunng 
der  Natur  des  Aegyptervolkes,  berichtigt  Herodot,  so  wie 
der  dort  geltenden  Sitten ;  denn  Menschenopfer  haben  sie 
Oberhaupt  nicht  dargebracht ,  und  wie  hatte  der  noch 
menschliche,  nicht  vergötterte  Herakles  allein  viele  Myri- 
aden Leute  erschlagen  kennen? 

Ein  drittes  Mal  kommt  Herodot  anf  den  ^yptischen 
Herakles  zu  sprechen  II  tj3,  wo  er  sagt,  dass  es  ein  Orakel 
des  Herakles  in  Aegypten  gebe;  II  113  erwähnt  er  ein 
Heiligthum  des  Herakles  an  der  Kanobischen  Mündung  — 
das  Herakleion  des  Decretes  von  Kauobos  —  das  dem  Paris- 
Alexandros  als  Asyl  gedient  habe.  Namentlich  die  Bezeug- 
ung eines  Herakles-Orakels  steht  zu  unserm  Texte  in 
innigster  Beziehung.  Als  Gott  des  schützenden  Asyls 
erinnert  er  an  sein  griechisches  Epitheton  ölEiixmiog  „der 
Uebel  Abwehrende".  Knrz ,  der  forschende  „Vater  der 
Geschichte",  den  so  manche  unserer  Wortkünstler, mit  aller 
Gewalt  zum  Märchenerzähler  stempeln  wollen ,  um  ja  der 
Jugend  keine  kräftige  Nahrung  des  Geistes  zuzuführen, 
zeigt  sich  in  ägyptischen  Dingen  auch  diesmal  sehr  gut 
unterrichtet,  da  Altes,  was  er  über  den  ägyptischen  Hera- 
kles vorbringt,  durch  die  Denkmäler  und  diese  merkwürdige 
btele  der  Chonsu-Fahrt  nach  dem  innersten  Asien  glänzend 
bestätigt  wird.  Wer  weiss,  ob  der  so  häufig  bei  den 
[1875.  L  Phil,  liirt.  a  2]  9 
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ClassikerD  erwähnte  Zag  des  Kerakles  bis  nach  Indien^) 
nicht  ein  NacbkUog  ist  za  dieser  monnmental  bezengten 
Fahrt  des  Chonsn  II  nach  Buchtaa?  Wir  hätten  dann 
hier  einen  ähnlichen  Fall  vor  nns,  wie  bei  der  Sage  über 
Helena,  deren  einzige  reale  B^rfindung  (als  Ten  kr  er- 
Frau) ich  hofFentlicb  für  alle  votartheilsfreien  bis  zur 
Gridenz  als  Thatsache  der  ägyptischen  Geschichte 
dargethan  habe  in  meinem  Artikel :  Tenkrer  und  Pelasger 
(Allgemeine  Zeitnng,  Beilage  t.  J.   1875). 

Es  eröbrigt  noch  die  Beantwortung  der  Frage  über 
den  ^yptischen  Pharao  selbst,  in  dessen  33.  Regiernngs- 
jahre  die  Chonsn  II  -  Expedition  glücklich  nach  Theben 
zurückgekehrt  and  die  Stele  in  seinem  Tempel  aufge- 
richtet worden  ist.  Die  beiden  Hauptnamen  dieses  Ram- 
ses  XII  sind  absolut  identisch  mit  denen  des  Ram- 
ses  II  Sesostris,  was  die  Lesung  betrifft;  nur  die  Anordnung 
der  Zeichen  ist  anders,  vermuthlicb  za  dem  Zwecke, 
wenigstens  für  das  Atige  eine  Unterscbeidung  herbeizn- 
führen.  Hiebei  ist  besonders  auffällig ,  dass ,  entgegen 
dem  sonst  allgemeinen  Brauche,  im  ersten  Gebilde  das 
Sonnenzeichen  (Ra)  an  die  Spitze  zu  stellen,  auch  wenn, 
es  grammatisch  nicht  dahin  gebort  z.  B.  Ra-uefer-ke  = 
Nephercheres  —  auf  unsrer  Stele  alle  vier  Male,  wo  der 
Vorname  erscheint,  nicht  der  Sonnendiscus ,  sondern  der 
Schakalkopf  auf  der  Stange  den  Anfang  macht.  Eine  so 
constante  Ausnahme  von  der  R^el  muss  ihren  Grund  und 
zwar  in  der  Absicbtlicbkeit  selbst  haben.  —  Schon  vor 
12  Jahren  habe  ich  auf  der  Orientalisten-Versammlnng  zn 
Augsburg  diesen  Schakalkopf  mit  der  Lautung  vesnr, 
kopt.  böser,  griech.  ßaooäqui  =  aXiorc^a  nachgewiesen  und 
gezeigt,  dass,  wie  bei  andern  Wörtern,  so  auch  hier,  der 
Rhotacismns   bisweilen  schon   in   den  Schildlegenden  z.  B. 

5)  Vergl.  SUtiQB  Silv.  IV  lia  Domit.  9  t.  hint.:  „Ibia  qoa  v^gaa 
Hercnles  ot  Etbii"  (Nunc  magnos  Oriene  dabit  triomphos). 
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Bunses'  II  Sesostris  abfäJlt,  so  dass  vesu  nbrig  bleibt,  das, 
verglichen  mit  dem  kopt.  nsr  (eToberatio)  zu  der  Gräci- 
siraog  'Oov-  führte.  Das  ist  keine  kleinliche  Wortklaaberei ; 
deon  ich  erlangte  dadurch,  mit  UiDznfügDng  des  z.  B.  im 
Papyrns  Abbott  dem  Yornamen  des  RamsesII:  Vesu-ma 
öfter  beigesetzte  Epitheton  nuH-aa  „der  grosse  Gott",  des 
ans  Diodor  I  47  bekannten  und  so  oft  besprocheuen  'Oav- 
fta-vdva-g,  wie  ich  dies  in  meinem  „Bokenchons"  p.  7,  H 
and  22,  9  ausdrücklich  bemerkt  habe  ^).  —  E^  ist  aber 
doch  gewiss  nicht  gleichgültig,  moDumeotal  zu  erhärten, 
dass  Diodors  detaillirte  Beschreibung  vom  Grabmale  des 
Osymandyas  auf  das  noch  bestehende  Ramessenm  des 
Sesostris  in  allen  Stücken  passt.  Es  bat  also  Rarases  XII 
•1b  Osymandyas  II  gelten  wollen:  das  beweist  die  Anord- 
nung seines  ersten  Schildes 

Ramses  II  nahm  die  Tochter  des  Cbetafürsten  Che- 
tasar  zur  Gemahlin  uud  legte  ihr  den  Nameu  Ra-ma-nr- 
Dofru  ,,die  wahrhaftige  grosse  Sonne  der  Schönheiteu"  bei. 
üesagleichen  tbat  Ramses  XII,  indem  er  die  älteste  Tochter 
des  Grossen  von  Bacbtau  ehelichte,  und  ihr  den  gewiss 
anal<^  gebildeten  Namen  Ranofru  „Sonne  der  Schön- 
heiten" zutheilte.  Die  Aehulicbkeit  im  Verfahren  beider 
Pharaonen  könnte  nicht  grösser  sein,  wobei  es  sich  von 
seibat  versteht,  das-i  Ramses  II  das  Original  und  Ramses  XII 
die  Copie  darstellt.  So  wie  ferner  Ramses  II  Sesostris  tief 
nach  Asien  hinein  siegreiche  Feldziige  unternahm,  so  auch 
Bamses  XII,  von  dem  der  Text  der  Stele  sogar  behauptet, 
er  sei  alljährlich  nacbNahar  gezogen,  um  die  Tribute 
der  onterworfenen  Völker,  die  zum  Theil  sehr  weit  herbei- 
kommen massten,  selbst  einzusammeln. 

Es  ist  aber  auch  ferner  bei  Diodor  I  59  wirklich  eine  Au- 

6)  Eia  VenoEb,  diese  tueine  EDtdeckong  sich  selbst  zu  vindiuiKD, 
lie^  vor  in  einem  Werke  eines  befrenndeten  Forscbera,  deaaen  Namen 
ieh  lerschweige. 
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lentnng  vorbanden,  dass  es  einen  SesostrU  II  gegeboi  hat. 
Denn  er  läset  aaf  den  Sesoosis  (Nebenform  zu  Se»>atris, 
iu8  der  hieratischen  Schreibang  Seeesa  entstanden)  eioetn 
König  folgen,  „der  sich  dieselbe  Benennung  (9e- 
loosis)  beilegte".  Das  ist  zwar  nicht  der  Soho,  aber 
loch  ein  Nachfolger  oder  Ramesside :  unser  Ramses  XI(. 
Der  Beweis  liegt  darin,  dass  Diodor  den  Sesoosis  I  d.  h. 
Ftamses  11  Sesostris  nnr  33  (sonst  haben  die  Quellen  {ast 
linstimmig  66)  Jahre  regieren  lasst :  das  Schlnssdatom 
mserer  Stele :  „Jahr  33  des  üsi .  .  .  Ramessn  Mi-Ämnn" 
seigt,  dass  hier,  wie  die  Namen  Sesoosis  I  n.  II  selbst,  w 
tnch  die  Epoche  der  merkwürdigen  Stele:  das  Jahr  33, 
Inrch  Amalgamation  zar  Regiernngssnmme  Ramses  11  Se- 
loetris  I  geworden  ist  Ramses  XII  ist  also  Osymandyas  II 
iamses  Miamnm  II  nnd  Sesostris  II.  Auch  sonst  fehlt  es 
licht  an  Sparen  z.  B.  bei  Josephns ,  die  zur  Annahme 
zweier  Sesostris  fahren.  —  Nicht  alle  Zahlen  der  Listen 
ind  Anszügler  sind  als  Fehler  zn  betrachten  oJer  einer 
Tälschnng  zuzuschreiben;  die  meisten  werden  sich  noch, 
«i  es  als  Epochenjahre,  oder  Lebensdauer  oder  ans 
tfitregentschaften  erklären. 

Dass  aber  der  Zug  des  Chonsa  II  nach  Bnchtau 
ind  znräck  für  die  Aegypter  selbst  etwas  Merkwürdiges 
md  Wunderbares  gewesen  ist,  entnehme  ich  der  Zeichnung 
,nf  pl.  28  der  Papyrus  egyptiens  du  musSe  de  Bonlaq 
om.  I,  welche  auf  dem  Verso  des  Papyrus  Mariette  steht. 
)a  ich  diese  höchst  wichtige  Urknude  demnächst  in  toII- 
tändiger  Uebersetzung  der  kgl.  Akademie  der  Wissen- 
chaften  vorzul^en  gedenke,  so  will  ich,  auf  die  betreffende 
i*nblication  verweisend,  nnr  das  hier  Nothwendige  hervor- 
leben  Das  Bild  auf  pl.  '2S  ist  satyrisch  gemeint,  wie 
inige  Papyrus  von  Turin  und  dem  British  Museum  den 
Juxus  des  P'rout-Protens  (Rampainit)  verspottend  nach- 
äffen.    Die  Barke   wird,   wie  auf  nnsrer  Stele  die  des 
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Cbonso  11,  ron  vier  Persooen  getragen,  aai  der  Schiein 
eiithält  den  Sperber  als  Zeichen  der  GSttlichkeit,  in 
dem  Zeichen  der  Theiltrng  sitzend.  Es  ist  offenbar  eine 
Anspielung  aof  Chonsn  I  n.  11.  Rechts  nnd  links  an  der 
Barke  steht  je  ein  König  mit  dem  Üräus  an  der  Stirne 
nud  einer  Staudarte  in  beiden  Händen :  konnten  dies  nicht 
im  8inne  des  Zeichners  Sesostris  I  und  Sesostris  II  (Ram- 
see II  o.  XII}  sein? 

Bei  nnserer  letzten  Beg^piong  anf  der  Orientalisten- 
VersammltiDg  sagte  mir  der  Veteran  Prof.  Stäfalin,  er 
könne  mittels  dieser  Stele  Ramses  XII  das  Alter  des  Pent^ 
tench's  bestimmen.  Ob  der  ehrwflrdige  Herr  diesen  Plan 
ansgefnhrt  hat  oder  nicht,  ist  mir  nnbekanot;  mögen  die 
Theologen  darnber  nachforschen.  —  Ansser  dem  oben  er- 
wähnten Zuge  des  Herakles  ist  mir  ans  griechischer  Qnelle 
z.  B.  Homer  keine  Reminiscenz  erinnerlich:  unsere  Philo- 
logen werden  sie  vielleicht  mit  mir  in  der  dem  Herakles 
xogeschriebenen  Zerstörung  Troja's  finden ;  denn  Eratosthenea 
in  seinem  Latercnlus  bietet  unter  No.  31  einen  Siaioais 
(-Xt^fi'js)  —  'HpcxAijs  (x^oraiög).  —  Aber  die  Epoche  Ram- 
ses XII  ist  der  herkömmlichen  des  trojanischen  Krieges 
1183  T.  Chr.  jedenfalls  sehr  nahe. 

Coiuiueiit»r, 

1.  Zu  dem  Schtnsstitel  „Cbonsn's  des  PlanausfShren- 
den*'  -^  dessen  Namen  Ckonsu-p-ari-secher  unter  andern 
»oeh  einer  der  Diebe  im  Papyrus  Abbott  trug  —  nämlich 


seher  skemau,  Teigleicht  de  Rouge 
richtig  das  kopt.  c&op  abjicere  (abigere)  und  bemerkt, 
dasa  die  Determinative  dieser  beiden  Gruppen  g^^nseitig 
rertanscht  sind,  da  /^   zur  ersten  und  "&k   zur  zweiten 
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gebort.  Wenn  er  aber  ferner  skemau  xnm  kopt  ^ejMMO 
alienigena  bospes  (bostis)  stellt,  so  kauD  icb  bierin  uicbt 
mit  ilim  abereinstiuim'.'ti,  da  die  Legende  des  Bogen«  ^^t^.^-^ 
shemer,  nach  Abfall  des  ßbotacismua,  vollständig,  auch  dem 
Sinne  nacb,  mit  diesem  igejujuo  Karmpnirt,  wie  Bragscb 
(cf.  Lex.)  zuerst  dargethan  hat.  Die  Gruppe  skemer,  Tvelche 
gewöbniicb  zur  Bezeicbnoog  der  Söldlinge  oder  Miethlinge 
dient,  ist  wahrscheinlich  in  Strabo's  (XVI,  XVII)  SefißQiTai 
vorbanden,  von  denen  er  sa^t :  .  .  .  .  t'xoioi  öe  airi^v  (nökiy) 
oi  nagd   fafifurixov  gwyädes  ^iyvmitav ,  inovofiätfiyiat  de 

2Efißi}lTai,  (ig  av  ifcr^lvöeg i^c  l'xovatv  o'i  -Aiyvn- 

iliuv  (pvyäSi^  Ol  mioatäyceg  eni  *Pa(i^iti%ov,  xaXovvrai  Öe 
2eftßeiTai.  wg  av  tn^Xvdeg.  Bekanntlich  neuntHero- 
dot  II  30  dieselben  Abtrünnigen  (N)^anäx  mit  der  Er- 
kläroDg:  oi  i^  a^iarcQ^g  x^'Q^S  TtaQiaTÖfievoi  ßaaiWi  önd 
wirklich  findet  „sich  wie  mein  Freand  r.  Horrack  zuerst 
erkannt  bat,  die  (Jroppe  '^^^8  -  semoAi  sehr  häufig 
mit  der  Bedeutung  „links".  Die  ÜÄbereinstimmung  wird 
vollständig,  wenn  wir,  wie  icb  schon  früher  vorgeschlagen 
habe,  das  vorausgehende  iart  lassen  und  das  allen&lsige 
f^^eXx.  zu  öiT^d;r  ziehen,  so  dase  wir  wirklieb  "^  ^k,5,^Jn 
na'Semahi  =  oi  %^g  dQiaTe^ijg  bekommen.  --  Uebrigene 
könnte,  in  Rücksicht  auf  die  Uebersetznng  ini^Xydeg,  das 
vorliegende  lefiß^'nai.  auch  als  aus  'ÖF' a^>°  ,3  w"^^^  ^^' 
ni-p-ruti  d.  b.  iX^örzEg  tiio^ev  „gekommen  von  AnswSrts" 
entstanden  angesehen  werden.  Ueber  ruti  vergl.  Anm.  30. 
Wir  müssen  also,  da  tgcMJWo  schon  besetzt  ist,  für  die 
(iruppe  shemau  eine  andre  Correspondenz  ausfindig  machen. 
In  der  That  bietet  Plut«rch  de  Is.  et  Osir.  e.  62  das 
nBthige  Material.  Er  sagt:  6  äf  Trftov  .  .  .  .Ji;*  xai 
~ftv    ovoftd^eiai,    ßiaiöv    ziva    xat    xbAvTixijv    iniaxeatv. 
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vfceyeaniiaaiy  ^  ayaatQoqr^v  ifiqxüvEtv  ßovhifiiviov  twv  övo- 
fiäiiov.  Was  zaoäclist  2fj&  betrifft,  den  allgetneinsten 
Namen  des  ägyptischen  Tjpbon,  so  bat  derselbe  Plntarcb 
c,  49  dafür  die  Uebersetznng  öyoarpoy^v  xa»  näUv  viie^f- 
jii\iijaiy.  es  ist  »Set,  mit  dem  kopt.  cto  revertere, 

TAi'Ceo  convertereerklärt,  während  die  c.  41  gebotene  Ueber- 
eetzang  xaTodvnaaieiov  xa^aßta^öfievov  auf  Tttfuav  selbst 
sich  bezieht,  der  in  EMfn  wortapielend  Tebha  tebteb  tn  IMnt 
=  'Fv<pd>v  Typhon  tetvftfjiyog  {vno  "Ü^v)  iv  '!Azßifi  genannt 
wird.  —  Bißtav  anlangend,  so  habe  ich  in  meinem  „Manetho" 
anlässlich  des  Königsnameo  Bäßvg,  der  von  Hellanicns  apnd 
Athen.  XV  =  Tvqxüv  gesetzt  wird,  an  die  Schreibung 
J^fcJ^fct^  Todtenbnch  XVri,  67  erinnert,  welches 
Baba  sehr  oft  mit  s  determinirt  erscheint  nod  die  Ter- 
hioderang,  Bineognng,  Erstickung  bedentet,  wie  Plntarcb 
c.  49  for  Bißüm  angibt:  ajjftaivu  de  rovvofta  xa&eiiv  ij 
xt^Xvaiv.  Es  bleibt  sonach  für  2f* v  die  Bedeutung 
ijtevartiwais  „die  Widersacherin  der  Widersprecberei"  übrig. 
Bedenkt  man  nun,  dass  die  Grnppe  shemaa  zwei  andere 
Male,  wo  es  in  unserem  ■Texte  vorkommt  (lin.  14,  !5)  das 
Deatbild  der  schreitenden  Beine:  J^  hinter  sich  hat,  so 
«rhellt  die  Bedeutung  vnevayrltoaig  noch  bestimmter.  Ich 
glaube  demnach  berechtigt  zu  sein  sheman  mit  ^i)  zu 
identi£ziren ;  daas  ich  statt  „Widersacher",  welches  die  an- 
gemessenste Uebertri^ang  wäre,  lieber  „Unholde"  gesetzt, 
geschah  zur  Vermeidung  der  Zweideutigkeit  nud  in  An- 
lehnung an  die  gothtscbe  Bibelübersetzung  des  Vulfilas, 
welcher  die  Dämonen  regelmässig  du  rch  anhidthons  wiedergibt 

'2.  Die  regelmässig  hinter  der  Fignr  der  Könige  an- 
gebrachte L^ende :  T  Vt*'  ^  sa-n-anch  ha-f  nibt  über- 
setzt  sich    einfoch   mit   „der    Segen   des  Lebens  ist  hinter 
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ihm,  aller".  Für  das  Zeichen  v  bat  Brugsch  in  einem 
Artikel  der  „Zeitschrift"  186^^  die  Laatang  sa 
Dnd  ich  selbst  habe  damals  die  Bedentong  „Rück- 
ze"  zutreffend  gefunden.  Ausser  der  Schlinge 
riirt  auch  i^  sa  co)i  dorsam  damit,  cf.  De  Rouge 
einer  wortspielenden  Legende  des  Gottes  Besä, 
ich  in  meiner  „Ält^yptischen  Musik"  gehandelt 
,rana  folgt  aber  nicht  die  Lautung  hesa,  die  De 
Itweilig  ffir  V  adoptirt,  auch  nicht  scha,  wie  er 
s  der  Variante  der  Decanlegend  IV'wwwiJc^ 
ffi*  =  Seof/i  folgert;  denn  diese  zweite  Form 
icht  t-^t-i  seh,  sondern  die  ovgty^  =  s.  In  einer 
bhandlang  babe  ich  jedoch  dessungeachtet  daa 
tT-)cg*»iP  sanitas  mentis  zur  Vergleichung  bei- 
weil bekanntlieh  s  und  seh  sich  in  der  Spracb- 
Qg  gegenseitig  ersetzen.  Im  Allgemeinen  entspricht 
tung  „Segen",  die  ich  überall  in  unserm  Texte 
st  habe.  —  Die  Tanitica  hat  uns  für  V  die  Be- 
pv).rj  „Zuntt"  tribas  kennen  gelehrt,  ohne  dass  im 
ser  Stamm  sich  erhalten  hätte. 
ie  Barken  des  Gottes  Chonsu  haben  nicht  nnr 
it  SperberkSpfen  —  die  anch  sonst  so  geformt 
I  (cf.  Todt.  99,  16)  —  sondern  anch  die  an  prora 
is  angebrachten  Sperber  mit  dem  Halsbande  useck 
m  Mond  O  auf  dem  Kopfe.  Dies  kann  nicht 
I,  da  Chonsu  als  Innare  Gottheit  durchweg  abge- 
rd  und,  wie  ich  in  meinen  „Zodiaqnes  de  Uen- 
irgethan  habe,  der  nach  dieser  Mondgottheit 
erste  Monat  der  dritt«Q  Jahreszeit  n«.-')c<jiin(c) 
ntk-QOltc  heisst.     Nun  versteht  man  auch  besser. 
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wie  dem  Grossen  von  Bncbtao  der  Gott  ChoDBO  im  Traume 
Ha  Gold  Sperber  erscheinen  mochte. 

Noch   näher  liegt  die  Beschreiboog  des        ^   Var. 

^  HoroB  mit  dem  Beinamen  ^^  ^  i  i  i?^  "^^^  **** 
iTSerr  des  Innern"  (ootd  intns)  im  Pap.  No.  7  von  Balaq 
(Marictte   pl.  37  alt.):     ^  ^ 


^__  O  „mit  dem  Geeichte  eines  Baoksperbers,  gekrönt 
mit  O".  Da  wir  nnn  wetterbin  not.  14  die  Gruppe  ^y, 
die  in  der  Decanliste  in  Verbindung  mit 
Borke  durch  'Frj-ovä  transscribirt  ist,  im  f 
(^  ^«t&,p  aestimare  antreffen,  so  fragt  es  sich,  ob  nicht 
don  Herodot  11.  i  dieüer  i/ar>(nebt)  cheru  oder  chelu  als 
=  '0(0x1^  vorgeschwebt  hat,  wenn  er  sagt:  „dvwdexc 
«  Stöiw  Intayvfiiag  tleyoy  n^rotg  ^^lyvrrTtovg  rofiiaai 
»li  "EiXtprag  nana  atfitnv  arcdaßeiv.  Denn  wirklich  erscheint 
dieser  Har-(DebtJ- chelu  in  dem  genannten  Papyrus  Bnlaq 
als  lehnte  von  13  Gottheiten:  Ra,  Chem,  Hnr,  Tanen(Ptah), 
Oiiris,  Isis,  Nephthys,  Seh,  Nefertom,  Har-nebt-hern, 
Hu-tian,  Amon.  Auch  sagt  Herodot  11,43:  'H^axXiog  di 
retp  Tordc  zOf  Xo^ov  ijxovaa,  wg  eit]  Twy  ditädexa  ^EÜr.  — 
Wegen  der  Gleichung  Chonsu  =  Herakles  verweise  ich  auf 
meinen  Contest. 


4.  Das  Namen-  und  Titetprotocoll  beginnt  mit  ^^2^ 
Uar-ia-vecht  „Horns,  der  starke  Stier",  von  Hermapion  in 
winer  Uebersetzung  der  ObeliskeDinschrift  des  Ramses  11 
( ^ifiioTT^g  ßnftnal)  durch  ^^noXhin  x^frcE^g  wiedergegeben, 
*obd  rielleicht  wegen  des  Oftotoriisvzov  der  Beetandtheil 
l^ajtfög)  jov^  an^elnllen  ist.  Dieser  Horns-Apollon 
—  man  erinnere   ^ich   hiebei   an   den   Namen   Hor-ApoUo 
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den  der  Verfasser  des  Werkes  'hqoykv^fna  tr^t  —  eut- 
Bpricht  dem  dritten  Gotte  der  in  der  vorigen  Note  anf- 
rten  zwölftheiligen  Reihe.  ^  Wer  das  Protocoll,  wie 
}  in  meiner  ersten  akademischen  Arbeit  „Obelisken 
-'yramiden"  zergliedert  habe,  mit  dem  vorli^endeu 
amses  XU  vergleicht,  wird  manches  Änalogon  ent- 
1.  Den  Gruudton  diei^er  Titel  und  Namen  bildet  die 
sive  Vei^leicbuug  des  Königs  mit  verschiedenen  be- 
rs  solaren  Göttern,  deren  Kampf  gegen  die  Mächte 
insterniss  das  Vorspiel  und  Vorbild  des  Krieges  der 
e  gegen  Fremde  nnd  Widersacher  darstellt.  Selbst 
1,  der  Hanptgott  von  Theben,  ist  hier  mit  Ha  —  Sol 
nmirt. 

.  Die  Gruppe  |T1  gewöhnlich  paut  Huleru  =  cyclns 
n  amschrieben  und  übersetzt,  scheint  bloss  pant 
.  laotirt  werden  zu  dürfen.  Ich  adoptire  Brngsch's 
ficirnDg  des  Wortes  paut  mit  cb^  phti  dens,  und 
hte  demgemäss  ^^  nicht  als  Abbreviatur  von  (b-noir'^' 
;.  Gegen  die  Aaffassnug  von  paut  als  cyclns  spricht 
der  umstand,  dass  Amon  für  sieb  allein  pant  ge- 
wird. So  bietet  z.  B  der  Papyrns  m^dical  von 
pag  20  in  dem  Kapitel  „vom  Trinken  der  Medicin" 

lt.  die  Legende  ^^'^'^^e^.  w«  die  Para- 
lle  des  Todtenb.  c.  23,  I  bietet.  ^<=^._fl|]^']^  ® 
letzteres  offenbar  in  ^13  zu  corrigiren  ist,  wie 
auch  das  unsinnige  ""^^^  col.  2  nach  dem  Pap. 
~  O»  (eine  Kelle  von  Holz) 
sert  werden  mnss. 
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6.  Bine  der  letzten  Arbeiten  des  seligen  De  Roage  im 
Becaeil  befasste  sich  mit  dem  thebanischen  Amon  nnd 
seinem  aach  liier  vorkommenden  Beinamen  Ka-muth-f  = 
taurus  matris  soae.  Er  scliien  geneigt,  die  allgemeinere 
Bedentnng  „le  mari  de  sa  mere"  zn  acceptiren  nnd  von 
der  wörtlichen  Aaffassang  dee  Ea  "^^  als  „Stier"  zn  ab- 
Btrabiren.  Allein  der  Papyrns  Bulaq.  No.  fi  (Mariette  I 
pl.  34  fg.)  gestattet  keinen  Zweifel  darüber,  dass  Amon  in 
dieser  Rolle'  als  wirklieber  „Stier"  gedacht  worde.  Der 
ziemlich  ansfübrliche  Text  sagt  hierüber:  „Betreffend  den 
Eintritt,  so  dn  machtest  zu  deiner  Matter  in  tiefer  Nacht, 
so  warst  du  stampfend  mit  deinem  Fasse,  warst  da  wedelnd 
mit  deinem  Schweife  (cht  caada).  Ich  molk  sieben  Mnlctni 
von  Milch ;  ich  Hess  deinen  Scblnud  einsangen  sie.  Es 
worde  bereitet  ein  Lager  von  lekt  (Xikt  velnm);  du 
warst  wie  der  grosse  schwarze  Ochse  an  seinen  Gliedern; 
da  lecktest  (sogst)  mit  deiner  Zange  ....  gerufen  ward 
dein  Name  Aman"  etc.  Ich  denke  diese  weitläulige 
L^eode  des  Ea-muth-f,  den  Birch  an  dem  Kafjijq>ij(; 
des  Stobäns  nnd  dem  Kaiif,<pi^  des  Damasc,  '(=  ^Xio^  d.  b. 
Amnn-ßa)  längst  erkannt  hat,  beseitigt  alle  Bedenken  über 
seine  wahre  Natur. 

7,  Der  P^rallelismus  ^^'^V  ■^**  men-ab  taurns  firmo 
corde  macht  keine  Schwierigkeit,  wohl  aber  das  unmittelbar 
folgenden!)  Ja  De  Rouge  übersetzte  zuerst  emittens 
penem,  dann  impulit  ante  se.  Birch  hatte  an  das  kopt. 
oifftc  luctus,  chagrin  gedacht.  Näher  läge,  nachTodt.  149,24 
die  Uebersetznng  emittens  venenum  da  die  Lantnng  des 
Phallus:  metu,  wie  ich  sie  zuerst  im  „Bokenchons"  vor 
12  Jahren  aufgestellt  hatte,  anmittelbar  auf  jMKTOtr  vene- 
nam  führt.  Allein  da  dieser  Sinn  hier  nicht  zatrefTend 
Bein  durfte,   so  denke   ich  an  die  Lautung  siti  die  der  so 
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dai^eatellte  f=^t  eotfieliieden  ebenfalls  besitzt,  and  über- 
setze, mit  Bezugnahme  Bof  ci^  „Samen"  emittens  seinen. 

8.  Der  Paraltelismas  der  poetiscbea  Sat^lieder  zeigt 
sich  anch  im  letzten  Passus  des  Namen-  nnd  TitelprotocoUs : 
^^1  n  <pl  taurns  regins,  divinns  frnctas,  wobei 
die  Adjective  suten  und  nuter  eine  chiastische  Stellung 
für  das  Auge  einnehmen;  grammatisch  mnss  Ka  suten, 
pir  nuter  gelesen  werden,  wie  ich  in  meinem  Anfsatze  der 
Zeitschrift  1866:  die  „änigmatisohe  Schrift"  unwiderleglich 
erhärtet  habe.  Daraus  folgt,  dass  auch  .  g^,  .V?*^ 
Sol  Victor  sicut  Menthu  zusammengenommen  werden  mnss, 
da  unmittelbar  folgt:  ■fc^^^Ä^  nll  ?>l  fuyaXödo^os 
siont  filiufl  Rbeae.  Ueudhu  (Mwyif  ferg\."EQ-fit^v^-ig) 
ist  eine  solare  Gottheit  und  zugleich  der  Kriegsgott,  mit 
dem  z.  B.  Julius  Cäsar  zu  Erment  im  Mammisi  der  Kleo- 
patra  identificirt  wurde;  ja  sogar  Balu  (Baal)  der  Sohu 
der  Not   (der  Himmelsgöttin)  wird   in   den   Texten  z.  B. 

'  Ramses'  III  afi  das  Firmament'  versetzt.  Danach  sind  uuu 
die  Uebersetzangen  meiner  beiden  Yor^uger  zu  rerbessern: 
De  Uougä'g:  est  tauras  rez,  apparens  in  die  proelii  sicut 
Month,  magnus  virtote  sicut  filins  Na(Set).  —  Birch's: 
beiug  a  male,  the  divine  King,  the  manifeste  ann,  tike 
Mentn  in  bis  power,  like  the  son  of  Nupe  (Oeiris)  rery 
glorious. 

9.  Der  König  befand  sich  in  \ra"^Ö'^  **^  *^^0 

^HäI  I  ^"  ^^"^  Laude  Nahar,  nach  seiner  alljährlichen 
Gepflogenheit".  De  Roug^'s  Uebersetzung :  exigena  vectigal 
anni  ist  unhaltbar,  seitdem  Goodwin  nnd  Ghabaa  fOr  dhennu 
renpe  das  kopt,  Aequiralent  Tc(n)poMn«  qaoTis  anno 
aufgezeigt  haben.      Eigentlich    ist    dieser   Ansdruck,    wie 
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qsot!  innis  ein  Aasrnf:  „in  wie  vielen  Jahren  1"  —  ma 
»eUhf  kuin  ntir  bedenten:  aecnndom  terminnm  (ne«^T)  oder 
detenninatam  sonnt.  Ob  der  Pharao  wirklich  jedes  Jahr 
eine  so  weite  Reiae  resp.  Bazzia  unternahm,  ist  eine  andere 
Frage.  —  Birch's  AnEBissnrg  dieser  Stelle  entfernt  sich 
noch  weiter  Tom  wahren  Sinne,  als  die  De  Roog^'s. 

10.  Die  Ausdehnung,    in  welcher  die  tributpflichtigen 

HiupiUnge  wohnten,  ist  ausgedrückt  durch  ^=='J )  _, 

tekä  m  peht'tt  inde  ab  extremis  (n&ooT  pars  posterior). 
De  Rong£'a :  coepernnt  mansionea  afferre  proreutus  suos, 
iit  nnriditig,  richtig  aber  seine  Ergänznog  des  Verbnms    A 

oa  en  afferre,  vor  der  Gruppe  )\,„*J7T  *^l''t'ODe8  snas. 
D&  die  Hieroglyphe  V  pehu  zugleich  dazu  dient,  das  Wort 
I|^  ai,  oTi  rnlva  zu  determiniren ,  so  wird  hieraus  Hero- 
^ts  II  102  Nachricht,  daas  Sesostris  I  xai  atdoia  yv- 
naoi  nfjogefiYfogis  ^  die  sonst  ungerechtfertigt  erscheinen 
w^e,  einigermassen  begreiflich,  da  es  sich  nm  seine  Si^es- 
rtekn  in  fernen  Gegenden  handelt.  In  der  Tbat  befand 
«A  unser  Sesostris  II  an  den  änssersten  Punkten  deä 
ägyptischen  Eroberong^ebietes,  wohin  die  geographischen 
Listen  als  Nordgränze  die  „vier  Stützen  des  Himmels" 
d.  h.  das  armenische  Hochgebii^ ,  das  Qnellenrevier  von 
Gaphrat  nnd  Tigris,  zn  versetzen  pflegten. 

11.  Die  Phrase:  — -J  '  ua   nib   hi   ckerp 

«eksm-f  ist  ganz  koptisch:  oT«i  tuM  g^i  ^oipn  Mt^f' 
ciUkT-q  ,,ein  Jeglicher  war  im  Zuvorkommen  seinem 
Zweiten",  französisch :  chacnn  en  primant  son  second,  nicht 
qnisqne  joxta  ordinem  snam  (de  Roug^) ;  Birch's :  preceding 
tach  6rRt  bis  secocd"  war  der  Wahrheit  ziemlich  nahe 
gekommen.      Man   siebt,   dass  hier  ein  Wortspiel  mit  den 
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Zahlwörtern  cgopn  primns  und  M2^0-cn&.-T  Beciindus  vor- 
liegt. Dufls  das  Gef&M  bei  Zahlen  die  Lantang  meh  besitzt, 
beweist  die  Legende  "T^  X  meh.  Ferner  habe  ich  in  meiner 
akademischen  Abfaandinng  „über  die  symbolische  Schrift  der 
Aegypter"  mehrere  Zahisymbolisnien  nachgewiesen;  ausser 
HO  =  con  frater  und  niö  igoMtiT  =  igoM  socer  auch 
die  Schreibung  ^  r-i  \  ösch  =  Ceder.  Denn  das  Zeichen 
Q.  ist  in  diesem  Falle  die  Phonetik  vou  jye  100  und  ist 
dieses  Holz  demnach  nicht,  wie  Lepsins  in  seiner  Abhand- 
lung über  die  Metalle  p.  102,  lin.  2  gethan  hat,  nu  sondern 
äsck  zn  lautiren. 

12.  Die  Partikel  j  ,  meist  mit  einem  n  *««*  er- 
weitert kommt  in  nnserm  Text  23  mal,  oder  nach  Abrech- 
nung der  Dissographie  lin.  21/22  W  f-v«™  22  mal  vor. 
De  Rouge  citirt  richtig  das  kopt.  an  von  onnne,  oHHTe 
und  oHHlte,  welche  den  Stamm  oh  mit  den  verbalen  n< 
is  est,  Te  ea  est,  ne  ü  eae  snnt  darstellen.  Die  Ver- 
gleichnng  mit  dem  ebr.  in  und  nan  „siehe!",  welches 
die  Pronominal  Suffixe  annimmt,  hat  die  Uebersetzang  en, 
ecce  veranlasst,  obgleich  sie  nicht  stichhaltig  ist.  Halten 
wir  uns  an  die  Grundbedeutung  des  Stammes  f  -  I^ä, 
welche  in  oio  consistere  az^vai,  causativ  Ti^-oo  collocare 
ot^aai  vorliegt,  so  entspräche  die  lat.  Partikel  statim 
am  Getreuesten.  Jedenfalls  bezeichnet  dieses  h&,  hän  einen 
Fortschritt  in  der  Erzählung  wesshalb  man  es  öfter  mit 
„sofort,  alsdann"  übersetzen  kann.  Die  Bemerkung  De 
Rouge's  p.  48 :  „Daus  l'emploi  des  deux  formes  Aä  et  Aäti 
je  remarque  que  Aän  est  plus  habituellement  initial,  tandis- 
que  M  est  sonvent  en  tete  du  second  membre  de  la  phrase" 
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finde  ich  nicht  bestätigt.  —  \'oa  dem  Yerbam  „stehen"  oio 
conaistere,  welches  lin.  2\  in  dem  Satze  dum  agnnt  h^ec 
.  .  .  stabat  priiiceps  etc.  unTerkenobar  ist,  kann  man  die 
Partikel  hä  leicht  onterscbeiden ,  sei  es  durch  die  Er- 
weiterung zu  Aän  oder  derch  die  Anwesenheit  eines  eigenen 
Zeitwortes.  —  Die  Versetzung  der  zwei  letzten  Zeichen, 
Bo  dass  hati  mit  htui.  wechselt,  steht  anf  gleicher  Linie 
mit   der  Coujaoction    K  ^t,  die  in  nnserm  Texte  häufig 

zu  K  han   umgestellt   ist:    es   scheint   eben,    wie  auch 

Goodwin  in  der  Zeitschrift  durchgeführt  hat,  dieNasalirung 
eine  spätere  Zuthat,  die  aach  mit  der  Liquida  r  -='  variirt, 

also  8 D  nnd  «=*»-■     In  der  That  bedeutet  im  kopt.  oui 

qaoqne,  etiam. 

13.  Bezüglich  der  Lücke  lin.  5  hinter  *==  j|**"~^ 
ä^h  Tiofto  precari  bemerkt  de  Rouge  p.  49 :  „I'  objet  de 
cette  priere,  c' est  tres-probablement  "T"  „la  vie",  dont 
je  crois  apperceroir  encore  qnelque  traces".  Ist  dieses  die 
richtige  Ergänzung,  so  geräth  man  auf  die  Vermuthung, 
doss  der  „Grosse  von  Buchtan"  sich  gegen  den  Pharao 
emp&rt  hatte  und  als  Rebell  einer  Amnestie  bedurfte. 
Darauf  deutet  übrigens  ancfa  die  Wiederholung  der  künig- 
lichea  Reise  nach  Nabar,  die  man  sich  als  militärische 
Razzia  vorstellen  mag.  —  Ausser  Such  „das  Leben"  hätte 
vielleicht  auch  hotep  „Friede"  Anspruch  darauf,  die  Lücke 
ansznfnllen ,  welche  in  Folge  zufälliger  Beschädigung  des 
Steines  entstanden  ist. 

14.  Sie  (die  Tochter)  war  ein  überaus  schönes  Fraueu- 
zünmer  rt,c/Vf^  .  Da  schon  der  Begriff  der 
Schönheit  dieses  Mädchens  durch  ^^^^  r  aa  mr  =  nsqne 
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ad  magnam  valde  gesteigert  ist,  so  kann  nicht  das  zweite 
'=*.  bei  chet  nib  ebenfalls  dahin  gezogen  werden,  sondern 
ron  einem  Verbalgriffe  abhängen.  Dieser  liegt  Tor 
Gruppe  X!  Aer  (het)  die  ich  oben  not.  3  schon 
:ben  habe.  Sonst  bedeutet  diese  Yerbindang  ent- 
)nd  dem  kopt.  ooTD  interior  rei  cavitas,  das  Innere 
en  Rumpf  eines  Wesens  z.  B.  der  pantheistischen 
it  im  Tödt.  c.  165,  col.  11/12  wo  derselbe  ans  einem 
Ins  besteht.  Hier  verlangt  aber  der  Sinn  nnd  Zn- 
nhang  entschieden  die  Bedeutung  , .geschätzt,  werth- 
Wie  ist  diese  mit  der  Lantnng  her  zu  ermitteln? 
Page  Renonf  hat  in  der  „Zeitschrift"  1667  p.  53, 
nehmend  anf  'die  von  Birch  ibid.  1866  p.  91  aus 
h  Moiin.  V,  1  gezogene  Gruppe  -=^  und  nach 
■ung  weiterer  Beispiele  unter  der  folgenden  Form 
l<=-  ,  ,  I  (  i  '*)"^'^  ^'^  Fr^e  angeworfen :  „what 
i?"  Die  Antwort  ist  ziemlich  leicht,  wenigstens 
18  Beispiel  ans  Pap.  Ballier  127  I  betrifft;  an-a  reeh- 
ha  cheri  sechet  Aalu  „ich  kenne  auch  das  Mittelthor 
im)  Gefildes  Eljsinm".     In  dem  Satze:  „Du  kostest 

ft,  du  athmest  mit  deinen  •=>  Y'^^^^^    Lnngen" 

Bedeutung  „Lnnge"  durch  ooTp  interior,  intestina 
telt.      Der  Paralleltext  bei  Brugsch  Mon.  V  I  mäiu- 

O  n 
nrfer  n  -ca-Y    „Möge   ich    thnn    gute  Luft  in    die 

mein  I"  ist  ebenfalls  dnrcbsichtig  genug.  Wir  haben 
i  in  diesem  eher  verglichen  mit  ooirp  ein  Beispiel  des 
litischen  und  des  tbebanischen  Dialektes.  Machen  wir 
an  erlaubten  Rnckschluss  von  dem  bekannten  O^^ 
g«i{^b  aestimsre  p^ati^p  thnn  schalten,  so  stellt 
'  unseres  Textes  die  thebanische  Form  dieses  Verbnros 
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Tor  und  liefert  also  vieder  ein  solides  Beispiel  diale^ischer 
VerBcfaiedenheit.  Dbss  aber  auf  einer  thebaniBcben  Stele, 
wie  der  nnsrigen,  die  oberägyptiache  Mandart  angewendet 
erscheint,  wird  wohl  nicht  befremden.  —  Im  Pap.  Ana- 
stasi  I  sind  sich  Elepbantine  (Äbn)  und  Delta  (Athu)  als 
verschiedene  EHalecte  redend  entg^engesetzt.  —  Dass  ein 
Yerbom,  ohne  besondere  Endnng,  dorch  blosse  Umlantnng 
als  Paseivnm  fangirt,  lehrt,  wie  ich  schon  im  „Papyros 
Prisae"  gezeigt  habe,  die  Form  othn  apertns,  neben 
OTun  aperire. 

15.  „Alsdann  (od.  sofort :  hsn)  y.^  ward  geschrieben 
_  ji^n  neehebs  „ihr  Titel"  als  königliche  Hanptfran 
Ranofra'.  De  Rong^  p.  52  citirt  passend  die  Parallelstelle 
der  Vaticanischen  Statuette,  die  ich  aber  nicht  Qbersetze: 
fecit  titalum  snnm  pro  nomine  sno  r^s  Aegypti:  Sole 
genitns,  sondern  vielmehr:  £r  (Eamboza)  machte  seinen 
Titel  tu  seinem  Vornamen :  Sol  natns.  Dass  Eambjses 
als  „gebomer  Sonnengott" :  Sa-mesut  an%efasst  wnrde  nnd 
zwar  im  directen  Oegensatze  zn  seinem  Torgänger  Aahmesu 
=  Lnnns  natos,  lehrt  die  ganze  Inschrift,  die  ich  als  Bei- 
gabe zn  meinem  „nenen  Eambysestext"  der  Akademie  vor- 
getragen nnd  in  meiner  den  „Denkschriften"  einzuverleiben- 
den Abhandlnng  niedergelegt  habe.  Es  herrscht  in  Be- 
ciehnng  anf  die  grammatische  Anffiissung  nnd  Uehersetznng 
der  KSnigsnamen  noch  sehr  grosse  Verwirmng  nnd  Un- 
sicherheit, wie  ein  Blick  anf  Chabas'  Becherchea  XIX.  D;d. 
p.  76  beweist.  Der  Yorname  Ba  ves  ma-t  ist  Ba  ousor 
ma  et  transscribirt  und  Sol  dominus  veritatis  übersetzt, 
während  Sol  potens  veritate  richtiger  wäre.  Der  Hanpt- 
name  des  Sesostris:  Ba-mes-sa  Meri-Amun  soU  bedeuten: 
Sol  gennit  enm  amans  Ammonem ;  während  doch  die  Form 
'Pu/iiimjg,  die  Hermapion  fünfmal  gebraucht,  darauf  bin- 
[1875. 1.  Phil.  bist.  CT.  2.]  10 
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weist  da88  Sol  natna  is  (est),  vorliegt.  In  Besag  auf 
Mtaitovv  wissen  wir  die  Reihenfolge  beim  Lesen;  der  Sinn 
ei^bt  sich  mit  Nothwendigkeit  aus  der  Erwägung,  dass 
die  Könige  sich  die  Liebe  der  Götter  fnr  ihre  Personen 
zar  Ehre  anrechnen  nnd  in  ihre  Schilder  einschreib«! 
lassen,  nicht  umgekehrt  ihre  Liebe  zn  den  Gottern.  Miomen 
ist  also  der  „Liebling  Ämnns  ov  'S4ftfiiov  gnl^t  oder  aytm^, 
=  caruB  Ammoni,  oder  deliciae  Ammoois,  nicht  aber  „amana 
Ammonem",  Doch  genug  hievon.  Die  Bildung  des  Namma 
Ranofra  betreffend,  die  ihr  nächstes  Vorbild  in  Bamaur- 
nofru,  der  Gemahlin  Ramses'  II  Sesostria  aus  Cheta  bat,  so 
gewährleistet  ans  der  Name  der  Königin  Sebeknofrn 
der  XXL  Djn.,  mit  der  durchsichtigen  Gräcisirnng  Siunto- 
gj^tg  (statt  Sßixvoq>^te)t  dass  der  Gottesnamen  zuerst  ge- 
lesen wurde.  Der  Sinn  von  Banofru  wäre:  „Sonne  der 
Schönheiten".  —  Vielleicht  ist  necheb  _  j^^'  welches 
wir  als  den  Vornamen  (Uanofro)  anzusehen  haben,  im  G^en- 
satze  zn  ihrem  leider !  nicht  erwiihnten  semitischen  Eanpt- 
namen,  in  dem  kopt.  Xio£^  Corona,  interpretatio  Tersteckt; 
der  Uebei^ng  von  nedu^  in  lecheb  nnd  von  diesen  zn  lebeseh 
wäre  nicht  unerhört,  da  wir  auch  nes  =  Xa^c  lingna 
antreffen. 

16.  „Es  ist  ein  Bote  des  Grossen  von  Btichtan  da.". 
Die  Gruppe  iJ^t^A  ist  atep  zu  lautiren  nnd  mit  dem 
kopt  osk*^  nnntias  zu  identificiren.  W^en  des  kopt 
T2«n  comn  hatte  Lepsius  schon  frühzeitig  auf  die  Lesung 
tap  für  \/  gerathen;  Birch  schwankte  zwischen  tap  nnd 
ap  nnd  De  Roag4  p.  58  entschied  sich  fnr  ap.  Für  den 
Lautwerth  (ap  habe  ich  nun  folgende  neue  Beweise:  1)  J^fajj 
tap  entspricht  ganz  nnd  gar  dem  kopt.  thhi  labor  prae- 
scriptns.     2)  In  der  L^ende  Todt  54,  >/i :  „Ich  bin  dieses 
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Ei  des  grossen  Gacberers ,  ich  habe  gehütet  dieses  grosse 
Ei  \/  (welches)  legte  der  Gott  Seb  anf  die  Erde," 
wird  Niemand  bestreiten ,  dass  -nio,  eno  demittere  die 
allein  hier  zutreffende  Bedeutung  bietet.  3)  Damit  hängt 
aufs  Innigste  der  hänfige  Gebrauch  von  ^^Jf  im  Sinne 
von  praeter,  exceptus  zusammen.  Man  kann  sich  dieses 
rermittelu  durch  die  Uebersetzung  demitte  faciem  =  respec- 
tnm  non  habeas.  i)  Tom  Legen  des  Eies  bis  zum  Be- 
griffe des  Zengens  nnd  Gebarens  ist  eigentlich  nicht 
einmal  ein  Schritt;  daher  mit  Quetschung  des  Anlautes: 
«ne,  rkJio,  ranoj  geuerare,  «t^o  generatio.  —  öj^A 
verhält  sich  übrigens  zti   \J    wie   das  (j  zn  (a)W 

patcr.  Schliesslich  sei  noch  die  Variante  "V  "V  ^^^^  \f 
erwähnt;  auf  einer  Stele  des  hiesigen  Antiquariums,  die  ich 
auchH.  DSmichen  für  seine  „Ealender-lnschnften"  Taf.XLYI 
mitgetheilt  habe,  lin.  7  erscheint  der  Passus:  „Ich  war  der 
einzige  Sohn  seiner  Matter,  nicht  ein  Anderer  'V'V^J 
(omoo  contemtus?)  ausser  ihm".  Diese  Var.  hat  übrigens 
Bircfa  in  der  Zeitschr.  1867,  p.  63  erwähnt.  Bei  dieser 
Gelc^nheit  will  ich  niclit  mit  ätillschweigeu  nbergehen, 
dass  Horapollo  II  17,  übereiDstimmend  mit  der  oben  er- 
härteten Bedeutung  th&i  labor  praescriptue,  angibt :  Boog 
a^^og  xi^ag  ygaqiöftsyov  k'ffyov  aijfialvEi.  Im  engsten 
Zosammenhatige  damit  steht  II  18;  Boog  di  ^iBiag  xiqag 
ygag/öfiefoy  novelv  ariftaivet.  Die  Lesart  des  Cod.  Par.  A: 
tttUfeiy  verdient  den  Vorzi^  vor  der  Vulg.  jtoimj'v.  Auch 
in  H  23  i<x(o}ij  tfityqaipovfievij  nüXw  eifyov  arjfialvei  gibt 
öxij  die  Spitze  einen  bessern  Sinn  und  harmonirt  eher  mit 
der    hierogl.    Schreibung    als   dxo^    ^.      Vielleicht    erhält 

durch  die  Gruppe "J"^  ^^  *"*'''  "^»('V)  '*'™'  1""*®" 
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ae  seine  Erledigang  und  erklärt  eich  daraus  HorapoUo's 
scheidnug  zwischen  dem  Home  eines  mannliclien  and 
weiblichen  Rindes.  —  In  der  so  häufigen  Verbindung 
J-^^O^^  z.  B.  Todt.  I,  1  entspricht  atap 
kopt.  outTn  parare  nnd  hängt  mit  Tnoi  par^re  zn- 
3n,  äbrigeus  auf  gleicher  Lantstnfe  wie  atap  o£,^-n 
as  stehend. 

7.  Die  Stelle     .  . D    übersetzte    Birch    „he 

i  it  out  of  his  hand",  de  Koiig€  richtig  (ipsis)  deductis 

m  illico.     üeber  die  Lantimug  des  Armes  a  in 

in  Verbindungen  herrscht  noch  üngewissbeit ,  indess 
1  solche  Beispiele,  wie  Todtenbnch  42,  10/11: 

b  ergriffen  an  seinen  Armen,  nicht  gepackt  an  seinen 
m"  dass  man  nicht  beide  Male  tot  manus  laatiren 
ibersetzen  darf,  wie  dies  Brugsch  vorgeschlagen  nnd 
ielen  durchgesetzt  hat.  Ich  bleibe  einstweilen  dabei, 
Arme  die  bewährte  Lautung  ä  zuzutheilen,  wenn 
die  präpoRitionelle  Verbindung  ker-&  ext«mplo'  subito 
sich  nicht  im  Koptischen  erhalten  hat.  Dasselbe  ist 
all  mit    r  Uenan  „zum  zweiten  Male",  das  einen 

griff  einschliesst.  So  mag  aach  Jier-ü  unserm  „zu- 
logleich"  entsprechen. 

8.  Sehr   schwierig    ist   die   Construction   des  Satzes: 

0*1=0:3  37|p~vyv..  De  Rong^  fibersetzt:  idcirco  feci 
:  TOS  ut  aodiatis  dictum  mihi.  Birch:  When  ye  bave 
and  listened  to  the  word  which  is  brooght  me,  thought 
I  heart,  written  by  his  fingers,  teil  me,  to  the  best 
or  knowledge).      Ich  finde  in  den  Texten  z.  B.  bei 

IS  Aelteste  Texte  pl.  I  col.  16,  dasa  •^S^'^    •!'«  sonst 


Diqirizodbv  Google 


Lauth:  Pritueann  Betitroseh  u.  Seuutris  II. 

Torkommendeii  Fragenörter  ^nasi ,  petar  etc.  e 
Diesem  f»3  eotspriclit  das  ebr.  ^D  qnis?  and  allenla] 
kopt.  OTti,  ov  va,  V  qais?  Da  aber  der  Königi  der 
den  Befehl  gegeben  batte,  das  Colleginm  der  Scbrei 
ihm  za  rufen,  nicht  fragen  kann:  „Wer  hat  lassen 
ench?"  so  empfiehlt  sich  das  neutrale  quid  im  Sinn 
quare,  cur?  Das  Yerbum  <=>  ist  ohne  Fronomen ; 
halb  öbersetze  ich :  „Was  (warum)  man  hat  rnfen 
euch?"  Das  Zeitwort  rufen  regiert  den  Dativ;  daher 
vobis.  In  dem  unmittelbar  folgenden  ^/»i.'™'^!'^ 
liegt  die  Antwort:  „zu  enerm  Hören  d.h.  damit  ihr 
dieses  Wort".  Dann  fahrt  er  fort  t  i  A  "SSl  askeUc 
an-n&   „sogleich   führet   zu   mir    (nicht   ecce  enim    a 

D.  E.uge)  .me„  fV^fökllK  «'"'  "• 
anu  em  vaUu-pK  Offenbar  wird  hier  das  Wortspiel 
gesetzt:  ahut  entspricht  dem  kopt.  leb,  len  ars, 
(artifex);  ah  das  Herz  steckt  in  Horapollo's  \ßi^  =  x« 

ßg  Sn  ist  in  oni  imitari  erhalten  und  bezeichne 
Schreiber  als  Nachahmer  oder  Nachbilder  der  Gegens 
dann  überhaupt  als  Meister  der  Operirkunst;  endlich 
den  Fingern  hier  nach  Analogie  der  Gruppe  «««^ 
Eralle",  die  Bedeutung  tod  hu,  tue  pollex  zukomm 

19.  Die  üebersetzung  Birch's :  „he  thonght,  they 
spirits  of  Kel  or  contendiug  with  her  or  him",  isi 
Tbeil  durch  unToUkommene  Erhaltung  des  Textes 
schuldet.  De  Rouge  übersetzt  richtig:  „sensit  sese 
liorem?)  quam  nt  pngnaret  cum  eo".  Die  leicht  z 
gSnzende  Gruppe  JUIJ^*  cheri  hat,  wie  das  kopt. 
Adhi   die  Bedeutung   iufra,  adj,    inferior  und  ist  hie 
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ogfA  der  Schwäche  determinirt,  der  den  Begriffen 
nnd  parraa  eignet.  Der  Dämou :  achu  lA  daifmn- 
so  zn  stark  für  deu  sonst  Bachverständigen  Exorcisten 
ibebi  von  Theben. 

).  Die  einzige  grössere  Lücke  des  Textes  llUst  sich 
imlicher  Sicherheit  so  herstellen 

befehle  S.  M.  dass  man  bringen  lasse)  den  Goft 
in  selber.  Es  ward  dieser  Bote  gebracht]  zu  Seiner 
Ät".  Dass  der  König  in  dem  hieranf  folgenden  Ge- 
in  Cbonsn  zweimal  das  Wort  „wieder"  f  %J^,^  nem 
com  etiam ;  cT-ncM  sodalis)  gebraucht,  deatet  daraof 
ie  De  Ronge  p,  106  richtig  bemerkt,  dass  der  König 
I  seit  1 1  Jahren  andauernde  Krankheit  seiner  Schwä- 
schon  einmal  oder  Öfter  den  Gott  angefleht  faatte, 
ir  Text  nicht  eigens  erwähnt. 

1.  Anf  die  Bitte  des  Königs  macht  das  Bild  des  Gottes 
astimmende  Bewegung,  die  durch     ro  ^,,/)<^^®  hen 

ausgedrückt  ist.  Es  stehen  uns  für  den  Stamm  hen 
Nege  o&en:  entweder  eq-OHit  vicinos,  womit  anch 
Esnznachharn  von  Gnindstücken  bezeichnet  werden, 
IS  man  den  Begriff  „Herbewegung  oder  Annäherung" 
nt;  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ist,  hen  hängt  mit 
'eile,  Toluntas  zusammen  und  bedentet  eigentlich  den 

Nicken    bekundeten   Willen   oder    die   Zustimmung. 

ng^s:  gratiamaxima  ist  absolut  zu  verwerfeu;  Birch's: 

sented  twice  trifft    den  Sinn,  ohne  jedoch  das  Adj. 

zu    berücksichtigen.     Die    wörtliche  Uebersetznng 

„Einwilligung,  grosse,  grosse".  Das  Verdopplaogs- 
n  ®  „zwei  Mal'*  bezieht  sich  anf  das  Beiwort  ttr, 
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daa  zweimal  geleaen,  also  saperlativisch  gefasst  werden  soll. 
In  der  Bäclisteu  Zeile  steht  neben  hen  noch  iSl  I ,  das  von 
De  Rongä  und  Birch  vernachlässigt  worden  ist,  es  ist  offen- 
bar tap  T^^c  Caput  nnd  man  aieht  daraus  dentlicb,  dass 
das  Hanpt  des  ChoDsn  för  solche  Zwecke  beweglich  gedacht 
werden  mnsB. 

22.  Die  Daner  der  Reise  des  Ghonsa  II  wird  anf 
1  Jahr  5  Monate  angegeben.  Birch  glaubte  den  Ausdruck 
f^^  n  Kern  „from  Egypt"  übersetzen  zn  sollen.  Allein 
de  Rouge  bemerkt  mit  Recht ,  dass  diese  Gruppe,  wo  sie 
das  Land  Aegypten,  Herodots  Xtjftia  bezeichnet,  sechsmal 
in  unserer  Inschrift  regelmässig  mit  dem  Deutbilde  g 
Tersehen  ist.  Er  überträgt  richtig :  (in)  spatio  anni  anins 
et  mensium  qninque,  während  Birch  dem  Sinne  gemäss, 
Aber  ohne  textlichen  Anhalt  snpplirt:  „after  a  jonrne;  of 
(one  year  and  five  moutbs)".  Dass  der  Stumm  f^^  qem 
„die  Dauer"  bedeutet,  wissen  wir  ans  vielen  Stellen,  be- 
sonders dem  Schlosse  so  vieler  Texte  «««^ ^^  in  be- 
ständiger (ewiger)  Dauer".  Vielleicht  hat  das  kopt.  h£.ju.& 
separare  eine  Nuance  davon  bewahrt,  wenn  man  sich  als 
Grundbedeutung  dieses  Wortes  intervallum  denkt.  —  Die 
RückreiBe  nach  Aegjpten  erforderte,  da  das  GQtterbild 
3  Jahre  9  Monate  in  Buchtan  verblieb,  nach  den  ang^ebenen 
Daten  zu  schliesen,  ungefähr  20  Monate,  also  noch  3  Monate 
weiter  als  die  Hinreise. 

23.  Birch  übersetzt  diese  Stelle:  „thou  affordest  ns 
the  peace".  De  Rong^  richtiger :  „Venis  ad  uos,  diversaris 
apad  nos".  Da  die  Ankunft  des  Gottes  eine  Thatsache 
ist  und  hinzugesetzt  wird:  „auf  Befehl  des  Königs  von 
Ober-  und  Unter^ypten:  Ves  mara  Rotepenra  (Osyman- 
djas  II  d.  h.  Ramses'  XII)",  so  ist  hier  nicht  an  einen 
Imperativ  oder  Optativ  sn  denken.     Bei  dieser  Gelegenheit 
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:e  ich,  woa  ich  Bohon  im  „Pap.  Prisse"  herTorgeboben 
[aas  die  beiden  Verba  A  nod  QOIJ-Am  und  »darch- 
:ht  gleichbedeutend  sind.  Dies  anznnehmen  verbietet 
ao  m&nche  Stelle,  wo  sie  nebeneinander  TorkommeD 
ue  unerträgliche  Tautologie  darstellen  würden.  Im 
leinen  bezeichnet  u  exire,    woher    auch  oTu>  finis 

am  Ende  des  Todtenbochs  c.  162,  während  i  „das 
JD,  die  Ankunft"  bedeutet. 

1.  Die  Stelle  \y\ iidh  em  hotep  fasse  ich  op- 

ih:  yenias  in  pace  „komme  im  Frieden!  De  Roage 
;zt  ähnlich  veuias  pacific«!  aber  seine  Auflösung  der 
i:  „veniens,  ou,  tu  qui  venia  pacifice"  entspricht 
Sinne  keineswegs.  Es  mnss  iidh  als  Participial- 
ingeseben  werden,  gleichbedeutend  mit  iitu  „ge- 
n!"  also  eine  Art  Fnhrmanns-Imperativ,  wie  „aus- 
en !  TorgeJahren !"  Der  Ghu  (Dämon)  sucht  den 
Ihousu  friedlich  zu  stimmen. 
3.,A-taBgd.S.tz«:  11^|-S-J°  alk 
'as  ansicher;   doch   erlaubt   die  Spur  der  erhaltenen 

des  Hühnchens  ^  die  erste  Gruppe  zu  ü^^ 
erzuatellen.  Dies  bedeutet  aber,  mit  Hinznnahme 
turalen  <=>,  nicht  einfach  pergam  wie  De  Rongä 
tzt,  sondern  pergetur  „man  wird  fortgehen"  (zu  dem 
ron  dem  ich  ausgegangen  bin  (u)".  Den  folgenden 
itz  gibt  De  Rouge  richtig  durch:  ut  efficiam  placatum 
um  de  eo  ad  quod  venisti  eigentlich  cur  venisti  oder 
<h  quam  exiisti.  Birch's;  ,4pTing  jou  peace  that 
lomest  here  for  her"  ist  weit  vom  richtigen  Sinne 
lt. 

S.  Die  Phrase  beginnt  mit    'i    ar,  kopt.  epe  welches 
17  in  seinem  Lexicon  als  praeformaos  rerborum  be- 
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zeichnet.  Bisweilen  entspricbt  dieses  ar  dem  kopt.  «^dhot 
«(forte)  Dnd  bildet  einen  Vordereatz;  hier  ist  dies  eben- 
folls   za   statuiren ,    nar   dass  ich  epc  mit  dam  Sberaetze 

"  ««wJ-J. -<3&-  „während  war  diese  Verhandlung  (des 

Chonsn  mit  dem  Chn)".  Darauf  folgt  der  Nachsatz:  ,,*»■' 
der  Grosse  von  Bachtan  stehend  (dabei)  mit  seinen  Sol- 
daten, seiend  er  farchtsam  äberans".  Demnach  ist  De 
Ronge's:  dum  Eerent  haec  (et)  ^eret  Chons  dans  consilia 
Thehia  cnm  daemone,  erat  princeps  Bacbtan  adstana  com 
exercitn  sao  (et)  verebatar  vehementer"  etwas  za  verbessern. 
Weiter  vom  richtigen  Sinne  entfernte  sich  Birch:  It  was 
done  as  aforesaid  between  Chons  tfae  contender  for  the 
Tbehaid  and  the  spirit.  The  chief  of  Bakhten  stood  with 
his  troops  very  well  ordered". 

Die  Scblossphrase  ^^^^  r  ä  ur  bedeutet  nicht  „ä 
l'actioQ  grande",  sondern  ist  eine  Variante  za  dem  oben 
lin.  6  vorgekommenen  Änsdrncke  ^^^^  usqae  ad  magnuiu 
▼aide,  unserm  „überaus,  aosserordentlich"  entsprechend. 
So  wird  a.  B.   im  Todtenbnche  c   1 7,  49  wiederholt   „der 

grosse   Kampf   '-^  des  Horns  nnd  Set  erwähnt;  die 

Varianten  bieten  für  ~~j-^  hänfig  <-=•  aa  „gross",  wie  ich 
in  meiner  „Ä.ltäg;p.  Mnsik"  dargelegt  habe. 

27.  Auf  der  Grenzscheide  von  lin.  21/22  treffen  wir 
«nf  eine  Dissographie:  J  9"™*  ^'®  =  T.^  ''**"  ''^' 
not.  12.  Weiterhin  ist  8  ^  $,         ^^  *^'"''>  °°^     S 

för  I  „dieser"  gesetzt.  Demnach  ist  die  Stelle  so  zu 
übersetzen:  „Alsdann  veranstaltete  ein  grosses  Opferesben 
/^l    vor   Chonsn   dem   Planansfnhreuden  in   Theben    iiuj 
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diesem  Dämon  der  Grosse  von  Bnchtan,  indem  er  feierte 
einen  guten  (Fest-)Tag  für  sie".  De  Ronge's :  Tnm  posnit 
donum  magnum  ante  Chons  agentem  conailia  in  Thebis  et 
daemonem  principis  Bacbtan ,  celebrans  diem  festnm 
illis  —  hat  kein  Subject  und  entbehrt  dadurch  der  nöthigeu 
Klarheit ;  anch  kann  der  Chn  nicht  wohl  „der  Dämon  des 
Fürsten  7on  Bachtan"  genannt  werden.     Den  letzten  Theil 

des  Satzes  1  (statt  )  übersetzte  Birch:   „on 

the  daj  appointed,  mit  yollständiger  Verkennnng  des  Sinnes, 
da  ja  zwei  Zeilen  höher  der  Cbu  die  B^ehnng  eines  Fest- 
t^es  von  Seiten  des  Bnchtaniten  zn  seiner  und  des  Chonsu 
Ehre  (d.  i,  „für  sie")  als  Bedingui^  seiner  freiwilligen 
Entfernung  anfgeatellt  hatte.     In  der  That  fährt  der  Text 

nn„it,.lb„  fort:  f-I^^»V^k^J,^5 
„alsdann  (sofort  statim)  wanderte  der  Cha  im  Frieden 
(freiwillig)  zu  seinem  Lieblingsorte  d.  h.  seinem  gewöhn- 
lichen Aufenthalte".  Das  Pronomen  S^T"  in  Verbindng  mit 
^2  she  kopt.  ige  abire  scheint  mir  hier  nicht  das  Pro- 
nomen des  Praeteritums  darzustellen,  sondern  ein  medialer 
Dativus  zu  sein,  wie  ihn  das  Koptische  gerade  bei  diesem 
Zeitworte  der  Bewegung  anzuwenden  pflegt  z.  B.  MS^tgc- 
M«iR  fac  abeas  tibi,  so  dass  f^piT™  wörtlich  abit  sibi  wäre. 
28.  Was  der  Grosse  von  Buchtan  in  (mit)  seinem 
Herzen  überlegt« -j^."!^»!)  watvai  (otw  alloqui),  ist 
grammatisch   etwas   schwierig  zu  construiren:  (1^  o    W 

I  "   \  ff Jl   '^     «"    »"'ä    cA«per    ntUer   pen    tat   cn 

Suchlan.    De  Rouge  übersetzt :  nosträ  interest,  deum  istum 

teneri  in  Bachtan",  jedenfalls  dem  richtigen  Sinne  näher, 

als  Birch 's :  „since  the  god  bas  made  tbis  change,  let  bim 

"le  land    of   Bakbten,     let   him    not  return 
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to  Eemi**.  Es  ist  cheper  =  ^oni  fieri,  tai  =  tmo  donnm ; 
au  rtä  scheint  jnir  in  pTC,  Öth  idonenm  est  Torzaliegen. 
Demgemöas  fasse  ich  deu  Satz  regelrecht  als :  „est  idonenm 
fieri    deum   hnnc   donam   terrae   Bnchtan".      Der  folgende 

Satz  enthält  dann  die  Folgernog:  Jt  ^    ^  '^Ä^<=> 

„nicht  lasse  ich  (daher)  wandern  ihn  gen  Eemi". 

29.  Eine  weitere  Folgerung  wird  anmittelbar  angelugt : 

f  ^Ü^'^^IJSv.  f  I  M  fT^  IM  "^^  ^^^^^  ^'^^^^  *''*** 
3  Jahre  9  Monate  (Birch  one  year,  four  mouths  (and)  firc 
days)  in  Bnchtan".  Die  Lautirnng  des  am  Pfahle  ange- 
bundenen Vogels  betreffend,  eo  bemerkt  de  Rouge  daas  die 
pbonetiscbe  Gruppe  1'»««)^  seckenen  gewöhnlich  eodeter- 
mirt  sei.  Dies  ist  richtig  and  die  Bedeutung  arreter, 
faire  nne  statiou,  demeorcr  trifft  zu.  Allein  wenn  man 
berücksichtigt,  daea  der  Verfasser  unseres  Textes  gerne 
Wortspiele  anbringt  und  dass  unmittelbar  vorher  das 
Land  Kemi  Aegypten  genannt  ist,  so  wird  man  mit  mir 
zu  der  Termuthung  neigen,  dass  der  Stamm  Kam  hier 
beabsiehtigt  ist.  Wirklich  existirt  ^]  "'  1>^^W 
(Pap.  Bnlaq.  No.  4  p!.  27,  ult).  Da  wir  nun  in  nnserm 
Texte  lin.  17  den  Passus  getroffen  haben  ^^  „in  der 
Dauer"  (von  1  J.  5  M.),  so  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass 
im  Sinne  des  Verfassers  n^'^"  mit  qetn-na  ■=  mansit, 
dursTit  sich  deckt.  Vergl.  not.  22.  Vielleicht  hat  das 
kopt.  lutn  permanere,  ursprSnglicli  khju  gelautet,  da  ja 
neben  ruh  movere  ebenfitlls  ein  abgeschwächtes  ftm  nioveri 
vorkömmt. 

30.  Der   Grosse   von  Buchten   sieht  auf  seinein  Bette 
(^sam  —  TMH  lectulus)  liegend  im  Traume,  wie  dieser  Gott 


D,q,r,zt!dbv_Gü0^le 


^ung  der  philo«. -st ifol.  Clane  vom  6.  Februar  1875. 

leraiisging  aus  Beiaem  Schreine:  U(]''™~',---3.'y  |^X 
»-na/  r-roli  hat-f.  üeber  Sinn  und  Conetraction 
volletändige  Sicherheit,  da  die  Tanitica  für  rruU 
irsetziing  ii^-ar^artvaag)  verbürgt  nnd  der  Za- 
ang  unserer  Stelle  dieee  Bedeutung  aafti5thigt> 
igsbalb  Birch's :  „he  sees  tbat  god  comes  (coming) 
is  sbrine"  richtig,  aber  seine  Epeze^ese  „to  go 
e  sbrine"  zn  verwerfen.  Änoh  de  ßong^a:  vidii 
im  progredientem  perinde  ac  si  relinqueret  sacellam 
edarf  der  Vereinfachnng.  In  Betreff  der  Herleitung 
tea   ruii,  roH  stimniB   ich  de  Rouge  bei,    der  die 

en  Formen  «=>^         ru  =  \o  discedere,  ■^^,-,   n 

JT  A  ir^ 

iov  margo  zar  Vergteichiing  beiziebt.  leb  gehe 
ich  einen  Schritt   weiter,   indem   ich  selbst  hierin 


a  des  Verbums  <=-  r  facere  nnd  'öü 
pt.  oire,  oirei,  othot  discedere,  distans  erkenne. 
riickfühiraDg  ermSglieht  jetzt  auch  eine  £rkläraiig 
jn  Hauptvarianten  ■="^.,  ""'^  *=*ff ]  .•  ^™ 
,  2  wird  der  Mondgott  angeredet  und  gesagt;  „Ich 
lervor  mit  deiner  Menge  C^^alja),  dieser  exoteri- 
öqfl*^^c=i".  Im  grossen  Pap.  Harris  p.  75,  3 
3r  Aegypten  gesagt:  |^^^--^tJl  ^ 
il  dem  Änslande";  wirklich  wird  dann  unmittelbar 
e  Zwietracht  und  die  Invasion  des  Syrers  berichtet. 
r  daher  diese  Stelle  weder  mit  Eisenlohr  (Od  the 
e  of  Egypt  p.  16)  mit  „tbrown  ont  =  gone  to 
cay"  übersetzen ,  nocb  mit  Ghabas  Recherches 
1.  p.  9  sqq.  eine  Auswanderung  der  Bev&lkernng 
es  Aegypten  darin  erblicken.  Im  Gegentbeile :  der 
F  d.  h.  der  Syrer  machte  eine  Invasion. 
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31.  Die  Oem&thsyer&ssoDg  des  Grossen  von  Bnchtan 
beim  Aufwachen  ans  seinem  Tranme  wird  bezeichnet  durch 
S^A  5  X  *"  ^***'  ^'®  Anffassnng  Bireb's:  when  he 
had  risen,  he  waa  a  black  owl"  ist  Ton  de  Rong€  ver- 
bessert: „eum  erigilasset,  foctna  est  (aegrotns?)".  AHein 
der  Nachsatz  beginnt  erst  hinter  diesem  Pasiins  mit  dem 
wohl  bekannten  V  j^  hän.  Wir  mässen  also  übersetzen : 
„Nachdem  er  aufgewacht  war  als  hent^  oder  in  (mit)  henuh, 
sprach  er  sofort".  De  Kongä  Tergleicht  mit  henuh  die  kopt. 
Wörter  ^ono  privare  ^on^  langnor  on@  stnpor  atto- 
nitas.  Nnr  letzteres  passt  dem  Sinne  nach ,  ol^leich  es 
phonetisch  nicht  zd  vermitteln  ist.  Ich  habe  henuh  aoch 
in  dem  grossen  Leydener  demot.  Papyrus  pag.  XII.  lin.  27 
als  kenuhi  getroffen  nnd  die  Bedentung  „Entsetzen",  wozu 
das  Deutbild  des  Schrecklichen  '^  stimmt,  bestätigt  ge- 
funden. Vielleicht  ist  es  eine  Nebeuform  zn  ^-fl-  ooto 
^\h  terror  ^eX^^iXe  angor,  oder  gehört  zu  ^oT^ 
tonitru,  woraus  sich  attonitus  ergeben  würde. 

32.  Die  Gruppe  "^flSKES?  liest  de  Rougß  ta-her  hä-m 
„discedit  a  nobis";  Birch  übersetzt:  (this  god)  goes  witb 
os".  >  Beide  Auffassungen  lassen  zu  wünschen  übrig.  Im 
Lejdener  Pap.  I.  343  (2)  sind  öfters  Gifte  mit  dem  Bei- 
worte C-— 3  ^  ^  daher  erwähnt.  Die  Stelle  des  ßomans 
der  zwei  Brüder  9,  4  an  auk  dahert  uala  „num  es  yersans 
solos?  (nicht  facies  iter  solus?  de  Rouge)  spricht  für  die 
fiedeutung  versari.  Vielleicht  ist  oeitfXt«,  versari  eine 
Metathesis  statt  a'eioX«.  oder  wir  haben  in  ^iCe-n  ,ijacere" 
den  Abfall  des  r  zn  statuiren. 

33.  In  Betreff  des  so  häufigen  Zeitworts 
uza,  dessen  Bedentung  transire  feststeht,  ist  nun  geneigt, 
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an  oiroT€&,  oTOTq  transire,  demigrare  zn  denken;  allein 
diese  haben  ihr  Prototyp  in    [    J  ttteb.  Eher  Hesse  sich  au 
»..»......».«  i«>uiere  denken,  da  analug    r-i^k"^^-'^    '*'*'*- 

häufig  im  Sinne  von  violatio  vorkommt. 
ist  dieses  Verbum  « z  a  stammverwandt  mit 
igehen,  da  die  Hiphilform  «''^^n  deutlich  das 
.nlautende  Vav  )  aufweist,  das  bekanntlich 
oturallormen  der  dritten  Person  sing.  mas. 
hwächten  ^  Jod  als  ursprünglich  gelten  muss. 

fareibnng  des  Namens  Cbonsa  durch  f 

>nu8  ist  entweder  eine  Grille,  wie  die  des 
4,  wo  die  Gruppe  T  ^i.  ^*  tiasem  OTOigcjM 

7  vjt  ''fe*  uasem  (-ut)  wiedergegeben, 
)  Thebens:  das  als  Baustein  verwendet  ist 

ein  lapsus  calami  (vielmehr  scalpri)  weil 
f-  nnd  nachher  der  Name  Theben  T  vor- 
*ap.  Lejd.  I  350  (vergl.  mein  Buch  „Moses 
id  im  demot.  Romaue  des  Setnaa  erscheinen 
3es  Stadtnamens  us  mit  l  M  us  (vcsu)  und 
)u  Os-iris,  dessen  Var.  auch  loj]  bringen. 

reschenke,  so  ihm  g^eben  hatte  der  Grosse 
chtau".  Das  Relativnm  ist  hier  durch  <=» 
slches  er  ebensowohl  mit  dem  relativen  jvmm 
[s  im  Kopt-,  nach  Abfall  des  Rhotacismns, 
wachten  e  qui  quae  qaod  verSüchtigt  wird, 
auch  =  (IgTl  sein. 

äposition  <='  r  e  mit  der  Bedentang  ad 
ihrer  notorischen  Hänfigkeit  nicht  eigens 


Diqirizodbv  Google 


Lcudk:  Primeuin  Baitrwch  u.  Sesoslrit  IL  157 

belegt  za  werdeo.  Sie  iat  hier  im  Sefalnssatze  dea  ginzen 
Textes  nach  den  beiden  transitiTen  Verbis  ^  rt^  (dedit, 
nicht  retinait  de  Bongl)  and  aper  appropinqnayit, 

abaolnt  nothwendig  nnd  daher  darf  man  nicht  <=>»?' 
zusammenlegeQ  nnd  als  cpne  templiun  taasea.  Mißlich 
wäre  es  allerdings,  daas  der  Schreiber  ein  <=>■  vergessen 
hat;  allein  ^  p^{r)  „Haas  des  Gottes  Chonsn"  iet  iden- 
tisch mit  seinem  Tempel  in  Theben, 

Anhang. 

Der  ChonsQ-Tempel  in  Theben. 
Zum  besseren  Veratändnisse  des  Gesagten  und  nm  dem 
Leser  die  Cnltnsstätte  des  Ghousn  in  Theben,  sowohl  des 
Rollenden  als  des  Planansführenden,  zur  Anschauung  zn 
bringen,  lasse  ich  hier  znm  Schlüsse  die  karzgefasste  Schil- 
dernng  folgen,  welche  der  mir  befreundete  Verfasser  des 
Beisehaodbnclia  „Nilfahrt"  Graf  Rokesch-Osten  S.  360'36 1 
entwirft :  „Hinter  dem  Thoro  (der  hohen  Pforte  Euergetes'  I) 
setzt  sich  die  Sphinzallle  bis  za  den  Pylonen  des  Chonau- 
tempeU  fort,  der  von  Bamsea  III  gerundet  nnd  von  seinen 
Nachfolgern  nnd  spätem  K&nigen,  einschliesslich  der  Ptole- 
mäer,  vollendet  worden  ist.  Eine  hier  gefundene  Stele  ans 
der  Zeit  Ramses'  XII  —  es  ist  die  von  mir  bebandelte 
gemeint  —  beweist,  dass  der  Cnltos  des  Chonsn  zür  Zeit 
der  20.  Dynastie  den  der  anderen  Götter  in  den  Hinter- 
grnnd  gedrängt  hatte;  dem  entsprechend  ist  auch  dieser 
Tempel  in  grossem  Massstabe  angelegt  und  wurde,  stände 
er  nicht  in  Karnak,  die  Aufmerksamkeit  des  Reisenden 
wenigstens  ebenso  fesseln,  wie  der  Porticns  von  Elsneh  oder 
die  Ruine  von  Enm  Ombo ;  hier  aber,  neben  dem  erdrückend 
grossen  Amontempel  wird  dieser  Bau  vorzugsweise  nur 
Ton   A^yptologen   gewürdigt.      Der  schönste   Theil    des 
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Tempels  ist  der  von  einem  doppelten  Säalenguige  eivge- 
fasste  Vorhof;  auf  diesen  folfjtt  ein  von  acht  Säulen  ge- 
tragener Portioas,  dann,  inmitten  eines  Saales  fi-eistehend, 
das  Heiligtbam,  dahinter  noch  ein  Gemach  mit  vier  Säalen« 
nnd,  an  der  Rückwand  des  Tempels,  eine  Kammer;  andere 
Kammern  nnd  Zellen  fassen  die  ebengenannten,  in  der 
grossen  Achse  liegenden  Gemächer,  zn  beiden  Seiten 
ein.  Von  den  vielen  Darstellungen  erwäbuen  wir  bloss 
diejenige  des  Tempels  selbst  anf  der  Ostwand  des  Vor- 
hofes, in  der  seine  Pylonen  mit  Flaggen  geziert  erscheinen, 
und  links  daneben  das  Bild  des  ill^timen  Königs  Herhor, 
welcher  Opfer  darbringt;  derselbe  Usurpator,  zugleich  der 
Gründer  der  Priesterdynastie,  den  wir  an  einer  anderen 
Stelle  die  Kronen  von  Ober-  nnd  Unterägypten  empGuigen 
sehen,  wird  auch  in  einer  Inschrift  anf  den  Ärchitraren 
genannt  and  mit  den  üblichen  Lobsprüchen  als  siegreicher 
K&nig  nnd  Erbauer  prächtiger  Tempel  gepriesen.  Diese 
Bilder  und  Inschriften,  so  wie  ein  Nsmensverzeichniss  der 
.zahlreichen  Nachkommen  des  Herhor ,  anter  denen  der 
Hohepriester  Pai-anch  nnd  der  anf  Herhor  folgende  KSnig 
Painezem  (Phyneses)  erscheinen,  verleihen  dem  Chonsntempel 
eine  grosse  Wichtigkeit,  da  sie  so  ziemlich  die  einzigen 
Anhaltspunkte  für  die  Geschichte  der  zngleieh  mit  den 
(letzten)  Bamessiden  (Bamses  XV  and  XVI?)  herrschenden 
Priesterdynastie  bieten". 

Was  diesen  letzten  Pankt  der  Gleichzeitigkeit  betrifft, 
so  habe  ich  denselben  in  meiner  Behandlang  des  Papyras 
Mariette  ansführliuher  entwickelt.  Die  anf  seinem  Verfo 
vorkommende  satyrische  Darstellong  seiner  Barke  habe  ich 
oben  erwähnt,  wo  ich  es  sweifelhaft  liess,  ob  die  einander 
gegenäbertretenden  mit  dem  üräns  versehenen  Standarten- 
halter  als  Sesostris  I  o.  II,  oder  als  Herbor  nod  ein 
Bamesside  aafgefasst  werden  sollen. 
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Philüsophisch-pfailologische  Classe. 

Der  Clasaensecretär  Herr  t.  Pr&ntl  ]egt&  nntar  korzer 
Audeatang  des  Inhaltes  vor: 

„Reformgedanken  zur  Logik". 

Der  Geschicktschreiber  der  Logik  darf  vielleicht  auf 
einige  Entschaldigang  recbnen,  weoti  er  bezBglich  des 
Gegenstandes  seiner  faistorischen  Forschung  ancb  Beform- 
gedanken  hegt  und  Tersnchsweise  ausspricht.  Wenn  anch 
der  abschliessende  fänfte  Band  der  Geschichte  der  Logik 
noch  nicht  zor  Dmckl^nng  reif  ist,  so  habe  ich  doch 
bereits,  wie  man  kanm  anders  erwarten  durfte,  von  der 
Entwicklung  der  neuen  und  der  neuesten  Zeit  mit  Ein- 
schluss  der  jüngsten  Erscheinangen  Kenntniss  genommen 
nnd  darf  sonach  vielleicht  es  wagen,  über  die  Gegenwart 
hinans  den  Blick  auf  eine  „Logik  der  Zuknnft"  richten, 
wofeme  man  diesen  Ausdruck  nicht  als  Grosssprecher  ei 
betrachten  nnd  daher  von  Totneberein  abweisen  will.  Zar 
Bescheidenheit  mahnt  uns  der  Reichthnm  der  neneren  logi- 
schen Literatur,  deren  heryorragende  Namen  nicht  erst 
genannt  zu  werden  brauchen,  und  in  dieser  Beziehung 
achliessen  wir  uns  gerne  an  einen  Ausspruch  an,  welchen 
wir  bei  Stuart  Mill  (Vorrede  z.  System  d.  dednct.  u.  induct. 
Logik)  finden:  „Angesichts  der  Stufe,  auf  der  sich  gegen- 
wärtig die  Pflege  der  Wissenschaften  befindet ,  würde 
Jedermann  begründetem  Misstranen  b^egnen ,  der  mit 
[1875. 1.Phil.hUt.a2.]  11 
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der  Eiabildnng  aufträte,  in  der  Theorie  der  wisseuscliaft- 
lichen  Forschnng  eine  Umwälznug  bewirkt  oder  der  Ans- 
übung  dersellieD  ein  irgend  wesentlich  neues  Verfahren 
hinzugefügt  zn  haben".  Doch  es  wird  in  System-Fri^feu 
( —  und  nnr  nm  solche  möge  es  sich  hier  handeln  — ) 
gewiss  8t«ts  die  Befogniss  zugestanden  werden,  priacipielle 
Anschanungen ,  welche  sich  dem ,  der  sie  fasste,  während 
einer  möglichst  nmfaesenden  KeantnissDahme  der  ganzen 
betreffenden  Literatur  aad  während  einer  etwa  dreissig- 
jährigen  Lehrthatigkeit  immer  mehr  bekräftigten  and  be- 
währten, versQchsweise  den  Facbgenossen  zur  Prüfung  vor- 
zulegen. Dass  der  breitgetretene  Pfad  der  gewöhnlichen 
formalen  Schal-Logik  nicht  der  richtige  sei  und  keinen- 
falls  in  philosophischer  Beziehung  Befriedigung  gewähre, 
ist  in  neuerer  Zeit  von  mehreren  Seiten  dargetbon 
worden,  nnd  einen  lautesten  Ausdruck  erhielt  dieses  Gefühl 
durch  zwei  Werke,  welche  zn  den  Zierden  der  philosophi- 
schen Literatur  der  jüngsten  zwei  Jahre  zählen;  nemlich 
Herrn.  Lotze  und  Christoph  Sigwart  gaben  neue 
Darstellungen  derLc^k,  welchen  beiden  —  so  verschieden- 
artig dieselben  anch  sind  -^  gewiss  Jeder  unserer  Facb- 
genossen zn  wissenschaftlichem  Danke  sich  verpflichtet 
fühlt.  Sowie  es  aber  hier  nicht  der  Zweck  sein  soll,  über 
diese  beiden  hervorragenden  Leistangen  oder  überhaupt 
über  die  neueste  logische  Literatur  Bericht  zu  erstatten 
oder  ein  deteillirtes  Urtbeil  abzugeben,  so  möge  es  gegönnt 
sein,  „Reformgedanken"  auszusprechen,  welche  beileibe 
nicht  sofort  hier  zu  einem  ausführlichen  Systeme  der  Logik 
oder  etwa  zn  einem  Lehrbuche  durchgearbeitet  werden 
sollen,  sondern  nur  die  Absicht  hätten,  durch  nähere  Be- 
grändnng  einzelner  grundsätzlicher  Gesichtepuacte  den  an- 
deutenden Entwurf  einer  Logik  zn  geben,  welche  mir  als 
zukünftige  Aufgabe  der  fortechreitendeu  Entwicklung  dieser 
Disciplin  erscheinen  möchte. 
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Während  es  wohl  nur  auf  geringen  Widerspruch 
stossen  dürfte,  wenn  überhaupt  eine  philosophische  Be- 
grnndnog  der  Logik  nnd  hiemit  eine  passende  Einrerleibung 
derselben  in  das  System  der  Philosophie  gefordert  wird, 
mag  es  bereits  als  eine  vieldeatigere  and  darnm  streitige 
Wendung  erscheinen,  wenn  bebanp^  wird,  dass  die  Logik 
gmndaatzlich  als  Wissenschaftslehre  za  fassen  sei.  Jeden- 
falls aber  weist  die  WissenschaftBlehre  auf  einen  Wissens- 
trieb des  Menschen  znrück,  und  zwar  durfte  bezüglich 
princtpieller  AnSassnug  und  Durchführung  dieser  Wiseens- 
trieb  als  ein  wesentlich.  Positives  zn  betrachten  nnd  der 
Dmw^  über  das  N^ative  za  vermeiden  sein,  d.  h.  —  nm 
mich  deutlicher  auszudrücken  —  idi  möchte  die  Wissen- 
schaflslebre  nicht  auf  das  Motiv  der  Termeidong  des  Irr- 
ihnmee  begründen,  sowie  mir  auch  die  Ableitang  des  Rechtes 
aus  dem  Miss&llen  am  Streite  als  eine  verfehlte  erscheint 
und  sowie  ich  die  Ethik  nicht  ans  Vermeidung  des  BÖsen 
oder  dieEunat  nicht  aus  Vermeidung  des  Hässlichen  u.  dgl. 
ableiten  zu  dürfen  glaube.  Der  Wissenstrieb  selbst  (—  um 
ihn  gleichsam  zu  definiren  — )  ist  darauf  gerichtet ,  dass 
durch  die  Thätigkeit  des  menschlichen  Denkens  eine  ab- 
schliessende umfassende  Gestaltung  des  Gegenständlichen 
für«  das  Denken  verwirklicht  werde.  Eben  darum  aber 
muss  nm  des  Abschlieaaens  willen  nnd  um  der  Gestaltung 
willen  die  abschliessende  and  gestaltende  Form  in  wirklich 
wirksames  Dasein  heraustreten,  und  es  involvirt  demnach 
der  Wissenstrieb  den  auf  diese  Form  geriditeten  l<^sch«n 
Trieb.  D.  h.  für  das  System  der  Philosophie  hat  die  volle 
Durchfübrang  nnd  Entwicklung  des  Wisseusiriebes  die  zwei 
Fragen  zu  erledigen;  1)  wie  verwirklicht  sich  die  Form 
der  Wissenschaft  überhaupt?  —  Wissenschaftslehre  oder 
Logik,  und  2)  wie  entwickelt  sich  systematisch  der  in  dieser 
wissenschaftlichen  Form  gewnsste  Inhalt  des  gesammten 
Gegenständlichen  —  sog.  Encyclopädie  der  Philosophie. 
11* 
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Indem  aber  der  Wisaeustrieb  nach  obiger  Fassong  auf 
das  menscbliclie  Denken  und  somit  auf  das  Wesen  des 
Menschen  Barfickweiat,  müssen  die  principiellen  Anschan- 
nngen  fiber  letzteres  fSr  die  ganze  Darlsgong  der  Wiasen- 
schaftslehre  von  dem  grössten  Belange  sein.  In  dieser 
Besiehnng  nnn  kann  icli  mich  nnr  den  G^nern  des  Doalis- 
mns  anscbliessen,  welcher  mir  überhaupt  als  eine  Yemeinnng 
der  Philosophie  erscheint,  und  ich  m&chte  demnach  an 
eine  Reform  der  L<^ik  denken,  welche  den  für  wahre 
Philosophie  anerlässlichen  Änfordernngen  eines  Monismns 
entspriche.  Sowie  aber  nach  monistischer  Anscbanang 
eine  Wesens-Einheit  (nnitas  natnrae,  nicht  nnttas  compo- 
sitionis)  der  Gegensätze,  welche  wir  in  ihren  grSsaten 
Grnppirnngen  mit  den  Worten  „Natürliches"  nnd  „Geistiges" 
zn  bezeichnen  pflegen,  zn  Grunde  gelegt  nnd  sonach  anch 
die  menschliche  Seele  nicht  als  ein  snbstanzielles  Wesen, 
sondern  als  eine  immanente  Kraft  des  weeenseinheitlichen 
nnzerstückten  Menschen- Wesens  gefasst  wird,  mnss  anch 
die  gedankenhaltige.  Sprache  des  Menschen  nicht  als  ein 
Compositum  ans  dem  physiologisch-leiblichen  Lante  nnd 
einem  b^ifflich  Geistigen,  sondern  gleichfalls  als  eine 
untrennbare  Wesens-Einheit  betrachtet  werden,  und  durch 
eine  solche  AnfGusung  des  Denkens  als  einer  von  der 
Sprache  unzertrenDlichen  Kraftäusserung  mnss  die  gesammte 
Gliedemng  nnd  Entwicklung  der  st^.  Denklehre,  welche 
sich  nns  zu  einer  Wissenscbaftslehre  gestalten  soll,  in  sehr 
erheblicher  Weise  berührt  werden. 

Diesen  Punct  nun  in  mehreren  Beziehangen  näher  zu 
enSrtem,  möge  fnr  dieses  Mal  gestattet  sein,  während  es 
einer  späteren  Gel^enheit  vorbehalten  bleiben  m<^,  auf 
gleicher  principieller  Grnndl^e  die  nicht  unbeliebte  Scheid- 
ang  zwischen  reiner  und  angewandter  Logik  tiefer  zu  prüfen 
und  bezüglich  der  „Methodenlehre"  uns  mit  der  etwas 
ruhmredigen  „indactiren  Logik"  auseinanderzusetzen. 
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Sobald  wir  es  noternelimeii,  «ine  grandaätzliche  Wesens- 
Einheit  des  Denkens  and  des  Sprechens  als  unseren  Äne- 
gangspnnct  za  wählen,  drängt  eine  Anzahl  bedeatenderer 
oder  geringerer  Einwände  anf  nns  heran,  welche  wohl  vor- 
erst zu  beseitigen  sind,  um  far  das  Weitere  positiven  Boden 
ZQ  gewinnen.  Einen  Kampf  gegen  das  „reine  Denken" 
oder  „reine  Sein'*  Hegel'a  zn  fähren  oder  za  erneaern, 
dürfte  hentzntage  kanm  mehr  nothwendig  sein;  dieses 
reine  Denken  m^e  von  vorneherein  bei  Seite  bleiben.  Hin- 
gegen ernster  ist  manches  andere  Bedenken  zu  nehmen ')- 
Sehr  viel  scheint  die  Ansicht  für  sich  zu  haben,  diiss  die 
Ablösbarkeit  des  Denkens  vom  sprachlichen  Lante  sich 
schon  ans  der  Vielheit  und  Verschiedenheit  der  mensch- 
lichen Sprachen  ergebe,  da  ja,  wenn  Denken  nnd  Sprechen 
identisch  wären,  es  nur  Eine  Sprache  geben  könne,  and 
man  durfte  za  dieser  Annahme  wohl  auch  noch  das  weitere 
Motiv  hinznfSgen,  dass  beim  Erlernen  einer  fremden  Sprache 
nnd  bei  allem  Uebersetzen  die  hegriffiiche  Bedeatsamkeit 
vom  phonologischeu  Elemente  sichtlich  losgeschält  werde. 
Aber  solcher  Beweis  ist  dämm  misslungen,  weil  nicht  ge- 
zeigt ist,  dass  die  erwähnten  Umstände  sich  ausschliesslich 
nur  durch  eine  postnlirte  Lostrennang  des  Denkens  er- 
klären lassen.  Meines  Erachtens  bleibt  sehr  wohl  auch 
eine  andere  Möglichkeit  der  Erklärung  äbrig,  welche  auf 
Grundlage  einer  nntrennbaren  Wesens-Einheit  des  Sprechens 
nnd  des  Denkens  dahin  ginge,  dass  der  in  der  Wort-  nnd 
Satz-Bildung  liegende  Prooess  der  Gestaltung  einer  wesens- 
einheitlichen  Verbindung  in  Folge  einer  verschiedenen  Be- 
gabung und  einer  verschiedenen  Umgebung  nothwendig 
selbst  ein  verschiedener  sein  '  musste.  Daher  möchte  ich 
ränen  gegründeten  Zweifel  hegen,    ob  denn    wirklich  der 


1)  Auf  Nennung  von  Namen  darf  ich  vieltetcht  verliebten,  da  es 
Ädi  lediglich  um  die  Sache  bandeln  mU. 
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80g.  Gedanke  bei  Terschiedener  Spracbbezeichnnng  des  nem- 
licben  Gegenstandes  ein  so  ganz  einheitlich  gleicher  sei, 
oder  ob  nicht  Tielmehr  dasjenige ,  was  man  den  selbst- 
ständigen  Gedanken  zu  nennen  liebt,  von  vornherein  bei 
seiner  nrsprnnglichen  Entstehung  bereits  phonologisch  be- 
dingt gewesen  sei.  Das  Erlernen  aber  einer  fremden  Sprache 
(welches  vom  wisseoschaftlicfaen  Stndinm  eines  Lingaisten 
gewiss  sehr  verschieden  ist)  enthält  zunächst  an  sich  keine 
andere  Function,  als  wenn  ich  z.  B.  einem  Kinde  sage, 
dasB  ein  prenssischer  Tbaler  1  ä,  45  kr.  gilt,  und  es  dürfte 
hiebei  Ton  einem  Abschälen  oder  Lostrennen  ebenso  wenig 
eine  Bede  sein  als  z.  B.  bei  der  Gleichnng  3x6=  18. 
Aach  das  üebersetzen ,  welches  stets  eine  längere  voran- 
gehende Uebnng  erfordert,  beruht  nur  darauf,  dass  irgend 
ein  Gefnge  der  einheitlichsten  Verbindung  statt  eines  an- 
deren mehr  oder  minder  zutreffenden  Gefüges  gesucht  und 
gewählt  wird,  woraus  sich  auch  die  lülufig  eintretende 
Qual  der  Wahl  erklärt,  üeberhanpt  ja  sollte  man  stets 
bedenken,  dass  das  Üebersetzen  in  absolut  vollgültigem 
Sinne  eine  Unmöglichkeit  ist ;  wir  wissen  sehr  wohl,  dass  „luna" 
ganz  adäquat  mit  „Mond"  und  „taurus"  mit  „Stier"  übersetet 
wird,  aber  an  die  Frage,  ob  z.  B.  rcölts  „Stadt"  oder  „Staat" 
beisse  oder  wie  man  rotg  übersetzen  solle,  liessen  sich 
Tausende  von  gleichen  Beispielen  anreihen,  um  zu  zeigen, 
dass  ea  gerade  nicht  der  nemliche  Gedanke  ist,  welcher  in 
einem  zu  übersetzenden  Worte  und  in  dem  zur  Uebersetznng 
desselben  gewählten  Worte  waltet,  sondern  dass  der  Gedanke 
völlig  untrennbar  mit  dem  Sprachlaute  veräochteu  ist. 
Das  gleiche  gilt  auch,  wenn  man  meiute,  in  Ein  and  der- 
selben Sprache  könne  ein  Gedanke  durch  mehrere  Syno- 
nyma angedrückt  werden;  denn  hierauf  ist  zu  erwidern, 
dass  es  in  vollem  strengen  Sinne  genommen  überhaupt 
keine  wahrhaften  Synonyma  gibt,  weil  das  verschieden- 
artige phonologische  Element  der   angeblichen  Synonyma 
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auf  einea  verschiedenartigeD  AuBgangspnnkt  der  Wort- 
bildatig  zarüßkweist ,  welcher  wohl  allmäliff  in  eint 
weise  Vergessenheit  gerathen  kann,  aber  doch  stets  b 
gewisse  Schattirangen  znrücklässt.  Knrz  den  er? 
Einwänden  liegt  immer  die  naive  Anscbaaang  sti  ( 
dasB,  wie  nnsere  Kinder  mit  ihren  Pnppen  verfahren 
so  ein  sog.  Gedanke  ausgekleidet  nnd  dann  wieder 
angekleidet  werden  könne;  da  ich  aber  an  der  £ 
eines  nackten  Gedankens  verzweifeln  zu  mÜEsen 
erscheint  mir  solche  Grundansicht  als  ein  dnalistischer 
Das  Gleichniss  vom  Kleide  oder  von  einer  Eink 
liegt  ( —  vielleicht  ohne  dase  man  sich  hierüber 
bewnsst  war  — )  anch  jenen  Meinangs-Äenssernni 
Grande,  welche  die  Trennbarkeit  der  Gedanken-Ärbi 
des  lautlichen  Ausdruckes  darauf  begründen  wollei 
der  Wortlaut  ein  Zeichen  des  b^rifflichen  Gedanb 
oder  dass  der  Gedanke  durch  Lautbilder  gegeuat 
werde.  Solches  ist  immer  wieder  der  alte  Dualismus  z^ 
Innerem  ond  Aensserem  mit  der  Wendung,  dass  li 
ein  Kennzeichen  des  ersteren  sei,  d.  h.  dass  mau  d 
danken  au  seinem  Kleide,  an  seinem  Zeichen,  an 
Laotbilde  erkennen  solle;  aber  da  biemit  nothwendi 
Annahme  verbunden  ist,  dass  der  Gedanke  vorerst  r 
sich  bereits  da  war,  ehe  er  eingekleidet  oder  bez 
oder  vergegenständlicht  wurde,  so  ist  mir  der  Gaa 
sammenhang  solcher  angeblicher  Vorgänge  nnfaesba 
ich  fühle  mich  durch  solche  Ausdrucksweisen,  welc 
eine  trügerische  Ueberbrnckang  der  dualistischen 
darbieten,  durchaus  nicht  in  höherem  Grade  befi 
als  durch  den  alten  Occasionalismns.  Dass,  wenn  i 
der  gedankenhaltigeu  Sprache  das  Denken  vom  S| 
trennt,  anf  ersteres  das  entscheidende  Hanptgewii 
legen  sei  (z.  B.  betreffe  der  Selbstgleichheit  einer  Ben« 
und  wieder  der  Vergieichbarkeit  derselben),  wird 
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i^6t  zageatehen,  aber  die  Frage  ist,  ob  äberhaapt  graad- 
Bätelicli  so  getrennt  werden  könne  oder  dürfe,  wenn  man 
nicht  anrettbar  in  alle  erdenklichen  Schwierigkeiten  des 
Dnalismas  gerathen  will. 

Von  geringem  Werthe  dürften  jene  g^en  die  Untrenn- 
barkeit  des  Denkens  nnd  des  Sprechens  gerichteten  Bin- 
der Mensch  im 
dafi  Gleiche  der 
er  Betrachtung 
in  einer  Treppf 
r  üblichen  Be- 
I  Q.  dgl.)  oder 
eine  Gedanken- 
Diesen  Ein- 
lichen  Richtig- 
Dch  in  Worten 
al^ekürztester 
eilt  sich  beim 
und  Äbkürznng 
ein,  welche  des 
n,  aber  darnm 
Itigen  Oebranch 
anze  betrefiende 
In  gleicher 
ernen,  and  der 
■fahren ;  ebenso 
es  dann  in  so 
1  demselben  die 
lehindert  statt- 

lir,  wenn  selbst 
tnmmen  hinge- 
1  Denken  ohne 
IS  Zogest ändniss 
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nicht  verweigert  werden,  dass  anch  eiue  Zeichensprache 
sicher  eine  Sprache  ist,  wenn  auch  als  kümmerliches  Sar- 
rogat  für  nnglücklich  Verstämmelte  gewählt ;  und  ander- 
seits dürfte  hinreichend  bekannt  sein,  dass  auch  die  Taab- 
stommen  (wenigstens  beiCnltarTölkern)  an  dem  Sprachschatze 
der  Menschheit  Theil  nehmen,  indem  sie,  —  wenn  ancli 
mit  onsäglicher  Mühe  — ,  lesen  nnd  schreiben  lernen,  so 
dass  für  sie  an  Stelle  des  Ohres  nnd  der  Sprachwerkzeuge 
das  Aqge  nnd  die  Hand  treten  und  dieselben  somit  nach 
längerer  und  schwererer  Uebung  aaf  die  nemltcfae  Stafe 
gelangen,  aaf  welcher  die  nicht  Verstämmelten  das  Lesen 
and  Schreiben  bethätigen,  ohne  dabei  die  Lippen  u.  dgl. 
zn  bew^en.  Durch  das  letztere  wäre  ebenso  anch  das  von 
nnem  Linguisten  erhobene  Bedenken  beseitigt,  dass  z.  U. 
dia  ältere  chinesische  Literatur  nur  eine  Zeichen-Literatur 
sei  und  Too  den  Chinesen  nicht  durch  Hören,  sondern  diircli 
Sehen  verstanden  werde.  Sprache  ist  anch  solches  jedeu- 
Eftlls  und  wird  daher  anch  eis  Spruche  aufgenommen,  und 
wir  begnügen  uns  hiebei  an  der  Gewissheit,  dass  kein  Tlüer 
es  EQ  solcher  Zeichensprache  oder  etwa  xa  einer  Taub- 
atommen* Sprache  gebracht  hat. 

Soll  nun  aber  die  positive  Begründung  versucht 
werden,  dass  die  Sprache  eine  untreunbare  Wesens-Eiuhcit 
des  Qedankens  und  des  Lautes  sei  und  es  kein  selbstständig 
reines  Denken  ausserhalb  des  Sprechens  gebe,  so  wird  es 
sich  snnächst  darum  handeln  müssen,  einen  ..Unterschied" 
des  Menschen  vom  Thiere  festzustellen,  welcher  derartig 
gefasst  ist,  dass  wir  jedem  Dualismus,  welchen  wir  ja 
gründlichst  vermeiden  wollen,  völlig  fern  bleiben ;  d.  h.  ea 
mnsB  der  Versuch  gewagt  werden,  den  grossen  Gedanken 
der  „Entwicklang",  welcher  bekanntlich  in  den  jüng.steii 
Kundgebungen  der  Wissenschaft  so  leuchtend  hervortritt, 
aa&echt  za  halten  und  da,  wo  der  Dualismus  eine  Kluft 
oder   einen  Sprung  statuirt,    einen  Uebergang  nnd  eine 
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Steigerung  aafeazeigen,  durch  welche  gewiss  gleichfalls 
„Abstände"  sich  ergeben ,  jedoch  das  Wunder  eines  pl5tz- 
licben  EingrifFes,  au  welches  der  Dualismus  stets  appelliren 
muss,  ansgescblosseu  bleibt. 

Auch  die  Thiere  sind  be  iah  igt  zur  manig  faltigsten 
Kundgebung  ihrer  psychischen  Vorgänge,  nnd  sowohl  die 
gesticulativen  Bewegungen  derselben  als  auch  die  Ton  ihnen 
hervoi^ebracbten  Töne  und  Laute  sind  schlechterdings  nichts 
anderes  als  eine  sichtbare  oder  hörbare  Manifestation  psychi- 
scher Reize;  nur  eine  fiir  uns  deutlichere  und  frappantere 
Erscheinuugsweise  hievon  liegt  in  der  unbestrittenen  Tbat- 
sacbe,  dass  Thiere  auch  formliche  Signale  geben,  denn  hei 
richtigem  Verständaisse  sehen  wir  bald  ein,  dass  eigentlich 
durch  jedes  Brüllen  nnd  jedes  Zwitschern  oder  durch  jede 
Schweif- Bewegung  irgend  Etwas  signalisirt  wird.  Will 
man  hiefür  das  Wort  „Sprache"  gebrauchen  (wie  schon 
oft  geschehen  ist),  so  mag  diese  Befiigniss  wohl  vergönnt 
werden ;  aber  dass  hiebei  dennoch  immer  eine  kleine  Ueher- 
tragung  mitspiele,  erweist  sich  in  dem  Bedürfnisse,  hei 
einer  einigermassen  genauen  Redeweise  lieber  die  Be7«iGh- 
iinng  ZQ  wählen ,  dass  die  Thiere  eben  in  ihrer  Weise 
sich  ausdrucken,  wobei  dann  der  Unterschied  zwischen  der 
menschlichen  Sprache  und  den  thierischen  Enndgebungen 
eingehalten  bleibt.  In  diesem  Sinne  möchte  auch  ich  hie- 
mit  nur  darauf  hingewiesen  haben,  dass  bereits  in  den 
Thieren  sich  Etwas  findet,  was  in  einem  sehr  hohen  Grade 
der  Steigerung  beim  Menschen  Sprache  genannt  wird;  und 
in  Anerkennung  des  A.bstandes,  welcher  sich  durch  hoch- 
gradige Steigerung  ergibt,  kann  man  mit  Max  Müller  über- 
einstimmen, welcher  die  Sprache  als  die  wahre  Gränze 
zwischen  l^ier  und  Mensch  bezeichnet.  Jedenfalls  aber 
mnsste  ich  bitten,  abgesehen  von  dieser  Gradnalität  der 
Steigerung  Mensch  und  Thier  mit  gleichem  Massstabe  zu 
messen,  d.h.  bei  keinem  von  beiden  einen  Dualismus  zwischen 
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Inserent  nnd  Aeosserem  zd  statniren.  Alterdings  glauben 
die  Doalieten  nach  ihrem  alten  Vorbilde  und  Lehrmeister 
Cartesina  bei  den  Thieren  einer  solcben  Scheidnag  entbehren 
zu  könuen ,  da  das  Thier  lediglich  belebte  Maschine  sei, 
und  den  Duatisten  dünkt  es  jedenfalls  glaabbaft,  daas  erst 
beim  Menschen  eine  an  sich  getrennte  nnd  später  wieder 
trennbare  eigene  Seelen -Snbstanz  auf  Zeitdauer  in  den 
thierischffli  ]Jeib  eingesperrt  werde.  HingCfjen  wird,  sowie 
ich  oben  betrefis  der  menscblicben  Sprache  die  daalistische 
Trennong  zwischen  einem  vorher  daseienden  Gedanken  nnd 
einer  nachfolgenden  Lantbezeichnung  ablehnen  zu  müssen 
glaabte,  meinerseits  das  Gleiche  bezüglich  der  thierischen 
Kandgebongen  geschehen  müssen,  und  ich  schliesse  mich 
daher  nur  einem  gewöhnlichen  Spracbgebranche  an,  wenn 
ich  das  Wort  „Signal"  wählte,  denn  auch  bei  dem  Thiere 
gilt  mir  natürlich  der  psychische  Vorgang  als  wesensein- 
heitlich  verbanden  mit  der  laatlichen  oder  gesticulativen 
Function. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Wollen  der  Thiere 
und  desgleichen  mit  dem  Denken  derselben.  Dass  die 
Thiere  thneu  wollen,  was  sie  thuen  (gewiss  mit  EinschlusR 
des  „coactoB  volnit"),  sowie  dass  sie  auch  ein  NicbtwoUeu 
deutlich  nnd  selbst  energisch  bethätigen,  wird  ohne  Zweifel 
zog^eben  werden ;  denn  wenn  z.  B.  ein  sitzender  Vogel 
plötzlich  auffliegt,  so  will  er  eben  aofäiegeu,  and  wenn 
der  Hand  den  W^  nach  Hause  einschlägt,  so  will  er  ebeu 
heimkehren ,  und  wenn  ein  Esel  nicht  zum  Aufstehen  zu 
bewegen  ist,  so  will  er  eben  nicht.  Hierüber  auch  nur  ein 
Wort  zu  verlieren ,  ist  überflüssig,  und  in  gleicher  Weise 
wäre  es  tb3ricbt,  verneinen  zu  wollen,  dass  das  Tbier, 
wann  und  wo  es  eine  Wahl  hat,  wirklich  wählt.  Abei- 
ebenso  gewiss  ist  es,  dass  der  Wille  des  Thieres  durch 
sein  Wesen  determinirt  nnd  bedingt  ist.  Und  &lls  ich, 
nm  hier  mit  gleichem  Massstabe  zu  messen,  das  Nemliche 
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Wies  daranf 
st  werde  (s. 

das  Wollen 
1  desjenigen 

mit  Recht 
1  der  Tbiere 
ndgebangen, 
einer  Beab- 
irichtet  ist. 
ilgong  zeigt 
ichea  Tbon, 
Q  jenen  Be-  . 
mitwirkende 
aarke  dnrcb 
motorischen 
lines  Gliedes 
ar  das  Ans- 
it  im  Orga- 

Znfitaudes). 
ihsel  verkehr 
Zwecke  des 
bewegt  sich 
bon  gefragt 
%  seien,  so 
erdings  bat 
;  eineiaeits 
Verfolgung 
ang  machen 
ihn  gereut), 
m  Thieren; 
lg,  wornadi 
ist  and  den 
ben,  denken 
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werden  eq  könneii,  denn  auf  dem  Gesagten  bernben  all 
jene  FElle,  in  welchen  wir  x.  B.  von  einem  Haode  stf^n, 
das8  er  ein  böses  Gewissen  habe.  Jedoch  anch  bei  solchen 
Zngestündnitten  bleibt  ans  für  den  Menschen  im  Unter- 
fwbiede  Tom  Tbiere  immer  noch  eine  hochgradige  Steiger- 
nng  offen. 

Was  endlich  das  Denken  der  Tbiere  betrifft,  so  wird 
wohl  zugestanden  werden ,  dass  ancb  in  dieser  BeEiebung 
nns  einerseits  das  Gefühl  beschleicbt,  in  einer  Metapher 
m  sprechen,  wenn  ron  einer  thierischen  Denktbätigkeit  die 
Rede  ist,  nnd  daas  andrerseits  dennoch  «n  viele  Anzeichen 
vorliegen,  nm  den  Thieren  eine  solche  Fanction  etwa  v311ig 
abcnsprechen,  D.  h.  ea  w3rde  sich  nm  die  Feststellnng 
eines  Sprachgebrauches  bandeln,  dnrch  welchen  wir  sowohl 
den  Unterschied  cwiscben  Thier  nnd  Mensch  anspr^n  als 
anch  zngleiGh  die  von  einer  niedersten  Stnfe  va  einer 
böchsten  Stnfe  fahrende  SteigernngsRhigkeit  in  Sicht  be- 
halten könnten.  Und  sowie  ich  oben  nicht  schlechterdings 
Protest  dagegen  erheben  konnte,  wenn  man  von  einer  Sprache 
der  Tbiere  reden  will,  aber  dabei  mich  lieber  zom  Gebrancbe 
des  Wortes  „Enndgebni^"  hinneigte,  so  soll  es  mir  ja 
anch  als  snlässig  gelten,  von  einem  Denken  der  Tbiere  r.ii 
sprechen,  während  vielleicht  der  Aosdrnck  „ÄnSassang" 
oder  „Änflhaanngsgabe"  sich  mehr  empfehlen  dürfte.  Lassen 
wir  aber  den  Wortstreit  bei  Seite,  so  wird  ea  in  sachlicher 
Beziehong  keinen  Widersprach  finden,  wenn  wir  sagen, 
dass  die  Tbiere  den  factischen  Bestand  der  äusseren  Um- 
gebung nnd  ihrer  eigenen  Lebeuserscheinangen  erfassen 
and  diese  ihre  Anfiossnng  auch  in  den  Fonctionen  eines 
Tei^leichena  nnd  Verbindens  festhalten  nnd  dnrchfübren; 
d.  h.  anch  die  Tbiere  gehen  nber  den  schlechthin  momen- 
tanen Charakter  der  einzelnen  Sinnes-Eindrücke  hinans, 
nnd  indem  sie  mit  Gedächtniss  begabt  sind,  haben  sie  nicht 
bloflH  Begebrnngen,  sondern  anch  Erwägongen,  nicht  bloss 
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Igst,  sondern  auch  Befürchtongen.  Aber  sie  entbehren 
ler  jeden  logischen  AafFassnng  and  eines  jeden  Abetractions- 
irmSgens,  denn  sie  er&saen  wohl  in  einer  gewissen  bleiben- 
a  Weise  die  Oegenstäade  nnd  die  wirksamen  (optischen, 
nstischen  n.  dgl.)  Eigenschaften  derselben,  aber  gewiss 
■der  „Substanz"  noch  „Attribnt",  weder  „Ältgemeinbeit^* 
ch  „Singnlaritäi",  weder  „Coexistenz"  noch  „Snceension** 
8.  f.  Das  entscheideude  ist ,  dass  die  Thiere  aach  den 
stischen  CansalnexDS  erfassen  nnd  hiemit  (wie  man  häafiff 
uag  and  nicbt  mit  Unrecht  si^te)  befähigt  sind,  Causa- 
äts-Scblüsse  zu  machen ,  nnd  zwar  vor-  nnd  rückwärts ; 
h.  sie  erwarten  eine  Wirkung,  —  nicht  aber  eine  logische 
ilge  — ,  nnd  sie  suchen  eine  Ursache  (z.  B.  woher  eia 
worfener  Stein  komme),  —  nicht  aber  einen  logisefaen 
•und  — ,  nnd  in  solcher  B^^bung  werden  sie  behntaam 
id  vorsichtig,  aber  ohne  Voraussicht.  Es  steht  der  thieri- 
len  AnfiftssuDg  in  dem  Factischen  nnd  in  dem  Psychischen 
le  Berechtigung  zur  Seite,  auf  welche  sich  schliesslich 
ch  das  weit  höher  stehende  menschliche  Denken  berufen 
ISS,  nnd  es  verbleibt  auch  hier  nur  eine  hochgradige 
eigerang;  als  zulässig  aber  dürfte  der  zugespitzte  Aos- 
ack  erscheinen:  „Die  Thiere  denken  ohne  Logik,  aber 
mm  nicht  unlogisch". 

Hiemit  aber  wären  wir  an  dem  Puncto  augelangt,  an 
ilchera  es  nöthig  ist,  den  zwischen  Mensch  und  Thier 
stehenden  Unterschied  prScis  zu  formuliren,  um  hiedorch 
ne  jede  Beiziehnng  dualistischer  Anschauungen  das  Motiv 
r  oft  erwähnten  Steigerung  unzweifelhaft  zu  verstehen, 
hlicht  nnd  tief  mSge  der  Satz  an  die  Spitze  gestellt 
:n:  „Der  Mensch  hat  Zeit-Sinn".  Aach  den 
iterialismuB  möchte  ich  nm  eben  dieses  einzige  Zugaständ- 
)8  bitten,  damit  ich  gegen  denselben  ebensosehr  eine  feste 
«is  gewänne  als  ich  andrerseits  der  supranaturalistischen 
ihilfe  des  Dualismus  nicht  bedarf.     Wenn  für  sämmtliche 
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übrigen  so  geoftonten  Sinne  die  gemeinsame  Bezeichnung 
„Baum-Sinne"  oder  „Sinnes-Perception  des  expaneiven 
Seins"  gewählt  nerden  darf,  so  besitzt  der  Mensch  ausser 
diesen  Raum-Sinnen,  welche  er  mit  der  Tbierwelt  gemein 
hat,  auch  einen  Zeit-Sinn,  d.  b.  die  Gehirn-Thätigkeit  des 
Uenschen  iat  beßhigt,  auch  die  reine  Snccession  als  solche 
und  die  reine  Intensität  des  Geschehens  überhaupt  zu  er- 
lassen. Sobald  diess  als  einfache  Thatsache  zugestanden 
ist,  ergibt  sich  in  nngezwongenster  Entwicklung  alles 
Weitere,  was  mit  Recht  stets  als  entscheidend  fiir  das  Wesen 
des  Menschen  und  dessen  Gesammt- Entfaltang  gegolten 
hat  und  gelten  wird,  Nomlich :  der  Mensch  kann  zählen 
(sei  es  dass  er  z.  B.  durch  Striche  die  Abfolge  der  läge 
fixirt,  oder  daas  er  geeticulativ  mit  den  Fingern  die  An- 
zahl Torli^ender  Gegenstände  erfaset  and  ausdruckt),  und 
indem  er  mittelst  eines  solchen  Zeit-Sinnes,  welchen  wir 
der  gesammten  Thierwelt  absprechen  müssen,  beföhigt  ist, 
den  Faden  der  reinen  Saccessioa  als  solcher  fortzuspinnen, 
zeigt  er  eine  Begabung,  für  welche  wir  vielleicht  die  Be- 
zeichnung „Gontinnitäts-Sinn"  wählen  dürfen.  Hiersiia 
aber  ergibt  eich  jene  Befähigung  des  Menschen,  vermöge 
deren  er  sich  selbst  bewusst  ist,  in  späterer  Zeit  der  nem- 
licbe  ZQ  sein,  welcher  er  firüher  war  (das  unwandelbare 
Ich-Bewusstseio  oder  Kant's  iransscendentale  Apperception), 
und  eine  Folge  hievon  ist  es,  daea  er  von  der  inhaltlichen 
Fülle  der  durchlebten  Zeittheiie  absehen  und  sonach  jene 
Anfbseung  der  reinen  Succession  auch  über  die  Gegenwart 
hinaus  fortzuspinnen  vermag,  sowie  er  ans  dem  gleichen 
Grunde  in  den  aufgespeicherten  Schatz  der  früheren  Kin- 
lieben  hineingreifen  kann,  so  dass,  was 
ire  als  Gedächtniss  zn  bezeichnen  ist,  sich 
en  Rückerinnerung  steigert.  Aus  solcher 
rwächst  die  Befähigung,  mit  den  äusseren 
euso  wie  mit  den  Eindrücken  selbständig 
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zn  Bch&lten  und  zu  walten ,  d.  b.  Vornahmen  ond  Vor- 
richtnof^^en  zu  veranstalten,  mittelst  deren  er  ein  äuBserlicli 
Materielles  seinen  selbsteigenen  Absichten  dienstbar  macht; 
.1»  M«no»i.  r,„A  »inp  ijer  Mensch  fertigt  Waffen  nnd  Werk- 
!r,  legt  Samenkörner  in  die  Erde,  n.  s.  f. 
die  Selbständigkeit  des  Schaltens  und 
negativen  Seite,  indem  der  Mensch  nnd 
fähigt  ist  zur  Entsagung  und  zum  Seibst- 
aber  die  auf  Gontinnitäts-Sinn  beruhende 
»Ibständigkeit  und  Unabhängigkeit  positiv 
■  Steigerung  dazu  verwerthet  wird,  dass 
rgefnndene  Zustand  des  Menschen  and 
dem  thatkräftigen  absichtsvollen  Walten 
ihst  der  „ideale  Sinn",  welcher  kraft  der 
Ibstbewusstseins  mit  Blick  in  die  Znknuft 
aer  und  Beherrscher  des  vorgefundenen 
hiebei  ideale  Zwecke  verfolgt  Eriassen 
I  „idealen  Sinne"  die  Qaelle  aller  höheren 
he  dem  Thiere  mangelt,  nemlich  des 
des  sittlichen  Triebes ,  des  Rechts-  und 
es  Ennsttriebes ,  des  Religinns- Triebes 
Triebes,  so  bedürfen  wir  zur  Erklärung 
]  gesammten  Menschenwescna  im  letzten 
r  jenes  obigen  weittragenden  Psstulates, 
mit  Zeit-Sinn  ausgerüstet  ist.  Und 
i  dualistische  Änschaunng,  dass  der 
verschiedenen  und  trennbaren  Wesen 
!ei,  grundsätzlich  ablehnen,  bleibt  uns 
1  verständlich,  dass  eine  Heterogeneität 
laal-physiologischeu  Impulseu  und  den 
besteht;  dieselben  sind  genau  ebenso 
m  und  Zeit  es  sind,  und  sowie  wir  trotr. 
tat  es  gewiss  nicht  unternehmen ,  das 
isch  in  Kaum  und  Zeit  zu  spalten,  so 
n''  H  nicht  Kerstücken,  welche 
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der  mit  Raum-Sinnen  ond  mit  Zeit-Sinn  ansgerüstete  Mensch 
ißt.  Wätrend  wir  aber  in  der  Heterogeneität  eine  feste 
Basis  gegen  den  die  idealen  Impnlse  verneinenden  Materia* 
lismns  besitzen ,  bleibt  uns  die  Philosophie  andrerseits 
bewahrt  Tor  jedem  Snpranatnralismns,  welcher  rettungslos 
anf  dnalistische  Wege  fährt.  So  wäre  ein  Yersach  ermög- 
licht, fär  die  Philosophie  allseitigst  den  Idealismus  möglichst 
hoch  zu  halten,  ohne  hiezn  snpranatnralistischer  Annahmen 
zn  bedürfen. 

Wäre  sonach  in  dem  Zeit-Sinne  oder  Continnitäts- 
Sinne  die  letzte  and  ursprünglichste  Quelle  all  jener  Unter- 
schiede er&sst,  mittelst  deren  der  Mensch  in  hochgradiger 
Steigerung  sich  über  das  Thier  erhebt,  so  können  wir  nun 
in  dieser  Beziehang  auf  die  oben  erwähnten  Functionen 
des  Wollens,  des  Denkens  und  des  Sprechens  zuröcklenken. 
Während  wir  nemlich  angesehen^,  auch  dem  Thiere  eineo 
Willen  zuschreiben,  ergibt  sich  von  selbst,  dass  der  Wille 
des  Menschen  ein  anderartiger  ist,  denn  eben  wenn  bei 
beiden  der  Wille  durch  das  Wesen  bedingt  ist,  wird  die 
Änderartigkeit  des  Wesens,  welche  wir  durch  obige  hete- 
rogene Begabung  begründen,  auch  eine  Anderartigkeit  des 
Willens  zur  Folge  haben.  Wenn  beim  Thiere  wie  heim 
Menschen  die  durch  die  Sinne  vermittelten  Reize  sich  im 
Central-Organe  in  Motive  umsetzen,  so  ist  diese  beständige 
Umsetzung  beim  Menschen  dadurch  eine  gesteigerte  und 
bereicherte,  dass  derselbe  ausser  den  Raum-Sinnen  einen 
Zeit-Sinn  besitzt;  und  um  bei  der  primitivsten  Erscheinung 
dieser  Steigerung  zu  verbleiben ,  dürfen  wir  nur  darauf 
hinweisen,  dass  der  Mensch  auf  gewisse  Reize  des  Con- 
tinaitäts-Sinnes  die  motorischen  Nerven  mit  der  Absicht 
anwendet,  der  Reihe  nach  die  einzelnen  Finger  zu  strecken 
oder  zn  betasten ,  um  eine  Vielheit  vorli^ender  Gegen- 
stände zu  zählen.  Der  Zeit-Sinn  aber  enthält  die  Be- 
fähigung vom  concret  momentanen  Sensaalen  abzusehen 
[1875.  L  PhiL  hbt.  ca.  2.]  12 
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nad  den  Fadea  der  reinen  Snccession  fortznspioDen ,  nnd 
in  dieser  Fähigkeit  der  Selbständigkeit  li^t  schlicht  nnd 
einfach,  aber  zugleich  anch  nnabweisbar  die  rielbestrittene 
Freiheit  des  menschlichen  Willens  begründet,  welche  Ton 
den  einfachsten  Regangen  des  Zeitsinnes  an  die  ontrenn- 
bare  Begleiterin  aller  idealen  Impulse  ist.  Wir  machen 
den  Änechaanngea ,  welche  der  Materialismns  in  seiner 
Weise  ausspricht,  das  Zngeständniss,  dass  anch  beim  Menschen 
sämmtliche  it^^gen  des  Willens  durch  vorhergehende 
cansal  wirkende  Momente  determinirt  sind,  aber  wir  erbitten 
hinwidernm  fSr  nns  das  Zageständniss ,  dass  in  jenem 
Cansal-Zasammenhange  beim  Menschen  anch  eine  Crrnppe 
von  Momenten  mitwirkt,  deren  das  Thier  entbehrt.  Die 
im  Zeitsinne  li^ende  Begabni^,  welche  von  selbst  sich 
Über  das  momentane  Materielle  erhebt  and  somit  das  Motiv 
einer  Selbständigkeit  enthält,  ist  wesentlich  mit  allen  Willens- 
Entschlüssen  des  Menschen  verbanden,  welcher  sonach  die 
Möglichkeit  nnd  den  Beruf  in  sich  trägt,  innerhalb  des 
Mat^ielleu  über  dasselbe  hinauszugehen.  Gewohnheit  und 
Uebnng  führt  auch  bei  der  Verflechtung  des  Zeitsinnes 
mit  den  Banmsinnen  (ebenso  wie  beim  Erlernen  des  Gehens, 
des  Sehens,  des  Lesens  n.  s.  f.)  zu  gesteigerter  Entwicklang, 
nnd  hiemit  ist  es  auf  dieser  unserer  Basis  speculativ  er- 
klärbar und  verständlich,  dass  der  Mensch  eine  „Geschichte" 
hat.  Ist  auf  solche  Weise  gegenüber  dem  Materialismus 
die  Willensfreiheit  des  Menschen  vnrklich  gerettet,  so  sind 
wir  zugleich  von  jenen  Ge&hren  unberührt,  welche  der 
folgerichtige  Sapranatnralismus  in  dieser  Beziehung  unab- 
weisbar in  sich  birgt;  denn  dass  derselbe  die  menschliche 
Freiheit  aufhebt,  kann  fax  den  Denkenden  durch  keine 
Künstelei  scholastischer  Argumente  vertuscht  werden. 

Das  Gleiche  gilt  nun  aach  vom  Denken  nnd  vom 
Sprechen,  um  deren  willen  wir  zur  ganzen  längeren  Di- 
gression  genSthigt  waren,  um  eine  möglichst  tiefe   und 
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unzweifelhafte  Basis  zu  gewinnen.  Das  menschliche  Denken 
ist  eine  hochgradige  Steig^rang  der  obigen  Anfiaasungs- 
gabe,  welche  anch  den  Thieren  einwohnt,  denn  des  Menschen 
Auffassung  ist  von  Torneherein  mit  Continuität  durchwoben, 
nnd  das  erwähnte  Motiv  der  SelbstÄndigkeit  tritt  analog 
der  spontanen  Rückerinnernng  darin  auf,  dasa  das  denkende 
Snbject  ebensosehr  die  MSglichkeit  hat,  sieb  mit  einem 
äusseren  Gegenstände  zu  beschäftigen,  als  anch  die  M^- 
lichkeit,  denselben  absichtlich  bei  Seite  zu  lassen.  Aas 
dem  Selbstbewaastsein ,  welches  wir  als  eine  Folge  des 
Continnitäts-Sinnes  betrachten,  ergibt  sich  die  Befolgung 
des  Menschen ,  die  äusseren  Perceptioneu  in  „Sinneswahr- 
nehmnng"  nnd  „Gefnhl"  zu  zerlegen ,  d.  h.  an  der  Auf- 
f^ung  selbst  ein  Objectives  nnd  ein  Subjectives  zu  nntet- 
scheiden  nnd,  indem  der  Faden  des  letzteren  gleichfalls 
mit  Continuität  fortgesponnen  wird,  dasselbe  selbst  wieder 
g^enständlich  za  erfassen,  daher  es  für  den  Menschen 
zahllose  Gegenstände  der  denkenden  Anfiassung  gibt,  welche 
anmittelbar  weder  concrete  äussere  Dinge  noch  sinnen- 
erregende  E^;en8chaften  derselben  sind,  sondeA  mittelbar 
aus  solchem  in  der  Denkwerkstätte  als  E!rzeugnisse  nnd 
Gegenstände  hervorgingen  waren.  Die  einfache  und 
primitive  Erscheinnng  des  Zeitsinnes,  welche  im  Zählen  and 
zählenden  Messen  den  Faden  der  reinen  3uceession  fort- 
zospinnen  verm^,  tubit  in  weiterer  Entwicklung,  deren 
Erhabenheit  aber  das  concret  momentan  Sensnale  zweifellos 
einleachtet,  zu  dem  unendlich  weittragenden  Gedankenkreise 
der  geaammten  Mathematik,  deren  einzige  Anknnpfnng  an 
Sinnliches  darin  besteht,  dass  auch  sie  in  Worten  oder  in 
Abkürzunga-Sarrogaten  gesprochener  Worte  kundgegeben 
werden  mnss,  (Den  Thieren  Mathematik  zuzuschreiben, 
wäre  lächerlich ;  immerhin  mag  man  die  Arbeita-Leistungen 
der  Biene  oder  der  Spinne  staunend  bewundern,  aber  in- 
dem dieselben  mit  acht  thierischer  Bornirtheit  stets  nur 
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in  Einer  beBtimmten  geometriscben  Form  anftreten,  benr- 
innden  sie  schon  hiedurcb,  ilass  sie  nicht  anf  spontanem 
mathematischen  Denken  bernhen.)  Und  wenn  wir  oben 
die  Entwickinng  berührten,  durch  welche  der  ContinuitSta- 
Sinn  mit  einem  über  das  Momentane  binansreicbenden 
Blicke  sich  zom  idealen  Sinne  gestaltet,  welcher  in  Oe- 
staltnng  and  Beherrscbong  des  Realen  ideale  Zwecke  setzt, 
80  erwächst  in  den  dort  erwähnten  massgebenden  Trieben 
ein  anderweitiger  anendlich  reicher  Gedankenkreis,  welcher 
allseitigst  and  dnrchdringenst  der  „Geschichte"  des 
Menschengescblechtes  zn  Omnde  Hegt.  Hätten  die  Thiere 
anch  nnr  eine  einzige  jener  „Ideen",  welche  in  Familie, 
Sittlichkeit,  Rechtsordnung,  Knnst,  Religion  and  Wissen- 
schaft walten,  so  belassen  aach  die  Thiere  eine  Geschichte. 
Mit  grösstem  Danke  sind  sicher  all  jene  Studien  zu  be- 
grüssen ,  welche  der  Erforschung  der  Thier-Psyehologie 
und  des  Thier-Lebens  gewidmet  sind,  denn  es  erwächst 
hieraus  hundertfältige  Aufklärung  aacb  für  die  Psychologie 
des  Menschen ;  aber  all  solches  erstreckt  sich  nur  auf  jenes 
psychische  Leben,  welches  durch  die  Raum-Sinne  vermittelt 
wird,  und  man  sollte  sich  hüten,  durch  T^e  Analogien 
und  Metaphern  dem  Thiere  Gebiete  zuzuschreiben,  deren 
es  einmal  grundsätzlich  entbehrt.  (Wenn  ich  z.  B.  oben 
die  Ansicht  aussprach ,  dass  den  Thieren  wohl  auch  das 
Gefühl  der  Reue  oder  ein  Gewissen  zuzusprechen  sei,  so 
ist  hiemit  nicht  gesagt,  dass  das  Thier  im  Hinblicke  anf 
eine  sittliche  Idee  handle,  denn  Reue  kann  auch  lediglich 
um  des  Wohlbefindens  willen  eintreten,  und  ebenso  verhält 
es  sich  z.  B.  mit  der  Dankbarkeit  des  Hundes  n.  dgl.;  von 
einem  Staate  der  Bienen  zu  sprechen,  ist,  wenn  anch  noch 
so  beliebt,  doch  nur  Metapher,  and  eine  Verirrnng  war 
es,  wenn  man  in  der  Aufklärungsperiode  Abhandinngen 
über  den  Knnsttrieb  der  Thiere  schrieb,  denn  wir  fordern 
von   der  !ffunst,    dass  sie  eine  Idee    verwirkliche.)      Des 


Diqirizodbv  Google 


V.  FnnÜ:  Safontgeäakk^n  atr  Logik.  179 

UenscheD  Denken  nnd  Wollen  ent&ltet  sich  auf  timnil- 
lage  des  Continnitüts-Sinnes  za  einer  taasendlaltigen  Be- 
thätignng,  welche  sich  den  höchsten  rom  Menschen  erfass- 
baren idealen  Zielen  zuwenden  kann.  Dass  aber  die  Function 
jener  immanenten  Kraft,  welche  die  Menschen-Seele  ist, 
aasser  den  Ranm-Sinnen  auch  einen  Zeit-Siun  umiasst,  ist 
eine  zar  Heterc^eneität  fährende  hochgradige  Steigerung 
der  Thier-Seele. 

Eben  aber  weil  wir  die  Heterogeneität,  durch  welche  das 
Wesen  des  Menschen  eich  von  jenem  des  Thierea  unterscheidet, 
nnr  als  das  Eigebniss  einer  in  Steigerung  Fortschreitenden 
Entwicklong  betrachten,  in  welcher  die  unter  sieh  weit  ab- 
liegenden Stufen  sich  als  „Abstände"  ergeben ,  so  bleibt 
dabei  eiue  grondsätzlich  gleichmässige  Betrachtungs-Weise 
der  verschiedenen  Stufen  besteben.  D.  h.  sowie  wir  bei 
den  Thieren  dasjenige,  was  als  Kundgebung  derselben  zu 
bezeichnen  ist ,  &iebt  dualistisch  von  den  sog.  innervn 
psychischen  Vorgängen  der  Auffassung  zu  trennen  ver- 
mögen, ebenso  werden  wir  beim  Menschen  eine  nntrennbare 
Wesens-Einheit  des  Denkens  nnd  des  Sprechens  durchzu- 
nihren  versuchen  müssen,  und  nach  diesem  Gesichtspuncte 
erscheint  mir  die  Logik  als  reformbedürftig. 

Nachdem  im  Obigen  der  Dualismus,  auf  dessen  Grund- 
lage man  den  Lant  als  ein  Kleid  oder  ein  Zeichen  oder 
eine  Yei^^enständlichung  des  Gedankens  bezeichnet,  in 
Kürze  abgewiesen  worden ,  darf  ich  vielleicht  dem  moni- 
stischen Staadpnncte,  welcher  jede  Präexistenz  des  Gedankens 
vor  der  Verlautbarung  verneint,  einen  Aoqdriick  dadurch 
.  geben,  dass  ich  die  articulirte  Sprache  als  „Verwirklichung 
der  Denk-Kraft  im  nat&rlichen  Laute"  definire.  Der  Wort- 
laut dieser  Definition  schliesst  auch  die  Annahme  ans,  dass 
der  natürliche  Laut  ein  Mittel  des  Denkens  sei,  yrie  John 
Stoart  Mill  meinta.  Derselbe  sagte  ja,  es  sei  zu  den  logi- 
schen Functionen  überhaupt  Nichts  weiteres  als  nur  Sinnes- 
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walimehmang  and  IdeenasBociatioii  erforderlich,  nnd  iodein 
die  Worte  nur  Bewahrer  der  an  sich  flüchtigen  Geistes- 
prodncte  seien,  mösse  die  Sprache  als  ein  küustlicbee  Ge- 
dächtniss  betrachtet  werden,  dessen  Hilfeleistung  zuweilen 
aacb  entbehrt  werden  könne;  aber  es  hat  hiebei  dieser 
Vertreter  der  indnctiven  Ijogik,  welcher  doch  so  häufig 
n  Sensnalismns  streift,  in  eigenthnmlicher 
1  Inhalt  der  Ideenassociation  in  nicht 
Ton  dem  sensitiven  Apparate  and  von 
erren  isolirt,  als  aach  die  Dnalisten  ihrer- 
I  Seele  vom  ausgedehnten  Leibe  trennen, 
ibt  die  Frage  nnbeantwortet,  warum  denn 
Qsch  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
>ehrlichen  Mittel  greife.  Aber  selbst  wenn 
riautbarung  ( —  was  Mill  rerneint  — )  als 
le  nnd  nnerlässlicbe  Mittel  des  Denkens 
'6,  käme  es  immerhin  Obch  auf  eine  nähere 
■iffes  „Mittel"  an.  Und  in  Folge  dieses 
IS  kann  ich  mich  auch  nicht  mit  Sigwart 
lären,  welcher  (Logik,  I,  S,  43)  sagt,  dass 
icklong  des  Menschen  sich  „thatsächlich 
Sprache  nnd  unter  ihrem  mächtigen  Ein- 
denn  abgesehen  daron,  dass  der  Gebrauch 
isächlich"  in  der  Stille  einen  Gegensatz 
Wesen,  welches  von  diesem  thatsächlichen 
irt  wärer  mit  sich  zu  föliren  scheinen 
li  die  Bezeichnnng  der  Sprache  als  eines 
icht  zutreffend  halten.  Ich  darf  rielleieht 
g  ein  Gleichniss  wählen,  indem  ich  der 
der  Sprache  es  parallel  stelle,  wenn  der 
üllisirter  reiner  Kohlenstoff  definirt  wird, 
ewiss  keinenfalLs  der  Diamant  ein  Mittel 
>ff,  sondern  allenfalls  mag  man  die  Kry- 
üttel  nennen,  aber  auch  diess  nicht  für 


Diqirizodbv  Google 


V.  Pranä:  B^ormgedanJcm  lur  Logik. 

den  Kohlenstoff,  sondern  etwa  für  den  Diamant;  a 
so  kann  ich  die  Sprache  heineDfalls  fSr  ein  M: 
Denkens  halten,  hingegen  mag  etwa  der  natnrli< 
als  Mittel  bezeichnet  werden,  aber  auch  dieas  nicht 
Gedanken,  sondern  allenfalls  für  die  Sprache.  Äac 
das  so  eben  gewählte  Gleichniss  ( —  nnter  Yorbt 
bekannten  Eigenschaft  aller  Gleichnisse  — )  zagli 
wendet  werden,  nm  den  Betriff  der  Wesena-Ei 
versinnlicben,  welche  wir  als  nnitas  natnrae  im  G( 
gegen  nnitas  compositionis  za  verstehen  haben.  D 
lieb  der  Diamant  nicht  eine  Zneammensetzangs-Eii 
reinem  Kohlenstoffe  nnd  der  Kr7etallform  sei  (i 
Zinnober  eine  Znsammensetznngs-Einheit  ans  Qn 
nnd  Schwefel  ist),  wird  gewiss  zagegeben ;  und  im  I 
darauf,  dass  in  der  Natnr  (also  abgesehen  von  ku 
Herstellung)  der  reinste  Kohlenstoff  ausscbliesslicli 
Diamante  existirt,  könnte  gleichnissweise  gesagt 
dass,  wie  der  Diamant  Weeens-Einheit  des  reinsten 
Stoffes  und  der  Krystallform  ist,  ebenso  die  Sprache 
Einheit  des  Denkens  nnd  des  natürlichen  Lautes  i 
Hesse  sich  endlich  das  OleichnisB  noch  dabin  au 
dass,  wie  der  reine  Kohlenstoff  die  wesentliche  Ei{ 
an  sich  trägt,  in  bestimmter  Form  zu  krystallisire 
80  die  Denkkraft  (bei  Tbieren  die  Anfiassnngsgi 
wesentliche  Eigenschaft  an  sich  trl^ ,  die  mol 
Nerven,  welche  zur  Eeble  n.  dgt.  fähren,  in  Bewe 
setzen.  Doch  genug  des  hinkenden  Gleichnisses 
Klarstellnng  meiner  Anffassnng  kann  es  dennoch  ' 
gedient  haben. 

Der  wirklich  gewordene  Gedanke  sonach  (als  "^ 
lichong  der  DenkiSbigkeit)  existirt  nnr  in  lautlich 
und  umgekehrt  jedes  Sprachelement  ist  gedanki 
Jede  Priorität  des  wirklichen  Denkens  vor  dem 
ausdrncke   ist   ebenso  wie  jedes  lo^etrennte    Da 
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erstereu  grimdBätzlich  zu  verneineii ;  bingegec  der  natür- 
liche Laut  tritt  anch  neben  der  wesenseinbeitlicheit  Ver- 
biodiiDg,  welche  er  mit  dem  Denken  eingebt,  losgetrennt 
als  physikalischer  and  muaikaliacher  Ton  auf  and  geht 
auch  in  der  Entwicklung  des  neugebornen  Kindes  mit  zeit- 
licher Priortt&t  jenem  Stadinm  vorher,  in  welchem  die  der 
thieriechen  Anffassnngsgabe  nahe  stehende  Keimform  des 
Denkvermögens  allmälig  dazu  gelangt,  die  zu  den  Sprach- 
werkzeugen leitenden  motorischen  Nerven  zu  verwerthen. 
So  fallt  allerdings  (wie  ich  schon  oben  sagte),  insoferne 
man  scheiden  will,  das  Hauptgewicht  auf  die  Auffassunga- 
gabe,  welche  heim  Menschen  zam  Denkvermögen  gesteigert 
ist,  aber  die  Scheidung  ist  überhaupt  falsch,  insoferne  die 
genannte  Kraft  ausschliesslich  nur  in  der  Verlaatbarung 
ihre  Verwirklichung  findet.  Die  Wesena-Einheit  des  Denkens 
und  Sprechens  ist  so  innig,  dass  von  den  primitivsten 
Gestaltnugeo  an  jeder  Denk-Act  ein  Sprach-Act  und  jeder 
Sprach-Act  ein  Denk-Act  ist,  sowie  in  weiterer  Entwicklung 
alle  BegriSsbildung  a.  9.  f.  beides  zugleich  ist.  So  beiande 
ich  mich  allerdings  in  einiger  Entfernung  von  der  sog.. 
Ding-Dang-Tbeorie,  und  ebenso  mSchte  ich  es  für  einen 
Abweg  nach  der  en^^engesetzten  -  Seite  halten ,  wenn 
Geiger  (TJrsprang  der  Sprache,  I,  S.  135)  meist,  dass  nicht 
die  Sprache  durch  die  Vernunft,  sondern  die  Vernunit 
durch  die  Sprache  verursacht  worden  sei.  Keines  der 
beiden  ist  die  Causalität  des  anderen,  sondern  sie  ent- 
wickeln sich  in  fortschreitender  weaenaeinheitlicher  Ver- 
einigung. 

Wenn  in  dem  Zeit-  oder  Continnitäts-Sinne  jene  Be- 
gabung des  Menschen  li^t,  durch  welche  derselbe  sich 
gmnd^tzlich  vom  Tbiere  unterscheidet ,  so  wird  hierin 
auch  die  Begräodung  jener  Steigerung  zu  suchen  sein, 
durch  welche  die  thierische  Kundgebung  sich  zur  mensch- 
lichen Sprache  erhebt.      Allerdings    nemlich   lassen    auch 
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die  Thiere  beim  Eintritte  der  gleichen  Wahrnehmnng!)- 
objecte  die  gleichen  Enndgebungen  ertSnen,  so  dass  (l«r 
aafmerksame  Beobachter  sofort  z.  B.  die  verschiedenen  Arten 
des  Bellens  eines  Bandes  richtig  versteht  und  auf  die 
sachgemässe  Gansalität  znräckfiibrt  oder  dessgleichen  z.  B. 
bei  VSgeln  die  eigeathümlicben  Lock-Töne  genan  unter- 
scheidet, je  nachdem  den  Jnngen  von  den  Alten  entweder 
der  Fund  eines  Fntters  oder  die  Anwesenheit  einer  Gefahr 
signaltsirt  wird.  Aber  beim  Menschen  ist  diese  Verwend-' 
ong  verschiedener  phonolc^ischer  Ponctionen,  welche  aocb 
bei  ihm  je  nach  verschiedenen  Beizen  eine  constante  ist, 
von  vorneherein  mit  dem  Gontinoitäts-Sinne  darchwoben, 
d.  h.  er  hat  ein  Bewosstsein  nicht  bloss  der  Töne  nnd 
Lante,  sondern  auch  der  Qleichmässigkeit  selbst,  nud  indem 
er  so  den  einheitlichen  Faden  als  solchen  fortzospinneu 
vermag,  schreitet  er  dorch  fortgesetzte  Aa&ssnug  der  Ein- 
drücke in  steter  Gestaltong  zahlreichster  Gebilde  fort,  in 
welchen  die  erschöpfte  Manigfaltigkeit  aller  Abstafnngen 
der  Laute  nnd  Töne  wesenseinheitlich  mit  Bewnsstseins- 
Momenten  verflochten  ist,  so  dass  aas  einem  relativ  be- 
schränkten Reichthame  des  phooologischen  Materiales  eine 
allmälig  sich  mehrende  Fülle  von  Worten  erwächst,  deren 
jedes  eine  Wesenseinheit  der  Verlantbaraug  und  der  bewosst 
festgehaltenen  Bedentang  ist.  Dieser  Process  der  Sprach- 
bildttug  gestaltete  sich  auf  Grundl^e  klimatischer  nnd 
somatischer  Bedingungen  in  manigfaltigsten  Modificationeu 
nnd  er  ist  vom  ersten  Auftreten  des  Menschengeschlechtes 
in  der  fortschreitenden  Entwicklang  desselben  beileibe  nicht 
etwa  der  Begleiter,  sondern  geradezu  der  ausschliessliche 
Triiger  aller  idealen  Impalse  der  Menschheit.  Ja  er  wieder- 
holt sich  in  gewissem  Sinne  auch  im  heranreifenden  Einzeln- 
Individnum,  d.h.  im  Kinde;  —  ich  sage  „in  gewissem 
Sinne".  Denn  wenn  es  in  physiologischer  Beziehung  richtig 
ist,  dass  das  Ei  and  der  E^nbryo  des  Menschen  auch  jetzt 
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noch  eine  Wiederholnng  der  zoologischen  Yorstnfen  in 
rascher  Elntwicklnng  zar  Daratellnng  bringt,  so  darf  diese 
Thatsache  nicht  sofort  durch  Analogie  als  vollgültig  anf 
die  Sprache  übertr^en  werden.  Dem  Kinde  wird  ja  bereits 
znr  Zeit  der  ersten  Regungen  des  Sprachvennögens  ein 
gewisser  fertiger  Sprachschatz  durch  die  Umgebung  auf- 
gedrungen und  hiedurch  die  Erzeugung  der  Sprache  der- 
artig erleichtert  und  beschleunigt,  dass  es  sich  schlechter- 
dings der  Beobachtung  entzieht,  ob  die  ersten  Kundgeb- 
ungen der  Einderseele  etwa  Verba  oder  Pronomina  oder 
L^ubstaativa  seien  a.  dg).  Doch  bricht  zuweilen  auch  hier 
die  Macht  eines  individuellen  Waltens  hervor,  denn  Kinder 
schaffen  in  der  That  auf  Grundlage  der  aufgedrungenen 
Sprache  manches  neue  Wort,  welches  aber  dann  seine 
Geltung  im  Strome  der  weiteren  Sprach-Erlebnisse  verliert 
und  jedenfalls  dieselbe  nicht  über  die  Kinderstube  hinans 
erstreckt. 

Indem  wir  aber  dem  Zeit-Sinne  in  der  gesammten 
Entfaltung  des  Menschen- Wesens  nnd  folglich  anch  in  der 
allumfassenden  Thätigkeit  der  Sprachbildnug  die  entschei- 
dende Bolle  zuschreiben ,  so  ist  hiedurch  ein  Stand- 
pnnct  eingenommen ,  für  welchen  eine  philosophische  Auf- 
fassung die  Yerantwortnng  übernehmen  mnss,  und  m^- 
licher  Weise  könnte  die  Philosophie  von  ihrer  rein  speca- 
lativen  Aufgabe  aas  es  versuchen,  durch  die  grundsätzliche 
Betonung  des  Zeit-Sinnes  und  seiner  Consequenzen  eine 
zeitgemässe  Lösang  mancher  Fr^en  anzuregen ,  welche 
weder  durch  Materialismus  noch  durch  Snpranaturalismns 
eine  genügende  Beantwortang  6nden  können.  Wenn  jüngst 
Max  Müller  (Contemporary  Review.  Januar  1875)  im  In- 
teresse der  'B^ründung  seiner  Ansicht  über  die  Sprache 
es  als  ein  Problem  bezeichnet,  die  letzte  feste  Gränzlinie 
zwischen  Tbier  und  Mensch  und  hiemit  den  ursprünglichen 
Keim  des  menschlichen  Logos  zu  suchen,  so  dürfte  vielleicht 
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von  philosophischem  -Standpancte  aus  die  Aofr^^  gestellt 
werden,  ob  nicht  im  Zeit-Sinne  dieses  gesncbte  gefanrlnri 
sei.  Aber  die  Philosophie  oder  vielmehr  der  Vert 
derselben  wird  trotz  der  Annahme,  einen  richtigen 
vielleicht  sogar  weittri^enden  Anstoss  g^eben  zu  hi 
sich  gewiss  bescheiden  müssen,  nicht  im  Besitze  aller  Ein: 
Wissenschaften  za  sein.  Darnm  kann  ancfa  nur  von 
Fachwissenschaft  der  Linguistik  die  Beautwortui^ 
Frage  erwartet  werden,  ob  die  Philosophie  sich  wir' 
grundsätzlich  aaf  einen  durch  die  Sprachwissenschaft  c 
hervoi^ebobenen  Thatbestand  stätzeo  dürfe.  Nemlich 
lesen  z.  B.  bei  J.  Grimm  (ürspr.  d.  Spr.),  dass  alle  No 
aus  ursprünglichen  Verbal-Wnrzeln  entstanden  seien, 
während  z.  B.  Steinthal  die  Voranstellung  der  Verb 
einen  geistreichen  Irrtham  bezeichnet,  hat  hinwidernn 
anderer  hervorragender  Linguist  die  Ansicht  ansgesproi 
dass  aus  einer  primitiven  Warzel-Periode  eine  sog.  D 
minativ-Periode  hervorgegangen  sei,  welche  in  ihrem  e: 
Stadium  als  Verbal-Periode  bezeichnet  werden  mässe 
erst  in  einer  späteren  Stnfe  zur  Gestaltung  der  No 
geführt  habe.  Es  fand  diese  Annahme  einer  Prioritäi 
Verbams  zuweilen  auch  seitens  der  Philosophie  ihre 
werthuQg,  x.  B.  theilweise  bei  Trendelenburg  und  in  jüUj 
Zeit  bei  G.  Berger,  welcher  (Die  Sprache  als  Kunst,  I 
S.  229  f.)  die  immerhin  vorsichtige  Ansdrucksweise  n 
dass  die  nrspfünglicheo  Wurzeln  eine  „verbale  Nf 
hatten.  Auch  Sigwart  berücksichtigt  dieseu  linguistif 
Standpanct  in  folgender  hypothetischer  Form  (a.  a.  0.  S. 
„Wenn  es  wahr  wäre,  dass  die  Urbedeutungen  der  Wu 
verbaler  Natnr,  nnd  dass  Vorgänge,  Veränderangen, 
w^nngen  das  Erste  gewesen  wären,  was  bezeichnet  w 
so  bewiese  diess  nur ,  dass  die  lebendige  Bewegnng 
Tbätigkeit  den  stärkeren  Reiz  ausgeübt  nnd  leichter 
begleitenden  Laut  erregt  hätte,  nicht  dass  die  Vorstei 
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des  Thuus  früher  gewesen  wäre,  als  die  des  Thätigen." 
Ich  meinerseits  würde  allerdings  bei  gleicher  Voraussetzung 
nicht  den  äusseren  Eindrnck  so  sehr  in  den  Vordergrund 
stellen ,  da  der  Mensch  mit  den  Thieren  es  gemein  haben 
dürfte,  das8  lebendige  Bewegungen  einen  stärkeren  Reiz 
ausüben,  sondern  icfa  würde  es  als  Eigen thümlichkeit  des 
Menschen  bezeichnen,  dass  seine  Anfiassungsweiee  von  vorne- 
hermn  mit  Zeit-Sinn  dnrchwoben  ist,  und  er  folglich  gegen 
äussere  Reize  in  seinen  Kundgebungen  grandsätzlich  auf 
eben  solche  Weise  reagirt;  d.  h.  nach  meinem  Stsndpnncte 
würde  (unter  der  gegebenen  Voraussetzung)  die  sprachliche 
Bezeichnung  auch  bei  jenen  äuHseren  Qegeuständen,  welche 
keiue  lebhafte  Thätigkeit  aufweisen  und  nur  unmerklichen 
Veränderungen  unterliegen ,  eben  nothwendig  auf  Sprach- 
wurzeln beruhen,  welche  aus  der  subjectiren  Aufiassungs- 
weise  des  Menschen  den  zeitsinnlichen  Bestandtheil  eines 
Geschehens,  eines  Vorganges  schöpfen  und  hiemit  eine 
„verbale  Natur"  besitzen  würden.  So  würde  die  Philosophie 
es  allerdings  freudigst  aufnehmen,  wenn  seitens  der  Lin- 
guistik die  sog.  verbale  Natur  der  Wurzeln  allseitig  Zu- 
stimmung fände ;  aber  da  hierin  die  Ergebnisse  einer 
positiven  Fachwissenschaft  erst  uocb  abgewartet  werden 
dürften,  möge  diese  Freude  vorerst  auf  sich  beruhen. 

Hing^en  eine  feste  Basis  besitzen  wir  gewiss  in  dem 
Zugeständnisse,  gegen  welches  auch  seitens  der  Linguisten 
keinerlei  Einwand  erhoben  werden  wird,  däss  mit  der  Ent- 
wicklung und  reichen  Gestaltung  de«  Verbums  der  wahre 
Höhepunkt  der  menschlichen  Sprache  erreicht  wurde  (über 
die  Sprachen,  welche  in  Folge  eines  Mangels  des  Verbums 
auf  einer  niedreren  Stufe  stehen,  s.  sogleich  unten  eine 
Bemerkung).  Und  es  verbleibt  sonach  d$m  Verbum,  welches 
jedenfalls  aus  einer  verbalen  Eeim-Anli^^e  herangereift  sein 
mufis,  eine  grundsätzlich  bevorzugte  Stellung  in  der  ganzeu 
reichhaltigen    Betbätigung    des    Sprachvermügens.      Dass 
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aber  im  Verbam  ein  Walteu  des  Zeit-Siuues  nicb  kuod 
gibt,  wird  gewiss  von  Niemandem  bestritten  werden,  und 
es  wird  demnacb  die  PbiloBopbie  einen  Stützpunkt  ihrer 
Anffufigung  in  den  voUkommneren  Spracbeu  erblicken  dürfen. 
Pur  diese  letzteren  mnsa  onzweifelbaft  der  Grundsatz  gelten, 
dass  der  Uensch  in  Sätzen  redet.  Ja  daas  dieses  in  gewissem 
Sinne  aneb  Ton  den  primitiveren  und  rndimentäreD  Sprach- 
fonnen  angenommen  werden  dürfe,  spricht,  wie  mir  unter 
dem  Vorbehalte  der  Znstimmnng  der  Lingaistik  dünken  will, 
in  zutreffender  Weise  G.  Berger  (a.  a.  O.)  mit' den  folgen- 
den Worten  aus:  „Die  Warzel  meinte  ein  Solches,  wie  es 
die  entwickelte  Sprache  in  Form  eines  Satzes  aaseinander- 
1^".  Und  wir  dürfen  vielleicht  in  unserer  herangereiften 
Sprache  die  aus  einem  unpersönlichen  Yerbum  bestehenden 
Sätze  (z.  B.  es  blitzt,  es  grünt,  es  schmerzt  d.  s.  f.)  als  ein 
Analogon  dessen  betrachten ,  was  in  den  nrsprüngiichen 
Sprachäussernngen  zn  Tag  trat.  Derlei  unpersönliche  Sätze 
wird  man  in  der  That  für  Vorstufen  der  vollendeteren 
Urtheilsform  halten  müssen,  in  welcher  Snbject  und  Prädicat 
eine  geschiedene  Existenz  haben,  und  es  ist  demnach  wohl 
zweifelhaft,  ob  man  das  Wort  „es"  als  das  Subject  des 
Satzes  „es  blitzt"  bezeichnen  dürfe  (im  Griechischen  und 
Lateinischen  fehlt  überhaupt  hiezu  die  Veranlassung).  Man 
sollte  daher  die  Frage  gar  nicht  aufwerfen,  wer  denn  jenes 
„Es"  sei,  und  jedenfalls  sehr  ungeschickt  ist  (wie  Lotze, 
S.  71,  richtig  bemerkt)  die  Antwort,  dass  der  Satz  „es 
blitzt"  den  Sinn  habe  „das  Blitzen  ist";  will  man  aber 
um  jeden  Preis  eine  Antwort,  so  dürfte  das  einzig  yer- 
nfinftige  sein ,  dass  die  unbestimmte  Allgemeinheit  der 
Wahrnehmnngswelt  d^s  Subject  aller  derartigen  %tze  sei, 
und  hiemii  kommen  wir  anf  obigen  Gedanken  zurück, 
wornach  wir  in  denselben  eine  primitive  mdimentäre  Rede- 
form erblicken.  Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  den 
Int^rjectionen ,    bei   welchen  jedoch   vielleicht  eine  nähere 
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TJnterBcbeidnDg  Torgenomtnea  werden  nmse,  denn  ich  mScbte 
dieselben  nicht  sämmtlich  (wie  Lotze  thnt,  S.  17  u.  70)  als 
blosee  formlose  AnsdrScke  einer  Erregnng  von  den  übrigen 
Redetheileu  lostrennen.  Gewiss  steht  der  Schmerzensschrei 
eines  Kindes,  welches  sich  sticht  oder  gestochen  wird,  oder 
jenes  bekannte  „ah",  welches  die  Lente  ausrufen,  wenn 
eine  Rakete  steigt,  oder  Vieles  dei^leichen  vdllig  aaf  de» 
oemlicben  Stafe  wie  die  einfache  thierische  Kundgebung ; 
aber  ein  tiefgefühltes  „weh,  weh"  nnd  ein  spöttisch  be- 
wanderndes „ei,  ei"  und  jeder  gewöhnliche  PInch  n.  dgl, 
gehören  einer  weit  entwickelteren  Stnfe  an  und  enthalten 
in  abgekürzter  Form  einen  zuweilen  sehr  ausführlichen 
Gedankengang.  Daher  werden  alle  derartigen  Interjections- 
Ansdrücke  von  den  Kindern  erst  durch  den  Verkehr  mit 
ihrer  Umgebung  gleichzeitig  und  gleichartig  mit  dem  übrigen 
gereiften  Sprachschätze  erlernt;  ja  gewisse  solche  Worte, 
nemlich  z.  B.  alles  Fluchen,  halten  wir  auch  in  der  Erziehung 
für  ein  Prärogativ  der  Erwachsenen,  oder  andere  Ausdrücke 
hinwidernm  erseheinen  uns  mit  Recht  im  Kinder-Mande 
als  affectirt  und  unkindlich.  Enrz  eine  ganze  Gruppe  so- 
genannter Interjectionen  enthält  schlechterdings  den  Sinn 
vollständiger  Sätze,  and  ich  halte  es  nicht  bloss  sprachlich, 
sondern  auch  logisch  für  völlig  synonym,  ob  ich  in  der 
Umgebung  denkend  redender  Menschen  „husch"  s^e,  oder 
„ei  wie  kalt"  oder  „kalt  ist's".  Eben  dahin  gehört  auch, 
dass  Kinder  so  häufig  einen  ganzen  Gedankengang  in  ein 
einziges  Wort  zusammenpressen,  welches  wir  dann  zweifel- 
los wie  einen  ausführlicheren  Satz  verstehen,  und  wohl 
Jedem  dürfte  hier  die  bekannte  Erzählung  von  der  Auf- 
richtung eines  Obelisken  in  Rom  einfallen,  wobei  der  Papst 
dem  Publicnm  anter  Androhung  schwerer  Strafe  absolute 
Stille  auferlegt  hatte  und  doch  Einer  aus  dem  Volke  im 
bedenklichsten  Augenblicke  das  inhaltsreiche  und  rettende 
Wort  „aqua"  ausrief.     Endlich  aber  acheint  unserer  grnnd- 
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sätzlichen  Anfbesnng ,  dass  der  Hensch  in  Sätzen  rede 
und  das  Yerbam  das  entscheidende  sei,  der  Hinweis  anf 
die  einsilbigen  Sprachen ,  vor  Allem  anf  das  Chinesische, 
sowie  anf  die  toh  W.  t.  Hnmboldt  so  genannten  einver- 
leibenden  Sprachen  entgegenzustehen,  und  es  würde  wohl 
der  unsererseits  voi^ebrachte  Einwand,  dass  solche  Sprachen 
%af  einer  orsprönglicheren  Stufe  steben  geblieben  seien, 
nicht  nach  allen  Seiten  genügen.  Hingegen  mSehte  zu 
erwSgen  sein,  dass,  wenn  auch  der  Procees  der  Sptach- 
bildung  hier  nicht  zu  besonderen  wesenseinheitlichen  Ge- 
staltangen (eines  Yerbtuns  n.  s.  F.)  geführt  hat,  dennoch 
die  Denk-Function  in  derartigen  Sprachen  gleichfalls  in 
ein  Lautliches,  d.  h.  etwa  in  den  Accent  oder  in  die  ver- 
schiedene Abfolge  und  Verbindung  der  einsilbigen  Wurzeln, 
gelegt  und  verßocbten  sei,  so  dass  unter  Bewahrung  des 
Wesens  der  Sprache  hier  mit  primitiveren  Mitteln  gewohn- 
heitsmässig  das  Gleiche  erreicht  wird,  was  der  Satzban 
vollendeterer  Sprachen  in  erleichterter  Weise  darbietet.  Die 
Logik  aber  wird  für  die  Philosophie  der  Jetzt-Zeit  berech- 
tigt sei ,  sich  anf  den  Boden  der  höheren  Sprachstufe  zu 
stellen  und  dabei  an  dem  Hinweise  Genüge  za  haben,  dass 
es  auch  niedrigere  Stufen  gab  und  gibt. 

Dürfen  wir  sonach  von  dem  Grundsätze  ausgehen, 
dass  die  Terwirklichang  der  Denkkraft  im  natürlichen 
Laute,  ä.  h.  die  gedankenhaltige  Sprache  sich  in  Sätzen 
bew^t  (wenn  auch  in  primitiver  oder  in  abgekürzter  Form), 
so  ergibt  sich  von  selbst  die  Forderung,  dass  die  wissen- 
schaftliehe Betrachtung  und  Durchführung  des  menschlichen 
Denkens  notbwendig  von  diesem  unmittelbaren  Auftreten 
desselben  b^iunen  müsse,  um  es  zu  jenem  rückvermittelten 
Abschlnsse  za  führen,  welcher  in  dem  erreichten  Ziele  der 
verwirklichten  Wissenschaft  überhanpt  (d.  h.  abgesehen 
von  den  besonderen  Gegenständen  derselben)  liegt.  Ein 
weitgreifendes  Ergebniss  demnach  unserer  bisherigen  ünter- 
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enchimg  ist  für  das  Syatßm  der  Logik  die  entschiedene 
Fordernng  einer  Voranstellnng  der  Lehre  yomUr- 
t  h  e  i  ]  e.  Indem  wir  Denken  und  Sprechen  nicht  Toneinander 
trennen  kSnnen,  gilt  nns  jeder  Satz  für  die  Logik  als  ein 
Urtheil,  und  ein  jedes  aus  dem  Satze  hervorgehobene  und 
hewQSst  feei^haltane  Wort  gilt  uns  für  die  Logik  als  ' 
Begriff,  und  jede  Verbindung  von  Sätzen,  welche  in  der 
gedankenbaltigeQ  Rede  verschiedene  Beziehungen  an  Ein 
begrifflich  erfasstea  Wort  knüpft,  gilt  uns  für  die  Logik 
als  ein  Schtnss,  welcher  eiu  Mittel  zu  dem  Zwecke  ist, 
dass  jener  Begriff  iu  definitorischem  Wissen  sich 
vollständig  entfalte  und  darlege ;  die  stete  Wechselbeziehung 
endlich,  welche  bei  Letzterem  zwischen  idealer  Allgemein- 
heit und  empirischer  Einzelnbeit  besteht,  fuhrt  zur  logi- 
schen Bewältigung  dieses  Zwiespaltes  selbst  mittelst  einer 
Methodenlehre,  durch  welche  das  Zuataudekommen  der 
Wissenschaft  seinen  Abscblass  findet.  Solcher  Art  wäre 
der  Entwurf  eines  Bildes,  welches  mir  betreffs  einer  Logik 
der  Zukunft  vorschwebt. 

Wenn  die  Geschichte  der  Logik  über  zahlreiche  Autoren 
des  14.  n.  15,  Jahrhunderts  berichtet,  welche  die  Darstell- 
ung der  Logik  mit  der  Lehre  vom  Urtheile  eröffneten  und 
hierauf  die  Lehre  vom  Begriffe  folgen  Hessen,  so  waren 
diess  allerdings  Leute,  welche  nicht  wusaten,  was  sie  thaten, 
sondern  blindlings  der  hartnäckig  festgehaltenen  Tradition 
der   byzantinischen    Logik    des  Petrus  Hispanns  folgten'). 

2)  Ich  BBgH  „der  byzantinischen  Logik"  und  moaa  aacb  heute 
noch  b«i  dieser  von  mir  in  die  Oeachichte  eingeführten  Bexeichnang 
verbleiben.  Ich  gestehe  offen,  dass  es  mir  nicht  Terständlich  Ist,  wie 
I.  B.  üeberveg  sieb  an  Tharot  anlehnen  könnt«,  welcher  die  Snmmnla 
des  Petnia  Hispanns  als  ein  originelles  Enengnisa  des  lateiniMhen 
Abendlandes  and  die  Schrift  des  Psellos  als  eine  gneohische  Ileber- 
■etinng  des  erateren  erwoiaen  wallte.  Wer  meine  gegen  Tharot  gerichtete 
Monographie  „Michael  Psellns  nnd  Petma  Hispanns"    (Leipzig.   1867) 
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Seit  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  begann  die  byzan- 
tinische Lo^k  in  den  Hintergrand  za  treten,  um  b&ld  fast 
gänzlich  zu  yerschwinden ,  und  nicht  ohne  Eiufluss  der 
reichen  Literatur  der  Terministen  machte  sich  jene  Anord- 
nung der  Hanpttbeile  der  Logik  geltend ,  welche  fortan 
ausschliesslich  üblich  blieb  (s.  m.  Gesch.  d.  Log.,  Bd.  IV, 
S.  289  f.).  In  neuerer  Zeit  hatte  wohl  Schleiermacher 
darauf  hiogewieseu,  daas  Urtheil  und  Begriff  eich  wechsel- 
seitig einander  Toraossetzen ,  dabei  aber  Bcfalieaslioh  die 
Wendung  genommen,  dass  das  unvollständige  Urtheil  dem 
unvollständigen  Begriffe  vorhergehe  und  das  vollständige 
Urtheil  dem  vollständigen  Begriffe  nachfolge;  doch  entnahm 
sich  hieraus  der  Schleiermacherianer  L.  George  nicht  mit 
Unrecht,  das  Motiv ,  für  die  Darstellung  der  Logik  dem 
Urtheile  den  Vortritt  zn  geben.  Anch  0.  Gruppe  (D. 
Wendepnnct  d.  Pbilos.,  8.  48  n.  80)  stützte  auf  sprachliche 
Grande  den  Nachweis,  dass  jeder  Begriff  anf  einem  Urtheile 
bemhe.  Trendelenbnrg  knüpfte  in  seinen  Logischen  Unter- 
suchungen an  den  erwähnten  Gedanken  Schleiermacher 's 
an  und  machte  wenigstens  das  Zageständniss,  dass  nicht 
die  fertigen  Begriffe  das  erste  nnd  das  Urtheil  als  Ztisammeo- 
setznng  derselben  das  zweite  sei,  sondern  dass  es  eine  Stufe 
des  Urtheiles  gebe,  welche  dem  Begriffe  und  der  auf  dem- 
selben beruhenden  weiteren  Entwicklung  des  Urtheiles  voran- 
gehe, aber  eben  ans  letzterer  Erwägung  schloss  er  sich 
seinem  Voi^nger  an  und  erblickte  einen  für  die  übliche 
Reihenfolge  sprechenden  Grund  darin,  dass  der  Begriff 
seine  wesentlichen  logischen  Fonctioneu  im  Inhalte  nnd  im 
Umfange  besitze  and  die  lebendige  wechselseitige  Beziehung 


nnr  eioi^eniiMseD  mit  Teretfinduim  geleaen  hat,  kun  nch  nninßglicli 
dem  Gewichte  der  Gründe  entliehen,  kiu  welchen  ein  nicht  lateinucher 
Urtprang  der  SomiiinU  des  Pctroa  His[iuiiis  mit  twingender  Noth- 
wcndigkeit  folgt. 

[1875. 1.  Phil.  Mit.  Cl.  2.]  18 
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dieser  beiden  sich  erst  nacbtrs^Hcli  im  Urtbeile  eutfalte. 
Id  jÜDgster  Zeit  haben  Hartsen  and  iosbesoodere  Sigwart 
die  Lehre  Tom  Urtbeile  voraDgestellt,  letzterer  von  seinem 
grandaätzlichen  Gesicbtepoucte  ans,  dass  alles  logiacbe 
Denken  nur  im  Urtbeile  aaftrete  and  die  Logik  jene  Dis- 
ciplin  sei,  welche  den  in  den  menschlichen  Urtheilen  mög- 
lichen Irrthnm  and  Streit  vermeiden  lehre  nnd  hiedorch 
den  Zweck  des  ürtbeileus  Terwirklicben  helfe  (a.  a.  0.  3.  8 
a.  16).  Lotze  hingegen  erklärt  sieb  (a.  a.  0.  S.  23  f.)  mit 
Lebhaftigkeit  gegen  die  Voranstellnng  des  Urtheiles ;  während 
er  nemlich  zugibt,  dass  in  den  hanptsäcblichen  Bestand- 
theüen  der  ürtheile  Yorstellangen  liegen,  deren  Inhalt  eich 
nicht  ohne  vorhergehende  Urtbeile,  ja  zuweilen  nicht  ohne 
zusammenhängendere  Untersuchungen  erreichen  liess,  weist 
er  darauf  bin ,  dass  eben  jene  dienstleistenden  Urtbeile 
selbst  wieder  ans  Yorstellnngen  zusammengesetzt  seien, 
welche  die  höhere  logische  Form  des  Begriffes  besitzen ; 
d.  h.  Lotze  denkt  schliesslich  an  einfache  ursprüngliche 
Begriffe  und  weist  die  Verwerthnng  der  auf  sie  bezüglichen 
Urtbeile  an  die  angewandte  Logik  hinüber.  Allerdings 
nun  müsste  ich  an  jenen  einfachen  ursprünglichen  Begriffen 
Änstoas  nehmen,  da  ich  nur  eine  ursprüngliche  Tbätigkeit 
statairen  zu  dürfen  glaube  und  jede  getrennte  Praezisteuz 
logischer  Momente  verneinen  musa.  Aber  wenn  Lotze  sich 
dahin  ausspricht,  dass  die  Voranstellnng  des  Urtheiles  nur 
denjenigen  sich  empfehlen  könne,  welche  „das'Denken  über- 
haupt nur  als  Wechselwirkung  der  von  Aussen  uns  ange- 
regten Eindrücke  betrachten  und  die  rückwirkende  Tbätig- 
keit übersehen",  so  dürfte  nach  Obigem  ersichtlich  sein, 
dass  meine  Auffiissnng  jedenfalls  diesem  £inwande  nicht 
preisg^eben  ist,  denn  durch  den  specifischen  Zeit-Sinn 
steht  mir  die  menschliche  Denkkraft  in  hochgradiger 
Steigerung  über  der  thierischen  „AafFassnng",  welche  sicher 
nur  in  jener  äusseren  Wechaelwirkting  verharrt,    und*  in 
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dem  Continnitäts-Siane  erfasse  ick  zweifellos  ein  ideales 
Motiv,  wenn  ancli  dasselbe  sich  nicht  in  fertigen  einfachen 
Begriffen  knndgibt,  sondern  nur  in  gedankenhaltiger  Satz- 
form ausgesprochen  wird. 

In  dem  Urtheile  mnss  man  das  unmittelbare  Ä.nftreten 
der  menschlichen  Denk-Begabnng  erblicken,  welche  von 
dieser  ersten  Stafe  ausgehend  ihrer  weiteren  Vermittlung 
dnrch  Firirang  und  Dnrcfaiuhrung  der  Begriffe  harrt,  nm 
schliesslich  in  rnckTermittelter  Gestalt  sich  als  das  Wissen 
bezüglich  eines  begrifflichen  Umkreises  ktind  za  geben. 
Das  Urtheil  in  seiner  Unmittelbarkeit  steht  in  gewissem 
Sinne  anf  dem  Standponcte  der  thierischen  Knndgebntigen, 
nur,  —  wie  sich  von  selbst  versteht  — ,  mit  dem  Vorbehalt 
der  im  Zeit-Sinne  beruhenden  Steigerung.  Thier  nnd  Mensch 
beabsichtigen  (wollen)  bei  ihren  Kundgebungen  irgend  Etwas. 
Nemlich  der  Mensch  will  mit  jedem  Worte  nnd  jeder  Rede 
entweder  ein  Thnen  hervorrufen ,  sei  es  ans  ihm  selbst 
oder  aus  einem  Neben-Weaen,  —  und  diese  Stufe  hat  er 
mit  dem  Thiere  gemein,  denn  anch  dieses  beabsichtigt 
durch  seine  Kundgebong  das  Gleiche  — ,  oder  er  will  ein 
weiteres  Denken  hervorrufen ,  sei  es  aus  ihm  selbst  oder 
aus  einem  Neben-Menschen,  —  nnd  diese  gesteigerte  Stufe 
ist  ausschliesslich  dem  Menschen  allein  eigen  — ,  oder 
endlich  er  will  beides  zugleich,  was  klärlich  gleich&lls  nur 
beim  Menschen  vorkommen  kann.  '  Beide  Zweck-Setzung 
aber  und  insbesondere  die  letztere  auf  das  Denken  gerichtete 
kann  sowohl  in  embryonaler  Keimform  verbleiben  als  auch 
nber  diese  hinaus  weiter  fortwirken.  So  ist  jedes  Wort 
und  jeder  Satz  theils  momentan  unmittelbar  verstanden, 
theils  zugleich  nicht  nach  seiner  vollen  Fülle  verstanden, 
d.  h.  in  jedem  Urtheile  liegt  ein  Etwas ,  welches  sowohl 
bei  Reite  liegen  gelassen  als  auch  dazu  benützt  werden 
kann ,  dass  mit  demselben  über  das  unmittelbare  Urtheil 
hinaosgegangen  wird.     Ans  dem  Wahrnehmungs-Urtheile 
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„Hente  bat  es  gethaat"  kanu  unter  ir),;end  Umstätideii  f>iu 
wirksamer  Bestandtheil  der  Wiasenaebaft  der  Meteorologie 
werden,  and  das  einfache  Urtheil  „Sokrates  war  ein  Athener" 
kann  aich  zn  einem  Elemente  der  wissenschaftlichen  Ein- 
sicht in  eine  hervorragende  Enlturperiode  gestalten  n.  s.  f. 
Der  ober  die  Unmittelbarkeit  hinaustreibende  Impnls  Ije-' 
gegoet  uns  tansendialtig  bei  den  Kindern,  welche  nach 
Allem,  was  wir  sagen,  ans  mit  der  oft  peinlichen  Frage 
„warnm?"  bestürmen.  In  dem  unmittelbar  auftretenden 
Urtheile  stecken  onbewnsst  rechenscbaftslose  Momente, 
welche  nnr  Keime  und  Embryonen  desjenigeu  sind,  was 
im  vermittelnden  Processe  mit  Recht  als  Begriff  bezeichnet 
wird.  Jeder,  der  mit  Kindern  oder  von  irgend  einer  Fach- 
bildnng  ans  mit  Mindei^bildeten  spricht,  macht  sofort  diese 
Er&hriiD{^  and  wird  vollberechtigt  sagen,  dass  diejenigen, 
mit  denen  er  gesprochen,  eben  keinen  Begriff  haben  (eben- 
so kano  anch  der  Hochgebildete  oder  Gelehrte  z.  B.  in 
einer  Zimmermanns-Werkstätte  es  erfahren,  dass  er  von 
einem  „Brette"  oder  einem  „Laden"  oder  einem  „Riegel" 
keinen  Begriff  hat).  So  verstehen  wir  es  anch,  dass  Sokrates 
im  redenden  Verkehre  mittelst  seiner  Hebammenknnst  die 
BegriBsbildnng  förderte.  Mit  dem  Begriffe  b^nnt  die 
wisBenschaftliche  Arbeit  des  erkennenden  Denkens,  welches 
sich  allmälig  ans  der  Unmittelbarkeit  des  Urtheiles  empor 
ringt,  nnd  jede  gebildete  Rede-  und  Schreib- Weise  beÖeissigt 
sich,  das  Wort  in  begrifflicher  Fassnog  beim  Worte  za 
nehmen.  All  jene  sog.  Verbindungen  von  Begriffen,  welche 
man  nach  üblicher  Reihenfolge  im  zweiten  Hanpttheile  der 
Logik  als  Urtheile  erörtert,  sind  wesentlich  nur  dienstbar 
ZD  einer  richtigen  Aaflassnng  der  Begriffe,  und  es  wird 
sonach  auch  von  dieser  Erwi^ang  ans  als  das  vrirklich 
natnrgemässe  erscheinen,  das  vorbereitende  Mittel  dem 
nächsten  Zwecke  vorangehen  zu  Inssen. 
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Nun  aber  werde  ich  auf  Grund  der  Wesens-Eiubeit, 
in  welcher  Sprechen  iiDd  Denken  verbnudeo  sein  sollen, 
wohl  die  Folgernngen  jener  oben  vorgeBchlagenen  An&ssnng 
auf  mich  nehmen  und  rechtfertigen  müssen,  wornach  jeder 
Satz  für  die  Logik  als  ein  Urtheil  niid  jedes  Wort  als 
B^^iff  u.  B.  f.  ZD  gelten  habe.  Was  nun  hiebei  zunächst 
das  Urtheil  betrifil,  (ritt  uns  vor  Allem  der  Einwand  ent- 
g^en,  dass  alle  Frage-,  Bitte-,  Wunsch-  und  Befehl-Sätse 
keine  Urtheile  seien  und  sich  der  It^ischen  Betrachtung 
entziehen,  da  bezüglich  derartiger  Eundgebnngen  keinerlei 
Entscheidung  Über  Wahrheit  oder  Unwahrheit  getroffen 
werden  solle.  Mir  scheint  jedoch,  dass  auch  diese  Satz- 
formeu  einer  logischen  Beurtheiluug  unterworfen  werden 
müssen,  sowie  sie  derselben  häufig  genug  thatwichtich 
anterworfen  werden.  Die  Frage  ist  jedenfalls  Aufforderung 
zn  einem  Urtheile,  and  zwar  zu  einem  ganz  bestimmten 
Urtheile,  nnd  sie  enthält  daher  bereits  potenziell  die  Ant- 
wort in  sich ;  jene  Aufforderung  aber  kann  gewiss  nologisch 
sein,  indem  siu  entweder  aller  logischen  Motive  entbehrt 
(daher  die  häufige  Gegenfrage  „Wie  kommst  dn  zn  dieser 
Frage")  oder  in  der  Fragestellung  selbst  gegen  die  Gesetz 
der  Lt^k  Terstösst  was  dadurch  geschehen  kann,  dass  sie 
entweder  durch  Undeutlichkeit  eine  Ignoratio  Eleuchi  her- 
vorruft oder  durch  MissTerständniss  den  Gefragten  sofort  in 
einesohiefe  logische  Stellung  versetzt.  So  muss  auch  die  Frage 
nach  ihrem  logischen  Urtheils-Werthe  untersucht  werden. 
Das  Gleiche  gilt  von  der  Bitte  und  dem  Befehle ;  denn  zu- 
nächst ist  es  schon  der  Form  nach  ein  Verstoss  gegen  die 
Logik,  wenn  derjenige  bittet,  welcher  in  der  Lage  ist  zu 
befehlen,  oder  jener  befiehlt,  welcher  nur  bitten  könnte; 
and  ausserdem  ist  der  Inhalt  der  Bitten  und  der  Befehle 
stets  ein  logischer  Untersatz ,  welcher  im  Causalnexns  zur 
Realisirung  eines  Obersatzes  steht,  welcher  Zusantmenhang 
anweigerlich  einer  logischen   Prüfung  nnterliegt.     Durch 
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Denkthätigheit  geschieht  es,  dass  Bitten  abgeschlageo  wer- 
den nnd  Befehlen  der  Gehorsam  verweigert  wird,  sowie 
daas  aaf  eine  Frage  eine  Antwort  folgt.     Bei  den  Wünschen 

'  logischen 
1er  erfüllte 
aher  ebea- 
soU  jedoch 
»  anch  die 
eile  gelten 
ihen  Benr- 
hiemit  be- 
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maoigfaltigereu  QedaokeD- Inhalte  keioeswegs  Rechnung 
tragen.  Scbon  die  Urtheile  des  Stattfisdens  erbalten  beirefis 
des  logischen  Wertbes  bedentsame  ModificRtionen ,  wenn 
ihnen  ein  ,Jetzt",  ein  „damals",  ein  „hier",  ein  „dort", 
ein  „diesmal",  ein  „zu  lall  ig",  ein  „aasnah  ms  weise"  ein- 
verleibt ist,  und  gerade  bei  logischer  Erörternng  kommen 
wir  häufig  in  den  Fall,  dem  Gegner  zu  sagen,  dase  er,  um 
prictB  zu  reden,  eines  dieser  Worte  hätte  einfügen  müssen. 
Noch  misslioher  verhält  ^  ^ch  mit  den  Mßglichkeita-Ur- 
theilen,  wenn  man  sie  sämmtlicb  in  Einen  Topf  wirft;  denn 
einerseits  schwankt  das  Wort  „möglich"  in  die  Bedeutung 
„Tielleicht"  (z.  B.  der  kranke  N.  N.  ist  möglicher  Weise 
bereits  gestorben)  and  bis  in  die  eich  fast  ansachliessenden 
Begriffe  „glaubhaft"  nnd  „zweifelhaft"  hinüber,  nnd  andrer- 
seits enthält  das  Wort  „kann  sein"  selbst  eine  bnnte  Fülle 
verschiedener  logischer  Ervregangen  in  sich;  man  denke 
in  dieser  Beziehong  z.  B.  über  folgende  Sätze  nach  (deren 
drei  ich  ans  Lotze,  8.  C8,  entnehme) :  „Es  kann  heute  noch 
regnen",  „Die  nächsten  Wahlen  können  schlimm  ansiallea", 
„Der  Papagei  kann  Worte  aassprechen",  „Das  Viereck 
kann  in  zwei  Dreiecke  getheilt  werden",  „Unter  meinen 
Loosen  kann  ein  Tre£ter  sein",  „Du  kannst  dieses  Schach- 
spiel gewinnen'*,  „N.  N.  kann  sich  oft  Übermässig  erzürnen". 
Auch  die  Nothwendigkeita-TJrtheile  sind  verschiedener  Art, 
nnd  es  ist  unstatthaft,  dabei  bloss  an  die  Mathematik  zu 
denken,  da  jedenfalls  z.  B.  anch  die  Rechts-Sätze  eine  opinio 
necessitatis  für  sich  haben;  oder  man  denke  an  die  ver- 
schiedene logische  Geltang  des  „müssen"  in  den  Sätzen: 
„Wenn  du  das  willst,  musst  da  jenes  ihnen",  „Es  muss 
Jemand  in  meiner  Wohnung  gewesen  sein",  „Er  muss  es 
jetzt  büssen",  „Die  Welt  muss  sich  drehen"  u.  s.  f.  Auch 
wäre  noch  zu  erw^eu,  in  wieweit  „kann  nicht"  mit  einem 
g^ntheiligen  „mass"  nnd  „mtiss  nicht"  mit  einem  gegen- 
theiligen  „kann"  synonym  ist. 
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Eine  bekannte  zweite  Eintbeitnng  der  ürtheile  in 
kategorisolie ,  bypotlietische  und  disjanctive  rerlockt  bei 
einigem  Nachdenken  sofort  za  der  Frage,  warum  wobl  die 
Logik  gerade  diese  beiden  grammatischen  Satzformen  des 
„wenn"  nnd  des  „oder"  berausgegriffeu  und  viele  andere 
(z.  B.  das  „weil"  und  das  „damit"  n.  s.  f.)  bei  Seite  gelaaaen 
babe.  und  wenn  die  Gescbicbte  der  Lc^ik  den  Ursprung 
dieser  sonderbaren  Orille  bei  den  ersten  Peripatetikem 
Theopbrastos  und  Eudemos  lediglich  im  Dienste  der  Syllo- 
giatik  aufweist,  so  ist  die  ganze  Sache  bei  diesen  ihren 
Erfindern  wobl  das  Erzengniss  einer  formalistischen  Schul- 
meistere! ,  aber  doch  nicht  80  uns^lich  einfältig,  wie  die 
erwähnte  Eintheilnng  der  Urtheile.  Schon  Herbart  wies 
darauf  hin,  dass  zwischen  kategorischen  und  hypothetischen 
Urtbeilen  kein  logischer  Unterschied  bestehe,  und  auf  gleichem 
Standpuncte  haben  Trendelenbnrg,  Lotze  und  Sigwart  theils 
die  hypothetischen  Urtheile  auf  kategorische  zurückgeführt 
theils  daran  erinnert,  dass  kategorische  Urtheile  in  der 
Stille  die  hypothetische  Form  mit  sich  fuhren.  Aber  diese 
Zuräckfnbrnng  der  einen  Form  anf  die  andere  oder  diese 
Gleichstelloug  der  beiden  Formen  ist  doch  wieder  nach  den 
Terschiedenen  Bedeutungen  des  „wenn"  sehr  modificirt,  und 
von  dieser  Seite  her  stellt  sich  eine  anderweitige  Ver- 
schiedenheit der  l(^ischen  Benrtbeilung  ein.  Das  „wenn" 
kann  Ausdruck  einer  Identität  sein  (z.  B.  „Wenn  der  Lnft- 
drack  geringer  wird ,  fällt  das  Barometer")  oder  es  kann 
Art-Unterschiede  zum  Bewasstsein  bringen  (z,  B.  „Wenn  ein 
Dreieck  gleichschenklich  ist,  sind  die  Winkel  an  der  dritten 
Seite  gleich")  oder  es  kann  Gleichzeitigkeit  bedeuten  („Wenn 
es  zwölf  Uhr  ist,  wird  geläutet")  oder  es  ist  synonym  mit 
„so  oft"  (s.  B.  „Wenn  ich  ihn  sehe,  fällt  mir  immer  die 
Geschichte  von  X  ein")  oder  synonym  mit  ,, falls"  (z.  B. 
„Wenn  du  das  thnst,  reise  ich  ab")  oder  es  bedeutet  den 
Caasalnezns    (z.  B.    „Wenn    ich    diese    Flüssigkeit    rüttle. 


Diqirizodbv  Google 


e.  FranU:  Befonagedanktn  zur  TA>ffik.  199 

krjstallisirt  sie")  oder  es  hat  den  Sinn,  dass  der  sog. 
Nachsatz  eine  berechtigte  logische  Folgerang  des  sog. 
Vordersatzes  ist.  Sowie  esjedenialls  ein  sträflicher  Leicht- 
sinn wäre,  all  diese  mauigfachen  BedeatnDgen  nnterschieds- 
los  gleichznatelleii ,  so  ist  andrerseits  bei  vorgenommeiier 
Änsscheidung  jenen  hypothetischen  Sätzen,  welche  weder 
einen  Caiisalznsamnienhang  noch  eine  logische  Folgernng 
aossprecben ,  dämm  noch  nicht  jeder  logische  Werth  be- 
nommeti,  sondern  es  handelt  sich  eben  nm  die  richtige 
Wnrdignng  aller  einzelnen  Modi&cationen.  Und  wenn  man 
die  Formen  des  kat^oriachen  Urtheilea  auch  aDf  das  hypo- 
thetische bezog,  d.  h.  Satzformen  unterschied,  welche  mit 
ijedesmal,  wenn"  oder  mit  „zuweilen,  wenn"  oder  mit  „nie- 
mals, wenn"  beginnen,  so  m^  es  immerhin  noch  als  frag- 
lich erscheinen,  ob  man  z  B.  (wie  Sigwart  thot)  das  sog. 
particnlar  hypothetische  TJrtheil  („zuweilen,  wenn")  grund- 
sätzlich überhaupt  ablehnen  solle;  denn  unter  Umständen 
kann  dasselbe  einen  logischen  Werth  haben,  welcher  aller- 
dings dem  Werthe  des  particularen  kategorischen  ürtheiles 
gleich  käme.  Das  disjuuctive  Urtheil  hat,  wie  schon  Stein- 
thal  hervorhob,  eine  wesentliche  Verwandtschaft  mit  dem 
bTpothetischen,  d.  h.  der  Satz  „A  ist  entweder  B  oder  C" 
hat  den  Sinn  „Weun  Ä  nicht  B  ist,  ist  es  C";  aber  anch 
hiebei  ist  zu  nnterscheideii ,  denn  in  dieser  Umgestaltung 
bat  das  „wenn"  entweder  die  Bedeutung  von  „falls"  oder 
es  druckt  den  Oausalnexns  ans  oder  es  bringt  Art-Unter- 
schiede zum  Bewusstsein,  und  wenn  diese  letztere  Fauction 
Ton  Trendelenbnrg  als  die  ausschliessliche  und  grnndsätz- 
liche  dem  disjunctiven  Urtheile  zugewiesen  wurde  (da  das- 
selbe stets  eine  Darlegung  des  Um&nges  eines  B^ritFes 
sei),  so  war  diess  entschieden  ein  MissgriET,  und  Sigwart 
ist  TÖlIig  im  Rechte,  wenn  er  sich  hierin  gegen  Trendelen- 
borg  richtet.  Die  formale  Schablone  der  gewöhnlichen 
Logik   ist   auch    bei  der  disjunctiven  Satzform  weit  davon 
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entfernt,  den  logischen  Wertb  derselben  erschöpfend  zu 
erfassen ;  denn  in  den  drei  vorhin  genannten  Beziehungen 
(Fall Setzung,  Gansalnexus  und  Eintheilnng)  spielt  sowohl 
die  sog.  copuUtive  als  anch  die  partitive  Satzform  unter 
gleichzeitiger  Verwendung  einer  Exclusiv-Partikel  herein 
fz.  B.  „Nur  Kreis  and  Ellipse  und  Parabel  und  Hyperbel 
sind  Kegelschnitte"  oder  „Diese  That  findet  ausschliesslich 
theils  durch  Unkenntniss  theils  durch  Eitelkeit  ihre  Er- 
klärung" a.  dgl.)- 

Wenn  sodann  das  kategorische  Urtheil  nach  dem  Ge- 
sichtspnncte  der  Qualität  in  ein  bejahendes  und  ein  ver- 
neindes  eingetheilt  wird,  so  erwächst  sofort  die  Forderung, 
das  Wesen  der  Negation  etwas  tiefer  zu  untersuchen,  worauf 
ich  jedoch  hier  nicht  näher  einzugehen  brauche,  da  ich 
bereits  früher  über  diesen  Gegenstand  meine  Ansicht  aus- 
gesprochen habe  (Sitsnngsber.  v.  J.  1869),  welche  hernach 
auch  bei  Trendelenburg  ihre  Verwerthung  fand  (Log.  Unters. 
3.  Aufl.  Bd.  II,  3.  281).  Auch  die  Eintheilnng  nach  der 
Quantität  lässt  noch  mancherlei  Erwägungen  offen,  welche 
den  logischen  Werth  des  Sprachausdruckes  betreffen.  Wenn 
z.  B.  Steinthal  hervorhob,  dass  die  Grammatik  auch  einen 
Dual  kenne,  die  Logik  aber  nicht,  so  möchte  ich  letzteres 
doch  bezweifeln,  da  das  Wort  „beide"  entschieden  in  einem 
Sinne  verwendet  wird,  welcher  dem  allgemein  bejahenden 
Urtheile  gleich  steht,  und  ausserdem  ja  nur  an  das  Dilemma 
erinnert  zu  werden  braucht.  Auch  besondere  Eigenthüm- 
lichkeiten  einzelner  Sprachen  müssen  nothwendig  bei  Er- 
örtemng  der  Quantität  erwogen  werden,  nemlich  der  Gebraach 
des  unbestimmten  Artikels  und  des  sog.  Theilungs-Arttkels, 
sowie  der  Mangel  eines  Artikels  überhaupt  oder  die  Hiu- 
weglassnng  desselben  in  einer  Sprache,  die  ihn  besitzt. 
Trefflich  sind  die  feinen  Bemerkungen  Sigwart's  (8.  170  ff.) 
über  die  Nothwendigkeit  einer  Unterscheidung  der  allge- 
meinen  Urtheile  in  empirisch  allgemeine    und    unbedingt 
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allgemeiDe,  sowie  Lotze'g  scharfsiDnige  AenssernDgeii  (S.  264) 
aber  du  particnlare  Urthei],  iuaoferne  dasselbe  einem  Mög- 
licbkeitB-ürtfaeile  gleich  steht.  Die  üblicbe  SinnloHigkeit 
in  Behandtong  des  particalaren  ürtbeils  muss  überhaupt 
der  Einsicht  weichen ,  dass  der  logische  Werth  desselben 
in  der  Bedeutung  „nicht  alle"  oder  „Torlänfig  noch  nicht 
alle"  beruht. 

Nan  aber  würde  sich  hieran  noch  ein  reichhaltiges 
Raster  sprachlicher  Satzformen  knüpfen,  welche  anzu- 
nehmen der  gewöhnlichen  Logik  nicht  beliebte,  während 
dieselbe  an  den  hypothetischen  und  disjunctiven  Sätzen 
einen  wichtigen  Gegenstand  formaler  Oesetze  besitzen  will. 
Man  wird  darum  nicht  befürchten,  dass  ich  etwa  dem  un- 
sinnigen Wnste  der  byzantinischen  Logik  das  Wort  za 
reden  gedenke;  aber  Ein  Punct,  welcher  sich  aus  derselben 
in  die  spätere  Zeit  hinein  erhalten  hat,  gehSrt  wirklich 
in  die  Logik  und  sollt«  nicht,  wie  jetzt  öfter  geschieht, 
wieder  entfernt  werden ,  nemlich  die  Lehre  von  den  sog. 
exponiblen  Urtbeilen,  d.  h.  den  Exclosiv-,  Exceptiv-  und 
Restrictiv-Sätzen ;  denn  die  Art  nnd  Weise,  wie  in  den- 
selben Bejahnng  und  Verneinung  miteinander  veräochten 
sind,  hat  in  der  That  logisches  Interesse  und  logische  Be- 
dentnng.  Hieran  aber  schliesst  sich  unmittelbar  von  selbst 
der  logische  Werth  der  Adversativ-  nnd  der  Conceseiv- 
Sätze,  sowie  der  mannigfaltig  abgestuften  Goujnnctionen, 
welche  zum  Ausdrucke  derartiger  Verhältnisse  dienen. 
Femer  wird  das  Zugeständniss  nicht  versagt  werden  können, 
dasa  in  der  sog.  Attributiv- Verbindung  und  allen  ihr  gleich- 
stehenden Relativ- Sätzen  eine  determinirende  Beschränkung 
der  logischen  Geltung  und  somit  von  anderer  Seite  her 
betrachtet  ein  Eintheilungs-Motiv  waltet;  nnd  da  auch 
dnreh  örtliche  und  zeitliche  Determination  eine  beabsichtigte 
oder  angebliche  Allgemeingnltigkeit  eingeengt  wird ,  mnsa 
ein  logischer  Werth   der  hotaU  und  Temporal-Sätze  seine 
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Änerkennang  finden.  Vor  Allem  aber  ist  es  der  Cansal- 
Zosammenhang ,  welcher  in  der  gewöhnlichen  Logik  nur 
dnrcb  eine  schlimme  Vermeugang  mit  dem  vieldentigeu 
„Wenn"  eine  unklare  Stellung  gefunden  hat,  aber  doch 
wahrlich  einer  besonderen  und  einlässlichen  logischen  Dar- 
legung bedarf,  wenn  nicht  z.  B.  betrefi's  der  Aetiologie  der 
Krankheiten  anch  fortan  die  monströsesten  räcklUutigen 
Causalitäts-Schlüsse  gemacht  werden  sollen.  Mit  den  GaneaU 
Sätzen  aber  stehen  in  innigem  Znsammenhange  die  Final- 
Sätze,  welche  bereits  von  Drobiscb  und  Trendeleubnrg  in 
engere  oder  fernere  Verbindung  mit  dem  hypothetischen 
Urtheile  gebracht  wurden,  aber  auch  dann,  wenn  ich  nicht 
irre,  jedenfalls  einer  Änsscbeiduug  des  „weil"  ans  dem 
„wenn"  bedürfen  (z.  B.  „ich  schüttle  die  Flüssigkeit  damit 
sie  krystallisire",  d.  h.  weil  sie  krystallisirt,  wenn  sie  ge- 
Bcbnttelt  wird). 

Soll  nun  etwa  in  Folge  solcher  Erwägnngen  die  ganze 
Grammatik  zu  einer  Logik  gemacht  werden  oder  umgekehrt 
die  Logik  in  Grammatik  aufgehen?  Gewiss  nicht.  Es 
wurde  ja  anch  nnr  betont,  dass  es  mehrerlei  grammatische 
Formen  gibt,  welche  in  Anbetracht  ihres  logischen  Werthes 
nicht  bei  Seite  gelassen  werden  sollten ,  nicht  hingegen 
wurde  behauptet,  dass  jede  einzelne  grammatische  Form  als 
solche  sofort  zugleich  eine  bestimmte  einzelne  logische  Form 
sei.  Wenn  Wilh.  v.  Humboldt  sagt,  dass  die  sprachlich- 
logischen  Formen  nicht  eigentlich  der  Sprachwissenschaft 
angehören,  und  wenn  Herbart  sich  kurz  dahin  anssprach, 
dass  die  Logik  keine  Sprach-Lehre  sei ,  so  hatten  sicher 
beide  Recht.  Aber  dennoch  scheint  es  mir  unzulässig,  die 
angeblich  zwischen  Grammatik  und  Logik  bestehende  Kluft 
in  dem  Grade  zu  erweitern,  wie  Steinthal  thut,  welcher 
z.  B.  daranf  hinweist,  dass,  wenn  die  Sprache  als  solche 
logisch  wäre ,  nothwendig  jeder  Denkfehler  zugleich  als 
Sprachfehler   auftreten   müsste.      Dieser  Einwand    nemlich 
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ist  unrichtig,  denn  die  logischen  Fehler  beruheu  auf  einer 
mangelhaften  oder  verkehrten  Ausbeatang  "des  Denkwerthes 
der  ge  danken  haltigen  Sprache,  welche  sammt  ihren  gram- 
matiaehen  Formen  bereits  vorliegt  und  geübt  wird,  ehe 
behufs  logischer  Operationen  der  Denkwerth  als  solcher 
festgehalten  und  in  weiterer  Verbindung  fortgespounen 
wird;  und  eben  biednrch  findet  aoch  der  Umstand  seine 
Erklärung,  dass,  —  wie  sich  Steinthal  ausdrückt  — ,  die 
Sprache  an  der  Logik  gemessen  bald  Lücken  bald  Deber- 
fluss  zeigt.  Ungenügend  dürfte  es  auch  sein,  wenn  Konri 
Hermann  (Pbilos.  Gramm.,  S.  45)  den  Unterschied  zwischen 
Logik  and  Grammatik  dahin  feststellt,  dass  erstere  gesetz- 
gebend sei  und  die  Gränzen  des  Berechtigten  ziehe,  während 
letztere  theoretisch  beschreibend  verfahre;  denn  auch  die 
Lt^ik  ist  eine  theoretische  Durlegung  und  auch  die  Gram- 
matik weist  Unberechtigtes  ab. 

Wenn  hinwiderum  von  anderen  Seiten  anerkannt  wurde, 
dasB  irgend  Wechselbeziehungen  zwischen  Grammatik  und 
Logik  bestehen,  so  würde  es  sich  nach  meiner  Ansicht  wohl 
darnm  handeln,  hierüber  zu  einer  grundsätzlichen  Yer- 
ständignng  zu  gelangen.  Allerdings  dürfte  die  Art  and 
Weise  schwerlich  entsprechen,  in  welcher  Karl  Perd.  Becker, 
welcher  nicht  ohne  Einfinss  auf  Trendelenburg  war,  die 
Sache  anfiasste ;  denn  wenn  die  Sprache  die  sinnliche  Ver- 
anschaulicbnng  oder  Einkleidung  des  dualistisch  daneben 
stehenden  und  vorher  daseienden  Gedankens  sein  soll,  so 
müssen  die  Denkgesetze  als  solche  unter  die  grammatischen 
Anschanangsformen  gestellt  werden,  und  es  wird  bei  solcher 
Annahme  schwer  sein,  dem  obigen  Einwände  Steinthal's  zu 
entgehen.  Einen  theilweisen  Ausweg  hatte  anf  Grundlage 
des  üblichen  Dualismus  Ernst  Reinhold  dadurch  gefunden, 
dass  er  zwischen  absolut  nothwendigen  grammatischen 
Formen,  deren  B^ründung  zur  Aufgabe  der  Logik  gehüre, 
nnd  anderweitigen  nur  zur  Gewandtheit  und  Bequemlichkeit 
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des  Redens  dieaenden  Spracb-Formeu  nnterachied ,  so  dass 
z.  B.  die  Plexiob,  die  ProDomin»,  Ädverbia,  Präpositionen, 
ja  sogar  die  Verbalform  für  die  Logik  ausser  wesentlich 
seien.  Beinhold's  Standpunct  facd  in  gewissem  Grade 
Billigang  bei  Trendelenburg ,  welcher  jedoch  in  dieser 
ganzen  Frage  wahrlich  nnhlare  Äensserungen  kund  gab. 
Denn,  sowie  es  sicher  nnr  die  Geltung  einer  Phra^  bean- 
spruchen darf,  wenn  er  st^,  Grammatik  und  Logik  seien 
Zwillinge  (Log.  Unters.  3.  Änfi.  Bd.  I,  S.  380),  so  kommen 
wir  anch  mit  dem  Aussprache  nicht  viel  weiter,  dass  die 
Logik  in  vieler  Hinsicht  eine  in  sich  selbst  vertiefte  Gram- 
matik sei  (ebd.  S.  28);  und  wenn  er  vor  einer  Entzweiung 
der  grammatischen  nnd  der  logischen  Betrachtung  warnt, 
so  könnten  wir  allerdings  das  hieran  geknüpfte  Zugeatänd- 
niss  (ebd.  3.  381  u.  387)  begrüssen,  dass  bei  psychologischer 
Erklärung  des  Denkens  die  Sprache  die  erste  Stelle  ein- 
nehmen mOsste;  aber  mit  der  an  K.  F.  Becker  sich  an- 
lehnenden Unterscheidung  zwischen  einer  objectiven  und 
einer  subjectiven  Beziehung  der  Begriffe  dürfte  für  die 
Lösung  des  Problemes  wenig  geleistet  sein.  Ueberweg  gab 
wohl  zu,  dass  eine  logische  Basis  der  grammatischen  Ver- 
hältnisse nicht  bestritten  werden  dürfe ,  sowie  dass  nur 
einzelne  derselben  bisher  durch  die  Logik  herausgehoben 
worden  seien,  aber  er  machte  von  seiner  eigenen  Aa&ssnng, 
womacb  er  beim  einfachen  Urtheile  ein  prädicatives  und 
ein  Objeots-  und  ein  attributives  Yerhältniss  und  beim  zu- 
sammengesetzten ürtheile  ein  coordinirtes  und  ein  sub- 
ordinirtes  Yerhältniss  unterschied,  überhaupt  für  die  Ent- 
wicklung der  Logik  keinerlei  weiteren  Gebranch.     Lotze 
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nnterBcheiden  seien,  als  es  grammatisclie  and  syntaktiache 
Formen  gibt,  gelangt  schliesslich  anf  die  vier  logiech-sprach- 
lichen  Grnnd-Elemente :  Etwas ,  Beschaffenheit ,  Werden, 
Verhältnisse,  und  Siffwart,  welcher  in  einer  Menge  betreffen- 
der Einzelaheiteu  seinen  Scharfsinn  bethätigt,  führt  die 
logiach-spra^blichen  Verhältnisse  anf  die  vier  realen  Kate- 
gorien znrück:  Ding,  Eigenschaft,  Thätigkeit,  Relation 
(letztere  mit  Etnschlnss  der  Cansalität  ond  der  Modalität). 
£^  wird  kanm  bestritten  werden,  dass  die  Logik  sich 
mit  dem  Denkwerthe  der  gedankenhaltigeo  Rede  des  Men- 
schen zn  beecbäftigen  hat.  Der  physisch-mosicalische  Ton 
an  sich  hat  keinen  Denkwerth,  denn  ein  solcher  stellt  sich 
erst  ein  in  der  Erwägnog  fiber  die  dnrch  Mnslk  erweckten 
Gefähle  oder  Qber  die  allmälig  erfiusten  Tongesetze.  Der 
Mensch  will  ja  mittelst  seiner  Deokkraft  zn  einem  Er- 
kennen nnd  schliesslich  zn  Wissenschaft  vordringen,  nud 
zn  diesem  Behnfe  erw^  er  den  Denkwerth  der  sprach- 
lii^en  Enndgebnngen.  In  Folge  obiger  Definition  der 
Sprache  mnss  jede  Modalität  des  Denkwertbes  in  irgend 
einer  Weise  ihre  lantUche  Verwirklichnng  finden,  and  jede 
Modalität  der  sprachlichen  Gestaltung  mnss  gedankenhaltig 
sein.  Letzteres  aber  ist,  —  wie  schon  bemerkt  wnrde  — , 
nicht  so  za  verstehen,  dass  etwa  jedes  einzelne  sprach- 
liche Element  einen  einzelnen  anf  dasselbe  beschränkten 
Denkwerth  besitze,  sondern  in  Fo^e  der  Manigfaltigkeit 
des  lautlichen  Materialee  tritt  der  gleiche  Denkwerth  in 
manigfaltiger  Modification  der  sprachlichen  Formen  anf, 
nnd  anch  umgekehrt  enthält  eine  einzelne  Spraohform 
mehrere  Modificationen  des  Denkwerthes,  indem  an  primären 
Schöpfungen  des  Spracbgenins ,  in  welchen  Denken  nud 
Laut  wesenseinheitlich  verbanden  sind ,  der  Faden  der 
Denk-Continnität  manig&ch  weiter  gesponnen  wird  (man 
denke  anter  hundert  ähnlichen  Dingen  z.  B.  an  den  Genitiv, 
welcher  von  seinen  bekannten  mehrfachen  Bedentnngen  bis 
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dahin  fortachreiten  kann,  dass  er  an  Stelle  eines  allgemein 
bejahenden  Urtheiles  tritt,  i.  B.  „der  Salzgehalt  des  Meeres" 
will  sagen  „der  Umstand,  dass  jedes  Meerwasser  salzhaltig 
ist"  oder  „die  Minister-Verantwortlichkeit"  ist  so  viel  als 
„der  staatsrechtliche  Grnndsatz,  dass  alle  Minister  verant- 
wortlich sind").  Wenn  demnach  bekanntlich  als  Gegen- 
stände der  Grammatik  die  Lant-Lehre,  die  Formen-Lehre, 
die  Satz-Lehre  and  die  Bedentnngs-Lehre  bezeichnet  werden, 
so  ist  es  jedenfalls  die  Bedentnnge-Lehre,  welche  in  eine  Be- 
rührung mit  der  Logik  kommen  mnss,  d.  h.  es  handelt  sich 
hiebei  nicht  etwa  nar  am  die  Bedentnng  der  sog.  Snb- 
stantiva,  Adjeetiva,  Verba  n.  s.  f.  und,  —  was  namentlich 
nicht  za  vergessen  ist  — ,  der  sog.  Conjonctionea,  sondern 
anch  nm  die  Bedentnng  der  grammatischen  nnd  syntak- 
tischen Formen,  denn  überall  ist  es  ein  Denkwerth,  welcher 
für  die  Logik  wichtig  werden  kann.  Wenn  z.  B.  betreffs 
der  sog.  Casas  in  der  Linguistik  sich  ein  Streit  zwischen 
Localisten  nnd  Gansalisten  erhoben  hat,  ist  diess  der  Logik 
nicht  völlig  gleichgültig,  weil  nnter  Umständen  in  dem 
einen  Falle  ein  Determinativ- Verbältniss  and  in  dem  anderen 
ein  CansalnexDS  versteckt  sein  kann.  Oder  z.  B.  der  Ge- 
schlechts-Unterschied  der  Snbatantiva  mag  immerhin  von 
sinnig- ästhetischen  Anschauungen  ausgehen  (wie  Sigwart 
bemerkt),  aber  dennoch  ist  er  nicht  völlig  von  allem  DenS- 
werthe  entleert,  denn  wenn  2.  B.  bekanntlich  die  deutsche 
Sprache  in  der  Geschlechts-Bezeichnung  der  Sonne  und  des 
Mondes  ein  G^enstück  anderer  Sprachen  aufweist,  so  ist 
es  auf  der  einen  Seite  die  Herrschaft  des  Mannes,  welchem 
das  Weib  dient,  und  anf  der  andern  Seite  die  Erhabenheit 
des  Weibes,  welches  umworben  wird,  ersteres  aber  ist  ein 
Causal-Yerhältniss  nnd  letzteres  ein  Final -Verbältniss. 
Ferner  wird  z.  B,  den  Comparativen  und  Superlativen  ein 
logischer  Werth  kaam  abgesprochen  werden  können,  und 
auch    z.  B.   die  Temporal-Formen   des   Verbums    sind    der 
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Logik  nicht  völlig  gleichgültig,  denn  sowie  schon  Sigwart 
dftranf  hinweist,  dass  das  Präseus  doppelsinnig  ist,  indem 
es  einerseits  momentane  Gegenwart  und  andrerseits  bleibende 
AJlgemein-Gfiltigkeit  bedeutet,  so  wird  die  Logik  anch 
ein  Interesse  daran  haben,  wenn  z.  B.  in  einer  Sprache 
mit  Feinheit  and  Ansdaner  das  Perfectnm  und  der  Aorist 
anseioandergehalten  werden  Reichen  Stoff  znm  Nachdenken 
aber  eine  logische  Seite  grammatischer  .  Formen  bielan 
B.  Delbrück  d.  E.  Windiscb,  Syntaktische  Forscbaugen 
(Halle  IbTl),  Leop.  Schröder,  Deb.d.  formelle Unterscheidnng 
der  Redetheile  im  Griech.  n.  Lat.  iLeipzig  1874),  A.  Dräger, 
Historische  Syntax  d.  lat  Sprache  (ebd.  1874),  H.  Hfibsch- 
mann.  Zur  Casnslehre  (München  1875). 

Wird  hiemit  die  io  solchem  Sinne  nnd  Dmfauge  ge- 
&sate  Bedentangs-Lehre  es  sein,  welche  ans  dem  Umkreise 
der  Sprachwissenschaft  heraus  für  die  Logik  in  den  Yorder- 
grnnd  tritt,  so  versteht  es  sich  nach  dem  Gesagten  wohl 
von  selbst,  dass  die  Logik  nicht  sn  einer  Lexikologie 
geiDAcht  werden  will ,  denn  es  handelt  sich  ja  um  den 
Denkwerth,  iosofeme  derselbe  dnrch  allseitige  Ansbentung 
dem  Zustandekommen  des  Wissens  dient.  D.  h.  von  der 
inhaltlich  sachlichen  Seite  des  Denkwertfaes  sieht  die  Lt^ik 
als  solche  ab,  indem  sie  dieselbe  den  einzelneu  Facbwissen- 
sefaaften  anheimgibt  oder  allenfalls  aus  ihnen  znm  Behnfe 
intreffender  Beispiele  entlehuen  mag.  Weuu  bereits  Plato 
die  Methode  der  Eintheitung  als  eine  hauptsächliche  logische 
Function  empfahl,  so  war  er  sich  dabei  sehr  wohl  bewnsst, 
dflss  einlässliche  Sachkenntuiss  mitwirken  müsse,  aber  letetere 
nicht  f&r  sich  bereits  ein  dialektisches  Verfahren  sei  (z.  B. 
dass  die  Blindschleiche  nicht  eine  Schlange  sei,  sondern  zu 
den  Eidechsen  gehöre,  wird  anch  heutzutage  der  Logiker 
sieb  vom  Zoologen  erzählen  lassen  müssen).  Der  Denk- 
werth, welchen  die  Logik  ans  der  Bedentnngslehre  entnimmt, 
[181S.  1  Phil.  bist.  CL  2.]  14 
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liegt  in  jenem  Impolse  der  in  der  Sprache  rerwirklichten 
Deakbraft,  welcher  rerm^e  des  Continnitäts-Sinnes  aber 
die  nnmittfllbare  Enndgehnng  hinaus  zu  Erkenntnisseu  und 
legrSndang  eines  Wissens  hinstrebt.  Die  Sprache 
ne  gedankenhaltige  lautliche  Erscbeinnugsseit«,  deren 
le  in  der  Sprachwissenschaft  erforscht  und  darge!^ 
u ,  und  die  Sprache  hat,  —  um  die  Worte  nmza- 
1  — ,  eiualautlich  erscheinende  Gedanken-Seite,  wel^e 
andgebuDg  der  meDschlichen  Aafiasenug  enthält;  die 
seits  zugleich  wirkende  Deokkraft  entwickelt  einen 
rertfa,  welcher  behufs  der  Verwirklichung  des  Wissens 
ig  zu  benatzen  ist  und  somit  Gegenstand  einer  eigenen 
uschaffcslebre,  d.  h.  Logik,  wird, 
'ielleicht  liesse  sich  das  Wirken  der  Denkkraft,  welches 
m  als  ein  zugleich  beiderseitiges  bezeichnet  wnrde, 
dermassen  näher  darlegen,  um  den  Denkwertb  der 
blichen  Rede  zn  erfassen.  In  dem  Continuitäts-Sinne 
in  ich  oben  als  jene  Begabung  zu  Grunde  legte, 
welche  der  Mensch  sich  vom  Thiere  nnterscheidet, 
;e  ich  als  grundsätzlich  waltende  Motive  Succession 
elbstgleicbheit.  Die  Succession  führt  su  der  durch 
jitsinn  bedingten  Eutstehuug  der  Verba  and  hiemit 
iterer  Entwicklung  zur  Satzform  der  menschlichen 
iberhanpt;  der  Zeitsiun  aber  in  jener  reinen  Func- 
welche  den  Faden  der  Succession  lediglich  an  sich 
ipinnen  vermag,  fuhrt  zur  notbwendigen  Entstehung 
UwÖrter ,  welche  somit  nicht  in  die  Adjectiva  ein- 
let  werden  dürfen ;  und  insoferne  andrerseits  der  Zeit- 
nnerhalb  der  Änffassung  der  realen  Vorgänge  mit- 
ergibt sich  die  Nothweudigkeit  der  b<^.  Tempora 
irbums,  swie  die  logische  Erwägung  der  Gleicbzeit^- 
ad  der  Abfolge,  worin  bereits  Elemente  des  Gaasal- 
menhanges  liegen.    In  der  Selbstgleichbeit  liegt,   da 
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die  WahmebiDDogs-Sphäre  and  der  Auffassnnga-Comp]^ 
des  Meascben  das  Motiv  nnendlicher  Manigfaltigkeit  in 
nich  tri^ea,  das  Bestreben  des  Continnitäts-Sinnes ,  das 
Beharrliche  im  Wechsel  festsnbalten  nnd  fortzuspinuen, 
daher  nntrennbar  mit  der  Selbstgleichheit  verhandeu  sind 
der  Dnterscbied,  die  Vergleichang  nud  die  Beziehung. 
Hierana  aber  ergibt  sieb  einerseits  die  nuerlässliche  Notb- 
vendigkeit  oegattver  Spraehmittel  (s.  meine  oben,  8.  200, 
angefnhrte  Abbasdlung),  nnd  andrerseits  die  Entstehung 
zweier  Groppen  der  aprachlichen  Formen,  deren  eine  aber- 
wiegend dem  Sei  bstgl eichen  nnd  Constanten  zugewendet 
ist,  während  die  andere  überwiegend  der  Kehrseite  der 
Selbstgleichheit  dientj  nemlich  durch  ersteres  sind  die  Pro- 
nomina und  die  Substantira  hervorgeruren ,  woran  sich 
noch  verschiedenartige  Substautirirong  anschliessen  kann, 
und  letzteres  fuhrt  zur  prädicativen  Verwendung  des  Yer- 
bnms  sowie  zur  Eutstehong  manigfattiger  besonderer  Formen, 
seien  es  Sollixa  oder  die  comparatiT-fahigen  Adjectiva  oder 
Präpositionen  nnd  Adverbia.  Durch  die  reiche  Wechsel- 
beziehung und  die  bunte  Kreuzung  der  Selbstgleichheit 
und  ihrer  Kehrseite  ergeben  steh  bei  fortschreitender  Ent- 
wicklung jene  Partikeln  und  beziehungsweise  jene  Satz- 
Formen,  welche  als  copulativ,  declarativ,  diajunctiv,  adver- 
sativ, concessiv ,  restrictiv ,  exclusiv ,  exceptiv  bezeichnet 
werden.  Erwächst  somit  sowohl  aus  der  Successiou  als 
uucb  aus  der  Selbstgleicbheit  eine  bestimmte  auf  diesen 
beiden  Motiven  beruhende  Gestaltung  sprachlicher  Formen, 
30  fßhrt  endlich  die  Vereinbarung  und  gegenseitige  Dnrch- 
dringong  beider  zur  Auffassung  des  Cansal-Znaammen- 
banges,  indem  in  Anknüpfung  an  Gleichzeitigkeit  und  Ab- 
folge das  Yerhältniss  zwischen  Selbstgleichbeit  und  deren 
Kehrseite  den  Denkwerth  empßugt,  welcher  in  Ursache  nnd 
Wirkung   nnd   hei  fortschreitender  Vertiefung  in  Grund 
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and  Folge  liegt ;  hierauf  bernfaeD  Partikeln  nnd  SatBformeo, 
welche  man  conditional,  cansal,  consecativ,  final  nennt, 
and  schliesalich  strebt  hierin  der  Continnitäta-Impols  bis 
sor  Nothwendigkeit  vorzndringen,  so  dass  sich  eine  tjefere 
Bedentang  der  sog.  modalen  Sprachmittel  nnd  TJrtheila- 
formen  ei^bt.  —  So  werden  durch  die  gedankenbaltige 
Sprache  im  Gesammt^ümkreise  des  dem  Menschen  Zo^ug- 
lichen  jene  drei  Momente,  welche  bereits  der  wg.  Eategorien- 
lehre  des  Aristoteles  zn  Gmnde  liegen  (ovata,  jtä^ti,  irffös 
»,  B.  m.  Gesch.  d.  Ix^.  Bd.  I,  S.  206  ff.),  nemlich  „Gq^en- 
stand.  Zustände,  Beziehungen",  erCasst  and  zur  wiseen- 
sohaftlichen  Begründung  bereit  gelegt. 

In  solcher  Weise  wäre  die  logische  Betrachtang  der 
gedanbenhaltigen  Bedeform,  .  d.  h.  dea  Urtbeiles,  geeignet, 
die  erste  unmittelbare  Stufe  der  Wissensohaftslehre  m 
bilden,  d.  h.  die  Motive  einer  weiteren  Vermittlung,  welche 
schliesslich  zum  Zustandekommen  der  Wissenschafl  führt, 
zu  fordern  und  Totzubereiteo,  indem  vorerst  fiberhaupt 
der  Denkwerth  der  manig&ltigen  Satzformen  aufgewiesen 
und  festgehalten  wird.  Die  Wesens-Eiulieit ,  zn  welcher 
Denkkraft  und  Laut  untrennbar  in  der  Sprache  Terbandeo 
sind ,  dQrfte  ihre  R«chtfertigang  gefunden  haben  und  za- 
gleich  der  Uebergang  zur  Lehre  vom  Begriffe  gewonnen 
sein,  mit  welchem  nach  Obigem  die  Verwirklichung  des 
eigentlich  wiaseaschaftlicben  Denkens  b^nnt 

Indem  aber,  wie  schon  Eingangs  bemerkt  wurde,  es 
sich  hier  nicht  um  eiue  allseitige  Darlegung  der  gesammton 
Wiasenscbaftslehre  haDdeU,  m&gen  nur  noch  einige  Be- 
merkungen gestattet  sein,  welche  mit  den  bereits  berBbrten 
Gesichtspuncten  zusammenhängen.  Die  wesentliche  Bedeut- 
ung des  B^riffea  dürfte  darin  liegen,  dass  da«  Wort  aus 
iet   unmittelbaren  Verbindung ,    in   welcher    es    sich    im 
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Satze  befindet ,  in  seiner  Besonderheit  heraosgehobeu 
wird,  Dm  nocli  seinem  Uenkwerthe  mit  Allgemeinheit  and 
Nothwendigkeit  in  sämmtlichen  Bezieliangen ,  in  welchen 
es  aattreten  kann,  als  mit  sich  identisch  er&sst  m  werden, 
d.  h.  —  popnlärer  gesprochen  —  daas  das  Wort  Toll^tig 
and  allseitig  beim  Worte  genommen  werde.  Bomit  lehn« 
ich  anf  das  eDtscfaiedenste  jene  Yerwirrimg  ab,  in  deren 
Folge  (seit  der  Stoa)  der  B^riff  mit  der  Definition  ver- 
wechselt wurde ,  denn  letztere  kann  ich  nnr_  als  einen  aas 
der  Räckrennittlnng  des  Syllogismns  sich  ergebenden  H3he- 
pnuct  des  Urtheiles  betrachten,  in  welchem  die  zwischen 
Snbject  und  Pradicat  schwebende  Differenz  Tßllig  getilgt 
ist.  Es  ist  eine  mir  kaum  verständliche  Unsitte,  die  De- 
finition bei  der  Lehre  vom  B^rifiVi  zn  besprechen,  and 
der  Eindmck  solcher  Dugeheoerlichkeit  erhSht  sich  erklär- 
licher Weise  bei  der  gemeiniglich  beliebten  Voranstellnng 
des  Begriffes;  denn  wenn  nne  bereits  der  erste  Abschnitt 
der  liOgik  die  Theorie  and  die  Praxis  definitorisoher  ür- 
theile  (der  denkbar  vollkommensten  Urtheilsform)  darzn- 
l^en  im  Stande  ist,  so  därfte  kanm  abzusehen  sein,  zn 
welchem  Zwecke  noch  zwei  oder  drei  weitere  Abschnitte 
nachfolgen  sollen.  Vielleicht  mag  als  Beispiel  genügen, 
wenn  ich  sage,  dass  der  Begriff  „Mensch"  einfach  „Ueines- 
gleiohen"  ist,  während  die  Definition  desselben  in  der  ein,en 
oder  anderen  der  allbekannten  Formen  angesprochen  werden 
mnss;  za  dem  erwähnten  Begriffe  „Mensch"  gelangen  aach 
die  Einder,  sowie  sie  iu  analoger  Weise  zn  einem'  B^riffe 
„Löffel"  oder  „Strumpf  a.  a.  f.  gelangen,  d.  b.  sie  ge- 
brancheii  die  betreffienden  Worte  mit  Nothwend^keit  und 
Allgemeinheit  bei  dem  betreffenden  Yorstellangs-Ümkreise, 
aber  von  hier  aas  ist  noch  ein  sehr  weiter  W^  zur  Defi- 
nition za  durchschreiten. 

Die   AUgemeingfiltigkeit   der    Bedeatnng    eines   jeden 
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Wortes ,  mit  welcher  dasselbe  ia  seiuem  Umtreiee  Ivai' 
zuhalten  ist,  hat  ihrerseits  selbst  (nach  obiger  Definition 
der  Sprache)  ihre  lautliche  Vemirhlichung,  und  es  ist 
sehr  erklärlich,  dass  hierin  der  Frocess  der  Sprachbildiing 
darchane  nicht  bei  allen  Völkern  auf  den  nemlichen  Pfaden 
wandelte.  Sowie  es  z.  B.  Sprachen  gibt,  welche  kein  Wort 
für  ,,Banni" ,  sondern  nnr  Bezetcbnungeu  der  einzelnen 
Banm-Ärten  haben,  so  fehlt  uns  Modernen  z.  B.  das  Wort 
^ivgioi,  während  uns  hiuwidernm  die  Worte  und  Begriffe 
„Million"  and  „Milliarde"  zu  Gebote  stehen;  oder  man 
denke  an  die  eigenthümliche  AbgrSuznng  der  B^riffc 
„Gemüse,  Leguminosen,  legumes"  oder  „Obst,  fruits,  frntti" 
(woneben  sogar  Crntti  del  mare)  u.  s.  f.  Wenn  betreffs 
der  Allgemeingnltigkeit  sich  John  Stuart  Mill  grandsatZ' 
lieh  aaf  den  Begriff  des  „Connotatiren"  stellt  (das  gleicbe 
hatte  bereits  sein  Vater  James  Mill  gethan),  so  erbellt 
wohl  einerseits,  mit  welcher  Zähigkeit  in  England  die 
scholastische  Logik  fortwirkt,  denn  „connotativum"  weist 
auf  Occam  nnd  die  Occamisten  zurück'),  andrerseits  aber 
passt  es  vollständig  zu  Mill 's  emp  iristisch  er  Denkweise, 
insoferne  derselbe  in  der  That  die  Eigen-Namen  für  die 
ursprünglich  ersten  Worte  hält  und  diesea  das  Counotative 
gegen&berstellt ,  in  welchem  er  die  Allgemeinheit  etwas 
verspätet  nachholt.  Wir  unsrerseits  werden  den  Allgemein- 
Gebalt  des  Begriffes  weder  als  nachfolgend  zu  voraus- 
geg&Dgeneu  Einzeln -Vorstellungen  hinzutreten  noch  als 
vorher  daseiend  mit  letztereu  eine  nachträgliche  Verhind- 
ung  eingehen  lassen,  sondern  für  uns  wird  sich  die  Wesens- 
Einhejt  des  Denkwerthes  and  des  sprachlicheu  Lautes  aucb 
als  wesens- einheitliche  Vereinigung   der  Allgemeinheit  nnd 


3)  S.  m.  Oetch.  d.  Logik,  Bd.  III,  9.  864,  8S7,  3S8   und  Bd.  IV, 
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der  Besonderheit  erweisen.  Im  Contiunitäta-Sinne  liegt 
der  Ornnd  einer  Allgemeingültigkeit ,  welche  nie  aaseer- 
halb  des  Einzelnen  bestefati  denu  in  diesem  und  &n  diesem 
werden  Snccession  nnd  Selbstgleicbheit  (b.  oben)  erfasst, 
mit  welch  letzterer  eich  Ton  selbst  ihre  Kehrseite  in  Ver- 
gleicbang  und  Beziehung  verknöpft.  Daher  beruht  der 
Allgemein-Gehalt  der  B^iffe  bei  Leibe  nicht  auf  einer 
unbestimmten  Ununterschiedenheit  oder  Ungenauigkeit, 
sondern  auf  einer  Auffassung,  durch  welche  die  Einzeln- 
Vorstelluug  in  eine  unmittelbare  Beziehnng  zu  benach- 
bartem Verwandten  und  diess  zusammen  in  eine  wesens- 
einheitliche Beziehung  zu  einem  selbetgleichen  Gemeinsamen 
gesetzt  wird.  Darum  besitzt  der  Mensch  mittelst  des 
Sprach-Ausdruckee  bereits  mehr,  als  die  Einzeln-Empfind- 
nng,  welche  er  ausdruckt.  Die  Bezugsetznug  des  Yiel- 
heitlichen  auf  ein  Einheitliches,  des  Besonderen  auf  ein 
Allgemeines,  enthält  den  Grund  daron,  dass  in  der  un- 
mittelbaren Rede  und  im  nicht-wisseoBchafthchen  gewöho- 
lichen  Gebrauche  der  Worte  der  begriffliche  Gehalt  der- 
selben nach  manigfachen  Seiten  schwankt  und  schillert, 
wodnrcb  der  Eindruck  einer  Unbestimmtheit  entstehen 
mag.  Aber  eben  die  WisFenschaftalehie  zeigt,  wie  die 
Selbst^leichheit  des  Denkwerthes  sich  mit  Nothwendigkeit 
io  all  den  lieziehangeu,  in  welche  das  Wort  treten  kann, 
behaupten  muss,  und  diese  Nothwendigkeit  zieht  engere 
bereits  dem  Erkennen  dienende  Gränzen. 

In  solchem  Sinne  sind  Allgemeinheit  und  Nothwendig- 
keit der  hauptsächliche  Gegenstand  der  Lehre  Tom  B^iffe, 
welche  hiebe!  nicht,  wie  gemeiniglich  üblich,  sich  auf 
substantivische  oder  adjectivische  Begritfe  beschränken 
darf,  sondern  jedes  Wort  beim  Worte  nehmend  durch 
den  ganzen  Sprachschatz  hindurch  in  einheitlich  gleicher 
Weise  zu  wirken  berufen  ist.     Dabei  würden  jene  sämmt- 
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nente  des  ged&DkenbaUigen  SprachBUsdracbea. 
oben  scbliesslicli  in  die  drei  Gruppen  „Gegen- 
inde,  BezielmngeD"  znsammenza&Bsen  versDchten, 
[Hiebe  Darlegnng  findet) ,  am  sodann  in  der 
Schlnsse  bebnfa  der  Getriunnng  eines  definitori- 
lenB  Terwertbet  za  werden. 
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Berr  Trampp  hielt  einen  Vortrag: 

„üeber  den  Accent    oud   die    Aaasprache 
des  Persisoben". 

In  der  zweiten  Anflage  seiner  mit  vielem  Fleiwe  ans- 
gearbeiteten  Grammatica  Lingaae  Persicae  bat  Vnllers  ancb 
einen  Abscbuitt  (§  114—119)  über  den  Aceent  im  Per- 
siBChen  anfgenommen,  den  er  ans  der  Grammaire  Per- 
sane  on  principes  de  Tlranien  modern  ron  Cbodzko 
angezogen  hat.  Auch  Fleischer  hat  in  der  so  eben  er- 
schienenen zweiten  Auflage  der  überarbeiteten  pereiseben 
Grammatik  von  IbrShiro  Mirzä  dem  persischen  Aceent  seine 
Aofmerksamkeit  geschenkt  and  die  Angaben  Gbodzkos  wieder- 
holt')- Die  früheren  persischen  Grammatiken  hatten  den 
Accent  mit  keiner  Silbe  erwähnt,  da  sie  meist  in  Europa 
und  ron  Earopäem  ver&sst  waren,  die  das  Persische  nar 
ans  BSebem  gelernt  hatten,  über  den  Accent  also  nichts 
sagen  konnten.  Ancb  die  in  englischer  Sprache  Terfassieii 
persischen  Grammatiken  haben  den  Accent  nicht  beachtet, 
obechon  einige  ihrer  Verfasser  (wie  z.  B.  ein  Lnmsden) 
wohl  Gelegenheit  gehabt  hatten,  darüber  nähere  Grknndig- 
nngen  einzuziehen,  wenn  ihnen  dieser  Pnnkt  wichtig  genug 
erschienen  wäre.  Freilich  darf  man  sich  in  Indien,  wenn 
man   etwas  gruudliches    über    das   Persische   lernen   will, 


1)  Qerade  du  wäre  von  IbiSUm  Hin»,  k1«  eiaem  Pener,  «ehr 
vcTdienatlicli  geweten,  veno  er  Obenll  den  Accent,  soweit  en  nOthig  Ut, 
Teneicbitet  hätte.  Aber  du,  wu  er  in  geben  Im  Stande  gewesen  wäre, 
bat  et  leider,  init  gani  geringen  Ausnahmen,  nicht  gegeben. 
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nicht  an  die  eingebornen  Maiilavis  halten ,  wie  es  biR 
jetzt  fast  allgemein  {anch  von  Lnmsden*)  geschehen  ist: 
denn  das  Persische  dieser,  wenn  anch  sonst  gelehrten 
Männer,  ist  nicht  das  reine  Iran!  der  Perser,  sondern  eine 
ihnen  fremde  nnd  nach  alter  Tradition  angelernte  Sprache, 
die  in  Aussprache,  Äccent  und  Composition  vom  eigent- 
lichen Persischen  gar  sehr  verschieden  ist,  sondern  man 
uinss  darauf  bedacht  sein,  dass  man  einen  gebornon  Perser, 
(leren  es  in  Indien  manche  gibt,  sich  zam  Lehrer  nehme. 
Ea  bedarf  keiner  weiteren  Ansoiuandersetzang,  wie 
wichtig  für  eine  lebende  Sprache  der  Accent  ist,  mit  dem 
sie  intonirt  wird  nnd  ohne  welchen  sie  theilweise  gar 
nicht  verstanden  werden  kann.  Vnllers  und  Fleischer  haben 
dies  wohl  eingesehen  und  sich  an  die  einzige  Quelle  ge- 
halten, aus  der  sie  schöpfen  konnten,  Gbodzko,  der  darch 
seinen  längeren  Aufenthalt  in  Fersien  in  die  günstige  Lage 
versetzt  war,  die  lebende  Sprache  ans  dem  Munde  des 
Volkes  KU  hören  und  mit  der  Betonang  sich  anzneigneo. 
Gegen  die  Betonungsgesetze  jedoch,  die  Chodzko  in  seiner 
oben  erwähnten  Grammatik  niedergelegt  hat  und  die  nun 
darch  ihre  Reception  in  die  Grammatik  von  Vullers  nnd 
Fleischer  bei  uns  sich  einzubürgern  di-ohen,  habe  ich  aus 
meiner  eigenen  Erfahrung  heraus  verschiedene  Einwendungen 

2)  Auch  der  gelehrte  Dr.  BlochmaDn  hat  in  Minen  „Contribu- 
tioiu  to  Penitn  LeiicogTkphy"  viel  id  wenig  daa  Indisch  -  Penische 
vom  eigentlichen  Iräni  uDteTBchiedeo.  Woit-Formen,  die  in  Indien 
fahrizirt  worden  sind,  darf  man  darum  noch  nicht  als  persisches  Sprach- 
eigenthnm  RnFühreii ,  weil  sie  eicli  vielleicht  in  einem  von  einem  Inder 
Tcrfauten  peraiechen  Buche  oder  Qedicbte  Hoden.  Die  von  Tallers 
Gram,  p  95  and  96  nna  Blochmann's  Beiträgen  citlrten  Wort«,  wie 
^jJi^J^Lt  etc.,  sind  alle  indischen  Ursprnnga,  auch  Üildangen  wie 

toJuolÄif  rar  Sonne  werden,    ^Ju^Le   znnt  Monde  werdeo,  lassen 

sich  ans  keinem  Seht  persischen  Schriftitellei:  nachveiaen:  denn  der  an- 
fCelQbrte  Vera  des  Chosraa  heweiat  nichtf,  da  er  ebenfoUs  «in  Inder  ist 
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za  erhebeii,  die  ich  im  nachBtebendeo  kurz  zneammen  &S8ea 
will,  iD  der  Hoffunng,  dasB  solche  Gelehrte,  welche  etwa 
in  der  Lage  sind,  eingeborne  Perser  za  coiistiUireD,  daraof 
ihr  Aogenmerk  richten  ond  das  eine  oder  andere  über 
diesen  wichtigen  Gegenstand,  erweiternd  oder  berichtigend, 
hinzufügen  werden.  Ich  habe  selbst  mehrere  Jahre  einen 
Perser  (von  Schiri^z)  znm  Lelirer  gehabt  nnd  auch  sonst 
viel  mit  Persern,  Täjiks  (Ueberreste  der  alten  persischen 
LandbevßlkerDDg  in  GhorasäaJ  nnd  Ä^baneo  verkehrt,  so 
dass  mir  der  Accent,  mit  dem  ich  das  Persincbe  habe  sprechen 
bSren,  noch  trea  im  Gedächtnisse  haftet.  Es  ist  allerdiugR 
nicht  zn  fibersehen ,  dass  Ghodzko  den  Accent  darstellt, 
wie  er  im  Norden  Persiens  im  Gebrauch  ist,  während  ich 
hanptsächlicb  die  südliche  Betonung  im  Auge  habe;  ob 
aber  aus  dieser  localen  Entfernung  eine  solche  Divergenz 
des  Accents  sich  erklären  lässt,  ist  mir  sehr  zweifelhaft  und 
muss  weiteren  Nachforschungen  und  Berichtigungen  vorbe- 
halten bleiben.  Als  im  eugsten  Zusammenhang  mit  dem 
Accent  stehend,  werden  wir  auch  die  Aussprache  des 
Persischen  einer*  kurzen  Besprechung  unterziehen,  da  auch 
darüber  die  Ansichten  vielfach  auseinandergehen. 

I.  Der  Accent  im  Persisclieu. 

Alä  allgemeine  Regel  mag  hier  vorangestellt  werden, 
dasH  eine  von  Natur  lange  Silbe  den  Ton  au 
üich  zieht  und  wo  eine  solche  nicht  vorhanden  ist,  die 
durch  Position  lange  Silbe.  Finden  sich  in  einem 
Worte  zwei  von  Natur  lauge  Silben,  so  hat  die  letzte 
den  Ton,  wobei  jedoch  bei  der  ersten  Silbe  eine  gewisse 
Arsis  der  Stimme  stattfindet,  so  dass  der  Ton  fast  eben- 
massig  über  beide  Silben  hingleitet").  Wenn  sich  in  einem 
Worte  eine  von  Natur  und  eine  durch  Position  lange  Silbe 

3)  Den  Vor-  odor  Ifacbton  werfen  wir  dnrch  den  Gravis  be- 
lekhoen,  wählend  der  Hanptaecent  dniiih  den  Acntiu  siugedrüclct  wiid. 
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Torfindet,  so  trägt  die  Ton  Natar  lange  Silbe  den  Accent. 
Finden  rieh  in  einem  Worte  zwei  oder  drei  karse  Silben, 
so  variirt  der  Äccent,  je  naclidem  dasselbe  ein  Nomen  oder 
ein  Verbum  ist.  Wir  müssen  daher  beide  besonders  ins 
Ange  fassen. 

1)  Der  Accent   der  Zeitwörter. 

a)  Im  Imperativ,    wo  die  Stammwnrzel  zd  Tage 
tritt,   rnht  der  Accent,    wenn  die  Wnrzel  zwei  karze 

Silben  enthalt,  auf  der  ultima,  wie  (^I«)  »'paf'  zertrete 

(^(^^amf),  ^^^-^  §ikdn,  zerbreche  (^J&^^SJi).  Der  befehlende 
Ton  der  Stimme  eilt  dem  Ende  des  Worten  za,  wenn  er 
nicht  durch  eine  lange  Silbe  aufgehalten   wird,    wie  dies 

besonders  bei  Torsetznng  der  Partikel  w  z"  Tage  tritt, 
welche  an  sich  tonlos  ist,  wie  ^^jXAj,  bi-äikän  (vnlg&r: 
hi-Skän).  Ist  die  letzte  oder  beide  Silben  lang,  so  findet 
dasselbe  Tonverhältniss   statt;    z.   B.  ijLXw   sitän,    nimm 

(jj^uLLw),    \\dJi\   and&z,  werfe  (^^J^liUt),  ^U^aj  paivänd, 

verbinde  (^jJLw^aj),   \yjA  ^mäz,  lerne  (^^^£».^tj;  ebenso  in 

einer  dreisilbigen  Wnrzel,   (deren  erste  nnd  dritte  Silbe 

lang  ist)  wie:    ^yi'  ^farfn,  erschaffe  ((jtXJvit)- 

Ist  dagegen  die  erste  Silbe  lang  und  die  zweite 
kurz,  so  rnht  der  Accent  anf  der  langen  penaltima,  wie: 

»t    ävar ,    bringe    C^^^j^Oi    ij)'    ^^an ,    nähe    zusammen 

(^y).  Chodzko  will  dagegen  alle  Wurzeln  im  ImpetatiT 

anf  d«r  ultima  betont  wissen, 
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Die  Plnralendnng  der  IL  Person  des  Imperativ  ist  sn 
and  tfir  sich  tonlos  and  zieht  nar  in  den  Warzelo,  welche 
keine  lange  Elndsilbe  enthalten,  den  Acccnt  an  sich;  liegt 
der  Ton  dag^^en  auf  der  pennltima,  so  erhält  id,  als 
dritte  Silbe,  einen  Nachton,  da  sich  die  Stinune  g^en 
dieselbe  wieder  etwas  senkt.     Man  spricht  also  im  PInral: 

tXJr«jw  sipar-td,  nnd  mit  der  Partikel  w,  t^yl^  bi-änav- 
td  hSret  (^(>^),  tX«^'  bn-kun-td,  thnet  (^f'^O;  da- 
gegen: JuüLXw  sitän-id,  nehmet  (nicht:  sitSn-td,  wieChodzko 
will),  J<^ JJ^  paiTÄnd-id,  Terbindet,  «V^pU^  biy-S-id,  kommet 
iijiX»})',  iXi^yl  Svar-td,  bringet. 

Die  ProhibitiT- Partikel  lu  ma  zieht,  so  weit  dies  möglich 
ist,  den  Ton  sn  sich  vor  ein-    und  zweisilbigen  kurzen 

Wnrzeln,  wie  ^JXs  mä-knn,  thue  nicht,  ij^'^  mä-ükau, 
zerbreche  nicht ;  ebenso  vor  einsilbigen  langen  Wurzeln, 
wie:  M  m&j-Jt,  komme  nicht.  In  zweisilbigen  St£rameu 
mit  einer  langen  Endsilbe  erhält  diese,  sowie  die  Plnrat- 
Endang  id    an    den    knrzen    einsilbigen    Stämmen,    einen 

Nachton,  z.  B.  (XfrJ^  m4-kantd,  thnt  nicht,  )y^^^ 
miy-SmAz  lerne  nicht;  über  die  dritte  Silbe  hinaas  kann 
JM  nicht  inflairen,  es  treten  dann  wieder  die  gewShnlicheu 
Accentverhältnisse  ein,  wie:  iXj\^l^  mäy-Smäzid,  JuuLhX« 
mirgnsil-td,  zerbrechet  nicht  f^^XM.w.fj.  Ebenso  ist  die 
Negation  Ki  betont,  wenn   sie  im  Sinne  der  Prohibitiv- 
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Partikel  tu  vor  den  SubjuncÜT  (oline  v)  tritt,  wie:  t>j>i 
n^-ravad,  er  soll  nicht  gehen,  iXli^  nä-knnänd,  sie  sollen 
nicht  thun.  *J     S.  den  Subjnnctiv. 

Die  Optativ-Endnngad   ist  iiämer   betont,    vrifi: 

i>U«  mabäd,    tiL^^güyäd,   (4>U«  mabadä. 

b)  Die  AD  das  Präsens  ond  den  Sabjnnctiv  an- 
tretenden Fersonal-Eßdnngen  am,  i,  ad,  im,  id, 
and  sind  an  sich  tonlos,  üiehen  uber  wenn  sie  an  einen 
ein-  oder  zweisilbigen  knrzen  Stamm  treten,  den 

Ton  an  sich;  z.  B.  fy*^  Mnav-äm,  t^.y*^  äinav-fm; 
i£yi&  §inaT-t,  tX^^A^  sinnv-fd;  •>yXA  ^inar-äd,  iXJy*-^ 
sinav-änd.      Ebenso   mit  vortretendem  v  ^®  l'>*^  '''' 


4)  Wie  Dngenan  Chodiko  verfEhrt,  kann  man  daraDS  sehen,  das* 
et  g  804  I.  B.  ^Äo  darch  inechöon  C^— ]  nmsclireibt,  w&hrend  er 
seitut  in  g  81)7  die  ftegrel  aufstellt,  dnaii  in  deu  pioliibitiveu  Imperativ 
man  den  Accent  <p«ar  donner  plas  d'^nergic  n  1a  probibition]  aaf  die 
erete  RillM  fallen  lasse.     In  meinem  Paredisraa  von  ^Jl£  p-  S3  £!'>* 

er  unter  dem  prohibitiven  tmperatlT  i>.j!i>,  ireklies  er  cinfacli 
durch  'necher^d'  ninschreibt,  alro  keine  8pnr  von  einem  Accent  aaf  na. 
Fleischer  hat  ans  dienr  Unachtsamkeit  Cbodtko'a  eine  ncne  Begel  ge- 
macht (p.  15),  „dara  der  eineilliige  durch  ein  vorgemtatea  eje  mm  Pm- 
hlbitiv  niDgebildete  Imperativ  der  xweiten  Singularpenon  seine  eigene 
iktonnng  festhalte."  Woher  Ist  diese  Begel,  da  Chodiko  kein  Wort 
davon  sagt?  Sie  kann  nnr  ein  MiraTerDtindnis«  sein:  denn  kein  Perser 
sagt:  ma-Saü,  ma-bär,  sondern  ma-iau,  mä-bnr,  wie  wir  es  angegeben 
haben.  Seine  p.  15  Aber  die  Betonung  des  prohibitiven  Imperativ  ge- 
machten Anfstellnngen  mQisen  demgcmiss  roodificirt  werden,  nm  richtig 
zn  tdn^ 
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änar-äm.  Die  Bcbwerereo  Personal-Endungen  dea  Plural 
erhiUten  einen  Nachton,  wenn  der  Stamm  den  Aeeent 
Aaf  der  pennltima  bat,  wie:  Sing,  |•^^l  Svar-am,  k5j>^^ 

bij-Övar-i,  Plor.  »j»}'  Svar-tm,  iXjhy^  biySvar-td,  t^jy 

i^rar-änd.  Int  jedocb  die  letzte  Stammsilbe  lang  (von 
Natur  oder  dnrcb  Position),  so  ist  sie  stark  genug,  die 
Personal -Endungen  enclitiscfa  an  sieb  zn  zieben,  die  iu 
die8«n  Falle  dann  alle  tonlos  sind.     Man  spricht  also: 

f^ji  gdy-am,  ich  rede,  f^j^  gu-i,  du  redest,  t^^y  gu-id, 
ihr  redet  etc.  Cbodzko  will  auch  in  diesem  Falle  die 
Personal-Endangen  dnrcbwe^  im  Präsens  und  Siibjanotiv 
betont  wissen,  wie:  fPI^  kb&hem,  J-ZÄI^  khäbend;  wir 
h5nnen  uns  nicht  erinnern  je  eine  solche  Betonung  gehört 
zu  haben. 

Tritt  die  Partikel  ^^  mi  oder  u*»  hami  vor  einen 
kurzen  eiusilbigen  Stamm,  so  zieht  sie  den  Äccent  an 
sieb  und  die  Personal-Endangen  des  Plnral  erhalten  einen 
leichten  Nachton,    wie  ^«j  ^  ^jx  man   mt  raram,   ich 

gehe,  Plur.  p>js  ^  L«  mü  ml  rav-im.  Hat  der  Stamm 
zwei  knr7,e  Silben,  so  bekommen  die  Personal-Endungen 
einen  Nacbton  wie;  fJ^^S  ^^c  mt  gusil-äm,  ich  zerbreche; 
hat  aber  die  erste  Silbe  kurz  i,  so  wird  dieses  gewübniicb 
ausgeworfen,  wie:  |*^^-^  ig*  ^j^  man  mt  £navam,  ich  höre 
(statt:  mt  Sinaväm). 

Das  angehängte  Verbum  substantirum  i»!  ich  bin,  etc. 
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zeigt    ganz    ähnliche  Tonrerbältoisse ,    wie   die  Personal- 
Tritt  ea   an    ein   einsilhiges  Nomen   (knri: 
'  lanirl.  ro  hleiht  es  tonloN,  wie:  [**^t^  märd-am,  ich 
.jt>^  märil-im,  wir  sind  Männer.    Hat  das 
rze  Silben,  ho  wird  das  augefögte  Verbtim 
.   nud  II.  Pers.  Sing,  tonlos  angehängt, 
s.  Sing,    nnd   anf  die  Plaral-Endungen  da- 
liton  gelegt,  wie:  »t  stXü  bäodäh  j(m,  ich 
Jjf  sOwU   bandah  änd,   sie  sind  Diener 
drei  knrze  Silben,  so  erhält  das  Verbnm 
[  einen   Nachton ,   wie :   tUt  Julie    talabah 
i&Ier. 

)t  (und  demgemäss  auch  im  Imperfeet) 
il-Endnngeo  (welche  nichts  anderes,  als  das 
itivim  sind,  mit  Ansnahme  der  III.  Pers. 
ine  Personal -Endung  annimmt)  alle  tonlos, 
la  das  PartJcip  des  Präteritnms,  nach  Ab- 
rzen  Endang  s-,  anhängen.  Die  Betonnng 
ler  ganz  nach  dem  Particip  des  Prä- 
B.  Ton  8(X>£i  sndah  wird  |*JwA  Säd-Sm  etc., 
indüb,  |*Oöt^    x^^nd-'^m    etc,    von    sjk^t 

nad-äm  etc.  gebildet.  Wird,  wie  im  letzten 
Jtamm  dreisilbig  mit  dem  Accent  anf 
la  im  Singnlar,  so  erhalten  die  schwereren 
Igen    des    Plnral    einen    N  a  c  h  t  o  n ,    wie  : 

NachChodzko  soll  im  Präteritum  der  Accent 
iima  sein,  was  allerdings  richtig  ist,  soweit 
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(tie  eJnBÜbigen  Stämme  in  Betracht  kotnmea  (and  andere 
ßhrt  er  in  §  398   auch   nicht   an).     Falech   ist  es,   wenn 

man  demgemäss  i*jJwel  jbnädim  accentnirt,  wie  Fleischer 
tbnt,  ancb  wenn  sich  diese  Accentnation  irgendwo  bei 
Ghodzko  vorfinden  sollte.  Ueberhanpt  läest  sich  Cbozko's 
AccentnirnDg  des  Frateritnins  gar  nicht  begreifen,  wenn 
das  Particip  den  Accent  auf  der  nltima  haben  soll,  wie  er 
hehanptet;  man  sollte  dann  mit  Recht  erwarten  können, 
dass,  da  die  Personal- Endnngen  an  die  Stelle  der  ab- 
geworfenen Endnng  ah  treten,  diese  aach  den  Ton  aaf 
der  nltima  festhielten.  Man  kann  nach  seiner  Annahme 
schlechterdings  nicht  einsehen,  warum  am  Particip  des 
Piäteritnms  dnrch  die  Personal  -  Endungen  der  Accent 
von  der  altims  anf  die  pennltima  sollte  zurückgeworfen 
worden  sein? 

Das  dem  Imperfect  and  Conditionalie  angehängte  i  ist 
tonlos,   man    spricht   also:  {g*^}   räftami,    ^^J   räfti, 

i^i^Jüiij  raftandi.  Nur  wenn  das  Verbnm  den  Accent  anf 
der  antepennltima  hat,  bekommt  das  i  einen  Nachton,  wie: 
^Ju«l  ämadamt,  i5(\xt  Smadi,  ^Jüjwct  ämadandt.  Wie 
unsicher  Chodzko  in  seiner  Accentnation  hernmtappt,  lässt 
eich  ans  folgenden  Beispielen  am  besten  ersehen,  ä.  27 
accentnirt  er:  ^Jy«^  mimürdemj  nnd  ^si^->y*  ^  mi 
mürdendj,  was  ganz  richtig  ist.  Auf  p.  29  aber  hat  er 
diese  Accentnation  schon  wieder  ganz  vergessen;  wir  lesen 
dort  ^g^t■iyM^  äsond^my,  ^^«XwCä  chikest^m;  etc. ;  wie  soll 
Tnan  ans  so  etwa«  klag  werden?  Fleischer  ist  unglücklicher- 
weise (p.  16)  diesem  zweiten  Einlalle  Cbodzko's  gefolgt 
[1875. 1  Phil.  bist.  Cl.  2.]  15 
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und  accentairt  also  auch  ^gf'^y^  bsd^mi,  |^t>j(>^  bädendi, 
waa  nach  dem  von  aoa  Bemerkten  za  berichtigen  ist; 
VnllerB  hat  diesen  Ponct  gar  nicht  berührt. 

d)  Das   Particip  dea  Präsens,    das  anf  andah 
endigt,  hat  den  Accent  auf  der  penalt  ima,  wie:  «JuLh 


niTis^ndÜh,  sohteibend,  »iXi»  ravandah,  gehend.  Cbodzko 
will  hier  die  ultima  betont  wissen,  wie  ijü\^  süzand^fa, 
brennend.  Wir  haben  nie  eine  solche  Betonung  gehört 
nnd  es  wäre  auch  ganz  nnbegreiflich,  wie  das  Persische 
den  Accent  anf  die  letzte  knrze  Silbe  werfen  sollte, 
während  die  rorangehende  Silbe  dnrcb  Position  lang  ist 
Diese  Accentnation  ist  von  ihm  nur  einer  ganz  falschen 
Theorie  zn  Liebe  gemacht  worden,  die  wir  später  besprechen 
werden. 

Di«  participial  Adjective  anf  ^  nnd  u  dagegen 
sind  oxytona,  wie  ^L^  raafin  oder  Cu'  rasa,  ankom- 
mend, ut^f^  pnrsän  oder  Lww  porsä,  fragend.  Ist  die 
Verbalwnrzel  von  Natnr  lang,  so  wird  die  den  Affixen 
an  nnd  ä  vorangehende  Silbe  mit  einer  Arsis  der  Stimme 
gesprochen,   die  wir   dnrch   den   Oravis  bezeichnen,    wie: 

L^u  btnä  sehend,  ij')^'  ämnz&n  oder  ()^(  ämuzä,  lernend. 

Die  Endnng  dea  Partioips  dea  Präteritums  ah 

ist  karz    und   daher   tonlos,   der  Accent   raht  desshalb, 

je  nach  der  Quantität  dea  Verbal-Stammes  anf  der  pen- 

ultima  oder  aatepennltima,  wie:  »*M  äädab,  ge- 
worden, AJi^uut  rastdab,  angekommen,  kX«(  Smadah,  ge- 
kommen.    Aach    hier  betont  Chodzko  die  kurze  Endsilbe 
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ah,  wie  m£mj  bestell,  gebonden,  was  wir  naeb  onserer  Er- 
fahrung ala  darchaiiB  grandios  bezeichnen  mÜBeen. 

e)  Die  Infinitiv-Eudnng  ao   ist  tonlos   nnd  der 
Accent  richtet  sich  daher  nach  der  QoantitSt  des  Yerbal- 

Stammes,    wie:   ^J*ä\   zäd-an,   schli^eu,  ^^fjidAjti  Hiiitxt*an, 

mischen,  ^4X^1  fünadan,  kommen.  Nach  Gbodzko  soll  nan 
bier  ein  merkwördiger  Unterschied  im  Accent  stattfinden: 
der  Infinitir  als  solcher  soll  nämlich  den  Accent  anf  der 
pennltima  haben   (Fleischer   accentnirt  demgemäss  auch 

i^tX^t  äm&Üen),  als  Verbal-Nomen  aber  (oder  wie  er  sich 
ausdrückt ,  als  Nominativ)  anf  der  n  1 1  i  m  a ,  also ; 
^Jl>xyÄ.  Zurdan ,  zn  essen ,  t)"*)^  zördfin '),  dos  Essen. 
Es  wäre  freilich  wunderbar,  wenn  die  Perser  einen  solchen 
Unterschied  machen  wfirden,  sie  mässten  dann  den  In- 
finitiv,  wenn  als  Nomen  gebraucht  und  construirt,  als 
eiwas  ganz  anderes  ansehen  als  er  sonst  ist.  Fleischer  hat 
dämm  in  die  Behauptung  Chodzko's  einigen  Sinn  zu  bringen 
versucht,  indem  er  das  Zurücktreten  des  Accents  von  der 
penultima  anf  die  ultima  ans  dem  Einflnss  des  hinzutretenden 
jiiL^f  herleitet  (obschon  Chodzko  nichts  daron  sagt).  Dass 
aber  überhaupt  ein  solcher  Unterschied  des  Accents  beim 
Infinitiv  nicht  stattfindet ,  bedarf  keiner  längeren  Aus- 
einandersetzung. Der  persische  Infinitiv  ist  an  sich  nichts 
anderes  als  ein  Verbal-Nomen  *)  und  verliert  diesen  Chut 


5)  Chodiko   accentnirt  hier  khodTden,   mit  langem  u.     Dies   iit 

faUch;  die  Perser  sprecbeo  da«  n  knn,  ;rardao,  wie  in  Jy^  ^Sd. 

6}  Deber  die  Natar   and  Ableitnng  des  perslichen  InOnitiri  rer- 
gleiche  meine  Qrsmmar  of  the  AfghSn  lan^age'  p.  1B8,  Anm. 
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racter  fand  also  anch  seinen  Äccent,  wie  wir  später  zeigen 
'enn  .er  als  Nomen  oonstrairt  wird.  Was 
tr  Änfstellnng  eines  Äccentwechüels  beim 
seinem  Gebraache,  verleitet  hat,  ist  seine 
dass   die   Nomina   den    Äccent    aaf    der 


Infinitiv  durch  das  Affix  i  abgeleitete 
at  dorchans  oxjtonon  ,  mag  der  Verba!- 
sen    oder    langen    Silben    bestehen ,    wie: 

was  zn  sagen  ist ,  ^ J^S  kardan-f ,  was 
>y^  büdan-t,  was  sein  soll. 

ler  Accent  der  Nomina. 

ier  Nomina  richtet  sich  im  Allgemeinen 
ität  der  Silben,  ans  denen  das  Nomen 

bige  Nomina,  wenn  kurz,  haben  den 
>ennltim&,    wie   «wj  pisar,  Sohn,   \iXj 

'.  bä(6ah,  ein  Junges.  Ist  eine  der  zwei 
n  Natnr  oder  dadurch,  dass  sie  dnrch 
n  Consonauten  geschlossen  wird)  nnd  die 
I  rnbt  der  Ton  aof  der  langen  Silbe, 
;ter,  ^ß^XM^O  dästka^,  Handschuh,  ttXi» 
«  sarhaug,  Oberst,  (j'-«ij  farmSii,  Befehl, 
tfomen  zwei  (von  Natur)  lange  Silben, 
betont,  wobei  jedoch  die  erste  Silbe  mit 
f(is  der  Stimme  gesprochen  wird,  so  dass 
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äer  Ton  fast  mit  Bbenmässigkeit  über  das  Wort  hingleitet, 
wie:   sL^ijIj  bfidsl^h  König');  dagegen    JJ^ttX^    xndävand. 

b)  ßei  drei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  hängt 
der  Äccent  {der  die  antepennltima  überschreiten  kann)  von 
der  Quantität  der  jeweiligen  Silben  ab,  wobei  immer  eine 
Ton    Natur    lange    Silbe    den    Ton    an    eich    zieht ,    wie : 

oh^MO«  mäslafaat,  Rath,    o-öLc  läqibat,    Ehide,   J>J^ljk^ 
^adävand,  Herr,  tj3u    kat/udii,  Hausherr. 

Ana  dem  Arabischen  herübergenonmiene  Worte,  ins- 
besondere die  Participien ,  bebalten  ihren  nrsprUnglicheu 
Accent    bei,    wie;     •-iXsJs'    muxtälif,    verschieden    (nicht: 

müxtalif),    yjoliff  mn^tüsar,    abgekürzt,  ^<uXM.>e  mnatämit, 
liörend. 

c)  In  zasammengesetzten  Wörtern  behält  jeder 
Theil  seinen  Accent   für  sich,   wie:  Jo  v^ao^Lc  säh*ib-dil, 

ein  rerständiger ,   Bt>b  ^3^1^  ;ägiq-bädab,  ein  Liebhaber 
des  Weine ;  ^gf  bi  nnd  dS  jedoch  werden  mit  dem  Worte, 

dem  sie  vortreteo,  znsammengesprochen,  wie:  hLäT  ^  bi- 

gnuäh,an8chnldig,  ^lt>u  na-dän,  anwissend. 

T)  Fut  ebenso  werden  Worte  wie  |»v'Ä>e  mätldui  betont;  deno 
wenn  eine  Silbe  mit  c  scbliesst,  so  nird  dadtucb  der  vorbergeheitde 
Vocal  BO  gedebot,  dasi  dsB  Volk  ibn  als  wie  tod  Nabir  lang  atinprieht. 
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Tq  den  sogenannten  Dranda 
die  beiden  Wörter  eingeschaltete 
jedes  Wort  wird  fär  sich  accet 
ma-kai,  Tnmnlt,  ebenso:  ijS\. 
ä-gti,  Unterredung,  (XJi.Jwct 
gehen. 

Chodzko  accentuirt  alle  I< 
der  letzten  Silbe.  Wir  könn 
wir  so  etwas  nie  gehSrt  habei 
wortnng  ihm  überlassen ;  auch 
dem  Persischen  so  nahe  steht 
Accenlnation  keine  Spnr. 

Der  Accent  des  Nomena  w 

a)  Durch  die  Hinznfugong 
t)  rS,  das  immer  tonlos  ist, 
Hanse,  K  tj^t>  düSman  rS,  den 
rä,  den  Rath,  tj  aiSU»  t&ifah  i 

b)  Dnrch  Hinzafägnng  dei 

kurz  egesprochen  wird, wie :  J^  r^'y  lavaugar-e  Da;cii,  «m 

reicdier  geiziger  Mann,  ^}(«>)i>  aüIXs  t&i&h-e  dasd&n,  eioe 

Bande  von  Dieben,   lJ  ^»^  taij;t-e  &l>,  die  Bitterkeit  de« 
Wassers. 

c)  Durch  das  dem   Vocativ   Sing,    angehängte   inter- 
jeofionale    R    (jä,    is),     wie:    QltJ^    x'iit-jS,    o    Gott! 
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änale   i    zu   i    verkürzt   wird,    z.  6.  15^^    laSkatt,    ein 

Snldat.  PI.  ..<Ij-Ca.I  laSkari-iiD ;  anch  Worte  mit  finalem 
iasselbe  vor  dem  PluralfAffix  äu  zu  ü,  wenn 
scbea  y  dazwischen  tritt,  wie:  ^JiXj  badgu, 
er,  PI.  ^jt^jö  badgn-äu.  Das  bei  Nomini- 
S  und  ü  endigen,  vor  dem  Plural-Affix  Itf 
^  wird  als  kurzes  i  gesprochen,  wie:  L) 
C  pSi-hS,  P  gü,  Ball,  PI.  L^y?  güi-hit. 
in  Äccent  der  zn'secundären  Bildungen 
Affixe  ist  noch  folgendes  hervorzuheben: 
Lffii  i  (gl),  durch  welches  Äbstracta  von  Ad- 
Substantiven  abgeleitet  werden,  trägt  immer 
rie:  15**"';  rästf,  Rechtscbaffenbeit  (von  <^:uuK 

'tX^   /ndävand-i ,    Herrschaft    (von    JüjIJä 

-ü  banda-gr,  Dienst  (von  »tXo  Snbst-)- 
Iffix  i,  durch  welches  relative  Adjective  von 
abgeleitet  werden  (das  sogenannte  o-i-uj  (5L) , 
leziehnng),  zieht  ebenfalls  den  Accent  an  sich, 
ärs-f ,  persiech ,  ^^l-^  jang-t ,  kri^erisch, 
Sniglich. 

ttem    wie  ^  kai,  König,  ^   mai, 'Wein  etc.,  wird, 
in  ein  Ädjectiv  dnrch  das  ÄfAi  t   abgeleitet  wird,  der 
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c)  Das  Affix  i  da-gagen ,    welches  die  IndetermiDation 

aines  Wortes   (das  >utXÄj  ^^)  ausdrückt,    ist  tonlos, 

vie :  ^^<^M  mädari ,    eine   Matter ,  ^^.^^^.>    darvtSi ,    ein 

Darvish. 

Zn  beachten  ist  hier  noob  besonders,  dass  wenn  dieses 
uujk»j  f^li  an  ein  auf  i  endigendes  Substantiv  tritt  (was 
in  der  neueren  Sprache  bäafig  vorkommt),  das  finale  (5 
des  Nomens  ohne  Pniikte  nnd  mit  Hamzah  geschrieben 
wird,  weil  in  diesem  Fall  der  Accent  auf  ^das  u:^4^•^^  v5U 
Torgernekt    wird,    z.    B.   (^y*A^     Sir^zf,    ein    Manu  „von 

Scbiräz,  dagegen  mit  cjiV^^  i^Lj  :  ^^Jyj^^  §irnzi-i  (ein 
nnbestimmter)  Mann  von  Scbiraz  '").  ßie  Sprache  wollte 
durch  diese  Accentverschiebang  offenbar  Missverständnissen 


DoppcUant  ai  in  a  aoTgelÖat.  Man  schreibt  in  <lie«em  Falle  ,«Ä^ 
ttier  auch  onr  ^j',  indem  Haniu  als  zur  Trennnng  der  Voeale  aue- 
reicheod  betrachtet  wir^. 

10)  Nor  Mirzä  MoliBmiiiBd  IbTähln  hat  in  seiner  persischen  Gram- 
matik daraaf  hiagewiesen,  dass  in  diesem  Falle  der  Accent  auf  der  vom 
Harnzah  eingeleitoten  Silbe  mha.  Wir  mOsBen  die«  enteebieden  als  richtig 
bezeichnen,  da  nicht  nur  in  den  Geiiprächen  (U.  Aofl.  S.  170)  eine  der- 
artige Aossprache  sich  findet ,  sondern   anch  in  der  persiacben  Uaber- 

setznng  des  N.  T.,  z.  B.  ^.^(5.y». ,  th  eil  weise  Blindheit  (Rom.  11,  25). 

Chodzko  scheint  dieser  Punkt  ganz  entgangen  ZQ  sein,  da  er  ihn  mit 
keiner  Silbe  erwfthnt,  obschon  er  wegen  der  VerrQcIrang  des  Aceenta 
»ehr  za  beachten  ist. 
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,  weil  BODBt  das  indetemunirte  Nomen  leicht  mit 
Jv-Annezion  hStte  verwechselt  werden  können. 

HS  ComparatiT-AMx  jS  tar  ist  tonlos,  während 

lativ-Affix  i^jS  tarin  oiytonon  ist,  wie:  ^3^ 

besser,  ^^Jfyuü  oikü-tartn,  der  beste. 

)imiDntiT-Affixe  k»  and  'V—  sind  tonlos,  wie: 

-6ah,    ein    kleiner  Garten,  ^t)*«  märd-äk,  ein 

ann. 

ihrigen  Affixe  sind,  je  nach  der  Quantität  ihrer 

:  Silben,  tonlos  oder  betont. 

3)  Der  Accent  der  Pronomina. 

dem,  was  wir  oben  von  K  gesagt  haben,  versteht 
in  selbst,  dass  der  Dativ-Accoa.  t*^  mä-rS  (statt 
kcceotnirt  wird.  Ueber  das  Pronomen  der  II.  Pers. 
i  ist  zu  bemerken,  daas  es  gewöhnlich  wie  SämS 
eben  wird  (mit  dem  Accent  anf  der  pennltima), 
-Accns.  jedoch    tritt  der  Accent,    am    der   an- 

SUbe  willen,  wieder  auf  das  finale  5  znrSck,  das 
emlich  knrz  aasgesprochen   wird,    also:  Sami-rä 

3nm£-ra). ' ') 

Jen  die    persönlichen  Fürwörter  dorch    das  ^Lj 

t  einem  Komen  verbunden,  so  behalten  sie  ihren 

aabhängig  von  dem  des  Nomons,  wie:  ^J^  ^.JjS 
lensD  spricht  man  nilgir:    LftLt,.^  inmi-ha,   aU  ob  ita  a 
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eine  Präposition   unf   ein  Nomen-,   so   tritt  sie, 

iinsilbig    ist,    enclitisch   an   dasselbe,    wie: 

)ah  daryä  dar,  im  Meere,   o  — w  u   bab  sär  bar, 

npte;  ist  sie  aber  zweisilbig,  so  behält  sie 

it,    wie:    jt3üt    yi^    Ju     bah    sükr    ändar,  im 

len. 

injnnctionen    haben    im    Allgemeinen    den 

der  pennltima,  wie :  jfi  ^ar ,  wenn ,  l-«l 
är,  ij'^  likin,  aber,  iiSJj  bälkeh,  sondern, 
ler.     Ist  eine  zweisilbige  Conjnnction   mit  »j*- 

keb  zusammengesetzt,  so  erhalten  diese  einen 

wie:   "^j^  figar-fieh,    obschbn,   "^^yrt)  ztrs- 
dass. 
terjectionen  haben  ebenfolls  den  Ton  aaf 

Silbe,  um  der  Stimme  mehr  Nachdruck  geben 
wie:   (5jf   Sri,  ja,  ^ij  bäli,  ja;   Q  Syä  (Frage- 

?  1^-^)  ziohsr,  nimm  dich  in  Acht!  ^^\  zähi, 

ibiscbeu  Interjectioneu  oder  als  luterjectionen 
tfoinina  behalten  ihren  ursprünglichen  Accent 
>j'  äjjnhri,  oh!    U^j»  märh'abit,    willkommen! 
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II.  Die  AHSspracbe  des  Persischen. 

1}  Der  Gonsonatiteit, 

Wir  übergehen  hier,  was  wir  als  bekannt  voran«- 
setzen  zu  dürfen  glauben.  Der  Unterschied  von  •-  j  (dsch) 
und  ^  i  (tach)  ist,  besonders  Tür  den  Deutschen,  wohl  zu 
beachten !  _■  wird  7on  den  Persern  nicht  tief  aus  der 
Kehle  gesprochen,  wie  von  den  Arabern,  sondern  vielmehr 
wie  das  gewöhnliche  s  h,  nur  die  Mullcis  nnd  die  Gelehrten 
affectiren  die  arabische  Aussprache.  '*)  Ebenso  verhält  e!^ 
sich  mit  dem  ^  ") ,  das  gewöhnlich  in  der  Aussprache 
ganz  ignorirt  wird,  wie  *>Le  =  ilm  (nicht  Hlni,  mit  dem 
den  Arabern  eigenthnmlichen  Drncke  im  Halse). 

Das  persische  i-  entspricht  unserem  deutschen  ch 
(=  z)>  ^>e  IfcX^  X>id^i  Qott.  Was  die  Lautgruppe  y^ 
betrifft,  so  ist  das,  was  Vullers  p.  8.  0.  seiner  Grammatik, 
gestützt  auf  die  Angaben  indisch-persischer  Gram- 
matiker, darüber  anführt,  in  manchen  Punkten  zu  modi- 
ficiren.    Die  Gruppe  'y^   wird  durchaus  -fh  '*)  gesprochen. 


12)  Wie  Cbodzi»  behupten  kann,  Aim  die  Perier  das  ^  wie 
das  deatBcbe  cb  aoseprecben,  ist  mir  unbegreiflich. 

13}  Der  geeauen,  Tranacription  wegen  werden  wir  c  immer 
dnreb  i  (doppelten  Spiritns  lenis)  bczeichaen.  —  Nicht  tn  überseben 
ist,  Oase  wenn  ein  Nomen  mit  stummem  e  BchlieBet,  man  ein  sebr 
llüchtigee  k  nacbtjinen  läagt,  wie:  '%^ ,  das  wie  tain<*  gesprochen 
wird i  ähnlich  nach    _,    wie    ^.a^   sübh'*.. 

14)  Sonst  werden  wir  diese  Lantgrappe  der  genaoeren  Transcription 
wegen  durch  ^t,  /vS  nraacbreiben. 
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nie  v'^  X^^*  Schlaf,  gjl^  x^°i  Tiscb,  i*»'^  jf^rism,  Name 
■andes ,  ^iXjl^  /ändan  (vnlgo :  zundan) ,  lesen, 
X^har,  Schwester,  Nnr  in  dem  arabischen  Worte 
ist  die  doppelte  Anasprache  jr^jah  und  zaväjah  zn- 
Die  Grnppe  y^  hat  d^;^en  eine  doppelte  Aas- 
:  in  einzelnen  wenigen  Worten  wird  sie  wie  za 
röchen,  wie:  KJUuy^  ;[astah,  stinkend,  j^a»«}  d&r;;ar, 
nd,  in  den  meisten  noch  gebräachliehen  Worten 
I  wie  zd,  z.  B.  tiy^  xää,  selbst,  ^^  zfir,  Sonne 
ä.  xürättl),  (ji^  j^üä  "),  glücklich,  sieh  wohl- 
id.  ebenso  in  lU^f  Izünd,  Lehrer,  jy^i  äzür, 
üeber  die  Aussprache  der  übrigen  tob  Vnllers  an- 
an  Wörter  läsat  sich  nichts  weiter  bestimmen,  da 
iltet  nnd  ans  der  Volkssprache  Terschwanden  sind, 
»er  auch  der  Verfasser  der  dem  persischen  Lezicon 

Torangestellten  Grammatik  die  Aassprache  der  vou 
rähnten  Wörter  nicht  ans  dem  Volksmnnde  kannte, 
8  seinem  eigenen  Geständnios  hervor,  indem  er  be- 

i£uX«JJi  tljui>t  Is.  ^1  ^  yi  J^«>^  «Der  Be- 
r  das  Fath'*  dieses  xä  ist  die  Notiz,  welche  die 
1  (Grammatiker)  darüber  gegeben  haben". 


Im  n5rdliclien  Perdeo  Dach  Cliodzlto  /ol  geaprochen.  Du* 
er  /Tai,  /Tai  gesprochen  bat,  ist  sicher  und  dnrch  den  Beim 
Dasselbe  Usst  sich  tod  Osä-  sagen,  «leisen  frühere  Aas- 
7ad  darch  das  afghSnische  /pal  (in  dem  sich  anch  noch  das 
lalten  hat)  hestStigt  wird. 


Diqirizodbv  Google 


Trumpp;  Aasmt  tmd  Atutpraehe  dei  Ptrtitehm.  237 

DdSB  i>,  wenn  ilini  «in  Vocal  rorangeht,  in  der  älteren 
persischen  Sprache  wie  i  z  gesprochen  wnrde,  ist  hin- 
länglich   bezeugt '*),    beeoociers    »nch    von    dem    Lexicon 

iS)yy^>  ^<^  ^on  einem  Perser  verfaast  und  desshalb,  ins- 
besondere was  die  Aassprache  betrifft,  von  grossem  Ge- 
wichte ist;  in  neuerer  Zeit  aber  wird  dieser  unterschied 
nicht  mehr  beachtet,  sondern  <>  wird  dnrcb^ngig  als  d 
gesprochen.  Aach  Chodzko  und  Ibrähim  Mirzil  bemerken 
nichts  aber  eine  solche  Xäancirang  in  der  Aussprache  von  «>• 

Wenn  Chodzko  bemerkt,  dass  l)  nnd  (O,  wenn  von 
einem  langen  a  gefolgt,  wie  kia  nnd  gia  (richtiger  kyS 
nnd  gyä,  indem  den  beiden  Gutturalen  ein  palatales  y 
nachklingt)  aosgesprocheu  werden,  so  gilt  das  nnr  vom 
Norden  Persiens,  wo  die  türkische  Anssprache  schon  ' 
viel  EinSuss  gewonnen  hat;  bei  den  Sfld-Fersern  habe  ich 
nichts  derartiges  bemerken  können. 

Die  Aussprache  von  ^  i^t  eine  doppelte '  ^) ;  geht  ihm 
kein  Vocal  voran,  so  wird  es  wie  ein  schnarrendes  r,  mit 
einem  weichen  Tordrnck  von  y  gesprochen  (ganz  wie  im 
Anü>iBchen),  geht  ihm  aber  ein  Vocal  voran,  so  laatet  es 

wie  y,  indem  der  r-Laat  dabei  zurücktritt,  z.  B.  *Ä  /am, 

Kummer  (= /ram),  Ja^  bä/al,  Maultbier,  ^u  ba/,  Garten. 

Das  ^J   ist   immer  rein  dental    nnd    wird  vor  dem 

Lippenlaut  v  wie  m  gesprochen,  z.  B.  JbiJ  dnmbül,  der 


16J  Siehe  darOber  ancli  Lorasden,  per«.  Gram.  J,  p.  26. 

17)  Wir  bezeicbnen  ei  nach  dem  Lepäiu'scbeii  Lin^.  Alphabst 
mit  y,  obcchoD  anch  diese  ümsclireibiing  nicbt  gani  puiend  ist, 
weDigiteni  niclit  fSr  den  Fall,  wo  ihm  kein  Tocal  vorangeht.  Daa 
tnieebitcbe  y  *ir<l  belunntlicli  viel  weicher  als  nnser  taddentachea  g 
geaproefaen  und  entaprieht  mehr  dem  norddeataeben  ff,  du  an  y  itrellt, 
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hintere  Theil.  Zo  warneo  ist  vor  der  felscben  ludischen 
Äassprache,  die  in  engliscb-persificfae  Grammatiken  über- 
gegangen ist  und  welche  dem  ^J,  wenn  ihm  ein  langer 
Yocal  vorangeht ,   den  eigcnthümlichen  Laut  des  indischen 

Anasvüra  giht.  So  spricht  mau  in  Indien  z.  B.  ^jl  =  u, 
^IJw«  =:  marda  etc.  Eine  solche  AnsBpraclie  beleidigt 
das  Obr  der  Ferser,  die  das  Änusvära  gar  nicht  kennen. 
Wenn  das  y  am  Ende  arabischer  Wi'irter  eigentlich  als 
Consonant  stehen  sollte,  so  wird  .es  im  Persischen,  wie 
anch  im  Nea-arabischen,  als  karzes  n  gesprochen,    wie: 

!  y^  säliü,  fii  )&yü;  folgt  aber  ein  Vocal,  so  erh&lt  j 
seine  cousonantische  Anssprache  wieder,  wie  t  ^4^  sihv-e, 
yäi  UyT-e. 

2)  Der  Vocftle. 
a.  Die  karzen  Yocale  a,  i,  n. 
Das  kurze  a  wird  im  Persischen  etwas  trübe  gesprochen, 
fast  wie  das  englische  kurze  u  in  mud,  doch  klingt  im 
Süden  der  a-Lant  noch  imnier  durch.  Im  Norden  dag^eu 
hat  es,  durch  den  Einflass  des  Türkischen,  Fast  immer  den 
e-Lant  angenommen,  wie  dies  ancli  ans  Ghodzko's  Transcrip- 
tion zu  ersehen  ist.  Anch  die  früheren  persischen  Gelehrten, 
die  das  Persische  von  den  Türken  gelernt  hatten,  wie 
Meninaki,  Hammer-Porgstall  etc.,  haben  das  a  durch  e 
wiedergegeben.  Wir  werden  den  a-Laut  beibehalten,  der 
mindestens  ebenso  berechtigt  istt  als  e,  denn  ich  habe  mich 
überzeugt,  das»  bis  nach  Käsitn  hiiianf  das  Fath''  als  ein 
ziemlich  klares  a  ansgesprochen  wird.  Insbesondere  ist 
dies,  der  Fall,  wenn  Fath''  den  Hauchlauten  —  und  j.  und 
den   Gutturalen   e,   £  und  ^  vorangeht    oder    nachfolgt, 
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wie :  (X^  b'amd,  Lob  (Chodzbo  dag^en  nmsclireibt  khemd), 
wÄ.  z&bar,  Naclu^cht,  *^l  Äxtur,  Stern,  J^  *((inaU 
Handlung,  ^)***  mäilum,  bekannt,  ^LÄcl  ft}?^)',  Fremde, 
iaii  )^I«1,  Fehler,  jiii  qÄdr,  Werth. 

Daa  Fath'*  senkt  sich  dagegen,  aacb  im  Süden,  zn 
einem  gnsserst  fificfatigen  a,  das  dem  e  selir  nahe  kommt, 
in  den  aof  >—  endigenden  Wörtern ,  wie :  x<>Jü  bändäh 
{—  bändeb),  **i\  r&ftüh,  g^^ngeu.  üeberhanpt  wird  in 
einem  zwei-  nnd  mehrsilbigen  Worte  das  Fath'*  der  End- 
flilbe  rasch  gesprochen,  dass  es  mehr  wie  ein  karser- 
Vocal-Anstoss  klingt,  wie:  yü  naßfr  (fast  wie  nif'r)  '*). 
Dies  tritt, besondere  hervor  bei  den  tonlosen  Pronominal- 
Snffixen  (• — ,  vu  -  ,  |_^t — ,  deren  Binderocal  a  immer  wie 
karzes  e  gesprochen  wird,  wie:  umÄXIo  ;^kb-eä,  sein  Ver- 
engen, 1»*^  sar-et,  dein  Kopf  "). 

Das  korze  i  hehSlt  seinen  Laat,.  aasser  in  kurzen 
offenen  Endsilben,  wo  es  za  ^  herabsinkt,  wie:  iSmo  tiS, 
Kind;  w  beb  (=  be)  gat,  x^  keh,  welcher,  «»  ceh,  was. 
Eine  Aasnabme  macht  x^*' als   Interrogativ,    in    welchem 


18)  Sbea  diese  knne  Aneapraclie  der  Badulbe  ist  ein  Bewas  d^ 
f&T,  d*ss  der  Accent  des  Worb-s  oicbt  atif  der  alt  im»  liegen  kann. 

19)  Nichts  destoweDiger  liaben  wir  in  der  Trsnecription  dena-Laut 
aneh  in  diesen  Fällen  l>eibeha1ten,  da  es  mehr  der  Qepaoigkeit  der 
ümsclureitMUig  entspricht  nnd  die  in  solchen  Wörtern  sich  mehr  m  S 
•nhende  Anssprache  von  a  sich  leicht  behalten  Usst. 

[1875. 1.  PhiL  hist.  Cl.  2]  Id 
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Falle  es  kih  (eigentlich  ki  nnd  darum  aucli  in  der  neaeren 
Sprache  oft  ^^  geschrieben)  ausgesprochen  wird.  Femer 
wird  i  ror  nnd  nach  s  immer  als  e  gesprochen,  wie:  «4^ 
m^'r,  Güte,  »jw^wjj  beh^t,  Paradies,  j^*/^  sip^h'r,  Him- 


mel,   5^4^  iSeh"räh,  Gesicht"^. 

Das  i  der  niLdl  wird,  wie  schon  bemerkt,  immer  als 
e  gesprochen,  nur  wenn  es  in  der  Poesie  als  lang  ge- 
brancht  wird,  bekommt  es  den  Laut  von  i. 

Das  kurze  a  wird  nie  wie  S  *')  noch  wie  da»  türkische 
ü  gesprochen ,  sondern  behält  in  allen  Verhältnissen  den 

reinen  n-Lant,  wie:  «S»5  gnrg,  Wolf. 

b.  Die  langen  Vocale  H,  i,  ä. 

Das  lange  a  wird  im  Persischen  breit  gesprochen,  "nie 

in  dem  englischen  all,    z.  B.  v'   ^'^i    Wasser   (=  aob), 


30)  Wenn  auf  atammea  8  ein  anderer  (maüteiu  stammsT)  Uit- 
laat  folgt,  80  wird,  mr  ErleicbteniDg  der  Ansapracbe,  je  nach  dem 
vorangehenden  Tocale,  ein  flächiges  n  oder  i  nach  b  gesprochen,  wie: 

.  j^  Däh*r,  Flon  etc.;  nach  n  tAnt  ebenblb  ein  flachtigea  a  nach, 

wie :  j  (]■  =:  mäh^r,  Siegel. 

21)  Wie  schon  bemerkt,  will  Chodtko  davon  i»*^ )  das  er  jfoi 
anaspricht,  aasgenomtnen  wiggen.  Diea  gilt  jedoch  nnr  von  Nord- 
perilen ;  im  SBden  ist  die  Anasprache  goi  nnbekannt.  Jedenfalls  ist 
dabei  nicht  aasser  Acht  in  lassen,  dass  das  o  knri  gesprochen  wird, 
und  nicht  lang,  wie  Fleischer  meint  (p.  7  seiner  Gram.)> 

Chodiko  will  auch  in  ^J^ii'  das  n  als  S  gesprochen  haben  (er 
oinichreibt  es  goften  p.  46),  was  im  Süden  immer  gältan  tautet. 
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xjt^^  ämadan,  kommen  (=  aomadan).  Im  Süden  wird  daa 
lange  a  schon  sehr  häufig  mit  fi  Terwechselt,  doch  nicht 
dnrch^ngig,  wie  fälschlicherweise  angenommeo  wird;  ge- 
wisse Wörter   jedoch   habe  ich  unr  mit  fi   sprechen  hQren, 

wie:  ^1   ün,  jener,  ^tUl^  j;undan,  lesen,   t^|}Ä.  xi'har, 

Schwester,  (5^1'-*  furat,  persisch,  ^J^  nun,  Brod.  Es  ist 
klar,  dass  dieser  Uebergang  von  S.  zu  ä  sich  erst  dorch 
daa  Medinm  von  ao  gebildet  bat  nnd  darum  schwankt  noch 
die  Aussprache  zwischen  beiden. 

In  GhorSsSn  jedoch  wird  noch  hentigen  T^es  S  als 
ein  reines  langes  a  gesprochen  und  sowohl  die  Aussprache 
ao  als  ü  ist  den  Täjiks  und  Afghanen  unbekanot. 

Lang  i  und  u  bewahren  immer  ihren  resp.  Laut.  In 
den  von  Engländern  herausgegebenen  persischen  Gram- 
matiken (Lnmsden,  Jones,  Forbes  etc),  sowie  auch  in  der 
rott  Valiers,  wird  immer  genau  zwischen  dem  si^enannten 

o^yu  ^t^  yäfl  mäiräf  und  '^yj**  ^')  väve  m&wAf,  dem 
bekannten  yE  und  väy  (i  und  ö)  und  dem  ^y^  i3V 
yS-e  nuühül  und  |J|^4^  )'>  va?-e  majhul ,  dem  unbe- 
kannten y3  nnd  vav  (e  und  5)  auterschieden. 

Dass  ursprünglich  im  Persischen  zwischen  i  nnd  p,  Q 
and  ö  ein  unterschied  in  der  Aussprache  bestand,  beweist 
nicht  nur  die  Vergleicbnng  mit  dem  Sanskrit,  Zaod  und 
I^zand  (Pärsi),  sondern  anch  der  ümatand,  dass  bis  auf 
unsere  Tage  in  ChorSsan  !  von  e  und  ü  von  ö  streif 
unterschieden  wird.    Die  ^Täjiks  sowie  die  Afghanen  sprechen 

z.  B.  ^g*t>  ham^,  Kwa*A  ham^Sah,  immer,  *a.&  ipr,  Löwe, 
J<i  bile,  ja,  tBM±^  göät,  Fleisch,  v^   sog,  Kummer  etc. 
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Selbst  Leute  vott  Herst,  die  ich  gesprocliea  habe,  baben 
diesen  TTnteracbied  von  i  and  9,  ü  nnd  5  beobacbtet.  Von 
Choräaan  ist  diese  Aassprache  dorch  die  Mnjoils  nach  Indien 
gekommen  and  dort  bis  beute  traditionell  festgehalten 
worden.  In  den  in  Indien  (und  voa  Indern)  ver&ssten 
persischen  Grammatiken  nnd  Wörterbnchem  (wie  im  Bar- 
bän-e  q&tii.  dem  Haft  qnlzam,  dem  Farhang-e  lahsngirt) 
findet  eich  daram  die  Aassprache  !  nnd  e,  ü  and  5  immer 


Ebenso  sicher  aber  ist,  dass  man  in  Iran  selbst  diesen 
Unterschied  zwischen  i  und  e,  u  und  ö  in  der  Aoaspradie 
nicht  mehr  macht  Wann  diese  (nrsprfingliche)  Unter- 
scheidang  zwischen  den  erwähnten  Lanten  in  IrSn  anfge- 
hdrt  habe,  ist  nicht  bekannt.  Die  in  Indien  rerfasaten 
WörterbScher  können  natürlich  in  dieser  Hinsicht  nichte 
beweisen,  es  mfissten  Forschungen  in  Iran  selbst  aagestellt 
werden ,  am  darüber  za  sicheren  Ermittelangen  gelangen 
zn  können,  die  bis  jetzt  ans  noch  ganz  fehlen.  Nichts 
destoweniger  müssen  wir  nns  dahin  entscheiden,  dass,  was 
die  Anseprache  des  Persischen  betrifft,  nnr  Irfin  selbst,  wo 
die  Sprache  noch  ^isch  im  Mande  des  Volkes  fortlebt, 
fSr  ans  massgebend  sein  kann  nnd  darf  nnd  dass,  so  wichtig 
es  auch  für  die  Etymologie  ist,  dass  in  Wörterbüchern  der 
Unterschied  von  i  and  v,  u  und  ö  angegeben  werde,  wir 
doch  keinen  Grnnd  haben,  diese  antiquirte  Aussprache  in 
unseren  persischen  Grammatiken  fortzaschleppen.  Wenn 
aach  ohne  allen  Zweifel  die  in  Choräsän  nnd  in  Afghanistan 
zerstreut  lebende  uralte  Tsjik-BeTÖlkemng  einen  Best  der 
alten  persischen  Aassprache  treuer  bewahrt  haben  mag 
als  IrSn  selbst,  so  ist  doch  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass 
die  häuBge  Eroberung  and  Ueberschwemmang  Choräsäns 
durch  Tnrkomanen-Stämm«  nnd  zuletzt  durch  die  Afghanen 
die  öbrig  gelassene  persische  Landbevölkerung  &8t  von 
allem  Verkehr  mit  dem  Mntterlsnde  abgetrennt  hat;  ihre 
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Sprache  (so  viel  altertbümliches  sie  auch  noch  bietet)  und 
Aussprache  ist  dadurch  mehr  zd  einem  lo^etrenateD  Dialect 
herahgesonken,  der .  für  das  moderne  Persische  nicht  Richt- 
Bchnnr  sein  kann  Es  mass  daher  in  dieser  Hiasicht  mit 
der  bisherigen  durch  Indien  vermittelten  Tradition  ent- 
schieden, gebrochen  werden,  wollen  wir  nicht  ein  Persisch 
lehren,  das  den  Persern  selbst  anverständlich  ist. 

o)  Der  Doppellaute  ai  and  aa. 
Diese  beiden  Doppellante  bewaiiren  ihren  ai-  resp.  au- 
Laut   durchaus  und   geben   nicht   dialectisch   in   i   oder  5 

über.     Man  spricht  also  JA«  mail,  Neigung,  — -^  manj, 

Welle,  y^  sau,  werde.  Dabei  ist  jedoch  zn  bemerken, 
dass  diese  beide  Doppellaute  nicht  breit  gesprochen  werden 
dnrfen,  sondern  eng  sasammeugezogen  werden  müssen, 
also  oi  =  ei  und  au  =:-  au  (nicht  äa). 

3)  Die  Aussprache  der  dem  Imperativ,  Sub- 
jnnctiv  nnd  Aorist  präfigirten  Partikel  <*>■ 

Vnlters  ist  dem  Ausspruche  Lumsden's  gefolgt,  der  es 
als  das  sicherste  betrachtet  hatte,  die  Partikel  <^  mit  i  za 
sprechen,  wie  dies  in  Indien  der  Fall  ist.  Anch  Ghodzko 
spricht  die  Partikel  u  immer  wie  b^,  was  jedenfalls  darauf 
hinweist,  dass  man  in  Nord-Persien  keine  andere  Ans- 
sprache  za  kennen  scheint.  Damit  stimmt  auch  Mirzä 
Ibrahim  nberein,  sofern  er  wenigstens  keine  anderweitige 
Aussprache  der  Partikel  v  erwähnt. 

Im  Süden  von  Persien  jedoch,  bis  nach  Kasan'*)  (und 

32}  Ich  ervfihne  bier  KitSn ,  weil  Mnhunmed  Hijji  aas  Küäa 
lftng«re  Zeit  mein  College  bd  dem  OrienUl  College  der  UaiTersität  von 
Labore  war;  seine  Aoupnche  ist  noch  trea  meinem  GedächtDisae  eln- 
ge|>rigt,  da  ich  täglich  mit  ihm  verkehrte. 
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Tielleicht  noch  weiter  gegen  Nordeu)  wecheelt  die  Aas- 
sprache  dieser  Partikel  zwieclien  bi  and  ba  nach  festen 
Lautgesetzen. 

Man  spricht  bi,  wenn  die  erste  Silbe  des  VerbniuB 
einen  der  Yocale  s,  i,  oder  die  Doppellaate  an,  ai  ent- 
hält, wie:  M  bi-y-&,  komme,  ^jüAtj  bi-niätn,  setze  dich, 

Xtyit-i  bi-y-aabSr,  verschlinge  {yjAäX^<^),  ^«j  bi-r&a,  gebe, 
(vnlgo  ancb:  ba-ran),  ii-Jy*t*fi  bi-paiTand,  verbinde. 

Enthält  aber  die  erste  Stammsilbe  ein  n,  so  nimmt  4*1 
nm  der  euphonischen  Seqnenz  der  Vocale  willen,  eben- 
falls ein  n  an,  wie:  ^^  ba-kun,  thae,  ^  bn-gö,  rede, 
ouuj  bn-y-nft,  falle,  '■^^y»  bn-räb,  fege,  c*A^  bn-);Üft, 
schlafe. 

Die  ÄQssprache  des  Imperativs  ist  anch  für  den  Snb- 
j  n  n  c  t  i  T  massgebend ,  wie :  |*  vu  bi-baräm,  dass  ich  trage, 
0>i^j»  bi-raränd,  sie  sollen  gehen,  j^axC  bn-knntm,  dasa 
wir  thnn  etc. 

Dieselben  Lao^esetze  gelten  anöb  für  die  dem  Aorist 
(in  der  älteren  Sprache)  vorgesetzte  Partikel  Vi  'wobei  es 
sich  manchmal  triEFt,  dass  je  nach  dem  Tocale  der  ersten 
Silbe,   dieselbe  vor  dem  Imperativ  nnd  Aorist  verschieden 

ansgesprochen  wird,  wie:  *a*^  bi-mfr,  sterbe,  Aorist  >>y*^ 
bo-mtird,  er  starb;  ^'•{t^y»  bi-rastd,  er  kam  an,  tdliX» 
bn-knSSd,  er  öffnete. 

Lnmsden  erwähnt  auch  (Gram.  II,  p.  396)  eine  Aeas- 
sernng   von   Maal3nS  Snrüri ,  dass  die  Partikel  v  ^^^  ^ 
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fj^prochen  werde,  wenn  das  Verbnm  mit  einem  der  Labiale 
i~>,  o,   I«  and  y  anfange    (ohne   in   der   ersten  Silbe   den 

Yocal  a  zu  habea)  und  fuhrt  Beispiele  an,  wie:  (XaJLo 
babaltd,  er  wuchs,  '^x'j^  ba-fartnöd,  er  befahl,  (XjJU^ 
er  zerrieb,  tV)j^  bu-Tarzfd,  er  erlangte.  Eme  solche 
Aussprache  habe  ich  nie  gehört  nnd  wenn  sie  je  bestanden 
hat,  ist  sie  schon  längst  aasser  Gebraach  gekommen. 

Wenn  die  Partikel  k^   vor  einen  Verbal-Stamm   tritt, 
dessen  erste  Silbe  knrz  t  enthält,  so  wird  gewöhnlich  (wie     ,' 
auch  vor  ^y*)   dasselbe    in    der    Aussprache    abersprungen 
reap.  ausgeworfen  nnd  der  erste  Radical  schlieest  dann  die 

mit  o  begonnene  Silbe,  wie:  yLAj  biä-nän  höre  (statt  bi- 
äinaa),  t^^-UU  biS-nfd,  er  horte  (statt:  bi-§intd),  i^f^i^ 
bin-Stn,  setze  dich  (statt  bi-uiäln). 

Am  Schlosse  dieser  Bemerkungen  möchten  wir  noch 
daranf  hinweisen ,  dass  es  für  eine  richtige  Erkenntnies 
des  Persischen  darchans  nöthig  ist,  dass  man  sich  mehr, 
als  bisher  geschehet) ,  an.  die  Perser  selbst  und  die  von 
ihnen  verfassten  Schriften  halte.  Bis  jetzt  ist  unsere  Be- 
kanntschaft mit  dem  Persischen  bauptsSchlicb  durch  die 
Inder  nnd  die  von  ihnen  veriassten  gi'anmiatischen  nad 
lexicographischen  Werke  vermittelt  worden  and  nicht  nur 
Lnmsden  und  Gladwin  babeu  alles  als  gutes  Persisch  hin- 
genommen, was  ihre  indischen  Lehrmeister  ihnen  vorgesetzt 
haben,  sondern  auch  Yullers  steht  noch  ganz  unter  ihrem 
Einfluss.  So  schätzeuswerth  auch  in  vieler  Hinsicht  diese 
in  Indien  verfassten  persischen  Werke  sind,  so  ist  doch 
dabei  nicht  zu  übersehen ,  dass  sie  keinerlei  Classicität 
beaoBpracheu  können  nnd  es  ist  ganz  verfehlt,  auf  ihre 
Eigenthnmiichkeiten   grammatische   Regeln  zu  bauen.     Sie 
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Hmd  &at  alle  in  eioeiu  Stile  geschrieben,  dem  mao  < 
gleich  ansiebt,  dass  man  kein  Original- Werk  eines  Penen 
Tor  sich  hat,  aondern  die  Arbeit  eines  Gelehrten,  der  mit 
Mühe  and  auch  manchmal  nicht  ohne  grammatische  Ver- 
stösse, seine  Gedanken  in  das  fremde  Idiom  kleidet.  Sehoo 
Chodzko  liat  (p.  187)  anf  einige  falsche  Ansdrncke  und 
Wendungen  in  der  sonst  so  geschätzten  Grammatik  von 
Lomsdea  aufmerksam  gemacht  und  es  wäre  leidit,  derea 
noch  Tiel  mehr  nachzuweisen ,  die  sich  dem  Kundigen  so* 
fort  als  ungeschickte  Uebertrogungen  aus  dem  Hiodfistäni 
darstellen,  wenn  es  eines  solchen  Kachweises  noch  be- 
dürfte"). Auch  die  indischen  Äu^i^ben  des  Gulisiau  (und 
die  ihnen  in  Europa  nachgedruckten)  siud  nur  mit  Tor- 
sicht zu  gebrauchen,  da  sich  in  ihnen  viele  Wendungen 
eingeschlichen  haben ,  die  da^  indische  Gepräge  anf  der 
8tirne  tragen.  Aach  die  von  Dr.  Kosen  (und  früher  tod 
Erladwin)  herausgegebenen  Narrationes  Persicae  sind  nichts 
als  eine  unidiomatische,  aus  dem  HiudfistAni  gemachte 
Ufbersetzung ,  die  ■  nicht  einmal  frei  von  groben  gramma- 
tischen Verstöesen  ist**). 


23)  DnluD  gehört  unter  anderem  auch  d«r  fabcbe  Gebrauch  tod  Ii 
bei  allgemeinen  Zeitbestimmungen,  wie  \\y^^A  bei  Nacbt  (Lmnsden  U, 
p.  516),  welchea  eine  wSrtlicbe  Deberaetiang  des  RindUstinf  k5uu|t 
iat.  Eb  bat  80|;ar  (durch  indische  Handschriften)  Eingang  in  den  Gb- 
lidUn  gefunden. 

24)  Ich  will  hier  nur  einige  Sätie  heraueheben,  die  fDr  jedea 
Kenner  des  Feniedien  hinreichend  und.  Z  fi.  Nanat.  2:  juÄj  iLül 
CMij  ^i>\(Xj,  ein  Hänfen  Baumwolle  kam  an  einen  Dieb;  diei  iit 
•in  Hindninuns:  denn  man  tagt  wohl  im  HindSatSnl:  l^f  ^  .tj> 
e«  fiel  in  die  Hand  eiuua  Diebs,  aber  nicht  iin  Persischeu  (nach  wfirl' 


Diqirizodbv  Google 


TrUMpp:  Aeeeiit  mni  Auimprache  de*  Pergitchat.  '247 

Die  Inder  haben  uns  einige  treffliebe  persische  Qram- 
matiken  (nebet  Wörterbüchern)  überliefert,  die  wofal  der 


Udier  Uebenetiang):  «sAi«  i£'^\S^]  «^  PersN  würde  dieiwn  Ans- 
draek  gar  nicht  veratehen,  es  soUt«  rielmehr  lieiuen :  ^i> \(>  oumj^ 
t}(jUl .  Ibid.  i\ii>S  i^b  ssmm)  )I  U*^}^  i^-i^i) )  ■^^  reiaigtea 
ihre  Birt«  mit  ihren  Händen,  wQrtUche  UeberaetEong  des  HindflitEDl : 
La$  IjJL)  _M  Kjltf;  ^jM  (=pen.  vi)  drückt  wohl  im  HindBatSni 
du  Inrtnuoent  aw,  aber  nie  im  Penischen.  Tüllen  fOhrt  allerdinga 
in  Btiner  Bjntaz  Beispiele  fOi  dieaen  Gebrtnch  von  \\  an  (p.  31),  aber 
«ie  nnd  eben  au  dieHD  incnlpirtea  Namtioba«  Feiaicae  geDommen. 
bsweiMD  daher  nichts  Auch  das  Beispiel,  das  Lomaden  gibt,  |JLs  \l 
fA&yi ,  iah  Khrieb  mit  der  Feder  (II,  p.  43$),  irt  foliob.  Nsr.  3 : 
»lijf  \Ä.  ^^l>JJfM/  Iw«  (XÄJ  SUjje.  Hier  mos«  i\Sj»  nach 
d«n  ZuaammeDh&Dg  'als'  (qnom)  bedenteD,  aber  diese  Bedeataag  hat  es 
nicht,  obachon  ancb  Spiegel  in  dem  seiner  peraiKbeii  ChrestomaHde  an- 
gehängten WfirterbQche  sXSjSb  mit  der  Bcdeotiuig  tod  'qoando,  qanm' 
aaflQhrt.  i\S^  bedeutet  „jederieit  ',  „wann  nur  immer";  die 
Bedentnng  tod  „ala,  wann"  ii&re  ans  ächten  persiKhen  Schriftstellern 
erat  noch  nachinneisen  Nar.  6;  rf  l*^  ^  vX^j^  *^.^  <.>SU  l-jf 
„ich  will  dich  m  meinem  Stellrertreter  machen".  Kein  Perser  wQrde 
hier  0^»  olioe  ProDominal'Snffli  gebranchen ,  da  t>).^  fOr  sich  leicht 
missrentanden  werden  kann;  es  ist  eine  wfirtliebe  Uebersetmng  des 
HindOstfinl:  ^yo  UibL».  U5'  t_wb  Lut  JC(J  i^^-  I'" 
Uindüatlid  mnaa  hier  (jLjf  (=  0^^)  eteben,  aber  im  Perriscben  sollte  es 
pSr"i_i^''  heia'en.     Auf  äbnlicbe  Weise  ut  J>j^  ancli  noch  an  Ter* 
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VoH  der  k.  OetdUAafl  in  Oöttmgm : 
AbhudlnngeiL  Bd.  XIX.  t.  J.  1874.  ^. 

Von  der  k.  Akademie  der  Wi3ieiuehaflen  in  Beri^: 
a.)  HoDstobeticht.  1ST5.  6. 
h)  Segirter  für  die  Honatsberichte  t.  J.  1859  bU  1873.  8. 

Vom  hitforiKheH  Verein  fär  Oberpfati  UMd  Begttuburg  in  Btgmthtrg : 

a)  V«raeicbiiinQberdieAb]iaDdlDngenBd.I— XXX.  Stadtamliof  1874.3. 

b)  TeilundlaDgeD.  M  XXX.  Stadtambor  1874.  8. 

Vom  hittoritelun  Verein  für  l^eiermark  in  Grat: 
Beitriga  nr  Eenotnisa  tteiennirkiicber  GeKhicbtsqneUen.  Jahrg.  XL 
1874.  8. 

Vom  hietorisekeu  Füial-  Verein  nt  Neuburg  a./D.  -. 
Collsktaneen-Blatt   88.  Jahrg.  1874.  8. 

Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wiseeneehaflen  in  Wien: 
al  Denlachrifl«!]  dei  philos.-hUtor.  Claue.  Bd.  XXIII.  1874,  4. 

b)  Sitinngabtricht«.  PbiloBophbch-.bifitoriMbe  ClaaM.  Bd.  78.  1874.  8. 

c)  „  „  „   '  „      Begister.  1874.8. 
'     d)  ArehiT  fDr  Oaterreicbitche  Geschichte.  62.  Bd.  1674.  8. 

e)  Tabiüae  codiemn  naiiiitcriptorDm  praeter  graeCDi  et  oriental««  in 
bibliotheea  Palatina  TincIoboneDii  aaiervatanun.  ToL  VII.  Cod. 
U501     14000.  1875.  8. 
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Vm  Aer  StifMibliothek  in  8t.  OMen: 
Veneiehnin    der  HaD^Bcbriften    dei  Stiftabibltothek    tod    St.   Galleu 
Halle  1875.  8. 

Vom    t'eret'n  flu-  maekimburgitehe  Oeadüchte  und  AUerthumtkumde 
Ml  Schwann  i 
id  Jabretbericht«.  39.  Jahrg.  1874.  S. 

ibojf  fronofc  of  tht  Soyal  Aaiatie  Society  in  Sombttg: 
VoL  X.  No.  XXIS.  1878—1874.  8. 

der  Acadimie-Boydle  da  eeieneet  in  ÄmsUrdatn: 

an  CD  Hededeeliogen  afd,  Letterknnnde,  DmI  IV.  1874.  8. 

t  1878.  8. 

:in  Preiegedicbt.  1874.  8. 

HB  ran  de  Bockerij.  Deel  I.  1874.  8. 

t  wMr  de  Taai-,  Land-  en  Volkenkunde  wm  Nederlandech 

Indie  im  Haag  [b'  Graeenliage) : 
da  Ual-,  Und-  en   Tolkenknnde  von  NedeilBiid<eh<lDdiJI. 
reeka.  IX.  DeeL  1874.  8. 

Vm  den  Onivenitä  Toteane  in  Piia: 
XI- XIII.  1869.  187a.  187S.  4. 

Vom  Inititut  lutionai  j»  Genf: 
1«  XX.  1875.  8. 


Vom  Herrn  J<AanneM  Votkdt  in  Wien: 
iscfaer  Impentir  tmd  die  Oegenwart.  1875.  8. 

Vom  Herrn  Ämgwt  DiOmattn  in  Bedin: 
eugetisclKi  Handbncb  tum  alten  Tettamcnt.  Lief.  XI. 
m.  3.  Aufl.  Leipiig  1875.  8. 
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Vom  Herrn  J.  G.  WHzsUm  in  Berlin: 
Bemerkungen  zum  Hohenliede;  Eicnrae  tarn  Hobenliedo  nnd  lul 
teipiig  1675.  8. 

Tim  Herrn  Albert  Jahn  m  Bern: 

Die  Oeschichte  der  Bnrgandiooen  nnd  BnrgiiDilipne  bii  zdid  1 
1.  DTsartie.  I.  II.  Bd.  HaUe  1814.  8. 

Vom  Herrn  Franeitai  OmOo  y  Qneaada  in  Madrid: 
k)  Notidae  sobre  las  viu,  poblacionea  7  minu  antiguas  di 

TiDcia  de  Alava.  1815.  4. 
b)  Discanos  leidos  ante  la  Aeademia  de  U  historia  en  la 

pnblica  d«  D.  Pranc.  Coello  y  Qneaada.  18T4.  4. 

Yom  Herrn  A.D.  MoTdt»ann  in  ContlanliHojxl ; 
CoUeetioD  dee  U^dailles  grecqiiea  antonotne«  de  S.  E.  Sabh;  Pacba 
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Oeffentliclie  Sitzung  der  k,  Akademie  der  Wissen- 

Bchaftec 

zur  Feier  des    IIG.  Stiftnngstages 

am  30,  März  1875. 


Der  Clasaensecretär  Herr  v.  Prantl  sprach: 

Die  philosophisch  -  philologische  Glasse  verlor  im  &b- 
gelaafenen  Jahre  durch  den  Tod  zwei  ordentliche  resi- 
dirende,  zwei  auswärtige  and  ein  correspoudirendes  Mitglied. 

Harens  Joseph  H&ller. 

An  dem  nemlichen  Tage,  an  welchem  im  vorigen  Jahre 
die  Akademie  ihre  Stiftangsfeier  begieng,  verschied  Nach- 
mittags eines  ihrer  hervorragenden  Mitglieder,  nnd  dem 
Veratorhenen  im  Namen  der  philosophisch -philologischen 
OoBse  einen  ehrendsten  Nachruf  zu  widmen,  ist  dem  heutigen 
Redner  in  gleichem  Grade  eine  webmiithige  Pflichterfüllung, 
wie  bei  vielen  der  Anwesenden  die  Wnnde  sich  schmerzlich 
ernenern  wird ,  welche  vor  Jahresfrist  der  Verlust  eines 
solchen  Amtsgenossen  oder  eines  solchen  Freundes  ge- 
Hchlagen  hat.  Marens  Joseph  Müller  war  geboren  am 
3.  Jnni  1809  in  Kempten,  wo  sein  Vater  als  Gymnasial- 
J^ehrer  in  verdienstvoller  Thätigkeit  wirkte.  Als  letzterer 
znm  Rpgiernngs-  nnd  Kreisschnl-  Rathe  in  Angsbarg  he- 
[1875. 1.  PbU.  libt.  CL  3.]  17 
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fordert  wnrde,  wo  man  ihm  noch  jetzt  ein  ehrenvolles  und 
dankbares  Andenken  bewahrt,  besuchte  der  jnnge  Marens 
Joseph  die  dortige  hnmaDistische  Anstalt  nnd  lenchtete 
bereits  als  lljähriger  Knabe  unter  allen  seiuen  Mitschnlern 
hervor,  sowohl  in  sittlicher  Beziehung  als  aach  an  Ge- 
dächtniss,  Fassungskraft,  Schärfe  des  Urtheiles,  an  rast- 
losem Fleisse  nnd  glühendem  Ehrgeize.  So  nrtheilte  über 
ihn  in  amtlich  angestelltem  Zeugniss  sein  damaliger  Lehrer 
Fallmerayer.  Nach  zurückgelegtem  Gjhinasinm  bezog 
er  im  Jahre  1826  die  Universität  München  mit  der  Ab- 
sicht, sich  zum  Orientalisten  auszubilden ;  neben  dem  Un- 
terrichte aber,  welchen  er  hierin  bei  Othmar  Frank 
genoss,  wirkten  auf  ihn  mächtig  anregend  Thiersch, 
Spengel  und  Schelling,  indem  er  auch  dem  Gebiete 
der  classischen  Philologie  seinen  glühenden  Lerneifer  ent- 
gegenbrachte und  den  offensten  empfanglichen  Sinn  lur 
speculatire  Tiefe  besass.  Eine  den  Actis  philologornm 
Monacensium  einverleibte  Abhandlung  über  den  platonischen 
Kratylos  bezeugt  schon  durch  die  Wahl  des  Stoffes  in  za- 
treffendster  Weise,  wie  sich  in  Müll  er 's  Geiste  Linguistik, 
Philosophie  und  antike  Literatur  berührten.  Im  Jahre  1830 
bestand  er  die  staatliche  Prüfung  fiir  das  Gymnaaial-Lehr- 
amt  mit  hervorragender  Auszeichnung,  und  nicht  lange 
hernach  (1833)  wurden  ihm  durch  die  Hochherzigkeit  des 
damaligen  Kronprinzen  Maximilian  die  Mittel  gewährt  zu 
einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Paris  und  Leyden.  Bei 
seinem  längeren  Aufenthalte  in  Paris  erfreule  sich  Müller 
der  frnchtreichen  Anregung,  welche  er  durch  Sylvester 
de  Sacy  empfieng,  und  einer  thatkräftigen  Anerkennung 
seitans  der  Soci^te  Asiatique.  Während  er  sich  nemlich 
das  in  der  Linguistik  ihm  gebärende  und  unvergängliche 
Verdienst  erwarb,  als  erster  Forscher  das  Stndinm  der 
Pehlvi-Sprache  in  die  Wissenschaft  eingeführt  zu  haben, 
erkannte  die  asiatische  Gesellschaft  die  hohe  Bedeutsamkeit 
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dieses  UntemehmeDa  nnd  Hess,  am  Müller 's  Abhandlnng 
m  TerSffentlicben,  PeblTi-Typen,  welche  ea  bis  dahin  über- 
hftQpt  niebt  gegeben  hatte,  anfertigen,  —  ein  deutlicher 
Beweis  der  Nenheit  der  dnrcfa  Müller  erscblossenea  Quelle; 
ia  Essai  aar  la  langae  PebMe  erschien  im  JonrnfU  asia- 
tiqne,  Jahrg.  1839.  Die  Abschriften,  nelche  er  bei  diesen 
Stadien  von  sämmtlichen  durch  Änqnätil  gesammelten 
Fehlri-Handschriften  eigenbändig  machte,  sind  jetzt  sehätz- 
berea  Eigenthnm  der  hiesigen  Staatsbibliothek.  Zugleich 
hatte  er  sieh  in  Paris  mit  der  Dnrchforschniig  der  arabi- 
schen Geographen  beschäftigt  und  einen  aosführlicben 
Conunentar  zu  Jacnt  zum  Drucke  Torbereitet;  eine  Be- 
arbeitung dea  Abulfeda  l^te  er  in  Folge  dea  Erscheinens 
m&  ^nzösiscbea  Concnrrenz-Scbrift  wieder  zurück.  Neben 
diesen  geographischen  Studien  beachäftigte  ihn  lebhaflest 
die  Ergrnndnng  der  verschiedenen  Geataltuugen  dea  perai- 
xhen  Religio  na- Sjstemes  und  dessen  geschichtlichen  Ver- 
Lsofea.  So  ausgerüBtet  kehrte  er  nach  München  zarück 
und  bewarb  sich  gegen  Ende  des  Jahres  1837  um  eine 
Professur.  Die  philosophische  Facnität  aber  erklärte,  es 
könne  dJe  Anstellung  MnUer's  im  Hinblick  auf  das 
empfehlende  Gntachten  der  asiatisebeu  Gesellschaft  nur  au.<< 
dem  Standpunkte  einer  Ebrenaacbe  betrachtet  werden,  da 
ein  Bednrftiiss  nicht  bestehe,  da.<r8  Arabisch  aud  Persisch 
gelehrt  werde  und  ausserdem  die  biblisch -orientaliacben 
Sprachen  bereits  durch  einen  Professor  der  Theologie  und 
die  nicht-hiblischen  durch  Frank  vertreten  seien,  und  da 
anch  die  Akademie  sieb  dahin  äuaeerte,  daas  die  Tertret- 
BDg  der  beiden  genannten  Sprachen  kein  absolutes  Be- 
dörftiiss  sei,  so  berichtete  der  Univeraitäts-Senat ,  dass  er 
die  Ertheilung  einer  Professur  für  Müller,  da  weder  eine 
Stelle  frei  sei  noch  ein  Bedürfnisa  vorliege,  nicht  begut- 
uhten  könne,  wohl  aber  wünschen  müsae,  daas  der  Be- 
verber  eine  Verwendang   an   der  Akademie   oder  an  der 
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Bibliothek  finde.  Somit  trifft  die  damaligen  wissenscliaft- 
lichen  Eörperechaften  eine  wesentliche  Mitachald,  wenn  die 
damalige  Regierung  nichts  anderes  thun  zu  können  glanhte, 
als  dass  Eie  vorerst  (1838)  für  den  trefflichst  empfohlenen 
Müller  eine  geringfügige  Ünteratütznug  zur  Fortsetznng 
seiner  Stadien  answarf,  nnd  hierauf  im  Jahre  1839  den- 
selben mit  der  nemlicheu  geringen  Stimme  (300  fl.)  als 
aasserordentlichen  Professor  der  nicht- biblischen  orienta- 
lischen Sprachen  anstellte,  wozn  alsbald  eine  Zobosse 
gleichen  Belanges  dnrch  Uebertragnng  des  hebräischen  Un- 
terrichtes am  sog.  alten  Gymnasinm  kam.  Unsere  Akademie 
hatte  ihn  schon  im  Jahre  1838  als  ausserordentliches  Mit- 
glied gewählt,  nnd  reihte  ihn  im  Jahre  1841  in  die  Zahl 
der  ordentlichen  Mitglieder  ein;  von  1852 — 70  war  er 
Secretär  der  philosophisch -phüolc^schen  Classe.  Als  im 
Jahre  1847  ein  neues  Ministerinm  an  Stelle  des  Abel'Bchen 
trat,  wnrde  Müller  znro  ordentlichen  Professor  befördert, 
nnd  im  Jahre  1856  wnrde  ihm  anf  Anr^nng  eines  hoch- 
wissenschaftlichen nnd  kunstsinnigen  Ehrenmitgliedes  nn- 
serer  Akademie  von  ESnig  Maximilian  der  Auftrag  einer 
Porschnngsreise  ertheilt,  deren  Ziel  Spanien  war.  Auf 
dem  Wege  dorthin  verschmähte  er  es  in  Paris  seinem  ehe- 
maligen Angsburger  Mitschüler  Napoleon  eine  Aufwartung 
7.n  machen.  Yon  1857  bis  1658  durchforschte  Müller 
die  arabischen  Handschriften  der  Bibliothek  im  Escurial, 
wobei  er  wohl  von  der  Feindseligkeit  der  dortigen  un- 
wissenden and  argwöhnischen  Mönche  zu  leiden  hatte,  aber 
manche  scbätzenswertbeste  Ergebnisse  zu  Tag  förderte, 
welche  theils  bei  der  hundertjährigen  Stiftungsfeier  der 
Akademie  (Mounmenta  secnlaria),  theils  in  den  Sitzungs- 
berichten theils  in  der  Monographie  „Die  letzten  Zeiten 
von  Oranada"  ihre  Veröffentlichnng  fanden.  Schon  im 
Jahre  1862  wnrde  er  von  einem  Schlaganfalle  berührt, 
welcher  den  schlimmsten  Besorgnissen  Raum  gab,    erholte 
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sich  jedocil  vorerst  wieder,  aber  in  den  letzten  Jahren  be- 
gannen ihn  asthmatische  Beschwerden  in  stets  ztinehniendem 
Masse  zn  qaäluu,  und  am  28.  März  1874  entrias  ihn  nns 
der  Tod. 

Müller  war  im  ToUen  Sinne  des  Wortes  ein  edler 
Mensch,  von  welchem  es  sich  so  ganz  von  selbst  verstand, 
dass  ihm  alle,  die  ihn  kannten,  Hochachätznng  nnd  ver- 
ehrende Liebe  zollten ;  in  seinem  ganzen  Wesen  erwies  sich 
die  achtung-gebietende  Macht  der  Bravheit,  und  sittlich 
gehoben  mnsste  sich  Jeder  fühlen,  der  ihm  näher  trat. 
Eichenfest  nnd  nnbestechlich  stets  der  Wahrheit  die  Ehre 
gebend,  wendete  er  sich  anwillig  von  Allem  ab,  was  Schein 
heisst.  Unwandelbar  sich  selbst  nnd  seinen  strengen  Grnnd- 
sätzeu  tren  bis  zur  Harte  gegen  sich  selbst  führte  er  in 
prnnkloser  Kinfachbeit  ein  bescheidenes  Leben,  welches  in 
dem  Wechsel  zwischen  wissenschaftlichem  Erringen  nnd 
anfopfernd  gewissenhafter  Lehrthätigheit  sich  bewegte^ 
während  er  zugleich  mit  warmem  Herzen  den  Geschicken 
des  Vaterlandes,  ja  der  Menschheit  mitfühlend  folgte.  Auch 
antcr  dem  äussereu  Drucke  misslicher  Zeiten  und  einer 
kärglich  knappen  Lebecestellang  war  seine  Arbeitskraft  nie 
ermüdet;  mit  neidloser  Freude  begrüsste  er  jede  neue  That 
derWisseuschaft,mit  hingebender  Empfänglichkeit  für  wisBcn- 
Echaflliche  Bestrebungen  jeder  Art  verfolgte  er  die  Leist- 
ungen seiner  Schüler  nnd  seiner  Freunde,  welche  in  ihm 
einen  belehrenden  Förderer  nud  zugleich  einen  milden,  aber 
unbestechbareu  Richter  verehren  durften.  Er  hatte  eine 
Staunens w er the  Fülle  von  Kenntnissen,  welche  weit  über 
sein  Fachstudiam  hinausgriffen,  in  sich  aufgenommen,  nnd 
das  Gebiet  seines  eigenen  wisaenachaftlichen  Berufes  be- 
herrschte er  allseitig  in  einer  Weise,  dass  diejenigen,  welche 
ihn  näher  kannten  und  in  den  inilchtigen  Schatz  seines 
Wissens  geblickt  hatten,  es  füglich  beklagen  durften,  wenn 
die  nnerachSpflich  scheinende  Quelle  sich  nicht  anch  reich- 
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lieber  nach  Ansäen  ei^oss.  Müller  hatte  ja  seit  dem  Be- 
seiuer  Stadien  fortan  stets  sich  sowohl  der  Liuguistik 
ich  den  Realien  der  orientalischen  Philologie  znge- 
t.  Beredte  Zengoisse  dieses  umfasseuden  Betriebes 
''isseuschaft  sind  ans  seinen  Schriften  (dieselben  finden 
afgefiibrt  im  Alnianache  unserer  Akademie,  Jahrg.  1 867, 
b)  einerseits  die  oben  erwähnten  Forschungen  über 
eblvi  nnd  die  Untersncbnngen  über  den  Anfang  des 
ibescb ,  sowie  andererseits  die  Abbaudlang  über  das 
niscbe  Staatsrecht  und  die  Publicatiouen  unedirter 
in  den  Beiträgen  znr  Geschichte  der  westlichen 
ir  and  in  der  (in  dsn  Moniuneata  Secnlaria  erschienen) 
ibe  der  „Philosophie  und  Theologie"  des  Averroes, 
welch  letzterem  Werke  sich  im  Nachlasse  des  Ver- 
men  eine  drnckfertige  deutsche  Uebersetzung  &nd, 
in  jüngster  Zeit  erfolgte  Yer offen  tlichnng  seitens  der 
»rnie  nur  die  ErfüUnng  einer  selbstverstündlichen 
ipfiicbt  war.  Mit  welcher  Kraft  und  welchem  Scbarf- 
I  es  Müller  verstand,  wissenschaftlichen  Stoff  zu  be- 
ihen  nnd  zu  gestalten,  erhellt  auch  ans  den  zahl- 
tn  Nekrologen,  welche  er  von  dieser  Stelle  aus  in  einer 
n  Reihe  von  Jahren  vorzntragen  hatte.  Ueberbaupt 
oh  ist  es  die  Art  und  Weise  einer  achtzehnjährigen 
fühniDg ,  am  deren  willen  die  philosopbisch-pbilo- 
;he  Chaae  ihrem  ehemaligen  Secretäre  einen  reichen 
l  des  Dankes  und  der  Liebe  in  den  Ebrenkranz  des 
ifatnisses  zu  flechten  sieb  bernfeu  fühlt,  in  welchem 
Tarne  des  Verstorbenen  fortlebt. 
'Ueber  Müller  schrieb  G.  M.  Thomas  in  Augsb. 
Zeitung,  1874,  Beil.  Nr.  99.) 


Diqirizodbv  Google 


V.  PratUl:  Nekrolog  auf  Johann  Heinrich  i%>(A.  269 

Johann  Ueinrich  Flath, 

geboren  im  Jahre  1801  zu  Hamburg,  wo  sein  Vater  Ne- 
gociant  war ,  verlor  in  den  frühesten  Enabenjahren  seine 
Eltern  dnrch  den  Tod  und  fitnd  bei  einer  Pfarrersfamilie 
za  Eimsbüttel  (ia  der  Nähe  Hamburgs)  den  ersten  üoter- 
richt,  besuchte  hierauf  das  Johannenm,  dessen  Director 
damals  Gnrlitt  war,  und  bezog  im  Jahre  1817  als  Stu- 
dirender  die  Universität  Göttingen,  woselbst  er  auch  pro- 
movirte  und  sich  als  Privatdocent  für  Philologie  and  Ge- 
sehichte  habilitirte.  Als  im  Jahre  1824  der  Philosoph 
Krause  als  Docent  auftrat,  gehörte  Plath  zu  dessen  an- 
hänglichsten Zuhörern  und  im  Jahre  1825  vermählte  er 
sich  mit  einer  Tochter  desselben.  Unterdessen  hatte  er 
sich  in  seinen  Studien  und  Arbeiten  bereits  dem  Gebiete 
der  ostasiatischen  Sprachen  zugewendet,  und  er  hielt  sich, 
um  bierin  Förderung  zu  finden,  einige  Zeit  in  Berlin  auf. 
Seine  weitere  Laufbahn  aber  fitnd  bald  in  herbster  Weise 
eine  folgenreiche  Störong.  Da  er  nemlich  in  die  im 
Jahre  1831  zu  Göttiugen  ausbrechendeD  Unruhen  sich  ver- 
wickeln liess,  wurde  er  mit  vielen  anderen  Theilnehmern 
eingezogen  und  erstand  nach  einer  langen  und  peinlicbeu 
Untersuchungshaft,  während  deren  ihm  jede  literarische 
Thätigkeit  versagt  war,  noch  eine  vieljährige  Strafhaft  im 
Staatsgefängnisse  zu  Celle,  wo  er  wenigstens  mit  Büchern 
sich  beschäftigen  durfte.  Um  Abkürzung  der  Strafzeit  zu 
bitten,  hatte  er  stets  verweigert,  und  so  verliess  er  erst  im 
Jahre  1843  gebrochen  und  mit  eisgrauen  Haaren  das  Ge- 
fängniss.  Er  begab  sich  zunächst  nach  Hamburg,  wo  er 
häufig  wissenschaftliche  Vorträge  vor  gebildetem  Fnblicum 
hielt,  aber  die  erstrebte  BIbliothekaratelie  in  Folge  einer 
wohl  von  ihm  selbst  verschuldeten  Uissstimmung  der  städt- 
ischen Behörden  nicht  erlangte.  Von  Hamburg  aas  be- 
reiste er   einen  Theil  Englands   und  hierauf  die   Schweiz. 


bv  Google 


260  OeffenÜiche  SiUmg  vom  30.  Märe  1875. 

Das  Frankfurter  Parlament  (1848)  ernannte  ihn  zum  Reicha- 
bibliotbekar ,  in  welcher  Stellung  er  mühevollst  eine  in- 
fprARannte  Sammlung  tod  Docnmenteo  nnd  Druckschriften 
nde  brachte,  welche  unnmelir  im  germanischen  Mn- 
!u  Nürnberg  aufbewahrt  ist.  Im  Jahre  ISüO  siedelte 
ib  München  um,  wo  er  allerdings  dem  Freuudes- 
lobe,  an  der  Universität  als  Privatdoceat  oder  al» 
!or  bonorarias  aufzutreten,  keine  Folge  gab,  aber 
iserer  Akademie  im  Jahre  ISCO  als  ausserordentliches 
1  Jahre  \%M  als  ordentliches  Mitglied  gewählt  wurde. 
Zeit  war  er  an  der  k,  Staatsbibliothek  mit  Her- 
g  eines  Real-Eataloges  beschäftigt.  In  den  letzten 
begann  seine  Gesundheit  zu  wanken,  uud  es  stellten 
eben  dauerndem  TJnterleibsleideu  Erscheinungen  von 
rsucht  und  Altersschwäche  ein,  welchen  er  am  16.  No- 
r  1874  erlag. 

lath  hatte  schon  durch  sein  erstes  grösseres  Werk 
]ie  Mandschurei  (1850  f.)  die  Aufmerksamkeit  der 
inossen  erregt,  und  er  wirkte,  nachdem  er  in  München 
istlosem  Eifer  die  Zeit  zur  Fortsetzung  und  Aus- 
ig seiner  Studien  benutzt  hatte,  seit  1857  als  äns- 
ruchtbarer  Schriftsteller  im  Gebiete  der  asiatischeu 
;ar  und  Geschichte,  iudem  er  mit  nnermädlichem 
theila  selbsteigene  Forschnngen,  theils  die  neuen  Er- 
nngen  der  einschlägigen  wissenschaftlichen  Literatur 
thete  und  in  verschiedener  Form  zur  allgemeineren 
aiss  brachte.  In  solcher  Thätigkeit  gehörte  er  inner- 
er europäischen  Gelehrtenwelt  zu  den  hervorragend- 
Leunern  des  Altchinesischen ,  namentlich  nach  der 
der  Realien.  Aus  dem  reichhaltigen  Verzeichnisse 
Schriften,  welches  im  Almanache  unserer  Akademie 
1867,  S.  147  flf.  and  Jahrg.  1871,  S.  120  ff.  sich 
mögen  hervorgehoben  werden  die  zahlreichen  Publi- 
ia  über  China  nnd  besonders  über  Gonfucins,  welche 
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bald  in  den  Abhandlangeu  bald  in  den  Sitzangsberichten 
der  Akademie  eracbienen  (zn  den  a.  a.  0.  erwähnten  sind 
jüngst  noch  weitere  gekommen),  ferner  eine  Menge  von 
Aufsätzen  über  Chinesisches,  Indisches,  Äegyptieches  und 
Persisches  in  den  Gelehrten  Anzeigen  nod  im  Anslande, 
sowie  verschiedene  Artikel  in  BInntschli'a  Staatswörter- 
bncfa;  ansserdem  war  Plath  langjähriger  Berichterstatter 
über  die  einschlägige  Literatur  im  Lit.  Centralblattc. 


ttetreffs  der  übrigen  drei  Nekrologe  möge  im  Hin- 
blicke anf  die  kurz  zugemessene  Zeit  gestattet  sein,  auf  die 
DruckTeröffeutHchung  io  den  Sitzungsberichten  zu  ver- 
weisen. 

Dieselben  folgen  biemit; 

Fran^ois  Flerre  Gnlllauine  Guizot. 

Als  die  philosophisch-philologische  Classe  im  Jahre  lölö 
den  bereits  damab  literarisch  nicht  nnbedeoteDden  Guizot 
in  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  aufDabni,  konnte  sie  gewiss 
nicht  ahnen,  dass  au  diesen  Mann  dereinst  sich  wiederholt 
die  Schicksale  Frankreichs  knüpfen  werden,  noch  auch  dass 
denselben  als  einen  berühmten  Gesehichtschreiber  nunmehr 
eigentlich  eine  andere  Classe  unserer  Akademie  für  sich  in 
Ansprach  nehmen  müsste. 

Guizot  war  geboren  am  4.  October  1787  zu  Nime», 
wo  sein  Vater  Advocat  war.  Nachdem  letzterer  als  muthiger 
Gegner  der  Schreckensregierang  (1794)  anf  der  Guillotine 
sein  Leben  geendet  hatte,  äoh  die  Wittwe  nach  Genf,  wo 
nun  der  junge  Guizot  seine  Vorbereitnugs-Stndien  machte 
und  sich  seit  1803  auch  mit  Philosophie  beschäftigte.  Von 
1805—7  stndirte  derselbe  in  Paris  Jurisprudenz  nnd  ver- 
band damit  äeissige  Eeuntnissnahme  griechischer  und  römi- 
scher Autoren;    hieraof  war  er  über  ein  Jahr  Hauslehrer 
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bei  dem  eheDialigen  sdiweizerischen  Gesandten  Stapfer, 
welcher  ihn  in  das  Studinm  der  dentscben  Literatnr  eio- 
fülirte  nnd  insbesondere  auch  aaf  die  Philosophie  Ka  nt's 
hinwies,  wodarch  ein  bleibender  tieferer  Kern  im  Geiste 
des  strebsamen  jnngen  Mannes  gelegt  warde.  Hieraof  be- 
thätigte  er  sich  an  der  Zeitschrift  „Le  Publiciste"  theils 
fär  theils  mit  Panline  de  Menlan  (seiner  Dachmaligen 
Gattin)  and  verSffenttichte  mehrere  Arbeiten  sprachlichen, 
belletristischen ,  pädagogischeu  ond  historischen  Inhaltes, 
nemlich :  DictioDUaire  universel  des  synonymes  de  la  langae 
fran^aise  (mit  einer  Introdnction  philosophiqae  sur  le  carac- 
tere  particnlier  de  la  laogne  fran^aise),  2  Bände,  1809 
(4.  Anfl.  1848).  De  l'etat  des  beanx-arts  en  France  et  do 
salon  de  1610  (1810).  De  l'Espague  (nach  dem  Rehfnes'- 
Bchen  Werke),  2  Bde ,  1811.  Annates  de  l'edncation, 
6  Bde.,  1811  —  15;  hiezu  eine  ITebersetzang  des  Gibbon'- 
Bchen  Geschichtswerkes  (18;2).  Auf  Grnnd  dieser  Leist- 
ungen wurde  er  im  Jahre  1812  an  der  Sorbonne  als  Snp- 
pleant  Lacretelle's  mit  dem  Lehrstuhle  für  neuere 
Geschichte  betraut,  hei  dessen  Antritt  er  sieh  weigerte,  in 
der  Eröffnnngs-Rede  die  nblicbe  imperialistische  Huldigung 
darzubringen ;  von  dieser  Zeit  beginnt  seine  frenndschaft- 
licbe  VerbindnDg  mit  den  Ro^-aliaten  Villemain  und 
Royer-Collard.  Literarisch  bethätigte  vr  sich  durch 
die  zwei  Schriften  :  Yie  des  poetes  fran^ais  du  si^cle  de 
Lonis  XIV  (1813)  und  Idi5es  sur  la  liberte  de  la  presse 
(1814).  Beim  Sturze  Napoleon's  (1814)  ernannte  ihn  der 
Mioister  des  Innern  Montesquieu  zu  seinem  General- 
Secretär  und  znm  MitgUede  des  Censnr-Comite's,  Nach- 
dem Napoleon  Ton  Elba  zurückgekehrt  war,  wurde  Gnizot 
(Mai  1815)  von  den  Royalisten  nach  Gent  zu  Ludwig  XVIII 
geschickt  und  kam  sodann  mit  den  Bourbons  nach  Paris 
zurück,  wo  er  sotort  General-Secretär  im  Justizministerium, 
hierauf  (1816)  Requeten-Mebter    und  (1817)  Mitglied  des 
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Staatsrsthes  wnrde.    Nun  hatte  sich  ztir  Stütze  des  c 
tationellen    Königthnms   die   Partei    der    sog.    Docti 
consolidirt,  deren  hervorragende  Tbeilnehmer  ueben  Gti 
Boyer-Collard,    Villflmaiu,    Decazes    and 
qnier  (Waren,    während    der    Herzog   vod    Broglii 
Partei  in  der  Pairakammer  vertrat.     G  u  i  z  o  t  wirk 
der  Tagespresse    und   ver&SHte   auch  Aas  Programm  < 
politischen  Schule:  Da  gourernement  repres^ntative 
l'etat  actuel  de  la  France.  181G   (4.  Aufi.   1821),    woi 
er  gleichzeitig  eine  Schrilt  veröfientliohte,  welche  als 
länfer  seiuer  späterpu  Minister-Thätigkeit  erncheiat, 
lieh :  Essai  sur  Thistoire  et  snr  l'etat  actnel  de  Tinstru 
en  France  (181C).     Das  Ministerium  Decazes  ernannt 

(1819)  zum  General- Üirector  der  Coramnnal-Verwal 
nnd  er  wirkte  nun  thätig  bei  Abfassnug  der  Gesetze 
durch  welche  damals  die  Ceusar  at^eschafft  und  die  I 
Vergehen  dem  Geschworueii-Gericbte  zugewiesen  wu 
Nach  Entlassung  des  genannten  Ministeriums  kehrte  G  i 

(1820)  zu  seinem  Lehrstuhle  der. neueren  Geschichte  zi 
und  bethätigte  sich  zunächst  in  theoretischer  Diirlc 
des  Standpunktes  seiner  Pitrtei ;  so  erschieueu:  Du 
vernement  de  la  France  depuis  k  restunration  et  dt 
nistSre  actuel  (1820).  Des  mojens  de  gouvernemei 
d'oppositiou  dans  l'etat  actnel  de  la  France  (1821). 
toire  du  gourernement  reprcseotative,  2  Bde.  (1821), 
conspiratious  et  de  la  justice  politique  (1821).  De  la 
de  mort  en  matiere  politiqne  (1822).  Den  Kern  1 
bildete  eiue  grundsätzliche  Auffassung,  welche  sich  sc 
gegen  die  Rückkehr  zor  alten  Ordnung  als  anch  gege; 
Anerkennung  der  Principien  der  BeTolotion  sträubte 
dem  der  Staat  weder  aof  einer  Berechtigung  der  Regie 
Ton  Gottes  Gnaden  noch  auf  der  Volkssouveranität 
znbaaen  sei;  die  positive  Gestaltung  aber  glaubte  Ga 
als  „rationelle  Mitte   zwischen   Reaction  and  Revolni 


Diqirizodbv  Google 


264  OelfenUiehe  EÜMwtg  tom  30.  Märe  187S. 

»nf  der  Stellung  und  Tbätigkeit  des  Bürgerst&ndeB,  d.  b.  der 
Mitteldasseu  aafbaDen  zu  können,  in  welchen  nnter  dem 
Schutze  der  „Gleichheit  vor  dem  Gesetze"  die  Souveränität 
der  sittlichen  Vernunft  zur  Geltung  komme  und  somit  „la 
verta"  der  repräsentativen  Regierung  ihre  Begründang 
finde.  So  kämpft  er  stets  gegen  alle  feudalen  Institutionen 
and  fordert  den  Bestand  einer  geregelten  mächtigen  Re- 
gierung und  .zugleich  einer  wirksamen  Opposition,  dnrch 
welche  principiell  alle  Freiheit  ihre  Vertretung  erlange, 
und  zwar  iu  dem  Sinne,  dass  die  Regierung,  durch  deren 
Macht  die  thatsächliche  Herstellung  freiheitlicher  Zustände 
zu  erfolgen  bat,  nöthigen  Falles  durch  die  Opposition  an 
die  Bewahrung  dieses  Äuctoritäts-Principes  gemahnt  werden 
müsse.  Eine  Nebenfolge  dieses  Standpunktes  ist  es,  dasB 
er  gegenüber  den  Ge&hren,  welche  in  steten  Gonspirationeu 
li^en,  die  Todesstrafe  ans  politischen  Gründen  rechtfertigt. 
Unmittelbar  nach  dieser  dem  Staatsrechte  zugewendeten 
literarischen  Thätigkeit  wendete  sich  Guizot  in  umfas- 
sender und  fruchtbarer  Weise  zu  historischeu  Ariieiten. 
Nemlich)  —  um  abzusehen  von  einer  Ausgabe  Shakespeare'a 
(nach  Letournenr's  Uebersetznng,  1821)  —  es  erschienen: 
Essai  snr  l'bistoire  de  France  (1823,  eine  7.  Ana.  1848} 
und  eine  neue  Ausgabe  von  Mably,  Observations  sur 
l'bistoire  de  France,  welcher  er  beifügte  seine  Essais  sur 
Tbistoire  de  France  du  5°"  an  lO""  siecle  (1823),  sodann 
begann  er  im  Jahre  1823  die  Gollection  des  memoires  re- 
latifs  ä  l'bistoire  de  la  revolution  d'Angleterre,  26  Bände 
(eine  Uebersetznng  englischer  Memoiren,  welche  er  mit 
Einleitungen  und  Anmerkungen  begleitete)  und  desgleichen 
unternahm  er  im  nemlichen  Jahre  in  Verbindung  mit 
mehreren  Gelehrten  die  CoDection  des  memoires  r^latifs  ä 
l'bistoire  de  France  depuis  la  fondation  de  la  monarcbie 
fran^aise  jusqn'au  13™"  si^cIe,  31  Bände.  Zugleich  war  er 
im  Jahre  1823  Mitarbeiter  der  bald  wieder  eingegangenen 
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Encyclopedie  progressive  nnd  seit  1824  der  Zeitnng  „he 
Globe",  welche  die  gemässigte  Opposition  vertrat.  Da  er 
im  Jabre  1824  gegen  das  Ministerinm  Vill^le  in  oben  er- 
wähntem-Sinne  oppositionell  auftrat,  wnrde  er  im  Jahre  1825 
TOD  seiner  Professur  nnd  ans  dem  Staatsratbe  entfernt 
.  nnd  hatte  biedarcb  Masse,  die  Vorstandscbaft  der  politischen 
Verbindung  „Aide-toi,  et  le  ciel  t'aidera"  ea  übernehmen, 
welche  darch  Beeinflussung  der  Wahlen  den  Sturz  Til- 
Hle'a  berbeiznfnhreu  bezweckt«.  Es  verstand  sich  von 
selbst,  dass  Guizot  durch  das  im  Jahre  1828  eintretende 
Ministerium  Martignac  rehabilitirt  wurde  und  sowohl  seinen 
Lehrstuhl  wieder  übernahm  als  auch  in  den  Staataratb  ein- 
trat. Damals  gehörte  er  zu  den  populärsten  Männern, 
begeisterte  durch  seine  Vorträge  die  ganze  akademische 
Jugend  and  stand  mit  Cousin  und  Villemain  that- 
sächlich  an  der  Spitze  des  öffentlichen  Unterrichtes.  Be- 
züglich der  schriftstellerischen  Tbättgkeit  war  ihm  nan  auf 
Grund  seiner  früheren  Studien  die  englische  Revolution 
als  historisches  Vorbild  seiner  politischen  Theorie  in  den 
Vordergrund  getreten,  und  indem  er  für  Prankreichs  Ent- 
wicklung es  wünschte,  durch  einen  ähnlichen  Gang  eine 
freiheitliche  Regierung  zu  erlangen  ond  zu  erhalten,  ver- 
öffentlichte er  die  Histoire  de  la  r^volntion  d'Angleterre, 
2  Bände  (1S26,  4.  Aufl.  1845).  Daneben  her  gieng  die 
neue  Ausgabe  von  Vital,  Histoire  de  Normandie,  4  Bde. 
(1826),  und  im  Jahre  1828  gründete  er  die  Uevue  fran- 
^se;  zugleich  Hess  er  seine  Vorlesangen  drucken:  Conrs 
diiistoire  moderne,  6  Bände  (1826—30),  und  ausserdem 
bearbeitete  er  die  Cultnrgeschichte  m  zwei  Werken:  His- 
toire  generale  de  la  civilisaüon  en  Enrope  (1823,  oft  wieder 
aafgelegt)  und  Histoire  de  la  civilisation  en  France  depnis 
la  chöte  de  l'empire  romaiu  juaqu'ü  la  r4voIuüon  fran- 
faise,  5  Kinde  (1828 — 30  nnd  öfter);  dann  folgte  Borne 
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s  pape3  (1830)    niid    gemeinschaftlich  mit   Le   Vrea- 
■e:  An  bord  de  la  mer  (1830). 

achdem  im  Jahre  ]829  das  Mioisterium  Polignac 
ihtlicb  nltramontaner  und  ultraroyalistischer  Tendcns; 
ItuDg  übernommen  hatte,  wurde  Gnizot  im  Jahre 
on  der  Opposition  (im  Departement  Lisieoz)  in  die 
rtenkammer  gewählt,  und  hiemit  begann  die  Periode 
Lebens,  in  welcher  er  (bis  zum  Jahre  1848)  nicht 
ler  geistige  Führer  seiner  Nation  war,  sondern  auch 
Spitze  der  Verwaltung  stehend  ea  versuchen  konnte, 
«n  der  „Doctriuäre"  7.or  Verwirklichnug  zu  bringen. 
:ämpfte  das  Ministerium  Polignac  lebhaftest  und  gab 
ili  1880)  durch  Abfassung  der  Protestatiou  gegen 
lonanzea  der  Regierung  den  Ansichten  der  Oppo- 
einen  energischen  Ausdruck,  so  dass  in  diesem  Sinne 
istoas  zur  Juli -Revolution  auf  ihn  zurückgeführt 
kann.  Er  trat  (30.  Juli)  in  das  von  Louis  Philipp 
le  provisorische  Ministerium  als  Minister  des  Innern 
]  übernahm  im  Ministerium  Broglie  AoB  Ressort  des 
chen  Unterrichtes,  konnte  aber  die  Schwäche,  mit 
•  Lafitte  den  verschiedenen  revolutionären  Ström- 
b^egnete,  nicht  billigen  und  nahm  daher  (November) 
Entlassung.  Hingegen  unterstützte  er  als  Führer 
ntrums  (jnste  milieu),  d.  h.  der  constitutiouellen 
ibisten,  da-s  im  März  1831  eintretende  Ministerium 
■  Perier ,  welches  den  Schwerpunkt  des  Staates  in 
:telclassen  erblickte;  nach  Perier's  Tod  trat  Gnizot 
it  1832)  mit  Broglie  und  Thiers  in  das  Mi- 
ini  Soult  ein  und  betbätigte  im  ÜnterrichtsweSen 
[lüclilichen  und  erfolgreichen  Einfluss.  Er  reorgani- 
lie  Volksschule,  stellte  im  Institut  de  France  die 
der  Sciences  niorales  et  politiques  wieder  her,  und 
ie  Cousin  in  der  Philosophie)  die  Anregung  zn 
allgemeinen  Aufschwünge   der   geschichtlichen    Stu- 
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dien;  er  war  ea,  welcher  den  Plan  zar  bekannten  Samm- 
lang  „Documents  inedita  pour  servir  ä  l'histoire  de  France" 
entwarf,  nnd  anf  seinen  Antrieb  entstanden  zahlreiche 
historische  und  archäologische  Gesellschaften,  darch  welche 
eine  Masse  werthTollen  Materiales,  besonders  der  Local- 
Gescbichte  oder  der  dialektologischen  Forschung  zn  Tage 
gefordert  wurde.  Im  Jahre  1832  wnrde  er  Mitglied  der 
Academie  des  sciences  morales  et  politiqnes,  hierauf  (1833) 
der  Academie  des  inscriptions  nnd  1836  der  Academie 
Pran^aise,  wo  er  an  Stelle  des  Destntt  de  Tracy  trat. 
Als  Schriftsteller  änsserte  er  sich  über  seine  Regienmgfi- 
Ornndsätze  in :  Le  minist^re  de  1a  reforme  et  le  parlement 
reforme  (1833),  sowie  in  historischen  Studien  nnd  Re- 
flexionen: Uonk,  etnde  historiqne  (1837).  De  la  religion 
daos  les  soci^t^s  modernes  (1838).  Yie,  correspondance  et 
ecrits  de  Washington,  2  Bände  (1839).  Im  April  1837 
war  er  ans  dem  Ministerium  ausgeschieden,  um  eine  ener- 
gische Opposition  gegen  Mole  zu  bethätigen,  und  im 
Jahre  1839  näherte  er  sich  dem  linkeu  Centrnm.  Bei  Be- 
ginn der  orientaliacben  Wirreu  übertrug  ihm  das  Ministerium 
Sonlt  den  Gesandtschaftfiposten  in  London  (Januar  1840), 
auf  welchem  ihn  auch  der  alsbald  (März)  an  die  Spitze 
der  Regierung  tretende  Thiers  beliess,  obwohl  des  Letz- 
teren kriegerische  -Pläne  bei  G  u  i  z  o  t  keine  Billigung 
fanden.  Bei  Thiers'  Rücktritt  (October  1840)  wurde 
Guizot  der  eigentliche  Leiter  des  neuen  Ministeriums, 
dessen  nomineller  Vorstand  Soult  war,  and  nach  des  Letz- 
teren Tod  (1847)  wurde  er  Chef  des  Cabinetes.  Erklär- 
licher Weise  hatte  er  während  dieser  Periode  weniger 
Müsse  zu  literarischer  Thätigkeit  nnd  veröffentlichte  auch 
nur  zwei  Schriften:  Madame  de  Rumford  (1841)  und  Dis- 
coars prononces  de  1840 — 46  sur  les  relations  de  la  France 
et  de  l'Espagne  (1846).  Unterdessen  aber  waren  während 
Guizot 's  Amtsführung  mancherlei  Teranlaosungeu  einer 
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in  der  Tiefe  sich  vorbereitenden  Missstimmnng  eingetreten; 
nicbt  bloss  hatte  neben  der  bevorzagten  Bourgeoisie  anch 
tier  vierte  Stand  in  einer  oft  nicht  nnbedenklichen  Weise 
»leinen  Forderungen  Ausdruck  gegeben,  sondern  anch  durch 
Beschränk  an  gen  der  Lehrfreiheit,  dnrch  Bestechungen  bei 
den  Wahlen,  durch  Unredlichkeiten  höherer  nnd  niederer 
Beamten,  hatte  eine  Opposition  Nahrung  gefunden,  welcher 
Lonis  Philipp  keinerlei  Zugeständuiss  zu  machen  gewillt 
war.  Anch  0  u  i  z  o  t  behandelte  diese  Strömungen  mit  sou- 
veräner Verachtung  und  schien  an  Unpopularität  Ver- 
gnügen za  finden ;  er  war  es ,  welcher  das  Verbot  gegen 
ein  auf  den  22.  Februar  1848  beabsichtigtes  Reform- 
Banquet  erliess  und  so  den  Änsbrnch  des  Sturmes  veran- 
lasste, welcher  am  24.  Februar  den  Bürger-König  zur 
Abdankung  und  zur  Flucht  nöthigte.  Gaizot,  welcher 
gleichfalls  nach  England  Öoh ,  wurde  nebst  seinen  Amts- 
genossen wegen  Hoehverraths  in  Ankitte  versetzt,  welche 
jedoch  eine  gerichtliche  Freisprechung  zur  Folge  hatte. 
Nach  Frankreich  zurückgekehrt,  bewarb  er  sich  vei^eblich 
um  einen  Sitz  in  der  gesetzgebenden  Versammlung  nnd 
veröffentlichte  hierauf  zwei  politische  Schriften :  De  la  d^- 
iiiocratie  en  France  (1849)  and  Hl.  Gnizot  ä  ses  amis  (]849), 
in  welcher  er  sich  offen  für  die  constitntiouelle  Monarchie 
erklärte  und  noch,  wie  früher,  an  die 'Mittelklassen  appel- 
lirte,  welche  dnrch  den  in  ihnen  waltenden  Geist  der  Ge- 
rechtigkeit nnd  Aufrichtigkeit  zur  Begründung  eines  ge- 
sunden Staatslebens  bernfen  seien.  Von  solchem  Standpunkte 
aas  suchte  er  möglichst  die  „Fasion"  zu  fördern,  um  den 
bonapartistischen  Bestrebungen  entgegenzutreten  und  nach 
Ausgleich  der  beiden  vertriebenen  Königs- Familien  eine 
Constitution ell-mouarcbische  Restauration  zu  ermöglichen, 
ein  Ziel,  zu  dessen  Erreichnng  er  auch  an  der  Zeitung 
„L'Assemblee  nationale"  mitarbeitete.  Nach  dem  Staats- 
streiche vom  2.  December  1851  gienger  wieder  nach  England, 
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kehrte  aber  bald  wieder  nach  Paria  znrSok,  wo  er  sieb 
von  politischer  Thätigkeit  Dnnmebr  ^nzliob  fern  hielt, 
aber  (1864)  da«  Präsidiom  der  Acad^mie  dea  scienceB  morales 
et  politiqnes  äbernahm  und  in  reichlichem  Masse  sich  mit 
literariachen  Arbeiten  beschäftigte.  Vor  Allem  war  es 
wieder  die  Geschichte  der  englischen  BeroIntioD,  zn  welcher 
ihn  griinds&tzlioh  seine  politische  AnschaBang  znrfickfiihrte, 
nnd  er  gab  dieser  Neigung,  welche  ihn  anch  aaf  Nord- 
amerika zn  blicken  reranlaaste,  in  mehreren  Sohriflen  Ans- 
drnck  :  Poarquoi  la  r^volntion  d'Angleterre  a-t-elle  r^nssi? 
(1850).  Discoors  sor  l'histoire  de  la  rlToIntion  d'Angle- 
terre (1850).  Washington,  fondatenr  de  la  r^pnbtiqne  des 
Etats  Qnis  (1850).  Etodes  biographiqnes  sur  la  r^rolntion 
d'Angleterre  (1851).  Monk,  ohütede  la  r4pnblic|ae  et  r^ 
tablissement  de  la  monarchie  en  Angleterre  en  1660  (1851). 
Histoire  de  la  r^pnbliqne  d'Angleterre  et  de  Cromwell, 
2  Bände  (185i).  Bktonard  III  et  les  boargeoie  de  Calais 
(1854).  Etnde  historiqne  snr  Washington  (1855  als  Bei- 
gabe zu  Com.  de  Witt,  Histoire  de  Wasbit^fton).  Histoire 
de  Richard  Cromwell  (1856).  Im  Znsammenbange  mit 
diesen  Schriften  stand:  Histoire  des  origines  du  goareme- 
ment  r£pr^ntative  en  Enrope,  2  Bände  (1851).  Daneben 
veröffentlichte  er  Literatnrgeschichtlichea  und  auch  ander- 
weitige Gedanken:  Meditations  et  ^tndes  morales  (1851). 
Ktndes  sor  les  beaox  arts  en  g6neral  (1852).  Shakespeare 
et  Bon  tenips  (1852).  Corneille  et  son  temps  (1852). 
L'amoor  dans  le  mariage  (1855).  Ansserdem  eine  Ein- 
leitung ZQ  Ose.  Honor^,  Histoires  de  la  vie  priräe  d'aatre- 
fois  (1853)  nnd  eine  neue  Ausgabe  von  Loraiu,  Origine  et 
fondatioo  des  Etats-Ünis  d'Am^riqae  (1853).  Im  Jahre  1655 
legte  er  ein  denkwürdiges  Bekenntniss  nieder  in  Noa  m4- 
comptes  et  nos  esp^auces,  in  welcher  Schrift  er  zageeteht, 
dass  er  sich  in  der  politischen  Wertbscbätznng  der  Mittel- 
classen  geirrt  habe,  nnd  sonach  eine  Tersöhnnng  des  höheren 
[1875. 1.  Fbil.  bUt.  Cl.  S.]  18 
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Bnrgerthnma  mit  der  Aristokratie  nnd  der  L^itimität  als 
doa  Aßzastrebende  bezeichnet.  Dann  folgteu :  Sir  Bobert 
Peel  (1696,  üebersetzong  eines  Artikels  in  der  Bevae  des 
dem  mondes)  nnd  La  Belgiqae  et  le  roi  Ij^pold  en  1857. 
Im  letzteren  Jahre  begann  er  seine  Memoires  ponr  serrir  ä 
l'histoire  de  mon  tempa  depnis  1814  jnsqa'an  22  fevrier  1848, 
8  Bände  (1857—67),  eine  Selbstbiographie,  welche  jeden- 
falls keinen  MaDgel  an  Selbstschfitznng  fühlen  lässt,  aber 
als  ein  wichtiges  Qnellen-Werk  für  die  betreffende  Periode 
zn  bezeichnen  ist.  Aus  den  Jahres -Yersammlungeo  der 
Bibelgesellschaft  erwachs  die  Veranlassung  zu  L'eglise  et 
la  societ^  chretienBes  (1861),  in  welcher  Schrift  der  Pro- 
testant Gnizot  sich  zu  Qansten  der  weltlichen  Herrschaft 
des  Papstes  äussert  Dann  erschienen :  Disconrs  acade- 
■miques  (1861).  An  emhassy  to  tbe  court  of  St-James 
en  1840  (1862).  Un  projet  de  mariage  royale  (1862). 
Trois  gen^rations.  1789.  1814.  1848  (1863)  nnd  wieder  ein 
grösseres  Werk :  Histoire  parlämentaire  de  France,  comple- 
ment  des  memoires  ponr  servir  ä  l'histoire  de  mon  temps, 
5  Bände  (1863  f.).  Hierauf:  M^itations  snr  la  r^igion 
cbr^tienne  (3  säries,  1864 — 68).  M^langes  biographiques 
et  lit^raires  (1868)  und  Aufsätze  über  die  Eri^sfrage  in 
der  Beme  des  denx  mondes,  1868.  Seine  letzten  Arbeiten 
waren:  L'histoire  de  France  depnis  les  temps  les  plus  re- 
cnl^  jnsqn'en  1789,  racont^e  ä  mes  petits-enfants,  4  Bde. 
(1870)  nnd  Les  vies  de  qnatre  grands  chr^tiens  fran^aiR 
(1873).  Gnizot  endete  sein  in  staatamännischer  nnd 
literarischer  Beziehung  reiches  Leben  am  12.  September  1874 
in  Val  Bicher. 

Mag  die  eine  Seite  seinw  Thatigkeit  je  nach  den 
GesichtspuDcten  der  Parteien  in  der  politischen  Geschichte 
eine  verschiedene  Benrtheilnng  liaden,  so  steht  unbestritten 
fest,  dass  er  ein  unantastbares  Privatleben  führte  und  sich 
stets   als   ein   persönlich   rechtschaffener    und    streng   sitt- 
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lisher  Mann  bewährte,  welcher  ideale  Grandsätze  als  Richt- 
schnur des  Uaodelns  ond  des  Forscbens  festhielt  nnd  nicht 
hioss  in  Worten  den  Rnf  nach  besserer  Zaknnft  ertönen 
Hess,  S'>nderD  ancb  nach  Kräften  nnd  nach  bestem  Wissen 
selbst  hiezu  die  Hand  ans  Werk  legte,  womit  freilich  die 
Möglichkeit  der  Gefahren  eines  stolzen  Eigensinnes  oder 
einer  dootrinären  Rechthaberei  nicht  ansgeschlossen  ist. 
Jedenfalls  verdankt  ihm  Frankreich  eine  Hebung  der  geistigen 
Caltnr,  welche  theils  nnmittelbar  auf  seine  ministerielle 
Thätigkeit  znrückznführen  ist,  theils  mittelbar  ans  seinen 
Schriftwerken  nberstr&men  mnsste.  Als  Geschichtschreiber 
besasa  er  alle  Vorzüge,  welche  anf  aasgedehnter  Kenntuiss 
der  Quellen  nnd  anf  Sorgfaltigkeit  der  Darstellung  be- 
ruhen, nod  sowie  er  das  Verdienst  fär  sich  beanspraoben 
darf,  in  reichem  Masse  geschichtliches  Wissen  bei  seinen 
Landaleuteu  verbreitet  zu  haben,  so  li^t  auch  in  den 
mehrfacb  wiederholten  Auflagen  seiner  Werke  ein  günstiges 
Zeugniss  fnr  das  Bildnngs-Bedürfniss  der  besseren  Stände 
Frankreichs.  Allerdings  hat  Gaizot  ein  bekanntlich  weit- 
Terhreitetes  Yorurtheil  der  Franzosen  nicht  nnr  nicht  ge- 
stört, sondern  geradezu  befördert,  indem  er  Paris  als  die 
Qebnrtsstätte  aller  und  jeder  modernen  Civilisation  dar- 
stellte. Und  überhaupt  zeigte  er  als  Geschichtschreiber  in 
dem  Streben,  nach  teleologischer  Frt^matik  eine  starke 
Hinneigung  zn  abstraet  allgemeinen  und  doctrinären  Be- 
Sexionen,  durch  welche  er  leicht  verleitet  wurde,  in  einem 
gemachten  Geschichte- Dogmatismus  gewisse  Gesetze  den 
Thatsacben  zn  substitniren  und  in  Macbtsprucben  fatalistische 
VQlkerrollen  zu  vertbeilen;  ja  gerade  bei  seinem  Lieblings- 
thema dürfte  er  vielleicht  den  Cbarakter  des  englischen 
Volkes  nnd  der  brittischen  Zustände  des  17.  Jahrhunderts 
weniger  richtig  erkannt  haben,  da  er  ausserdem  wohl  nicht 
eine  Uel>ertragnng  auf  das  Frankreieh  des  19.  Jahrhunderts 
ins  Auge  hätte  fassen  können.  Doch  es  werden  derlei 
18» 
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Scbwächen,  welche  mit  einem  philosophischen  Doctrinaris- 
mas  zasammenhängen ,  einen  im  Uebrigec  wohlrerdientan 
Rahm  nicht  in  den  Schatten  m  stellen  rermögen.  —  üeber 
Groizot  schrieb  (i.  J.  1859)  H.  Hottinger  in  Blnntschli's 
StftatBwSrterbneh ,  Bd.  IT,  S.  538  ff.;  ein  einlässlicher 
anonymer  Anfsatz ,  welcher  die  Licht-  und  die  Schatten- 
Seiten  TortrefBich  abw^,  findet  sich  in  „unsere  Zeit, 
heran^^^ben  von  Gotischall",  187ß,  S.  481  ff.  Die 
historischen  licialinngen  desselben  heaprach  John  Stnart 
Hill  in  einem  heachtenswerthen  Essay  (Edinbni^h  Be- 
view,  OcL  1846;  in  der  Gompers'schen  üebersetznng 
der  gesammelten  Werke  Mill's  Bd.  XI,  S.  96  ff.)  S.  anch 
Flint,  The  philosophy  of  history..  Lond.  1874.  Auf 
klerikalen  Anschanungen  beruht  Gainet,  Etndes  critiqnea 
sor  les  travaax  historiqnea  de  H.  Gaizot.   Paris  (1851). 


Hans  Ferdinand 

war  geboren  am  16.  Angnst  1797  in  Berlin  als  Sohn  eines 
Uhrmachers,  stadirte  am  Friedrichs -Werder' sehen  Gym- 
nasiom,  und  bezog  im  Jabre  1814  als  Candidat  der  Theo- 
logie die  UniTersität,  wo  ihn  Zeane's,  des  Gründers  der 
Berliner  Gesellschaft  für  dentsche  Sprache,  Vorlesungen 
fiber  das  Nibelongenlied  sehr  anzogen ;  anch  von  Friedrich 
Lndwig  Jahn,  dessen  im  Jahre  1811  am  Kölnischen 
Gymnasinm  ge^p^deteo  Tnmplatz  er  stets  besacht  hatte, 
empfieng  er  Anr^ung  zar  Beschäftigung  mit  dem  Alt- 
deatschen.  Im  Jahre  1815  gieng  er  als  freiwilliger  Jäger 
znr  Armee  und  wurde  einige  Zeit  zu  £öln  im  Militär- 
Bureau  verwendet.  Noch  im  Herbste  desselben  Jahres 
zurückgekehrt,  setzte  er  seine  Stadien  in  Berlin  und  Jena 
fort;  an  ersterem  Orte  tlbemahm  er  anch,  als  Jahn  nnd 
Eiselen  abwesend  waren,  die  Yorstandschaft  der  Tnm- 
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anatalt.  In  Jena  aber,  wo  er  getaeinsohaftlioli  mit  E.  Dfirre 
auf  Luden'«  and  Kieser's  Einladong  einen  Tnmplatz 
einrichtete,  trat  er  als  sehr  eifriges  Hitglied  in  die  BoTBohen- 
scliaft  ein,  nnd  felis  auch  nicht  er  selbst  es  war,  welchem 
znerst  der  Gedanke  eines  am  Tage  der  I^eipziger  Sohlacht 
absnhaltenden  Beformationsfestes,  d.  h.  des  bekannten 
Wartbnrgfestes  entspross,  so  übernahm  er  doch  die  Ans- 
inhrang  des  Antodafö's,  darch  welches  am  Abende  des 
16.  October  1817  die  Burschenschaftler  ihre  Abneigang 
g^en  deutsch-feindliche  Schriftwerke  knnd  gaben.  Im 
Jahre  1818  wirkte  er  als  Hilfelehrer  am  Gymnasinm  zn 
Breslaa  ond  im  folgenden  Jahre  in  gleicher  Stellnng  zd 
Magdeburg,  von  wo  er  sich  bald  wieder  entfernte,  um  in 
Erlangen  Natarwissenschaften  zu  studiren;  Ton  dort  w^ 
trat  er  im  Jahre  1821  in  Nürnberg  als  Lehrer  in  eine 
Erziehongs- Anstalt  ein,  welche  Hermann  (anser  nach- 
maliger ÜniTersitäts-Lehrer  nnd  Staatsrath)  nnd  Dittmar 
gerundet  hatten.  Auch  hier  aber  verweilte  er  nicht  lange, 
sondern  machte  sich  anf  die  Reise,  um  Griedienland  zu 
besuchen,  kehrte  aber  bereits  in  der  Schweiz  wieder  um, 
ond  begab  sich  nach  GSttingen  aud  hierauf  nach  Berlin, 
an  welch  beiden  Universitäten  er  seine  germanistischen 
Studien  wieder  aufnahm.  Hierauf  fasste  er  (1821)  den 
Plan,  verschiedene  Bibliotheken  nach  altdeutschen  Schätzen 
zn  durchforschen,  und  kam  in  dieser  Abeicht  nach  Idnnchen, 
woselbst  er  im  Jahre  1826  die  ihm  angebotene  Stelle  eines 
Turnlehrers  am  Cadettencorps  übernahm,  während  er  zu- 
gleich als  Hauslehrer  im  Helfer  ich'schen  Hanse  wirkte; 
bald  hernach  (1828)  trat  er  an  die  Spitze  einer  allgemeinen 
Öffentlichen  Tarnanstalt.  Nachdem  er  sich  im  Jahre  1827 
an  der  Universität  als  Privatdocent  hahilitirt  hatte,  wurde 
er  im  Jahre  1829  zum  ansserordentlichen  und  183^  zun 
ordentlichen  Professor  der  deutschen  Sprache  nnd  Literator 
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ernaniit;  vaA  im  Jahre  1833  bereiste  er  im  Auftrage  des 
Kronprinzen  Maximilian  Italien,  am  die  dort^ec  Biblio- 
theken nach  Besten  der  gothiscben  Literatur  zu  durch- 
suchen. Auch  war  ihm  von  1839  —  41  im  Ministerium  ein 
Referat  im  Schulwesen  übertragen.  Im  Jahre  1842  wählte 
ihn  unsere  Akademie  als  ordentliches  Mitglied.  Zur  nem- 
Uchen  Zeit  wurde  er  von  der  prenssischen  Regierung  ein- 
geladen ,  in  Berlin  die  Leitung  einer  allgemeinen  Organi- 
sation des  Tum-Unterrichtes  zn  übernehmen,  zu  welchem 
Behufe  ihm  die  bayerische  Regiemng  fortgesetzten  Dienste 
Urlaub  bis  zum  Jahre  1846  gewährte,  in  welchem  Jahre 
er  an  der  Berliner  DniTersitftt  einen  Lehrstuhl  für  alt- 
dentsche  Sprache  und  Literatur  erhielt ;  da  gleichzeitig  an 
den  preussischen  Turn  -  Anstalten  eine  Aenderang  in  der 
Unterrichts -Methode  eintrat,  zog  sich  Massmann  uber- 
wi^end  auf  die  Universitäfs-Lehrthätigkeit  zurück.  Nach- 
dem er  sich  von  einem  Schlaganfalle,  welcher  ihn  im 
Jahre  1860  traf,  nie  mehr  völlig  erholte,  musste  er  sich 
Ruhe  gönnen  und  lebte  in  den  letzten  Jahren  meistens  in 
Dauzig,  Er  starb  am  3.  August  1874  in  Mnskan  in  der 
Lausitz. 

Massmann,  dessen  gutes  Gemnth,  Aufrichtigkeit  und 
Trenherzigkeit  ihm  die  Herzen  der  Mitmenschen  und  ins- 
besondere seiner  ScbSler  gewann,  war  eine  bew^liche, 
nach  vielen  Seiten  sich  bethätigende  Natur,  auch  aus- 
gerüstet mit  praktischem  Sinne  und  technischer  Gewandt- 
heit, er  verstand  sich  auf  Holzschneideknnst  nnd  Litho- 
graphie, fertigte  Krystall- Modelle  nnd  Reliel-Karten  hd, 
war  allbekannter  Tarnmeister  und  dabei  ein  germanistischer 
Philologe  nicht  ohne  literarisches  Verdienst,  ja  auch  als 
Dichter  that  er  manchen  glücklichen  Griff.  Seine  scbrift- 
BteHerischen  Leistungen  bew^en  sich  in  äasserst  reicher 
Zahl  auf  manigfachen  Gebieten ;  zu  den  vielen  im  Almanache 
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unserer  Akademie,  Jahrg.  1843,  S.  156  ff.  aa^führten 
Schriften  kommen  noch  folgende  späteren  hinzo:  Deutsch 
aud  Welsch  oder  der  Weltkampf  der  Germanen  und  Ro- 
manen, 1843  (akadem.  Festrede).  Der  Exteratein  in  West- 
fulen.  Weimar,  1846.  Partenopeus  und  Melior.  Berlin, 
1847.  Eine  Anegabe  der  Germania  des  Tacitus.  Qaedlinb. 
1S47.  Die  Baseler  Todteutanze.  Stuttg.  1847.  Altes  und 
Neues  Tom  Tarnen.  Berlin  1849.  Kaiser  Friedrich  im 
Eiffhäuser.  Quedlinb.  1850.  Die  Kaiserchronik.  3  Bände. 
Quedlinb.  1849—53.  Eine  Ausgabe  des  ülfilas.  .  2  Bände. 
Stottg.  1855  f.  Eine  Ausgabe  des  Eike  von  Repgow. 
Stottg.  1857.  Die  hohe  Schule,  ein  Traum.  Berlin  1858. 
Ausgabe  der  Turiner  Pri^mente  des  Ulfilas  im  13.  Baude 
der  Germania.  Ausserdem  Vielerlei  in  Hau  p  t's  Zeit- 
schrift, in  der  Germania,  in  den  Jahrbüchern  der  Berliner 
Gesellschaft  für  deutsche  Sprache,  uod  im  Anzeiger  des  ger- 
lyanischen  Museums.  Indem  seine  eigentlich  wissenschaftlichen 
Arbeiten  dem  Umkreise  der  gotfaiscben ,  der  altdeutschen 
und  besonders  der  mittelhochdeutschen  Literatur  und  dem 
Gebiete  der  Cnltnrgeschichte  angehören,  mögen  aus  der 
grossen  Anzahl  derselben  hervoi^ehobeu  werden  zunächst 
der  „Libellus  aureus"  als  ein  nicht  unwichtiger  Beitrug 
zur  römischen  Epigraphik,  indem  es  Massmann  gelang, 
einige  Wacbstafelu,  welche  in  einem  Siebesbürger  Satz- 
werke gefunden  worden  waren,  zu  entziffern  (selbst  unser 
Schmeller  hatte  an  der  Lesong  derselben  verzweifelt  und 
sie  dann  anMassmann  überwiesen);  ferner  die  Ausgaben 
älterer  bis  dahin  nnbekannter  Literaturquellen ,  worin  ein 
auch  von  Jac.  Grimm  (durch  Widmung  des  4.  Bandes 
der  deatscbeo  Grammatik)  anerkanntes  Verdienst  lag, 
während  allerdings  der  jetzige  wissenschaftliche  Massstab 
bezüglich  diplomatischer  Zuverlässigkeit  oder  kritischer 
Schärfe  an  Mass  mann  'b  Tevt-Recensionen  nicht  angelet 
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werden  darf.  Als  seine  vorzüglichste  Leistung  wird  die 
mik  anerkannt,  äberbanpt  aber  sein  frendiges 
M  Streben  geschätzt,  mit  welchem  er  die  Eennt- 
ei  älteren  vaterländischen  Literatur  zu  erweitem 

EU-. 

<r  Haesmann  schrieben  Bartsch  in  der  Ger- 
74,  S.  377  ff.,  Ed.  Dürre  in  Eloss'  Neuen 
i.  Tomkiinst,  Bd.  XX,  S.  197  ff.  and  F.  Voigt 
satschen  Tomzeiiang,  1874,    Nr.  33    nnd    1875, 


Glnseppe  Talentinelll 

ren  in  Ferrara  am  5.  Mai  1805.  Sein  Vater 
,  welcher  eine  tüchtige  jnrietische  Bildung  besass 
iowohl  literarisch  im  Gebiete  der  Geschichte,  der 
id  der  Tolkswirthscbaft  bethätigte  als  auch  in 
nen    öffentlichen    Aemtem    wirkte ,    war    später 

del  Sacro  Falazzo  bei  Papst  Pins  VI,  welcher 
;fach  aaszeichnete,  and  nahm  znletzi  seit  1808 
ibenden  Wohnsitz  in  Padna;  sowie  der6elbe  äber- 

allgemeinsten  Achtang  genoss,  so  widmeten  ihm 
e  Kinder  das  bleibendste  nnd  dankbarste  An- 
)er  jnnge  Giuseppe  machte  zunächst  seine  niederen 
ron  1816—24  im  bischöflichen  Seminare  za  Fa- 
in  die  Veranlassnng  lag,  dass  er  später  in  den 
1  Stand  trat.  Am  17.  Januar  1833  promovirte 
na  als  Doctor  philos.  nnd  äbemahm  hierauf  dort 
mt  das  Lehramt  der  theoretischen  nnd  praktischen 
ie;  nachdem  er  1834  auch  den  Doctor-Grad  der 

erworben,  worde  er  1835  Professor  am  Semiofr- 
[orianam  zu  Bellano  und  gieng  von  da  1838  wie- 
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der  nBcb  Padna  ab  als  Bibliothekar  des  dortigen  biachdf- 
lichen  Seminares.  Im  Jahre  1842  warde  er  Vicebibliothekar 
der  Marciana  in  Yenedif;  und  im  Jahre  1845  Voretand 
dieser  weitberQhmt«n  Bibliothek;  aach  übertrug  man  ihtu 
die  VorBtandschaft  des  dortigen  archäologiachen  Muaeums, 
Ausser  nnserer  Akademie,  welche  ihn  im  Jahre  1860  als 
conespondirendes  Mitglied  wählte,  nahmen  ihn  auch  die 
Akademien  zu  Wien  und  zn  Agram  in  ihre  gelehrte  Ge- 
nossenschaft aaf.  Er  erlag  einem  TJnterleibsleiden  am 
17.  December  1874  auf  seinem  Landgute  in  Villa  Estense, 
woselbst  er  am  20.  begraben  wurde;  die  am  16.  Janoar 
dieses  Jahres  in  der  Marcas-Eirche  zn  Venedig  veran- 
staltete Todtenfeier  gab  ein  rühmliches  Zengniss  der  Theil- 
uahme,  mit  welcher  alle  Stände  der  BerSlkernng  den  Ver- 
lost des  bedeutenden  und  geachteten  Mannes  betrauerten. 
Valentinelli ,  Italiens  hervorragendster  Vertreter 
der  Bücherknnde  and  Venedigs  Altmeister  der  Gelehrsam- 
keit, verband  mit  einer  gediegenen  Eenntniss  der  classischen 
Literatur,  besonders  der  lateinischen  Dichter,  nnd  der  Er- 
zeogniaee  der  italienischen  Renaissance-Periode,  sowie  der 
allgemeinen  Eanstgeeohichte  einen  reichen  Schatz  technischen 
Wissens  in  Handschriftenknnde ,  Diplomatik  nnd  Typo- 
graphie, ein  wissenschaftliches  Rüstzeug,  welches  ihn  als 
geborenen  Bibliothekar  erscheinen  Hess.  Er  kannte  die 
Bibliotheken  Italiens,  Deutschlands,  Frankreichs,  Englands 
and  Spaniens,  nnd  er  vermittelte  in  manig&chster  Weise 
äen  bibliolt^ischen  Verkehr  der  Gelehrten;  gewiss  Jeder, 
welcher  zu  irgend  einem  literarischen  Zwecke  die  Marciana 
besuchte  und  benStzte,  wird  in  dankbarem  Gedächtnisse 
den  Eindruck  bewahren,  welchen  er  ebensosehr  von  dem 
EenntnisB-Beichihnm  nnd  der  Geschäfts -Gewandtheit  wie 
von  dem  würdevollen  nnd  frenndlichen  Benehmen  des 
Mannes  emp&ngen  hat.     Die  trefSicbe  literarische  Thätig- 
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keit  desselben  bewegte  sich  in  den  Gebieten  der  Biblio- 
graphie and  Bibliothek- Wissenscliaft,  der  historischen  Forseh- 
nng,  der  claesischen  Philologie,  der  Archäologie  und  der 
Kunstgeschichte.  Er  veröSentlicbte :  Specinien  bibliogra- 
pbicnm  de  Dalmatia  et  Ägro  Labeatinm  (1842).  Biblio- 
grafia  Dalmata  tratta  dai  codici  della  Marciana  (1845). 
Della  biblioteca  del  seminario  di  Padova  (1849).  Biblio- 
grafia  della  Dalmazia  e  del  Montenegro  (1855).  Degli 
stndi  Bulla  Fn'ali  (1856,  i.  d.  Abhdign.  d.  bShm.  Gesellsch.}. 
Sulle  antichitä  epagnnole  (1859,  i.  d.  Sitz.-Ber.  d.  Wiener 
Akad).  Delle  biblioteche  della  Spagna  (1860,  ebeud.). 
Bibliogra&a  del  Friuli  (18G1).  Delle  biblioteche  della 
Ifeerlandia  (186'2,  i.  d.  8itz.-Ber.  d.  Wiener  Akad.)>  Ke- 
geeti  di  documenti  della  storia  tedesea  tratti  dai  manoscritti 
delk  biblioteca  Marciana  (1864—66  in  den  Abhandlai^n 
unserer  Akademie).  Esposizione  di  rapporti  fra  la  repablica 
Veueta  e  gli  Slavi  meridionali  dai  Diari  di  Marino  Sanndo 
(1865  im  Auftrage  des  Herrn  Kukalieric).  Diplomatarinm 
Portnsnaonense  (1865,  im  2.4.  Bd.  d.  I.  Abthl.  der  Fontes 
rernm  Anstriac).  Marmi  scolpiti  del  mnseo  arcbeologico 
di  Venezia  (1866).  Hierauf  folgte  das  weit  augelegte  nnd 
ruhmwürdige  Werk  jahrelanger  fleissigster  Hingabe :  Biblio- 
theca  manuBcripta  nd  ä.  Marci  Venetiarom.  Codices  latini. 
Tom.  I  — VI,  1868—73,  dessen  Proömium  eine  Geschichte 
der  Marciana  enthält.  Sodann  im  Giornale  delle  biblio- 
teche  (1869)  eine  Abbandlang  über  einen  Codex  cum  pie- 
turis  Ton  Nicolans  v.  Bologna.  Ferner:  Libri  merabra- 
nacei  a  stampa  della  biblioteca  Marciana  (1870)  nnd  die 
bei  Gelegenheit  der  Wiener  Weltausstellung  verfassten 
Schriften  La  biblioteca  Marciana  und  Mnseo  arcbeologico. 
Ausserdem  hatte  er  Antheil  an  der  nenen  von  De- Vit 
unternommenen  Ausgabe  des  Forcellini'schen  Lexicona 
-nnd  lieferte  mehrere  bibliographische  Aufsätze  in  das  Ar- 
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clijvio  Veneto,  sowie  er  lebhaft  sich  an  der  Denen  Societä 
sopra  gli  etndi  di  storia  patria  betbatigte.  Seine  letzte 
Leistung  war  der  Katalog  der  101  in  der  Marciaoa  le- 
findlicben  Petrarca-Handschriften  {Codici  manoscritti  d'opere 
di  Francesco  Petrarca  ed  a  lui  riferentesi  possedati  dalla 
bibl.  Marciana  ed  illastrati),  welcher  dem  in  nur  250 
Elxemplaren  gedruckten  Pracbtwerke  „Petrarca  e  Venezia" 
(1874,  S.41  — 149)  einverleibt  ist.  (Ueber  Valeu  ti  nelli 
achrieb  G.  M.  Thomas  in  Angab.  Allg.  Zeitung,  1875, 
Beil.  Nr.  1,  wovon  Fnliu  eine  italienische  Uebersetznug 
veröffentlichte.) 
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ecretür  Herr  t.  Giesebrecht  verwies 
trologes  ftnf  das  verstorbeoe  Mitglied 

Francesco  Bonalnt 
»r  Zeit  aaf  die  Dmck-VeröffeDtliehnng  in 
hteo. 
;t  hiemit: 

itoriflcbe  Klasse  hat  einen  Verlost  za  be- 
Lngast  1874  starb  nach  langen  höchst  be- 
[jetden  aaf  einer  Villa  bei  Pistoja  der 
l'rancesco  Bonaiui,  geboren  am 
Liromo,  seit  1868  aaenärtiges  Mitglied 

lat  nater  den  Geschicbtschreibern  Italiens 
ide  Stellung;  es  lässt  sich  beine  grBssere 
!  Leistang  von  ihm  nennen.  Anoh  ah 
r  wird  man  ihm  kaam  eine  originale  Be- 
ben kßnnen.  Dennoch  hat  er  aaf  die 
lien  einen  tiefgreifenden  Einflasa  geübt, 
len  letzten  Decennien  keinen  italienischen 
D,  der  mit  lebhafterem  Eifer  und  gr5s- 
ie  ebenso  massenhaften,  vie  belangreichen 
■  vaterländischen  Geschichte  der  Welt  zu- 
hltte.  Was  Bonaini  bierin  geleistet, 
cbgeehrten  I^amen  unter  den  Zeil^nossen 
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ervorben,  der  ftncb  in  den  Annales  der  Wissesscbaft  fort- 
leben wird. 

Bonftini  hat,  wie  viele  Andere,  von  den  jnriBtiachen 
Stndien  den  Zngani;  za  den  bifitorJachen  gewonnen.  Scbon 
in  frSben  Jahren  wurde  er  zum  Professor  des  Kirchen- 
rechts in  Pisa  ernannt,  wo  die  nnter  Sarignj's  fiinflasa 
in  Deatscbland  berracbend  gewordene  historische  Bicbtnng 
der  JnrispradenK  damals  b^isterte  Vertreter  hatte.  Es 
ist  sehr  begreiflich,  das«  Bonaini,  als  die  Neignng  zor 
btatorischen  Forschung  in  ihm  erwachte,  sich  sanäcbst  der 
fnr  die  Entwickeinng  Italiens  im  Hittetalter  so  nberans 
wichtigen  Geschichte  Pisa'a  zuwandte.  Seine  Arbeiten  f&r 
'  dieselben  fenden  die  lebhafteste  Förderung  durch  einen 
Kreis  strebsamer  jSngerer  Historiker,  welcher  sich  am  das 
Jahr  1810  in  Florenz  nm  den  Bbrchese  Oino  Capponi 
und  den  Bnchhindler  J.  P.  Yiensseux  sammelte  und 
sich  ZOT  Heraa^;abe  eines  grossen  (Jnellenwerkes  für  die 
italienische  Geschiebte  anschickte;  man  g;laahte  mit  diesem 
Werke,  welches  dann  nnter  dem  Titel:  Ärchirio  Storieo 
Italiano  an  das  Liebt  trat,  gelehrten  und  patriotischen 
Interessen  in  gleicher  Weise  zu  dienen.  Von  Anfiuig  an 
hat  das  bezeichnete  Werk  Bonaini  ei&igst  nnterstütst, 
und  der  sechste  Theil  desselben  umfasst  in  zwei  starken 
Knden  die  Ton  ihm  bearbeiteten  pieanischen  Chroniken; 
ein  dritter  Band  sollte  noch  Urkunden  und  andere  Er* 
gänznngen  bringen,  aber  derselbe  ist,  obwohl  ich  schon 
Tor  dreissig  Jahren  Druckbogen  ')  desselben  in  HKnden 
hatte,  niemals  erschienen. 

Gerade,  als  Bonaini  jene  seine  erste  grössere  Arbeit 
publicirte,  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1645,  hielt 


1)  Mir  lagon  die  DtkandeD  bU  1192  in  den  Druckbogen  *or; 
ADHilgen  aiu  einigen  KuHinTkanden  liabe  icb  in  Sehmidt'i  Zeit- 
Kbrift  fOt  QachicbtawUMnKbaR  IT.  S.  42—43  mitgoOeilt 
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ich  mich  in  Florenz  anf  and  hatte  Gelegenheit  hSofig  mtt 
ihm  und  dem  Kreise,  dem  er  angehörte,  in  Berühmng  zn 
kommen.  Er  war  eines  der  regsamsten  Mitglieder  des- 
selben, mit  verschiedenen  Plänen  gelehrter  Arbeit  zagleicfa 
sich  tragend,  mittbeitsam  nnd  Mittheilnngen  verlangend, 
förderlich,  wo  er  fördern  konnte,  nnd  dankbar  gedenke  ich, 
wie  er  aneh  meine  Stadien  mit  der  zuTorkommendsten 
Gefälligkeit  zn  anterstützen  snchte.  Wer  damab  diesen 
frischen,  nnternehmungslnstigen  nnd  leichtlebigen  Professor 
nah,  konnte  nicht  ahnen ,  dass  er  schon  nach  kurzer  Zeit 
einer  tiefen  Melancholie  verfallen  wSrde,  der  erdann-wohl 
für  längere  Perioden  wieder  entrissen  wnrde,  die  jedodi 
nie  ganz  gebannt  werden  konnte. 

Schon  Bonaini's  nächste  grössere  Pablication  hing 
mit  seiner  Gemnthskrankheit  zasammen.  Er  sachte  nnd 
fand  in  seinen  Leiden  Hülfe  zn  Perugia  bei  Cesare  Mas- 
sari,  einem  eben  so  tochtigen  Seelenarzt,  wie  eifrigen 
Frennd  der  historischen  Wissenschaft,  nnd  dieser  war  es, 
welcher  den  genesenden  Prennd  mit  den  literarischen 
Schätzen  Perngia'«  beschäftigte.  So  entstand  die  ebenfalls 
im  Archivio  Storico  veröffentlichte  Sammlung  peroginischer 
Geschichtsquellen  in  zwei  Bänden,  zn  welcher  sich  Bonaini 
mit  zwei  befreundeten  Gelehrten,  Fabretti  nnd  Polidori, 
verbunden  hatte.  Sie  erschien  in  den  Jahren  1850  und 
1851,  und  schon  im  nächsten  Jahre  kündigte  Bonaini 
ein  neues  grosses  Werk  an,  eine  Sammlang  der  Recbta- 
fjuellen  Pina's  vom  zwölften  bis  vierzehnten  Jahrhundert. 
Das  höchst  werthvolle  Werk  ist  nicht  nach  dem  arsprnng- 
licben  Plane  vollendet  worden,  aber  doch  mit  drei  mäch- 
tigen Bänden  im  Jahre  1870  zn  einem  gewissen  Abschluss 
gebracht  worden;  erst  in  einer  Zeit,  wo  der  Autor  keiner 
literarischen  Arbeit  mehr  gewachsen  war,  so  das  Cesare 
Gaasti  für  ihn  die  letzte  Hand  an  das  Werk  legen 
mnsste. 
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Noch  ehe  der  erste  Band  der  pisanischen  Statuten  er- 
schienen war,  hatte  Bonaini  die  Professnr  in  Pisa  anf- 
gegeben  and  die  eigens  für  ihn  geschaffene  Stellung  eines 
Generalintendanten  der  toscanischen  Archive  in  Florenz 
angetreten  (185'2).  Ea  war  ihm  damit  eine  darchgreifende 
Reorganisation  des  toscanischen  ArchivweseDS  zar  Aufgabe 
gestellt,  nnd  diese  Aufgabe  hat  er  nach  dem  Urtbeile  aller 
Sachverständigen  in  ier  glänzendsten  Weise  gelost.  Er 
hat  das  toscanische  StaatBarchiv  in  seineu  verschiedeneu 
Sectionen  in  eine  so  mnsterhafte  Ordnung  gebracht ,  wie 
sie  bisher  kaum  in  ii^end  einem  andereu  Lande  erreicht 
ist.  Ein  nicht  hoch  genug  anzuschlagendes  Verdienst  um 
die  historischen  Studien  hat  sich  Bonaini  darch  die^e 
gewaltige  organisatorische  Arbeit  erworben.  Aber  er  fügle 
noch  ein  anderes,  hanm  geringeres  hinzu,  indem  er  die 
Ausbeutung  der  reichen  nnd  wohlgeordneten  Schätze  des 
Archivs  für  die  Wissenschaft  theils  selbst  übernahm,  theils 
dnrch  Andere  veranlasste  nnd  auch  jede  gelehrte  Arbeit 
Fremder,  welche  mit  seiuen  Archivalien  gefördert  werden 
konnte,  mit  aufopfernder  Bereitwilligkeit  unterstutzte. 

Alle  Arbeiten,  die  er  so  entweder  selbst  unternommen 
oder  doch  angeregt  hat,  hier  zu  nenneu  verbietet  der  Kaum, 
aber  ea  sei  mir  gestattet  mindestens  auf  eine  Sammlung  hin- 
zuweisen, welche  auch  für  unsere  deutsche  Geschichte  ein 
grosses  Interesse  hat.  Die  glückliche  Entdeckung  eines 
grossen  Tbeiles  der  Acten  Kaiser  üeinricbs  VII,  welche 
Dönniges  im  Turiner  Archiv  gemacht  batt«,  lenkte  schon 
1S39  die  Aufmerksamkeit  Bonaini's  auf  Ueberreste  jener 
Acten,  welche  sich  in  Pisa  fanden.  Emsig  bemuhte  er  sich 
seitdem  nncb  die  anderen  noch  nnverSffentlichten  Materia- 
lien für  den  Bömerzug  Heinrichs  VII.  zu  sammeln.  Er 
durchsuchte  selbst  zu  diesem  Zwecke  viele  Archive  und 
Bibliotheken,  nnd  wo  er  dies  nicht  vermochte,  nahm  er  die 
Hülfe  seiner  Freunde  in  Anspruch.     Schon  im  Jahre  1843 
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Sprach  er  mit  mir  ron  der  yeröfTentlichnng  dieser  Sftnim- 

\ fii_  j "ubiication  er  gern  die  UnterstiitKaDg  einer 

mie  gewonnen  hätte.  Oeffentlich  gab  er 
em  unternehmen  Kenntniss,  Ton  dessen 
treten  dann  wiederholt  die  Bede  war, 
st  immer  noch  eäamte,  nm  seine  Samm* 
OB  den  Florentiner  Schätzen  za  vermehren, 
er  sie  doch  dem  Drnck,  und  sie  war  in 
I  Tor  nenn  Jahren  nahezn  vollendet.  Die 
von  mehreren  deatscben  Gelehrten  be- 
«r  das  Werk  ist  noch  bis  beute  nicht  ab- 
der  Oeffentlickeit  Dbergebeu,  Aach  hier 
vie  bei  allen  seinen  grösseren  Werken, 
ganze  Schwere  der  Arbeit  getragen ,  iu 
cht  den  Mnth  gefanden  das  Schluaspnnctam 

dieses  letzte  Sammelwerk  Bonaini's  von 
tzen  für  unsere  dentscfae  Geschichte,  so 
slbe  noch  bei  Weitem  mehr  durch  die  be- 
ittitzang  getördert,  welche  er  allen  w^en 
1  Studien  Florenz  beaachenden  deutschen 
rte.  Viele  haben  öSentlich  dankbar  an- 
I  sie  ihm  verdankten.  Ich  erinnere  hier 
er,  der  seine  1865  erschienene  Schrift: 
ileschicbte  des  Kömerzogs  Kaiser  Ludwigs 
ler  italienischen  Verhältnisse  seiner  Zeit" 
ilinng  einer  lieben  Pflicht  widmete. 

irSffentlichte  damalB  eine  angeblich  dem  vieriehntdn 
ge  itülienitche  Ueb«rsetiDng  der  bebinDten  Relation 
I  von  Botrinto  Qber  HeiDricIis  VII.  BSmetzag.  Er 
ro  Fanfani  erhalten,  der  «päter  sich  selbst  als 
itiimg  bekannte.  Ea  iat  dies  eine  der  letzten  anter 
hnngen  der  italienischen  Geadüchtelitentnr,  welche 
D  hervorgerofen  haben. 
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Bonaini  hatte  eine  höbe  Acbtong  vor  den  Stndien, 
welche  sich  im  Anschliias  an  die  Monnmenta  Germaniop 
bei  ans  entwickelt  haben.  Gern  eriunere  ich  mich,  wie  er 
in  raeiner  Gegenwart  die  Bedeutung  dieser  Studien  anch 
fnr  Italien  seinen  Freunden  mit  grösster  Lebhaftigkeit  dar- 
»nlegen  suchte.  Wiederbolentlich  bat  er  später  Veranche 
gemacht,  Philipp  Jaffe,  dessen  Regesta  pontiflcnm  Ro- 
raanornm  ihm  gewaltig  impoiiirten,  als  Lehrer  für  die 
Archivschnle  in  Florenz  zn  gewinnen,  aber  Jaffe  konnte 
sich  nicht  ent^chliessen  Berlin  zu  verlassen.  In  besonders 
nahem  Verhältniss  stand  Bonaini  zn  Friedrich  Böhmer, 
dessen  Bestrebungen  sich  mit  den  seinen  so  vielfach  be- 
gegneten und  den  er  anch  im  persönlichen  Verkehr  hoch- 
schätzen gelernt  hatte. 

Der  Trübsinn,  der  schon  früh  ihn  befallen,  nahm  in 
den  letzten  acbt'^ahren  mehr  nnd  mehr  in  ihm  überhand 
nnd  entfremdete  ihn  endlich  ganz  der  Welt.  Der  Tod  war 
för  ihn  die  Erlösung  von  den  acbmerzlicfasten  Leiden. 
Seine  sterbliche  Hülle  ist  in  dem  alten  Camposanto  von 
Pisa  beigesetzt,  und  ein  schöneres  Grab  konnte  dem  Ge- 
schichtsforscher nicht  bereitet  werden,  dessen  Geist  so  oft 
nnd  so  gerne  bei  den  rühmlichsten  Erinnernugen  Pi^a's 
geweilt  hatte.  ') 


3)  Änsfülirlichere  Mittheiinnifen  über  Bonaini  bat  A.  von  Ren- 
mont  nach  genanester  Kenntnina  in  einem  in  der  All^meinen  Zeitung 
1874,  Nr.  264—265)  abgedruckten  Nekrolog  gegeben,  den  auch  irh,  wo 
meine  Ennnerangen  nieljt  aiureichten.  mebrfacb  benutit  liabe.  Der  im 
ArchiTi'o  Storico  S.  III.  T.  XXI  p.  149  fT.  abg:edrncktc  Nekrolog  Sal- 
vatore  Bongi'a  war  mir  bei  meiner  Arbeit  noch  nicht  znr  Hnntl. 


[1875. 1.  Pbil.  bist.  Cl.  3.]  19 
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Philosophinch-pfaitotogischn  Claase. 

Herr  L.  v,  Spengel  hielt  einen  Vortrag: 

,.Die  Qrabschrift  aaf  die  bei  Chaeronea 
gefallenen  Athener  in  Demoathenes'  Rede 
über  die  Krone." 

In  der  Rede  aber  die  Econe  wird  von  Demoethenes 
auter  auclerm  §  289  auch  das  Epigramm  anf  die  338  r,  Chr. 
hei  Chaeronea  Gefalleneu  augefuhrt,  am  zn  zeigen  wie 
wenig  Ehre  es  dem  Herzen  und  Verstände  des  Aeschines 
bringt,  dass  er  ihn  als  den  Urheber  jenes  Unglückes  dar- 
gestellt habe: 

^iye  d'  avri^  tovzl  tö  inly^ftfia,  o  dtjftoal^  Tt^eiXero 
»j  nöXtg  avtöig  enty^jätpat,  iV  tlS^g  yilaxiy^  *oi  Iv  ttvtt^ 
TovTifi  oaetov  ayviöpova  xat  avxoifämjt'  ovra  xai  niaqöv. 
Aiye.  ^ 

Oi'de  jcät^g  JVexa  atpetinag  eig  i^Qtv  t^evto 
hnXa  Aai  dyrinäXiav  tßniv  onemitdaaav. 

fietpiäfiefoi  ä"  ä^et^s  xo'  Selficaog  om  iaämaof 
xl>vxag  ä)X   'ftSipi  xoivov  t^evro  ß(fäßt]y 

ovyexey  'BiXt,von',  i^  fti/  ^vyov  av^ivt  &tvieg 
dovXoawtjg  atvye^v  äftqig  tyiiMiv  vßfpv. 
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yäia  Öe  ttoiq!^  ex^i  xöXicotg  xmv  nkEiara  viafi6vT(ov 
auiftar',  inei  ihtjtoig  Ix  Jiog  ^'de  x^taig, 

tari  ^EÜtv  %ai  nävra  xaro^&ovv 

iv  avT0  xovT<it  [tijdiv  a(ia^re'iv  iait 

'i^Ofiivovg  ävi9rpt.B  dvvafiiv,  aXld  rolg 
ttäqat'  e/JOi  neQi  zovcmv  hn&oqti  xm 
:  aoTfi  Ol  ^eot  tQitpeiav  elg  xetpalr^v; 
.  der  ersten  Aasgabe  des  Demostbenes 
dieses  Epigramm  io  sämmtHcbea  Aas- 
;leichnDg  der  Handnchriften  in  neuerer 
IS  weder  die  der  ersten  Clasae,  2,  nocb 
i  Aug.  es  kennen ,  sie  geben  einfach 
AiyE  .  EmrPAMMyt  .  öxoi'cig,  erat 
lilie,  ans  wclcber  überhaupt  der  Text 
bringen  es  Knm  Vorschein,  und  ans 
ntliche  Ansgabcn  gewandert.  Da  non 
1  Redner  anerkannter  Massen  sich  auf 
in  Qnd  zweiten  Classe  stützt,  so  darf 
dass  Demosthenes  selbst  das  Epigramm 
9  anfgenommen  hat,  dieses  vielmehr 
'^errollständigang  als  nothweudige  Er- 
worden, 
Q  einige  Verse  des  Gedichtes  von  jeher 
acht,  es  wurde  jedoch  allgemein  als 
ind  ist  unbeanstandet  geblieben.  Gött- 
maa  komme  fast  von  selbst  auf  den 
ostbenes,  der  zur  Rüstnng  gegen  Phi- 
9,  der  bei  Chaeronea  tapfer  gekämpft, 
die  Leicheorede  gebalten  habe,  auch 
liSnen  Epigramnia  sein   müsse,    dessen 

andtungen  I,  ]r>0— 3. 
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Gmudgedanke  dem  attischen  Volke  selbst  gehörte,  wie  er 
ID  der  Volksversammlnng  eicb  durch  Demostbenes  geltend 
gemacht  hatte.  Demgemäss  hätte  Demosthenes  sein  eigenes 
Zengoiss  vot^ebracht,  ans  dem  Aeachines  lernen  k&nae,  dass 
er  äyvüfiiDV  xal  avxoqjätTtjg  xat  fiia(i6g  sei !  GSttling  weiss 
aelbat  ein  würdiges  Pendant  anfzastetlen.  Das  Epigramm 
des  Geminns  Anth.  IX,  '268, 

FE  MI  NO  y. 

Ovtog  6  Kex^rfidijai  ßa^g  XtSog  'S^qü  xeiftai. 

$eive  (t>iXifC7icii)s  aifißoXoy  ijVop^ije, 
ißgi^iar  Ma^&viva  xat  äyxiälov  Sa)xifiivoQ 

i'tiya  Mmtedoflf/g  i'y%eat  xexltfiiva. 
OftwE  vvv  vixvag  JtjftöaOevtg,  avtan  eyüiye 

xat  ^ii>dig  eaofim  xal  ^9ifiivoiat  ßanvg. 

voll  Spott  and  Hohn  anf  die  Athener  and  Demosthenes 
persönlich  zeige  einen  Verfasser,  der  den  Zeiten  der  Schlacht 
bei  Cbaeronea  nahe  gestanden,  er  sei  erregt  von  den  Leiden- 
schaften, welche  damals  die  Griechen  gegen  einander 
stachelten,  nnd  es  könne  fast  kein  anderer  sein  als  Aeschines 
selbst,  was  am  so  wahrscheinlicher  werde,  wenn  wir  nns 
daran  erinnern,  dass  Demosthenes  sage,  wie  Aeschines  über 
den  Erfolg  der  Schlacht  sich  gefrent  nnd  seine  Stirne  hoch 
erhoben  habe,  nnd  daran,  dass  überdiess  die  Ueberschrift 
dieses  Epigramms  im  raticanischen  Codex  bloss  F^IMINOY 
ladtet,  welches  ron  -dlSXlNOY  nicht  weit  entfernt  sei ! 
Was  doch  dieser  heillose  Aeschines,  der  ftiacog  xat  xavä- 
^crtog  xai  9eo7g  ix^Q^  nfjodoTr^g  nicht  alles  getrieben! 
selbst  ein  Gedicht  hat  er,  wie  hier  strengstens  bewiesen, 
gemacht,  am  den  Demosthenes  zn  verspotten! 

1859  erklärt«  der  Holländer  Karsten  das  Gedicht  fSr 
nntergeechoben  and  spätere«  Prodnet;  nicht  so  sehr  dich- 
terische Mängel  werden  hervorfjeboben,  vielmehr  nnr  sprach- 
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Biten  anfgeführt;  der  Vers,  den  Üemostheaes 
Qe  fiTjdiv  ifia^eiv .  .  -ULaioqÖoiv  sei  allein  Ücbt, 
üsarias  nngescbickt  seinem  eigenen  Prodacte 
I 

IT  znm  ereten  Mal  aasgesprocbene  Zweifel  an 
tt  des  Epigramms  darf  bei  dem  allgemein  an* 
iQstande  der  Rede  de  corona  nicht  anffalleu. 
avon,  daqs,  wie  bemerkt,  die  ältesten  Hand- 
:  Gedicht  überhaupt  nicht  kennen,  ist  heut  zu 
hend  erwiesen,  dass  sammtliche  von  §  29—187 

etngeflocbtenen  Docomente  (Yolksbeschlüsse, 
^nschaflen)  —  nicht  weniger  als  2%  Acten- 
immtlich  gefälscht  sind ,  dass  dann  dem  Fal- 
icbeinlich  die  Gednld  anagegangen  and  er  seine 
isheit  fBr  die  noch  öbrigen  acht,  g  212,  214, 
l,  267  angedeuteten  Docnmente  zu  verschwenden 
Weise  aufgegeben  hatte.     Was  Wander,  wenn 

Eifer,   sei  es  diesen   oder  einen   anderen  FaU 
seine  poetische  Ader  der  Welt  zn  zeigen,  zur 
des  Gedichtes   trieb,    das  in  den  Exemplaren 
lenes  nicht  zu  finden  war? 
leilt  Geoi^  Kaibel  in  seiner  Promotionsschrift 

entorum  aliquot  Qraecornm  carminibns 

Fhilol.  XIV,  413  wird  aU  QDelwnacli  getadelt :  iVcK« 
ISfyto,  T.  2  die  trajectio  Terbonan,  r.  4  ßpäßtii-,  w.  5 
die  beiden  letrten  Terae  gtänden  is  keinem  QegenMtie 
ch  die  Form  eines  solchen,  der  letite  Hexameter,  den 
nfohre ,  babe  dem  Terfertiger  der  Vene  die  Oelegenheit 
abe  tu  seiner  nngeschickten  Ergänzung  gegeben;  Frfih- 
g  sei  nnannehmbar,  endlich  fehle  die  Erwähnung  des 
icht,  welche  bei  einem  Denkmal,  das  nicht  anf  dem 
elbst  errichtet  war,  unumgänglich  gewesen  sei.  Zu  dem 
idlioh  noch,  daes  in  den  älteeten  Handschriften  die  Grab* 
Diesen  Grfinden  gibt  anch  Eayser  Bios  I,  308  seine  Zu- 
stermann  h»t  das  ganie  Gedicht  als  nnächt  eingeschlossen' 


^ 
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eine  schöne  Entdeckung  mit,  wodurch  er  ein  ganz  audereg 
Verständniss  der  Demosthenischen  Stelle  gewonnen  faaL 
Dieses  treffliche  Specimon  eraditionis,  wonach  man  von 
dem  jungen  Verfasser  Aasgezeichnetes  im  Gebiete  der  Phi- 
lologie erwarten  darf,  behandelt  in  dem  ersten  der  drei 
C&pitel  p.  1  — 19  unsere  Grabschrift;  sie  ist  ihm  ein  ganz 
schlechtes  Machwerk,  ans  welchem  nur  obiger  Vers  firjöev 
äfia^eiv  .  .  KaT0ff9ovy  als  glänzende  Perle  hervorstrahle. 

Die  philosophische  Facaltät  der  Universität  Bonn  hatte 
als  Preisaufgabe  gestellt,  was  seit  dem  Erscheinen  von 
W-elcker's  Sylloge  Epigratnmatnm  graecorum  (1828)  dahin 
Bezügliches  aufgefandeu  und  bekannt  geworden,  za  sam- 
meln nnd  zu  bearbeiten.  Indem  Kaibel  das  vorhandene 
Material  durchging,  findet  er  in  Pittakis  Ephem.  archaeol. 
n.  540  nacbatehendes  Fragment 

EPANTOlflNON.nC 
OEHMETEPAVPAZ 

Das  Wort  navioiiov  erinnert  ihn  (and  dieses  ist  die 
schöne  Entdeckung)  au  das  Gedicht  des  Gaetulicus  in  der 
Anth    VII,  245 

ii  XqÖvb,  Tiavtoiio»  ^vtjtöig  naveTtioxoTte  datfiiav, 
ayy^iOS  fjfEii^v  rtäai  yenov  na&iinv, 

tag  'te^v  ttia^eiv  nuqtäftsvoi  'EiXäda  x^ÖQca' 
Botortüy  xXetvdtg  dv^axofiev  h  da/tiäoii;. 

Die  Identität  ist  unläugbar  nnd  damit  entschieden, 
dass  wir  hier  nicht  das  Gedicht  eines  späteren,  sondern 
ein  den  im  Kampfe  Gefallenen  in  Athen  gewidmetes  Epi- 
gramm vor  uns  haben.  Eine  Aufrage  an  E&hler  in  Athen 
über  das  Alter  der  Schrift  gab  die  Belebmng,  dass  die 
Bncbstaben  auf  diesem  Steine  entschieden  in  die  Zeit  von 
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350—300  vor  Christus  fallea.  »)  Dadurch  worde  die  Be- 
deutiiug  dieses  biaher  gar  nicht  beacbteten  Epigramms 
ganz  beaonderB  erhöbt ,  ein  Beweis  wie  jeder  beschriebene 
Stein  in  Athen  wichtig  ist;  gibt  er  aacb  nichts  Neues, 
so  kann  er  dem  Alten  und  Bekannten,  wie  hier,  eine  ganz 
andere  Bedentong  geben  und  dadurch  zu  weiteren  nie  ge- 
ahnten Ergebnissen  führen.  *) 

Fällt  die  Grabinschrift  in  Folge  eines  für  die  Athener 
unglücklichen  Ereignisses  in  Böotieu  —  die  Worte  ieQay 
'EiXäda  X"'9<n'  lehren,  dass  nicht  griechische  innere  Streitig- 
keiten gemeint  sind,  sondern  der  Kampf  mit  einem  aus- 
wärtigen Feinde  angedentet  werde  —  zwischen  350 — 300 
vor  Chr.,  so  lifgt  keines  näher  als  die  338  gelieferte  un- 
glückliche Schlacht  bei  Chaeronea;  wir  haben  dann  das 
Epigramm,  welches  der  Redner  vorlesen  Hess. 

Ist  aber  dieses  der  Fall,  so  kann  der  Vers 
ftijdiv  ctfia^iEiv  iaii  ^«c5c  xoti  nana  xctro^ämv 
da  er  im  Gedichte  selbst  nicht   vorkommt,   nur  ein  all- 


3)  Schon  Pittaltia  machte  die  Bemerknng  p.  404,  rä  yptifi/iain 
(qr  illtyfaip^c  tirtu  läy  Maxtioyucüy  jigörtur .  äx  tov  6ial^^9fviof 
fiegovt  e'fn'ytrot  o«  ij  ijny^aip^ avt^  ^irov  i/tftfrpos  xai  laioc  inai/i- 
ßuit.  Die  iweite  Zeile  ist  gsat  roh  von  späterer  Q^nd  wiederhalt  und 
twftr  die  ersten  vier  Bachstaben  über,  die  folgenden  nenn  nnter  der 
ursprBnglicheD  Schrift,  ftlso  niebt«  als  nnoDtie  Spielerei. 

4)  Auf  dietelbe  Art  hatte  wu  sich  ron  Bochetaben  auf  einem 
peutelischea  Marmor  sicher  erkennen  tioM 

EN AIONEPAM/ 

n  no^AE 

dem  Prof.  KiichhofF  das  Epi^amm  der  Athener  anf  der  Akropolis  bei 
Heredot  T,  77  in  du  Gedfichtolts  gemfen.  Honataberichte  der  Aka- 
demie 1869,  S.  409  (inscript.  Attic.  p.  178).  Hier  war,  wenn  er  sich 
aoch  des  Epigramms  nicht  erianerte,  ans  dem  anrerliennbaren  (^(ta 
dasselbe  leicht  anftnfinden,  da  der  Stephan.  Theaanrns  t.  v.  HerodvtV,  77 
ify/ioatr  cV  naXifioe  anführt. 
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gemeiner  Sprnch  aeiD  uud  der  Hexameter  ist  demnach  viel 
älter  als  die  loscbrift  selbst;  qaem  ego,  sagt  der  Ver- 
fasser p.  7,  quoTis  pignore  spondeo  quarto  a.  Chr.  o.  secnlo 
vetustiorem  Fnisse.  Das  Endergehniss  der  Untersachaug  ist 
p.  1 8  ansgesprochen :  »tat  mea  eententia,  eliminandnm  illad 
loco  sno  indignissimnm  poema  ex  editionibus  Demosthenicis ; 
sobstitiiendam  qnod  Gaetulici  nomen  jactabat  epigramma 
'  Biraplicissimnm  et  rei  perqnam  accomodatom.  Diomedis 
hercle  arma  et  Glanci  non  diapari  magis  pretio  aestimata  annt. 
Er  hat  die  Wette  gewonnen,  der  Name  des  Dichters 
ist  gefaudeo ,  kein  geringerer  als  Simonides !  Schon  im 
nächsten  Jahre  1872  erklärte  EirchhofF, ')  Eaibel  habe  in 
seiner  Abhandlung  den  fiberzeugenden  Beweis  geführt,  dass 
das  ächte  Epigramm  anf  die  bei  Chaeronea  6e&llenen  in 
der  Anth.  VII,  245  enthalten  sei  und  dass  der  Vere,  anf 
welchen  Demosthenes  sich  beziehe  ^ijdA'  ananteTv  .  .  irr- 
thämli  eher  weise  von  dem  Verfasser  der  Stiläbnng,  die  jetzt 
in  der  Ueberliefernng  der  Rede  die  Stelle  des  ächten  Epi- 
gramms einnehme,  als  vom  Badner  ans  dem  Epigramm 
citirt  anfgeiasst  nnd  demzufolge  seinem  Machwerk  einver- 
leibt worden  sei;  Demosthenes  beziehe  sich  vielmehr  auf 
eine  alte  allgemein  bekannte  Sentenz,  deren  Urheber  er 
eben  darum  nicht  nenne  and  der  nns  leider  unbekannt 
wäre ;  er  habe  seit  längerer  Zeit  ans  einer  Notiz  des  Herrn 
Enea  Piccolomini  *)  in  Florenz  gewnsst,  dass  der  fragliche 
Vers  in  einer  Florentiner  Handschrift  (VII,  8)  den  Scholieii 
za  Gregor  Nazianzenns  dem  Simonides  nnd-  zwar  der  Elegie 


5)  Hennei  VI,  487-93. 

6)  Alle  Ebre  nnd  Hocliachtong  vor  einem  Italien isclicn  Qolehrteu, 
der  Duedirte  Scbdien  zu  einem  Kirchenvater  dDrchinOBteit  und  die 
wenigen  Ooldkümer  in  demselben  Hunmelt;  möge  er  recht  viele  seines 
Gleichen  in  Italien  haben,  wir  werden  dann  noch  Hancbea  erfahren, 
woran  jetit  Niemand  denkt 
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Sieg  von  Marathon  zn(;e8chriKbcii  werde, 
les  Gregorins  in  Julian.  I,  p.   169 

fUfSevög   7r£i^it^vai   Tior   dvaxeeüf,   latag 

et/rig  aA.ij^iji,'  ö  Xöyog,  Sit  oc  ayan:^  Kv^iog 
ienavzatiovov'ifa^adiysif^i'*^^'''  o^'  xijäerai. 

fir^de  t>]v  apxJjy  'zvxeiv  dia^ia^tovtag,  ^  rd 
6  TiarzeltSg  ävafiä^tjzov  vTitQ  i^c  «»-tffw- 
*  ö  ffeog,  JeCiecov  de  tag  e'ftoiye  Soxet,  tö 
a  inavtiHrtag  xai  iiaidev&ivtag  ev  ata- 
Ivai  ifjg  Tcaidayoiyiag  xai  tpevyetv  devri^v 
rg  fiaariya. 

[  Laurent,  folgendes  ScfaoHon 
■jTOV  iprfliv  i-fie^  ^f^i  ^ovg  äv&^novg, 
moanag  fnaväyea&at  ze  xai  6ioq&ovo&at 
laXMV  ze  xaya&iÖv,  Xeyei  de  xai  Sifttovidr/g, 
9'  kvQiK(äv,  iy  imy^ft^iazt  ^9ivit  avTiJi 
Mvi  fteaovaiv  ziäv  l49r}vai<ay  zov  azt^ov 
a^zeiv  iazi  9bov  xai  fcävza  xaxoq- 
fc  iiTTB^  e^axiaxti-iovg  ftev  z£9vävai  nov 
ai}a9wyi,  ji^tpiaiotv  de  ixatoy  xai  Hxoai 
)  xai  az^aztjyoy  tva  zov  ^tTjOixlta. 

lie  neneste  Exegese  der  Stelle  des  De- 
nseres  Epigramms,  and  sie  ist  belehrend 
ih  in  ihr  alles  einfach  nnd  natürlich  wie 
;;leicb  von  vorne  herein  der  Mangel  der 
m  für  da«  überlieferte  Gedicht,  das  sach- 
icbe  Bedenken  hervorgerufen,  dann  durch 


lana  Herodot  VI,  117  '49^rtti'oiv  ii  iicativ  irytv^- 
wohl  nnr  Schreibfetaler  aUtt  huaSr  tai  ivo  nQÖc 
dagegen  ut  Stifiadia  ein  Veraehea  des  Scholiuten, 
;  VI,  114  Xifitkiuif. 
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die  Entdeckang  dee  Steines  aas  350—300  vor  Chr.,  nHrh 
Aasscbeidung  der  asächten  die  Aaffindaug  der  ächten 
Grabschrift,  welche  die  Athener  den  ihrigen  im  Eenunikos 
gesetzt  haben  and  damit  die  nothwendig  sich  ergebende 
Annahme,  dass  der  Hexameter  /(^dff  ä/to^eTf  .  .  viel  &Uern 
Drsprangs  sei,  endlich  die  nene  EotdeGknng,  der  Schloss- 
stein  des  Ganzen,  was  allem  Vorangehenden  die  Krone 
aafsetzt,  dass  der  Dichter  dieses  Verses  kein  anderer  als 
Simonides  sei. 

Aensserlich  betrachtet  moss  es  fast  eine  Verwegenheit 
erscheinen,  anch  nur  einigen  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
dieser  Combination  zn  äassem,  doch  da  jedem  Angeklagten 
auch  aein  Vertheidiger  g^^bea  wird,  warum  nicht  anch 
nnserer  Grabschrift ,  die  vielleicht  doch  nicht  so  ganz 
schuldig  ist,  wenn  sich  anders  einiges  für  das  Alte,  anderes 
gegen  das  Nene  mit  Recht  vorbringen  läset? 

H&chst  befremdend,  hat  unglanblich  erscheint,  dass  De- 
mostfaenes  mit  dem  Satze :  Öxovbis  ^lo%iyri  *ai  h  aÜT^7  t  oin^u 
fifjdiv  äfta(fiei¥  iari  &Em  xat  Ttana  KaTOii9ovv ;  nicht 
Worte  des  Epigramms  anfahre ,  sondern  einen  allgemeinen 
gangbaren  Sprach  bezeichne.  Die  alte  Ueberliefernng  ist, 
wie  ich  sie  ang^eben  Tovrt^  fir^div ,  erst  die  Handschriften 
der  dritten  Clasae  setzen  etwas  ein  tovt<^  tig  tö  fitjdiv, 
€8  ist,  wie  man  aus  Toemel ']  lernt,  ein  Versehen  Bekkers, 
dass  in  ^  nur  tÖg,  nicht  anch  rö  fehle,  ^  stimmt  hier  wie 
anderswo  mit  k  s  Aog.  —  Damit  fallt  die  grammatisch 
m^Iiche  Bedentnng  des  Artikels:  hörst  du  das  bekannte 
fifjdey .  .  Einznsetzen  ist  hier  nichts,  vielmehr  sind  die 
vorhergehenden  Worte  xot  iv  orTq"  zovzii» ,  wie  schon 
Beiske  gesehen,  aber  Niemand  angenommen  hat,  ans  obigen 
falsch  wiederholt,  dort  haben  sie  ihre  Bedeutung:  damit 


8)  Der  *e1brt,  während  er  loiut  immer  Beinem  £  folgt,  bier  Tklscfa 
D  in  den  Teit  ^nommeD  bat 
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du  wie  ans  dem  was   icb    gezeigt   und   bewiesen   habe,    so 

auch  aus  dem  Epigramme  selbst  lernst,   wie  einföUig   nud 

Hcbiccht  da   bist,     iv  av%ij}  tovtiii   könnte   zur   Noth   noch 

stehen,   aber  was  soll  xai?    Mit  Movetg  Alaxiv^  wird  das 

eben  vorgeleseoe,    was  Aeschines  gebdrt  hat,    bezeichnet, 

worauf  der   Redner   sofort   seinen   weitern    Satz   gründet: 

z^v    rot    xara^itvvv    roi)g    dyvjvi^Oftivors 

aXid   tdis  Seoie-     Allerdings,    wenn  die 

^yE  .  .    vorgetragen   worden,    bleibt   der 

ne  andere  Anshilfe,  als  da  der  Vers  nicht 

ist,    ihn   als  einen   valgären  Spruch   an- 

iber  Demostbenes   dieses  Epigramm  nicht 

en,  ist  gewiss,  einfach  weil  es  nnmöglich 

aphirend  seinem  Gegner  znrnfen  konnte: 

ines,    dass    der    glückliche    Erfolg    der 

den  &Eol,   nicht  von   dem  avftßovXog  ab* 

ichines  nichts  anderes  gehSrt  hatte,   ihm 

rgelesen  war,  als  dass  Athener,  die  Hellas 

n  Kampfe  gefallen  sind.    Dieses  Gedicht 

nd,    nichts    besonderes,    es    ist   nur   ein 

weitere  Paraphrase  des  bekannten  Simo- 

/yeiXov  jiaxEdaifioyioig  ort  t^öe 
a  zoig  xsivttm  ^fjftaai  netifo/ievoi. 
voller  Hexameter 
vtoUov  ^VT^ToTg  naveTüiaxojtE  SalfUj»; 

.EÖatnoviois  der  volle  Pentameter 

i*edxx  wieder  ein  voller  Vers 

nXeiwis  &r^axofier  ev  doTciSois, 

unav  ^t^ftaai   nsi&öftevoi   der    Inhalt   des 
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Diese  Nachbildung  desOriginala  ist  nitTerkennbar  nnd  darum 
bfttte  wobl  früber  aocb  Niemand  ein  Bedenken  getragen  in 
dem  ganzen  Gedichte  das  Prodact  einen  spätem  Autors  zn 
finden,  bis  die  Entdeckung  des  Steines  anf  ganz  Anderes 
fShrte.  Ans  dem  innern  Znsammenhange  nnd  dem  Gedanken- 
gange ninss  man  den  Versuch,  diese  Grabschrifl;  hier  ein- 
ansetzen,  and  damit  aach  die  Annahme,  jenen  Vers  einem 
älteren  Dichter  znznscbreiben  mit  Entschiedenheit  znrück* 
weisen. 

Aber  besitzen  vir  nicht  das  nen  anfgefondene  ans- 
drückliche  Zengniss  des  Soholiasten,  dass  Simonides  der 
Vater  dieses  viel  besprochenen  Hexameters  ist  nnd  gibt 
dieses  nicht  für  die  ganze  Dnrcbfnhrung  der  Sache  wie  sie 
Kaibel  dargelegt  hat,  die  echdnste  Bestätigung,  die  man 
nnr  wünschen  kann? 

Gewiss  darf  man  so  ein  Zengniss  nicht  geradezu  für 
gering  achten,  aber  hätte  der  redeselige  Scholiast  statt  ans 
Herodot  die  Zahl  der  bei  Marathon  gefallenen  Perser  nnd 
Athener  anzugeben,  das  ganze  Epigramm  selbst  mitgetbeilt, 
er  hätt«  mehr  Dank  verdient  nnd  sicher  damit  keinen 
grdsseren  Ranm  als  jetzt  mit  seiner  Erzählung  in  Anspruch 
genommen,  ja,  hätte  er  nnr  den  Pentameter*)  noch  dazu 
gegeben ,  so  wäre  die  Sache  unbezweifelt  nnd  abgemacht. 
Doch,  wozu  noch  ein  Wort  darüber  verlieren,  wir  besitzen 
ja  das  Epigramm  des  Simonides  selbst,  Lycni^s  hat  es 
uns  in  seiner  Rede  §  109  erbalten 

yigvcotpö^iv  ütfiaüh'  iaiö^aav  ßvvafiiv.  *') 

9)  Kaibel  lacht  and  findet  p.  7  im  PeDtwneter  den  Gegenutx: 
eerte  tale  qaid  faerit  necesM  est,  qtyJe  sapn  proposni,  nt  Indam 

dU'  i'jttiai  ^tfißtilt  äf^gäaif  dfinioKitj, 
jedenfalls  sehr  ^lant,  da  die  Jr^ritt  yptviXrc  daTon  verschont  bleiben, 

10)  Der  Pentameter  lantet  ganz  anders  bei  Ärirtiden  III,  646. 
eonf.  Schneide*.  CIL. 

Ixmfay  Httjiaw  ivyta  ftv^täint 
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Der  Scboliast  kannte  nicht  mehr  ah  alle  seine  YorgäDger. 
Ärietides,  Themistina,  Libanins,  Pseadophslaris  n.  &.,  Au 
heisst,  er  bannte  nnr  den  Hexameter,  aber  da  er  sich  er- 
innerte, es  sei  ein  tTrly^fifta  o  l/i&ip'Tjaiv  iTriyiynajnat 
ly  ti^  raquf  rifi  dij/ioai'^,  dachte  er  an  die  berühmt«  ScbUcbt 
bei  Marathon  und  weisR  aneh  sofort  den  eigentlichen  Epi- 
gramraendtcbter  jener  Zeit,  Simonides,  e'g  d*  ovvog  rtäv  St 
/vpixfüy,  zur  Kenntnisa  zn  bringen.  Ich  kann  daher  hierin 
im  mildesten  Sinne  gesprochen,  nichts  als  eine  Verwechs- 
lung, ein  fivriftovnov  äfiä^tj^a,  sehen,  gerade  so  wie  der- 
selbe Scboliast  p.  489  zn  Gregorioa  Worten  xai  wx^ 
rijv  Ixi^ßorc  ^  ^vaig  T/S  ovdsv  ßtatoTeqov  bemerkt:  gwatcK; 
ovÖBV  ßtmözeQOv  xm  fropö  r^  vi^  Y.i<ifii^diq  ^  qivatg  ißov- 
Xexo,  ^  vöntov  ovSev  fielet,  nnd  das  der  neneo  KomMie 
zuschreibt,  was  ein  Ters  des  Enripides  ist. 

Dadorch  werden  wir  wieder  an(  nnser  altes  gang- 
bares Epigramm  verwiesen  und  es  zn  prüfen  aufgefordert; 
äussere  Gründe  haben  wenig  dagegen  vermocht,  nnd  ww 
sich  an  dessen  Stelle  zn  setzen  sachte,  hat  nicht  Stand 
gehalten.  Ist  es  sachlich  nnd  sprachlich  wirklich  so  schlecht, 
wie  man  es  in  neuester  Zeit  darznstelleu  beliebt?  Keines- 
w^8.  Es  ist  besser  als  das  wodurch  man  es  zn  ver- 
drängen hoffte,  welches  wie  bemerkt  weder  der  Form  noch 
dem  Inhalte  nach  etwas  Besonderes  enthält,  besser  als  ein 
Dntzend  anderer  thatsächlicher  Grabscbriften ,  nnr  schene 
man  die  Mühe  nicht  es  zn  verstehen,  verwerfe  nicht  vornehm, 


ein  merkwardiges  Beispiel  der  graeca  fides,  nacli  Herodot  VI,  117  sin«! 
C4D0  Perser  gefallen;  manche  mochten  die  ganze  pcrsiicfae  Macht  anf 
nenn  Mfriaden  rechnen;  der  Ausdrock  Apk  Simnnidea  iatö^var  (haben 
*ie  verjagt,  lentreat)  war  nicht  unrichtig,  aber  man  wollte  ein  prägsan- 
teres  kräftigeren  Terboin  und  hat  dafTir  fxjKvitv  gee«tit-  Was  GSU- 
ling  alles  in  dieser  Variante  zu  erkennen  ginable,  mag  nian  AbhandL  II 
140,  1.11-5  nachsehen. 
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erkläre   nicht    falach,   nni   dann    sagen   za   können,  ea  «ei 
dämm  und  einfältig. 

Das  Princip  der  Kürze  solcher  Grabachriften 
man,  sei  verletzt,  nar  die  des  Simonides  anf  die  Bd 
bestehe  aas  fSnf  Distichen,  werde  aber  dnrch  dii 
zählnng  von  Ortschaften  entschnidigt.  Diese  Kürze, 
nnr  ein  Distichon,  gilt  znnäcbst  der  ältesten  Zeit, 
das  Epigramm  anf  die  bei  Potidaea  gefallenen  Athen 
keine  Orte  aufgeführt  sind,  zählte  zwSlf  Yerse;  dass 
der  Name  der  Feinde,  noch  der  Kampfplatz  im  6i 
selbst  erwähnt  wird,  ist  richtig,  fehlt  theilweise  anch 
znr  Yerstfindignng  dessen  war  eine  besondere  Angt 
fordert,  zumal  hänfig  auch  die  Namen  der  Gefatlene 
gezeichnet  werden. 
1—2 

onht  xat  avrtnaXtav  vßqi»  dneaxiiaaav. 

gilt  als  turpiter  mendax  distichon,  das  die  röllig  Bei 
förmlich  als  Si^er  verherrlichte.  Auch  mir  schien 
wie  der  Bedner  gar  0^;  in  Prosa,  so  hier  der  Dich 
Poesie  nach  athenischer  Wei^e  den  Mnnd  etwas  z 
genommen,  zd  viel  gesagt  zu  haben,  doch  ist  dieset 
der  Fall ,  es  ist  ein  wirkliches  Factum  aosgespi 
v^^  ist  der  Frevel,  den  der  Si^er  gegen  den  Be: 
ansnbt;  es  war  zn  drehten,  dass  die  Makedonier  in 
einfollen  und  ihre  Zügellosigkeit  an  der  schwachem 
auslassen  würden.  Dass  dieses  nicht  geeobefaen ,  ve 
man  diesen  wackeren  Kämpfern,  sie  haben  dem 
Achtung  eingeflösst  und  ihm  die  Lust  vertrieben  ~Att 
erobern  and  ihren  Uebermuth  an  den  Unteijocbtei 
zulassen.  Dass  dieses  wirklich  die  Ueberzengnng  d 
meinen  Athener  gewesen ,  spricht  so  dentlich  als  n 
der  Epitaphius  ans;  man  kann  kein  schl^enderes  Ze 
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fSr  clie  Riclitigkeit  dinea  mnini 
fähren,  als  wir  dort  §  20  erwäl 
va^itio  zolvvv  xai  tov  zi^g  ^fä^ 
noXtftiovg  Trpog  ij  rwf  tvanliu 
afieci,v  ahiftv  yeyev^ad^at  '  xai' 
o(  TÖfe  avfifn§a>'teg  ixel  ovx  < 
xaff/<TrffoJ*o(  roig  hcaivotv  olxeioi 
(pi-aeai  ralg  ofioiatg  ärrayti^ata 
elvat  ri/V  öfioiav  Xaßetv  .  dtjJuoi 
ot!ni»s  ^x^i  xai  to  tijg  yeyowic 
elneii'  cm:'  äXtjä^eai^Qav  otjre  xct 
teieixvTtjKÖKovayaaitiviadgei^ 
yEviod-ai   noXg   ixelvtav   oixefotg 

XOV   VTt£Q   TWV    SX(OV   xivdvVOV   CpO 

Das  Wort  a^itgag  ist  nicht  i 
weil  in  o'vvExa  'EiX^viuv  die  Ste 
Waffen  für  ihr  Vaterland  eigriS 
lenen  wegen  erlitten,  ganz  im 
mosthenes  und  aller  Redner,  i 
verkünden,  dass  die  Athener  fi 
stets  f^erne  Gnt  nnd  BInt  zum 
3—4 

fta^'äfiBvoi  d'  äqetfig  xai  < 

iftvxag  aU.'  yfidrp'  xoiM 

Der  einfache  prosaische  Satz:  s 

Freiheit  der  Hellenen  gefallen, 

gekleidet:  Kämpfend  aber  haben  sie  nber  Tapferkeit  nrul 
Furcht  (ob  sie  tapfer  oder  feige  gewesen)  nicht  die  lebenden 
als  KQizai,  sie  haben  ihr  Leben  nicht  gerettet,  sondern 
den  Kotvog  '^idtjg  als  Schiedsrichter  ßfaßsvg  anfgestellt. 
Das  viel  bezweifelte  aQerijg  xaL  deiftarog  ist  nicht  zn  be- 
anstanden, Homer  P,  42 

öW  ov  fiüy  tri  drj^  aTreifftjTog  jröyog  i'aiai, 

ovöi  z'  adi'j^iTog  ^'  äix^g  ^e  tfößOM, 
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Mit  welchem  Eleclite  wird  gesi^ :  retine  detfiaiog,  ineptum 
biibes  poetam;  corrige  itj^ozos  com  Valckeaario,  moleetis- 
sima  est  tautologia?  Die  Constrnctioo  ä^^g  xai  dtiftatog . . 
Iftdijv  y.oivQv  e9evio  ßfaß^  —  onterbroclieD  dnrcli  die  da- 
zwiscben  geschobenen  Worte  ovx  eaataaav  tfivxag  ö^'  — 
ist  heat  zu  Tage  anerkannt,  ")  nachdem  unter  den  Meuern 
znerst  Lobeck  zn  Ajas  v.  475  Beispiele  von  diesem  Hyper- 
baton nnd  Plagiasmns  gegeben.  Durch  seine  schöne  be- 
lehrende Betnerknug  glaubte  ich  schon  in  meiner  Jugend 
die  schwierige  Stelle  der  Anttgone  t.  18\  abtheilea  nnd 
verstehen  zu  können  nnd  habe  bis  jetzt  nichts  Besseres 
gefunden. 

"Efiüg  äviTune  ^äjav, 

"E^ojg  og  iy  xxij^aot  nmxEig  — 

OS  h  ftai^maig  na^üatg 

veäviäog  ivwxevete, 

spoiTqg  S"  vtre^coviiog  —   iv  z"  dytfovoftoie  avXäts, 
Durch   xTT/fiaai   werden    die    Reichen    bezeichnet    mit   Be- 
ziehung anf  Haemoa  und  Antigene,  wie  solches  in  Städten 
ist,  im  Gegensätze  von  Land,  einsamen  Banerugeb5fen. 
5—6 

ovvtxev  'EiX^vtuy,  tag  fi^  l^vyo»  av^ivt  &ivteg, 
dovXoqömjS  atvye^v  dftgig  t%bJiStv  vßqtv. 
Es  wird  dieselbe  vß^tg  wie  v.  2  verstanden,  nnd  so  kann 
das  Subject  sn  txiaatv  nur  "SKli^eg,  nicht  die  fia^afieifot 
»(.-in.  Das  Bild  ist  bekanntlich  von  den  Rossen,  bei  Homer 
'innoi  aeloy  !l,vyöv  dftifig  txonee t  was  anch  hier  beibebatteu 
ist,  da  ja  die  i'^^ig  selbst  das  ^vyov  äovloavvtjg  ist.  Auf- 
fallend scheint  iyivztg  im  medialen  Sinne,  da  Niemand  das 
Sclavenjoch  sich  freiwillig  auflegt,  aber  nahe  liegt  ^ivtb}v, 
nemlich  züv  dyiiitähj>y,  da  wenn  diese  ihnen  das  Sclaven- 
joch auflegten,  sie  die  vßqtg  dieser  rings  um  sich  erdulden 


11)  Vgl.  Philokgiu  VI,  s«5. 
[1875. 1.  Phil  hbt.  Cl.  3.] 
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mässteo;   also  ancb  hier  dentlich  ansf^eHprocIiei) ,  wan  oben 
gesagt  ist:  äniTraXta»  vß^iv  aTteaxtdaaav. 
7-8 

yaia  di  nazqi^  txei  xöA/roig  tmv  nXeiava  xafiovTtüv 
atäftar''  inet  &vt]Tois  Ix  ^log  ^'<Je  x^iaig, 
aüficaa  Qebeine,   Asche  im  Gegensatze  von  v.  4  tt'vxas,  wie 
Anthol.  VII,  61 

yaia  fiiv  fv  xök^ois  x^inzEi  toSe  aiUfta  nXäzföfO^, 

xffvjTj  8*  a&ctvaTOv  ta^t»  £;(«  fiaxa^iov. 
Die  Worte  «rei  .  ,  ^3s  xQi'aig  gehen  deutlich  nnd 
eutscbieden  anf  die  nächsten  YerRe,  bezSgeu  sie  sich,  wie 
Mehrere  annehmen  '*),  auf  den  vorangehenden,  so  könnte 
nur  das  nächste  gemeint  sein ,  dasa  die  yaia  nav^q  ihre 
<T<iijuaca  inne  habe. 
9-10 

^ijdiv  afia^eiv  faxi  S^eüv  xai  Ttävta  xaio^&ovv 
iv  jSfozji  fioi^av  J'  ovu  (fvyEiv  t^roqev. 
Diese  zwei  letzten  Verse  sind  ea,  welche  dem  Gedichte 
seine  Bedeutung  geben,  wenn  es  wirklich  eine  hat.  Die 
Worte  sind  einfach,  jeder  der  beiden  Verse  drückt  Tdr  sieb 
einen  richtigen  nnd  wahren  Gedanken  aus,  der  Hexameter 
negativ  und  positiv  die  Allmacht  der  Götter,  der  Penta- 
meter, dass  der  Mensch  sterben  mnss.  Bentlei  hat  zuerst 
unser  Distichon  einer  besonderen  Aufmerksamkeit  gewürdigt, 
Phalar.  p.  447  Lips.  Im  LIXXX.  Briefe  des  Phalaris  stehen 
die  Worte  ro  fti}d(v  äfia^reiv  elxötcjg,  iatog  xai  Sixatiog 
■tfeoü  voni^Eiai,  Woraus  er  ganz  vernünftig  bewies,  der  Ver- 
fasser habe  nicht  vor  338  v,  Chr.  leben  kiJoneu;  er  er- 
wähnte zngleich  den  Themiatins  XXII.  p.  SST)  Dind.  f/cei 
de  rö  ftydev  äftaQTavtiv  f'^w  r^g  (pvaeiog  xeirai  lijt; 
av&^fTivrjs  .  .  ,  eeUa  räya  rfij  l/riyQafifta  aXtj&iarc^ov  o 
l4&iivi}aiv  iniyiy^Tfiat  fv  nji  täqxji  nji  Stjfioaitff  •  xai  yäq 


12)  Piiiikhäiu'1.  Kaihp).  Vömet  u.  a. 
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&eoli;  ftoyois  to  nävta  Kajoi}9ovv  anovifiEi.  Ferner 
eioeo  nnbeksiiiit«ii  Aator  bei  Saidaa  9.  v.  avyyviäftova  .  X)^- 
9äig  yäf  u^tjTat  j6  fiev  fitjdiv  äftaQietv  &eov  iazi  %ai 
näv%a  %a%oq9ovv,  äv&^noq  de  ovx  Sv  eXnoi  ^n'  ovÖevt 
Sil  fiT^neiaeiai  rode  rt.  Endlich  Jnstinian  cod.  lib.  1.  tit.  17. 
pag.  II  §  14  oDininm  habere  memoriam  et  penitn» 
in  nnllo  peccare  dirinitatis  magis  quam  mor- 
talitatis  est,  qnod  ei  a  majoribns  dictotn  est. 

Nach  solchen  Angaben  konnte  an  Sinn  und  Bedeutung 
des  Distichon  Niemand  zweifeln.  Es  war  im  Jahre  1628, 
als  bei  einer  Schlnssprüfung  der  Oberklasse  des  Gym- 
nasinms  ich,  während  in  einem  Nebenfache  examinirt  wurde, 
Demosthenes  aofschlng  und  dieses  Gedicht  fSr  mich  las. 
Rector  FrchUch,  an  dessen  Seite  ich  sass,  bemerkte  es  nnd 
tragt«  leise,  was  heissen  diese  zwei  Yerse?  Nicht  ohne 
Verwunderung  über  diese  Frage  sagte  ich  die  gew5haliche 
Erklärung  and  er  antwortete:  Mein.  Da  ich  wasste,  dass 
er  anf  strenge  Ordnung  und  Folge  der  Gedanken  achtete 
nod  nicht  umsonst  widersprochen  hatte,  war  ich  genöthigt 
den  Znsammenhang  schärfer  zn  beachten,  fühlte  bald  den 
Hangel  aller  Verbindung ,  dass  diese  x^'otg  nicht  den 
Si^oi  allein,  sondern  wie  es  jetzt  sei,  eben  so  den  *eot 
gelte,  dass  ans  dem  &eovg  nävra  nazOQ&ovy  noch  nicht 
folge  was  Demosthenes  daraus  erklärt  tovs  ivayuivt^nivovg 
xatof^ovv,  glaubte  was  gefordert  werde  gefonden  zn  haben 
nnd  sagte;  man  erwartet  den  Gedanken:  Zeus  hat  tür  die 
Stwblichen  folgende  Bestimmung  getroffen,  sie  können  von 
den  Göttern  Alles  erlangen,  aber  dem  äohioksale  —  dem 
Tode  -  zu  en^ehen,  hat  er  nicht  g^ben,  nnd  es  erfolgte 
die  Antwort:  Ja,  das  ist  der  Gedanke.  Weiter  wollte  ich 
nicht  in  ihn  dringen,  sprachlich  mit  diesem  Gedanken 
mich  abzufinden  war  meine  Sache,  aber  jenem  kurzen  nnd 
entschiedenen  Nein  verdankte  ich ,  dass  diese  Verse  sich 
nGedächtoiwe  einprägten  und  bei  derLectÜre  späterer  , 
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Antor«D  mir  keine  Stelle,  die  sich  darauf  bezog,  entgangen 
ist,  während  sonst,  wie  allen  frfiberen  Lesern  so  wahr- 
scheinlich  anch  mir  dieselben  onbeachtet  geblieben  wären. 

FrShlich  hat  seine  Ansicht  über  dieses  Epigramm  1845 
in  einem  Tortrage  in  der  Akademie  mitgetbeilt,  der  erst 
nach  seinem  Tode  1850  gedrackt  erschien;  in  einer  An- 
merkung dazu  ")  hatte  ich  ang^eben ,  duss  Aristides  an 
drei  Stellen  den  Hexameter  vor  Angen  habe,  dass  aach 
was  im  vierten  psendodemosth,  Briefe  stehe  zn  beachten 
sei,  Überall  aber  wo  eine  deutliche  Beziehnng  anf  nnsere 
Stelle  vorliege,  nnr  der  Gedanke,  dass  dte  Gvtter  allmächtig 
sind,  aasgesprocben  werde.  Dieses  erklärte  ich  einfach  und 
sogar  als  nothwendig  daraus,  weil  im  Texte  des  De- 
mosthenes  wie  in  S  das  Epitaphion  nicht  enthalten  war, 
die  spätem  also  nichts  als  den  Vers,  welchen  der  Redner 
selbst  anführt,  direct  oder  indirect  kannten,  diesen  ans 
dem  Znsanmienhange  gerissenen  Worten  aber  auch  keine 
andere  Bedeutong  geben  konnte». 

Die  Constrnction  Fröhlichs  ftr^div  afta^eiv  S^ew,  nichts 
von  den  Göttern  verfehlen,  alles  von  ihnen  erlangen ,  ist 
sprachlich  nicht  anzuzweifeln,  aber  es  gibt  noch  eine  an- 
dere nnd  diese  schien  mir  richtiger,  nemlich  9-ew  fari 
ih'ijTovg  /ttjdi»  äfia^eiv,  es  ist  Sache  der  G5tter,  hängt  von 
der  Gnade  dieser  ab.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  die 
Menschen  Alles  erreichen ,  sondern  dass  die  Götter ,  wenn 
sie  wollen,  ihnen,  so  lange  sie  leben,  stets  glücklicb  2n 
sein  gewähren  können;  dem  Tode  zu  entgehen  können 
anch  die  &eoI  ihnen  nicht  geben,  das  hat  Zena  den  ^yi^Tot 
nicht  gestattet.  Die  deor  werden  erwähnt,  weil  diese  sich 
vertheilen,  die  einen  folgen  dem  Ares,  andere  dem  Hermes, 
andere  Andern,  and  deren  Wünsche  mehr  oder  minder  b«^ 


13)  p.  92,  ADS  der  Denkrede  aar  Joh.  t.  Q-  FrOhlicb,   HüDchener 
gelehrt«  Anieigen  1849,  S.  G3b. 
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friedigen,  i^eot;  für  ifeiHi'  citirea  gewöhnlich  die  spätem 
a)s  der  Denktingsart  ihrer  Zeit  mehr  angemessen.  Beachtens- 
werth,  ja  sogar  anffallend  erscheint,  dass  Göttling  (1846) 
denselben  Oedauken  wie  FrShlich,  und  zwar  als  selbst- 
veretändlich  **)  erkannt  hat ;  in  dem  lateinisch  geschriebenen 
Programme  p.  5  s^t  er;  omnia  in  Tita  hnmana  recte  dis- 
ponere  ueqne  «laicqaam  incassnm  anniti  donam  est  deoram, 
i.  e.  dÜ  tantnm  hoc  nobis  homimbns  largiri  possnnt,  mortem 
vero  evitare  nemini  cniqoam  ab  iis  concediinr,  und  in  der 
dentschen  Bearbeitung  I,  151:  „Niebt  ztt  fehlen  und  alles 
im  Leben  wohl  hinaasznfnhren ,  ist  ein  Geschenk  der 
Götter,  welches  sie  den  Menschen  nach  ihrem  Ermessen 
gewähren  oder  rersagen ,  aber  dem  Tode  zn  entgehen, 
haben  sie  noch  keinem  vergönnt." 

Die  Fr^e  ist  auch  hier  einfach  grammatisch;  ist  zn 
dem  Infinitiv  äfiagvEiv  xat  xarogO-ovv  das  Subject  ffeot-g, 
was,  wenn  der  Vers  einzeln  gelesen  wird,  nicht  anders 
sein  kann,  oder  ist,  wenn  der  Vers  nicht  fnr  sich  allein 
be8t«ht,  sondern  mit  dem  was  vorausgeht  und  folgt,  ver- 
bunden wird,  das  Snbfect  vielmehr  &vijtovg?  Im  erstem 
Falle  mnss  iv  ßior^  nothwendig  dem  Pentameter  zugetheilt 
werden ,  wie  schon  Bentlei  stillschweigend  gethan ;  dann 
haben  wir  die  ^tos  xQtoig  nicht  bloss  für  die  ^vt^oi,  son- 
dern eben  so  gut  für  die  3-eoi,  die  Worte  iv  ßiot^  für 
ifyrjTolg  dem  Jew*  gegenüber  sind,  wenn  nicht  ganz  an- 
statthaft,  doch  höchst  befremdend.     Jeden&lls  müssen  die 


14)  „dagegen  scbeint  Tbemutiiu,  welchem  Jacobs  beistimmt,  die 
Stelle  dos  Epigramms  anders  verstaodeD  zo  habeo,  als  ob  nor  Götter 
alles  ohne  Fehl  binansführen  könnteni  dieMs  widerstreitet  der  Partikel 
di".  Er  hatte  also  keine  Ahniug  davon,  dass  keiner  von  den  Alten  es 
anders  verstanden  hat,  er  raoss  aber  aoch  aasser  Jacobe  keinen  der 
Neueren  eiDgesehen  haben,  die  gleichfUls  nichts  anderes  kennen. 
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beidea  Verse  einen  ganzen  zusammenb&ngenden  G^ena^ 
bilden,  ein  eolcfaer  aber  ist  nicht  vorhanden,  wenn  gesl^{t 
wird :  die  Qötter  sind  anfehlbar,  der  Mensch  aber  ist  sterb- 
lich. Aus  den  Worten  &E<jiv  iaH  navta  ■x.atod&ovv  kann 
Demostbenes  nicht  nnmittelbar  als  Folge  anscbliessen : 
axovus  .  .  *eoTg  dvUhptt.  (xö  hciygafifia)  Tovg  ivaywvi- 
^ofiivovg  xcna(f&ovv,  wohl  aber  folgt  dieses  von  seihst, 
wenn  vorans  gesagt  ist,  x^om-  iint  TOvg  &vT/iovg  navta 
-AaToqdovv,  oud  mit  Recht  hat  Fröhlich  p.  94—95  diesee 
bcBonders  hervorgehoben.  Die  Worte  Iv  ßtor^  gehören 
also  zum  vorhei^ebenden  Verse,  aber  Demostbenes  hat,  da 
das  ganze  Gedicht. vorgelesen  worden,  sie  als  selbstverständ- 
lich fibergangen  nad  war  mit  dem  Hexameter  znfrieden. 
Allerdings  sind  die  Götter  als  Inhaber  aller  Gnter  aach 
die  Geber  dieser  an  die  Menschen,  ich  habe  anf  zwei  wich- 
tige Stellen,  die  eine  des  Aristidee  I,  p.  592  Dind.,  die 
andere  des  Psendodemosth.  p.  1407  verwiesen;  beide  sind 
offenbare  Nachbildungen  von  Demostbenes  Rede  de  cor. 
über  die  tvx>}  §  252,  doch  nur  erstere  hat  zugleich  deat- 
liche  Beziehung  auf  uosern  Vers.  Es  wird  gesi^,  die 
tvxij  Athens  sei  grösser  als  die  aller  andern  Staaten,  nnr 
dürfe  man  nicht  übermenschlicbe  Anforderungen  machen, 
es  sei  ein  unterschied  zwischen  &eot  und  av9iiWTtoi;  das 
navia  xcnog^ovy  haben  die  Götter  sich  behalten,  den 
Menschen  geben  sie  im  besten  Falle  wenn  sie  wollen,  ta 
ukeito  xato^ovv.  Die  Stelle  im  Zusammenhange  ist: 
iyw  Toinv  f/yovftm  zfjv  noXiv  xiv  rmEiiqav  ziäy  ftiv  'EJiXtj- 
viSon'  evzvxeaTÖrrjy  elvai  xai  vij  Jia  yt  el  ßovXea&s,  /rgoff- 
d'fjabi  xai  t5v  CKiaaüiv,  ov  fttj»  ttw  Tijg  ^oeag  t^  ay9fiit- 
nivijs  xqtiTtova .  toxi  di  mktj  tiq ;  ovx  ^£  iaov  rä  n^yfiata  oi 
i^eoi  atpiai  t'  aviolg  xai  loig  ävty^jzoig  kvuftav,  äiX  avroi 
-  är'  ovtEg  d^ävcnoi  xai  xvgtoi  tioy  anävnav  äO^aväiotg 

ftf         'tvxiag   txovm   xai   oi!  deog  /iij   rtg  avtovg    dqiiXrjTai 
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xfUTTtav  /ero/ievog,  olg  loaoiJzov  neQUaiiv  wot"  ov  fiövm 
ai-ioi  Taya9a  navta  xixTijrrai,  cUd  xai  Toiig  aXXoti;  avioi 
tiiiovat  •  yifiovm  öi  ovx  ovneQ  avtol  xc'xiijrrat,  äil'  oaots 
tä  x^tiara  tiÖp  dyif^tiuiy  idoaay,  ra  nXelta  xaroQifovv, 
ov  aäyz^  edoaav. 

Die  BeziehaDg  anf  unsem  Vere  ist  nnTerkennbar,  aber 
xnch  dass  Aristides  ron  einem  andern  Verständniss ,  als 
wäre  das  ttävia  xcnoQ^ovv  darch  die  Götter  den  Menschen 
möglich,  weder  etwas  weiss  noch  etwas  wissen  will.  Wenn 
Toemel  meint,  es  sei  das  vielleicht  nicht  dem  Demosthenes, 
Nndem  dem  Lysias  bei  Rntilins  Lnpns  nachgesprochen, 
m>  beweist  dieses  nnr,  dass  er  den  Aristides  überhaupt 
nicht  kennti  nicht  gelesen  hat.  Noch  deutlicher  spricht 
denselben  Gedanken  über  die  tvx>}  der  vierte  Brief  des 
Demosthenes  ans: 

Ol'  toin-v  ftovov  Taig  izaija  xüv  iteüv  ftavreiaig  äya^^^v  ovaav 
trp^öCTe  g  xt^rjO&€  ti-'xH>  '^''^  "«^  ^i  aitüv  iCiv  e^wv 
Seiupoijwefi,  Sv  i^erä^^ie  oQ&üg  .  iftelg  yä^  el  niv  tug 
atdgumot  za  ngayuara  ßovlta&e  &(,ui^etv ,  evTvxeaTäzijV 
ergfoirt  äijp'  wv  ryw  avyeßotievaa  r^v  nöXiv  yeyovvtav,  et 
dt  a  tolg  d^eotg  iial^ey  vfiaQx^t  fivvoig,  zovtwv  diuäaeze 
uyxärttv,  ädwoTiov  iipUa&e,  zl  ovv  iazi  d^eoig  k^aiQezov, 
tai^^giänoig  d'  ov  dwatöv;  anäyzwv  zwv  äya&Ctv  iyxQaTEtg 
onag  xv^iovg  elvai  xai  avzovg  i^ctv  %al  öoiivat  allotg, 
jim^  de  fifjdiv  [jijdinm'  iv  navrt  ziT)  atwvt  fiTjze  nadeiv 
prj«t  (ttiXtflat. 

Die  Ueberuinstimmimg  beider  mit  einander  und  die  Be- 
uehoDg  des  letzteren  anf  Demosthenes  Kede  p.  311.  245  seq. 
321  itt  gewies,  nicht  so  gewiss,  ob  der  Verfasser  des  Briefes 
auch  an  naseru  Yers  gedacht;  ich  habe  hiemit  zugleich 
diese  zwei  Beispiele  als  Beweis  angeführt,  wie  die  späteren 
Bbetorea  es  verstehen  geistreich  in  eigener  Form  das  Ori- 
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ginal  umzuarbeiten,  was  bei  ihren  Zeit^^enoBsen  grosse  An- 
erkeuDUng  gefunden  bat,  heut  zn  Tage  aber  gar  nicht 
ie  es  aber  dem  nenesten  Bearbeiter  der 
iSglich  geworden  ist,  gestützt  auf  diese 
mehr  als  einem  Viertel  Jahrhundert  an- 
nnd  weil  Demosthenes  nur  von  rovg  iva- 
[i^^oüv  spricht,  die  Interpretation  der 
len,  dass  fi^div  äfia^ävEtv  von  den  G8t- 
Hdvvv  aber  von  den  Menschen  zu  verstehen 
bereifen  Andern  überlassen. 
iras  über  dieses  Epigramm  za  bemerken 
2n,  so  muss  zuerst  hervorgehoben  werden, 
lessen  Autorität  keineswegs  vollkommeD 
.  Es  ist  nur  in  den  Handschriften  dritter 
lie  älteren  haben  es  nicht  und  man  mnss 
8  der  Redner  selbst  nicht  beig^eben  hat. 
laraus  keineswegs,  dass  es  nnterschoben 
h  jetlen&lls  erst  später,  unbekannt  wann 
schoben.  Ferner  darf  nicht  verschwiq^u 
a  einsiger  der  alten  Äntoren  das  Gedicht 
;hnm ,  wenn  gesagt  wird,  Tbemistins  oder 
m  die  Grabschrift  gesehen  oder  gelesen; 
m  einen  Vers,  welchen  Demosthenes  selbst 


150.  Kaibel  p.  9  meiot,  Demoathenea  Itedeu  teian 
vpolirt  worden,  angebende  Bhetoren  hätten  eolcbe 
beneagDBg  du  Gedicht  sei  atugefiillen,  als  die 
it  beonttt,  ihren  Oeiat  ond  Schoräinn  leuchten  m 
h  nie  etwat  von  solch  jungen  Bhetoren  gehört,  die 
die  Texte  der  Bednar  mit  derartigen  Oedichteo  iq 
ietmehr,  dasa  wenn  Cicfro'a  Uebenetiong  dieier 
ten  wire,  wir  weder  von  diesem  Gedichte  noch  von 
SD  Urkunden  darin  etwaa  flodea  wBrden. 
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fitjdiv  äfia^eiv  iavt  ^eiö»  xai  närra  xato^^ovr, 
ans  welchen  Worten  der  Redner  eo  fort  den  Beweis 
dass  der  glückliche  Anegang  des  Kampfes  nicht  v( 
Rathgeber,  sondern  von  den  Göttern  abhänge. 
Vers  wird  von  den  spätem,  nach  der  nns  erhalten 
teratnr  zuerst  Ton  Aristides,  bis  in  die  Zeit  der  Sch( 
lind  der  Kircbenräter  bald  vollständig  bald  dem  Inhalt 
aber  nie  in  auderm  Sinne,  als  dass  die  GStter  an 
nnd  allmächtig  sind,  gepriesen. 

Die  jüngst  versnchte  Erkllrnng,  das  Epigramm 
Änthol.  Vn,  245  w  X^ve  .  .  welches  in  Folge  de: 
decknng  eines  Steines  eine  wirklich  attische  Gral 
enthält  nnd  in  die  Zeit  von  350—300  vor  Chr.  S\ 
das  vom  Redner  voi^etr^ene  Gedicht,  jener  Yen 
der  dort  nicht  zn  lesen  ist,  nnr  ein  gangbarer  Denli 
nnd  zwar  nach  dem  Scholiasten  zn  Gregorins  Nazie 
des  Simonides  ans  seinem  Epigramm  anf  die  bei  Ms 
gebllenen  Athener,  ist  als  verfehlt  entschieden  i 
werfen,  weil  Demosthenes  ans  diesem  nicht  beweisen 
was  er  beweisen  will,  der  Vers  in  jener  Grabschr 
Simonides,  die  wir  noch  besitzen,  nicht  enthalten  i 
Angabe  des  Scholiasten  nur  anf  einer  Verwechsln] 
Schlacht  von  Marathon  und  Chaeronea  beruht. 

Betrachtet  man  da^  Gedicht  selbst,  so  sind  di 
meintlichen  Sparen  späterer  Gräcität  völlig  unbeg 
dem  Inhalte  nach  aber  ist  es  so  gnt  wie  irgenc 
seiner  Art  angemessen,  nnr  das  letzte  Distichon  he 
der  gewöhnlichen  Anffassang  keinen  zusammenhän 
geeigneten  Gedanken,  es  entspricht  jedoch  dem  Zwei 
Dichters  wie  des  Redners,  wenn  es  in  dem  oben 
gewiesenen  Sinne  verstanden  wird;  daes  aber  ein  s 
Falsarius  dem  ans  dem  Znsammenhange  abgerissenen 
meter,  welchen  so  gestellt  Niemand  anders  verstehen  ] 
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aiiden  haben,  dnrch  die  Vcrbiaduug  mit 
sinen  ganz  andern  Gedanken  gegeben  und 
chtigen  Sinn  und  Bedeutung  in  das  Ganze 
abe,  übersteigt  allen  Qlanben,  und  so 
1  wir  aucb  nicht  wiesen,  wann  und  woher 
'  Handschrift  des  Demostheaes  einverleibt 
1  es  als  würdig,  seinem  Zwecke  ToUkom- 
1,  poetisch  sogar  als  weit  Toczüglicber  und 
a   womit  man  es  verdrängen  wollte,    an- 
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Herr  Btnnn  hielt  zwei  Vortr^e: 
I. 
„Cornelius  NepoB  nnd  die  Ennstnrthe: 
Pliniüs". 

Die  srchäologiaclie  ForBchung  k&im  nicht  nnih: 
Fr^e  nach  den  Qaellen,  velche  Plinins  bei  der  Ab: 
seiner  kiinstgeschichtlichen  Kapitel  benntst  hat,  einer 
ernenten  Prüfung  zu  nnterwerfeu.  Mag  auch  n 
Punkt  sichergestellt  sein,  so  bleibt  doch  immer  noc 
2n  ei^p^nden,  als  bereits  ergründet  ist.  Nar  acfari 
rermögen  wir  ans  dem  Ziele  zn  nähern,  and  last 
man  sagen,  noQh  mehr  durch  Erschöpfung  der  mö 
Irrthfimer  als  durch  directes  Aufstellen  des  positii 
tigen.  Auch  der  neueste,  mit  Ernst  and  redlichem  I 
unternommene  Tersnch  von  Th.  Schreiber  (Quaea 
de  artiäcum  aetatibus  in  Flinü  naturalis  historiac 
relatis  specimen;  Lipe.  1872)  scheint  mir  gerade  in 
Hanptresaltaten  eine  strenge  Prüfung  nicht  zu  be 
nnd  doch  war  es  vielleicht  nothwendig,  dass  eine 
von  andern,  ja  zuletzt  &st  allgemein  eingeschlageni 
tang  einmal  in  allen  ihren  Gonsecjuenzen  verfolgt 
indem  erst  durch  die  Erkenntuiss,  dass  hier  nie 
Ziele  zu  gelangen,  sich  die  nöthige  Unbefangenheit 
gewinnen  Hess,  um  den  Blick  nach  andern  Bicli 
hinzulenken.  Gelingt  es  aaf  diesem  W^e  zu  gesicb 
Resultaten  zn  gelangen,  so  wird  es  einer  besonderen 
legung  der  bisherigen  Ansichten  nicht  weiter  bedüi 

Als  ich  vor  bat  zwanzig  Jahren  ohne  besoudei 
Studien  und  eigentlich  nur  dem  freundschaftlichen 
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RiUchr»  weichend,  ihm  dit-  Arbeit  eines  PrograinuiB  ab- 
Kunohmen,  die  Äbhiindlnng  „de  aactorum  indicibns  Pliniaiii» 
dispatatio  isagogica"  schrieb,  blieb  mir  nicht  Zeit,  das 
weite  Thetna  in  allen  Einzelnheiten  dorchznarbeiteu.  Ich 
uiuaste  mich  begnügen ,  den  Grundgedanken  über  die  An- 
ordnnng  der  Indices  sicher  zu  stellen  und  diejenigen  Con- 
sequenzeti  zu  ziehen,  die  sieh  auf  den  ersten  Wurf  ergaben. 
Die  Indices  der  Kunsthncher  schienen  mir  damals  wenig 
ÄDsbeute  zu  versprechen ;  und  doch  wird  von  ihnen  die 
Forschung  stets  ansgeheo  müssen.  Erneute  rnhige  Er- 
wi^ung  blieb  denn  aach  hier  nicht  ohne  Erfolg. 

Beginnen  wir  mit  den  Kxterni  des  34.  Bnches,  so 
kommt  die  Reihe  von  Medicinern  von  Timaens  bis  Theo- 
mnesta»,  anter  welche  nnr  Xenocrates,  ein  Schriftsteller 
über  Edelsteine,  gemischt  ist,  für  die  Geschichte  der  Erz- 
bilduerei  nicht  in  Betracht.  Democrit  kann  schon  w^en 
der  Zeit,  in  der  er  lebte,  nicht  zu  den  kansthistorischen 
Schriftstellern  gehören.  Metrodor  aus  Scepsis,  der  Kämer- 
hasser, scheint  blos  w^en  einer  Notiz  über  die  3000  von 
den  Römern  in  Volsinii  erbeuteten  Bronzestatuen  herbei- 
gezogen zu  sein.  8o  bleibt  eine  zusammenhängende  Gruppe 
von  KaQstschriftstetlern :  Menaechmus,  Xenocrates,  Anti- 
gonoB,  Doris,  Heliodor  und  Pasiteles.  Nach  der  Art,  wie 
Plinius  arbeitete,  dürfen  wir  behaupten,  dass  er  nicht  jeden 
dieser  Autoren  gründlich  und  im  Einzelnen  ausgebeutet, 
sondern  dass  er  sie  sammarisch  und  subsidiarisch  flüchtig 
augeseben  hat,  wohl  dadurch  veranlasst,  dass  er  sie  schon 
von  einem  Sammler,  dem  er  folgte,  benutzt  ßind.  Diesen 
Sammler  erkennen  wir  nicht  selten  durch  die  Stelle,  die 
er  entweder  ^  Anfange  oder  am  Ende  der  Reihe  im  Index 
einnimmt,  sowie  daran,  dass  er  natürlich  der  jüngste  sein 
muss.  Der  letzte  und  zugleich  der  jüngste  ist  hier  Pasi- 
tiles,  der  bekannte  gelehrte  Künstler  zur  Zeit  des  Caesar 
und  des  Varro. 
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Im  35.  Bache  stellt  derselbe  Pasiteles  nnter  den  Ex- 
terni  an  der  Spitze  des  Iudex.  Es  folgen  Apelles,  Me- 
Unthios,  Asclepiodor,  Eapbrauor:  Maler,  die  über  das 
Theoretisclie  ihrer  Knust,  Heliodor,  der  üb«r  fttheuiache 
Weibgescheuke,  Metrodor,  der  über  Architektonik  geschrieben 
hatte,  säuiiutlich  wahrscheinlich  van  t^asiteles  als  Quelle 
benutzt.  Ausser  der  Reibe  von  Medicinern  finden  wir 
dann  nor  nochntals  Deniocrit,  Tbeopbrast,  der  nicht  zu 
den  EnnatscbriflBtellern  gehört,  und  endlich  Apioii,  der 
schon  w^^en  seiner  Stelle  als  letzter  vor  den  Medicinern 
nicht  wesentlich  in  Betracht  kommen  kann.'  Wenn  also 
aus  andern  Gründen  gefolgert  worden  ist,  dass  Pasiteles 
zu  den  Hanptantoreu  gehörte,  welche  Flinius  für  Ennst- 
geschichte  benutzte,  so  gewinnt  diese  Ansicht  durch  die 
Betrachtung  der  ludices  die  gewichtigste  Bestätigung;  ja 
wir  dürfen  sogar  behaupten,  dass  er  der  einzige  unter  den 
Elxterni  ist,  der  im  34.  und  35.,  nnd  nach  seiner  Stellang 
in  den  ludices  auch  im  33.  und  36.  Buche  in  umfassender 
Weise  au^ebeutet  worden  ist.  Er  gehört  gewiss  zu  den 
exqnisitis  aactoribos  centnm,  die  zufolge  der  Vorrede  nntcr 
den  mehreren  Hunderten  der  Indices  die  Grundlage  des 
Werkes  bildeten. 

Von  den  römischen  Autoreu  des  34.  Baches  können, 
wie  die  beiden  Aerzte  Julius  Bassns  und  Sextius  Niger, 
auch  die  alten  Annalisten  L.  Fiso  nnd  Antias  für  Kunst- 
geschichte nidit  besonders  in  Betracht  kommen,  eben  so 
Uessala  Rnfos,  der  über  Anspicieu  schrieb,  und  der  Dichter 
Rnfus.  Bei  Bocchos,  den  Plinius  z.  B.  im  37.  Buche  für 
natargeschichtliche  Dinge  benutzte,  möchte  nach  den  ün- 
tersuchnugen  Mommsen's  zu  Soliu  noch  die  Fr^e  offen  zn 
halten  sein,  ob  er  ihn  hier  etwa  in  chronologischen  Dingen 
ZD  Rathe  gezogen  habe.  Fabios  Vestalis,  der  über  Malerei 
schrieb,  zeigt  dnrch  die  Stelle,  die  er  am  Ende  des  Index 
einnimmt,  dass  er  höchstens  zn  Nachtr^en  bei  einer  zweiten 
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Becension  benntzt  wurde.  So  bleiben  ziemlich  am  Anfange 
Jrei  neben  einander  stehende  Namen  übrig :  Verrios,  Varro 
nnd.  Cornelins  Nepos,  deren  Bedeutung  nni  so  ernstlicber 
7.n  erwägeu  bleibt,  als  sie  aocli  im  Index  des  35.  Bnches 
den  Kern  bilden,  dem  gegenüber  alle  andern  an  Bedentnng 
zurücktreten.  Denn  von  einigen  scliou  genannten  abge- 
sehen scheint  Atticus  nur  w^en  einer  Notiz  über  Imagines 
citirt  zu  sein;  Redner  wie  Messala  und  Cassins  Severus, 
ebenso  Penestella  etwa  wegen  einzelner  culturhistorischer 
Bemerkungen.  Üass  Plinius  ans  Mucianns  auch  einige 
kunstgeschichtliche  Nachrichten  schöpfte,  ist  anerkannt ; 
dass  er  ihn  aber  nicht  als  Hauptquelle  auf  diesem  Gebiete 
benutzen  konnte,  ergiebt  sich  aus  den  Erörterungen  meines 
Neffen  L.  Brunn  über  die  schriftstellerische  Tbätigkeit  de» 
Mannes  (de  C.  Liciniö  Muciano;  Lips.  1870),  Den  nur  auf 
Architektur  bezüglichen  Antbeil  des  Vitruv  hat  Oetlefsen 
eingehend  nachgewiesen  (Pbilol.  XXXI,  408).  Deculo, 
Melissus  nnd  Longolanus,  wenig  und  durchaus  nicht  als 
Kunstsebriftsteller  bekannt,  rücken  ausserdem  im  Index  zu 
sehr  an  das  Ende,  als  dass  sie  als  Hauptqoelle  für  Kunst- 
geschichte gelten  könnten. 

Aber  auch  unter  den  drei  bevorzugten  Autoren  werden 
wir  sofort  die  Ansprüche  des  Verrius  weiter  beschränken 
müssen.  Denn  sehen  wir  von  seinen  sprachlichen  und 
antiquarischen  Schriften  ab,  so  mochten  die  libri  reruni 
memoria  dignarum  wohl  eine  reiche  Auswahl  von  Notizen 
gewähren ,  wie  sie  sich  namentlich  in  den  einleitenden 
Kapiteln  des  34.  und  35.  Baches  verwerthen  Hessen;  für 
die  Annahme  aber,  dass  sie  zusammenhängende  Nachrichten 
über  Künstler  und  Kunstwerke  euthielten,  wie  sie  PHnius 
als  Grundlage  nSthtg  hatte,  fehlt  jeglicher  Anhalt. 

So  bleiben  nur  Varro  and  Cornelius  Nepos  übrig.  Bei 
der  staunenewerthen  Öelehrsamkeit  und  der  auf^ebreiteten 
Schriftfltellerei  des  Varro  war  es  nur  natürlich,   dass  man 
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iu  ihm  die  Hauptqnelle  fnr  PtiainB  glaabte  TernintheD  zn 
mnssea,  nntl  ich  fühle  mich  nm  so  weniger  bernfen,  darüber 
einen  atreugen  Tadel  anszasprecben ,  als  ich  früher  selbst 
dem  allgemeinen  Strome  folgte.  Wenn  ich  mir  aber  ge- 
fallen lassen  -musste,  dass  man  mir  meine  eigenen  var- 
roniachen  Phantasien  verstörte,  so  werde  ich  wohl  fr^^n 
dürfen ,  ob  andere  mehr  als  Phantasien  zn  Tage  gefordert 
haben.  Nnn  aber  ist  eip  positiver  Beweis  dafür,  dass  nnd 
in  welcher  Schrift  Varro  über  Künstler  in  zusammen- 
hängeuder  Weise  and  in  dem  umfange  gehandelt  habe, 
wie  es  Plinias  gethan,  bisher  nicht  erbracht  worden;  ja 
eine  Hauptstütze  für  die  Annahme  des  Varro  als  Haupt- 
qnelle,  die  man  in  zwei  Stellen  zn  finden  meinte,  welcho 
Plintns  direct  ans  ihm  entlehnt  haben  sollte,  zerfallt  bei 
genanerer  Betrachtung  in  nichts.  Die  eine  findet  sich  in 
dem  bekannten  Urtheile  über  Polyclet  (34,  56) :  qnadratn  . 
tarnen  esse  ea  (signa)  ait  Varro  et  paene  ad  exemplum. 
Sie  soll  beweisen,  dass  nicht  nur  diese  Worte,  sondern  das 
ganze  Drtheil  über  Poljclet  und  die  damit  im  Zusammen- 
hange stehenden  Urtheile  über  seine  berühmtesten  Zeit- 
genossen, sowie  über  Lysipp  direct  ans  Varro  entlehnt 
seien.  Sie  beweist  aber  gerade  da»  Gegentheil :  hätte  Pliuina 
das  ganze  Urtheil  ans  Varro  genommen,  so  würde  er  ge- 
schrieben haben :  quadrata  famen  sunt  et  paene  ad  ezemplnm, 
gerade  wie  er  das  Lob  des  Zenxis  beschränkend  (35,  <>4) 
in  directer  Rede  sagt:  reprehenditur  tamen  ceu  grandior  ia 
capitibuB  articulisqne,  oder  über  Parrasius  (35,  GS):  minor 
tarnen  videtur  sibi  comparatus  in  ntediis  corporibns  ex- 
primendis.  Entweder  also  fügte  Plinius  die  beschränkenden 
Worte  des  Varro  über  Polyclet  in  ein  aus  anderer  Qnelle 
entlehntes  Urtheil  ein ,  oder ,  da  wir  ihm  schwerlich  ein 
eigenes  so  feines  kritisches  Abwägen  zutrauen,  er  fand  die 
Varronischen  Worte  bereits  iu  dem  Autor,  den  er  vor- 
zugsweise   excerpirte.    —    Die    zweite    Notiz    betrifßi    den 
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Maler  Pansisa  nnd  die  von  ibm  geliebte  KraBzebiuderiu 
Gljcera.  Was  Plinius  an  einer  Stelle  (21,  4)')  Sher  sie 
erzäblt,  das  ist,  wie  Urlichs  (Anf.  d.  gr.  E.  G.  I,  37)  aas 
der  Reihenfolge  der  Autoren  des  21.  Buches  schliesst,  wohl 
sicher  ans  Varro  entlehnt.  Hieraus  hat  man  geschlossen, 
dose  die  sachlich  allerdings  vollkommen  libAreinetimmende 
Mittheilung:  35,  125')  ebenfalls  aäf  Varro  zurückgehen 
müsse.  Das-wäre  wohl  möglich,  wenn  wir  es  mit  einem 
in  der  Darstellung  sieb  völlig  frei  bewegenden  Schrift- 
steller zu  thuu  hätten ;  bei  einem  Autor  jedoch ,  wie  Pli- 
nius, dessen  Werk  ein  Mosaik  von  lose  unter  einander 
verbundenen  Ezcerpten  ist,  n^üsste  die  zweimalige  Ent- 
lehnnng  ans  einer  und  derselben  Qnelle  sich  nicht  blos  in 
der  Sache,  soaderu  in  ziemlich  genauer  Üebereinstimmnng 
der  Sätze  und  Worte  offenbaren.  Diese  aber  fehlt;  und  es 
ist  daher  weit  wahrscheinlicher,  dass  er  an  jeder  Stelle 
einen  andern  Autor  ausschrieb,  als  dass  er  au  beiden  dem- 
selben folgte.  Ist  also  Varro  der  Autor  im  21.  Buche,  so 
ist  der  des  .S5.  Buches  eben  nicht  Varro. 

Wie  dem  auch  sei:   der  Beweis  für  Varro  als  Haupt- 


1)  Arbomm  enim  ramis  «foriinari  in  aacria  certaminibm  ihm  ent 
prinmro;  poitea  v^riare  coeptam  mixtura  reraicolori  floruni,  qnse  in- 
vkem  odorea  colorcaque  accenderct,  Sicfono  ingenio  PaDgiae  pictoria 
atque  Glycerac  coronarine  dilocta,e  adnioilnm  illi,  cam  0|>eTa  eins  pic- 
tura  imitarctor,  illa  provacana  variaret  eaaetqac  rcrtamen  artia  ac  na- 
tarae,  quales  ctiam  nanc  eitimt  »rtificiB  iUinx  tabellue  atqae  in  priniis 
sppelUta  stephanoplocM  qaa  piniit  ipsani ;  idquu  fiictiini  est  poat 
olympiada  ceoteainiHni. 

2)  Amavit  in  iavento  Gljcerain  mnnicipem  anaro,  inTentTicem  coto- 
Dsrum,  certandoqao  imitatioae  eius  ad  numerosissiinain  fiaram  varietateiii 
p«rduiit  arten  illam.  Postremo  pimit  et  ipBAin  aedentein  cum  Corona, 
quae  e  nobiliaaimia  tabula  appellata  est  stepbnneplocoa,  ab  aliia  stephano- 
]>oli9,  quoniam  Oljcera  venditando  coronaa  suatentaverat  psapertatem ; 
hoins  tabalae  eiempUr  quod  apagrapbon  vocant.  T..  bucnllna  duobos 
Ulentia  emit  Dionysüii  Atbenis. 
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quelle  ist  nicht  geliefert,  notl  die  Betraclitang  der  Indices 
giebt  uns  minilesteus  das  Recht,  ja  fordert  ans  geradezu 
anf,  die  Anspräche  des  Cornelins  ernstlicher  za  prüfen, 
als  es  bis  jetzt  geschehen  ist.  So  richtete  ich  denn  schon 
früher  einmal  meiii  Aogeumerk  auf  sein  chronologisches 
Werk.     Aber  dieses,  in  dem  er 

snsus  . . .  nnns  Italoram 
Omne  aerom  tribns  explicare  chartis 
Doctis,  Inppiter,  et  laboriosis 
(Catnll.  prol.  I,  5,  7),  konnte  schwerlich  eingehende  nnd 
Dinfasseude  Nachrichten  über  Künstler  enthalten.  Höchstens 
wäre  etwa  die  Frage  offen  zn  halten,  ob  dasselbe  für  chrono- 
logische Daten  wie  34,  49—52  in  Betracht  kommen  kSnne. 
Erst  zuletzt,  als  ich  immer  mehr  an  Varro  zn  zweifeln,  an 
Comelios  zn  glauben  anfing,  verfiel  ich  anf  einen  Gedanken, 
den  noch  niemand  nnd  wohl  deshalb  nicht  gehabt  zu  haben 
scheint,  weil  er  gar  zn  nahe  lag.  Deu  Cornelius  Nepos 
hat  jeder  gelesen ,  der  etwas  Latein  gelernt ,  aber  —  als 
Knabe.  Wer  aber  ausser  den  Lehrern  der  Enaben  nnd 
den  Heransgebern  hat  ihii  später  im  Zusammenhange  wieder 
gelesen?  Gewiss  verbältnissmässig  wenige.  Wer  endlich 
hat  daran  gedacht,  ihn  im  Znsammenhange  mit  PUuins  zn 
lesen?  In  dem  Gedanken,  dies  zu  thnn,  1^  die  ganze 
Weisheit,  ^nd  seine  Ausführung  führte  schon  in  der  ersten 
Stunde  za  dem  überraschenden  Resultate,  dass  alles,  was 
sich  bei  Plinios  von  persönlicher  Charakteristik  der  Künstler 
findet,  ans  Cornelius  entlehnt  sein  müsse:  um  so  über- 
raschender, je  schwieriger  es  an  sich  scheinen  mag,  Feld- 
herm-  nnd  Künstlerbiographien  nnter  einheitlichen  Gesichts- 
punkten zn  vereinigen. 

Cornelias   bietet   uns   eine  Reihe  einzelner  Feldherr»- 

biograpbien.     Der    Gedanke,    ans    solchen   Einzeln bildern 

eine  Geschichte  der  Feldherrukunst  za  entwickelu,  mag  dem 

Alterthnm  überhaupt  fremd  geblieben  sein.     Eine  gewisse 

[1875. 1.  Phil,  bist  Cl.  3.]  21 
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Tendenz,  das  Einzelne  anter  allgemeineren  Gesiobtspnnkten 
Ko  grnppiren,  tritt  indessen  bei  Cornelias  wenigstens  hie 
tuid  da  in  bestimmter  Weise  hervor:  Timoth.  4,  4:  baec 
eztrema  fnit  aetas  imperatoram  Atbeniensiam ,  Ipfaicratis, 
Chabriae,  Timothei,  neque  post  illorom  obitnm  quJsqaam 
dnz  in  illa  nrbe  fnit  dignna  memoria.  Damit  vergleiche 
man  Plinins,  der  35,  60  mehrere  Maler  der  95.  Olympiade 
anführt:  omnee  iam  inlustres,  non  tarnen  in  quibns  haerere 
ezpositio  debeat,  featinans  ad  Inmina  srtis,  in  qiiibus  pri- 
mns  refnUit  Apollodoras  Athenieneis  ....  neqne  ante  eom 
tabnla  nllins  ostenditur,  qnae  teneat  ocalos. 

Ferner  de  r^ibns  1,  1 :  fai  fere  fnernnt  Graecae  geutia 
ducea,  qai  memoria  digni  videantnr,  praeter  r^es:  namqoe 
eofi  attingere  nolnimas,  qnod  omnium  res  gestae  separatim 
sunt  relatae  neqne  tamen  ii  admodnm  snnt  malti.  Den- 
noch folgt  eine  kurze  Recapitalation  der  ala  Feldherru 
ausgezeichneten  Könige,  an  deren  Ende  (3,  5)  ea  heisst : 
De  qnibas  qnoniaui  satis  dictnm  pntamus,  non  incommo- 
dnm  Tidetor  non  praeterire  Hamilcarem  et  Hannibalem, 
qaos  et  animi  m^nitudine  et  calliditate  omnes  in  Africa 
natos  praestitisse  constat.  Gerade  dieses  Kapitel,  welches 
wegen  seiner  Kiirce  nnd  Trockenheit  sogar  Anatoaa  erregt 
hat,  gewinnt  beim  Hinblick  auf  Plinins  ein  besonderes 
lutereaae,  indem  es  die  Tendenz  systematischer  ^.brundnng 
verrätb  und  una  zeigt,  auf  welche  Weise  die  einzelnen 
Biographien  der  bedentenden  Uänner  einer  Gattung  sich 
aummariach  oder  anpplemejitarisch  ergänzen  Hessen.  Das 
Gleiche  finden  wir  bei  Plinios  35,  138:  hactenns  indicatia 
proceribus  in  utroque  geuere  non  silebuntor  et  primis  pro- 
ximi,  oder  35,  112:  uamque  subtezi  pur  est  minoris  pic- 
tnrae  celebris  in  penicillo. 

Aber  auch  sonat,  obwohl  nicht  gerade  directe  Ver- 
gleichungen  angeatellt  werden ,  erkennen  wir  doch  bei 
Cornelias  dae  Streben,  die  einzelnen  Gestalten  von  einander 
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abzulieben  nnd  in  ihrer  persönlichen  Eigentbümlielikeit 
herroFtreten  za  lassen.  Es  ist  eine  bestimmte  Manier  oder 
Methode,  dass  fast  regelmässig  am  Anfange  der  Biographien 
ond  Tor  der  historischen  Krz&faliing  seiner  Thaten  der 
Mann  in  seiner  allgemeinen  Bedeatnng,  wie  sie  sich  aus 
Susseren  Verhältnissen  und  aus  der  inneren  Natar  des  Be- 
treffenden entwickelt,  kurz  bezeichnet  nnd  dann  überhaupt 
ein  kurzes  Charakterbild  gegebeu  wird.  Es  tritt  dabei  die 
pädagogisch  lehrhafte,  etwas  moralisirende  Tendenz  hervor, 
anf  der  noch  heute  znm  Theit  die  Bedeutung  dieser  Vitjio 
als  Schulbuch  beruht.  Die  gleiche  Stimmung  finden  wir 
bei  Plinius. 

Cimon  1,  1 :  duro  admodum  iuitio  usus  est  adnlescen- 
tiae,  Plin.  35,  101  von  Protogenee:  summa  paupertax 
initio  arlisque  summa  intentio  et  ideo  minor  fertilitas. 

Lysander  1,  1:  magnam  reliqnit  sui  fiimam,  magis 
felicitate  quam  virtnte  partam.  Plin.  34,  69 :  Praxiteles 
quoque  niarmore  felicior,  ideo  et  clarior  fuit. 

Pelop.  1 ,  ] :  magis  historicis  qaam  vnlgo  notus. 
Plin.  34,  68:  Artifices  qui  compositis  Tolumimbns  condi- 
dere  haec,  miris  hiudibua  celebrant  Telephauem  Phocaeum 
igDotnm  alias,  qaoniam  Tbessaliae  habitaverit  et  ibi  opera 
eins  latuerint 

Thrasybul.  1,  1:  si  per  se  virtua  sine  fortuua  pon- 
deranda  est,  dubito  an  hnnc  primum  omuium  ponam;  oder 
Eumenes  1,  1:  hnias  si  virtuti  par  data  esset  fortana,  non 
ille  qaidem'  maior,  sed  mulio  illnstrior  atque  etiam  hono- 
ratior  .  .  .  Plin.  3ö,  134:  Niciae  comparatur  et  aliquando 
praefertur  Athenion  Maronites  ....  Qnod  nisi  in  iuventa 
obüsset,  nemo  compararetar. 

Tbemist.  1, 1 :  Huius  vitia  ineuntis  adulesceutioe  magnis 
emeudata- sunt  Tirtutibus,  adeo  nt  anteferatnr  huic  nemo, 
pauci  pares  puteotur.  Pliu.  35,  112  :  Piraeicus,  arte  paucis 
postferenduB ,  proposito  nescio  an  destrnxerit  ae,   qnoniam 
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Utas  hnmilitatis  tameu  snmnian  adeptus 

1  bei  Cornelius  wie  bei  Plinius  irgend 
ite  betont,  worin  der  betreffende  einzig 
I :  namque  huic  nni  contigit,  quod  iicscio 
Thrasyb.  1,  2:  nam  qnod  multi  to- 
potuerant .  .  .  hnic  contigit.  Plin.  35, 
pellis)  et  ceteria  profnere  in  arte;  annm 
t.  35,  126:  eam  primus  iuvenit  pic- 
i  imitati  saut  mutti,  aeqnavit  nemo, 
wd  in  bis  rebus  non  simplici  fortuiia 
,  id  quod  difficilins  pntatur,  innlto  sa- 
dam  quam  adversara  fortanain.  Pliu.  35, 
laec  est  ptctura«  snmma  subtilitas;  cor- 
et  media  rerum  est  quidem  magni  operis, 
loriam  tuleront;  extrema  corpornm  fa- 
ictnrae  modam  iudndere  rarum  iu  snc- 
ir. 

b  tritt  bei  Cornelias  die  Scbilderung  des 
....  disertuB  .  .  .  dives,  cnm  tempus 
patieus,  liberalis,  splendidus  non  minus 
;tn,  affabilis,  blaudus,  temporibus  calli- 
lem,  simnl  ac  se  retniserat  aeque  causa 
i  laborem  perferret,  luxnriosns,  disso- 
iutemperans  reperiebatnr ,  ut  omnes  ad- 
a  homine  tantam  esse  dissimilitudiueut 
ttnram.  Wer  gedenkt  hierbei  nicht  des 
ius,  wie  ihn  Plinins  35,  69  schildert; 
iiieusinm  argnmento  qaoqne  ingeuioso; 
varium,  iracnndum,  iniustum,  iucoustan- 
bileni,  dementem,  miserieordeni,  glorio- 
imilem,    ferocem   fngacemqne    et   omnia 

rre'"'  "       ganze   erste   Capitel   des 

Diqirizodbv  Google 


hriinn:  CorntUu«  Ntpoa  m. die KuntturtbtHe bei l^iniua.       321 

Ipbicrntes,  dtr  .  .  .  .  seinper  coiisilio  vicH,  tantutiiqne  eu 
valnit,  ut  imiltii  IQ  ru  militari  partim  nova  attnlerit,  par- 
tim ineliora  fecerit.  namqne  ilte  pedestria  arma  mntavit, 
cniu  ante  illam  imperatorem  maxiniis  clipeis,  brevibaa  hastia, 
miiiutie  gindiia  nterentiir,  ille  e  contrario  peltam  pro  parma 
fecit ....  nt  ad  motns  concnrsnsqne  essent  toTiores,  hastae 
modam  duplicarit,  gladios  longiores  fecit.  idem  genna  lori- 
carum   et   pro  s'ertis  atqae  aSnis  linteaa  dcdit.    quo    facto 

ezpeditiorea  milites  reddidit Das  Tollkommene  Soiten- 

stöck  hiezn  bildet  die  Charakteristik  des  Lyaipp  bei  Pli- 
nina  34,  65:  statnariae  arti  plnrimDm  traditar  coutaliaae 
capillam  ezprimendo,  capita  minora  faciendo  qnam  aatiqui, 
Corpora  graciliora  siceioraqae,  per  qnae  proceritas  aigno- 
rum  maior  rideretar.  Noa  habet  latinnm  nomen  sjm- 
metria,  quam  diligentissime  cnstodit  uova  iatactaque  ra- 
tiooe  quadratas  veteram  statnrae  permutando,  TDlgoqne 
dicebat  ab  Ulis  factos  qaales  essent  homines,  a  se  qaalea 
estie  viderentiir. 

Nnr  selten  beruft  eich  Cornelius  direct  auf  die  Quellen, 
aus  denen  er  sch&pft.  Doch  bemerkt  er  z.  B.  am  Ende 
des  AIcibiades  11,  I:  hunc  infomatnm  a  plerisqne  tres 
gravissimi  hietorici  snmmis  laudibus  eztalerunt,  Thuc;- 
dides  .  .  .  Theopompns  .  et  Timaeus  ....  namqne  ea,  qnae 
Bupra  scripsimuB,  de  eo  praedicarunt  atqae  hoc  amplius. 
Die  gleiche  Sparmuukeit  findet  sich  bei  Plinins;  auffallend 
aber  entspricht  wieder,  was  35,  68  über  Parrasitis  gesagt 
wird:  haue  ei  gloriam  concessere  Antigonns  et  Xenocrates, 
qni  de  pictnra  scripsere,  praedioantea  qnoqne,  non  solum 
confitentes  et  alia. 

Erinnern  wir  nns,  was  Cornelius  in  der  Vorrede  der 
Vitae  nnd  im  Eingänge  des  Epaminondas  über  griechische 
Sitte  im  Verl^ltniss  zu  rSmiscber,  über  Unterricht  in  Musik, 
Tanz  D.  a.  bemerkt,  so  finden  wir  auch  dafür  eine  Parallele 
in  den  Bemerkungen  über  Pamphilns  35,  77:  buins  ancto- 
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ritate  effectum  e^t  Sicyone  priiuum,  deinde  in  tota  Graecia, 
ut  pneri  ingeiini  omnia  ante  ^raphicen  hoc  est  picturam  in 
bnxo  docereiitor  recipereturque  ar»  ea  in  primum  gradnm 
liberalium,  Semper  quidem  houos  ei  foit  ut  ingenni  eam 
ezercerent,  raoz  ut  hoaeeti,  perpetno  interdicto  De  servitta 
docerentur  .... 

Diese  Yergleichungen  lieeseii  eich  leicbt  uodi  weiter 
forteetzen  and  auf  gewisse  Wendungen  und  Worte  aas- 
debnen.  So  steht  den  „inventa"  der  Künstler  bei  Pliuius 
das  „inTentnm"  als  -  Kampfneise  des  Chabrias  bei  Cor- 
nelius 1,  1  g^enüber.  Eine  gewisse  Verwandtschaft  liegt 
in  Wendungen  wie  Tbrasyb.  2,  6:  usus  est  Tbrasybulns 
non  minus  prudentia  quam  fortitudine,  und  Plin.  35«  80: 
(Apelles)  fnit  non  minoris  simplioitatis  quam  artis.  —  Auch 
in  rein  sprachticben  Dingen  wird  der  Kundige  wahrschein- 
lich noch  Stoff  zu  mancherlei  Vergleichangen  finden.  Hier 
mag 'nach  dieser  Richtung  hin  nur  auf  einen  Punkt  hin- 
gewiesen werden,  nemlich  den  im  Verhältniss  vom  relativum 
sehr  häufigen  Gebranch  des  pronomen  demonstrativum, 
welcher  Cornelius  und  Pliuius  gemeinsam  ist,  z.  B.  Arist.: 
hie  .  .  poenam  non  pertnlit  — ;  neqne  aUud  est  nllum  huius 
in  re  militari  illustre  factum  quam  hnine  imperii  memoria; 
—  hie  qua  faerit  abstinentia  ....  PUn.  34,  55  sqq.:  hie 
consummasae  — ;  primna  hie  multiplicasse  — ;  hie  primns  . . . 
expressit;  —  hie  snpra  dicio  similis  .  .  . 

Doch  genug  dieser  Bemerkungen,  über  deren  Beweis- 
kraft im  Einzelnen  da  und  dort  sich  znweilen  abweichende 
Ansichten  geltend  machen  mögen.  Wichtiger  bleibt  immer 
der  Gesammteindrnck,  den  wir  erhalten,  wenn  wir  ein 
längeres  Stück  aus  Cornelius  und  dann  wieder  aus  Plinius, 
besonders  aus  dem  Buche  über  die  Maler  lesen:  es  ist 
überall  der  gleiche  Horizont,  die  gleiche  milde,  fest  weiche 
Temperatur,  die  gleiche  didactische  Tendenz,  die  uns  ent- 
gegentritt and  auf  dieselbe  Quelle,  die  IndiTidnalität  einer 
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einzigen  Persönticlikelt  biaveist.  Noch  mehr  wird  sich 
dieser  Eindruck  verstärken,  wenn  wir  uns  etwa  andern 
Autoren  wie  Saunst,  Cicero,  Velleioa  zuwenden  und  ihre 
Art  der  Charaktersohüdernnjf  mit  der  bei  Cornelias  nnd 
Plinins  zQsammenhalten :  äberall  finden  wir  einen  wesent- 
lich verschiedenen  Ton,  den  strengeren  und  strafferen 
römischen  Charakter  gegenüber  einem  mehr  gräcisirenden 
Hnmanismns.  Endlich  wird  es  nicht  überflüssig  sein,  auch 
die  zahlreichen  Fragmente  des  Varro  zu  durchblättern; 
nirgends  zeigen  sich  hier  Anklänge  an  die  ganze  Au- 
achsnangsweise,  wie  wir  sie  als  den  Schilderangen  des 
Cornelius  nod  Plinius  gemeinsam  erkannt  haben. 

Wenn  nun  die  Indices  des  34.  und  35.  Baches  uns 
mit  Bestimmtheit  darauf  hinweisen,  dass  die  Quelle  dieser 
Gemeinsamkeit  in  der  Benutzung  des  ersteren  durch  den 
letzteren  liegt,  so  gewinnen  wir  noch  eine  schwerwiegende, 
ja  entscheidende  Bestätigung  dieser  Ansicht  aus  der  Be- 
trachtung des  Abschnittes  über  die  Harmorhildhaaer  im 
36.  Buche  des  Plinius.  Im  Index  der  Ezterni  8t«ht  hier 
nnntittelbar  nach  Tbeophrast  Pasiteles  als  Hanptgewährs- 
mann  wieder  im  Vordergründe,  unter  den  Römern  Varro 
sogar  an  erster  Stelle;  aber  mit  ihm  sind  hier  nicht,  wie 
im  34.  nnd  35.,  Verrius  und  Goroelius  nnmittelbar  ver- 
bunden, sondern  Verrins  fehlt  ganz  und  Cornelius  nimmt 
erst  den  fnuiteu  Plate  ein.  Dadurch  ist  freilich  nicht 
aasgeechlosseu,  dass  letzterer  schon  vor  g  46,  wo  er  zuerst 
citirt  wird,  und  also  auch  in  dem  bis  g  43  reichenden 
Abschnitt  über  die  Bildhauer  benutzt  sein  kSone;  immer 
aber  muss  seine  veränderte  Stellung  im  Index  unsere  Auf- 
merksamkeit erregen.  Fassen  wir  nun  dieses  ganze  Kapitel 
schärfer  ins  Auge,  so  werden  wir  unschwer  erkennen,  wie 
es  sich  in  Aul^e  nnd  Ausführung  von  den  entsprechenden 
Abschnitten  des  34.  nnd  35.  Buches  höchst  wesentlich  unter- 
scheidet. 
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Ndcb  dftu  alteu  Kretern  und  Chiern  folgen  ohne  Ueber- 
gang  Phidias,  Praxiteles  und  Scopas,  aasserdem  aber  eine 
Reihe  von  Excerpten,  die  mehr  nach  den  AnMellangBOrten 
ler  Werke,  als  nach  der  Zeit  oder  deni 
kter  ihrer  Urheber  lose  an  einander 
;eD  finden  wir  hier  vom  Anfange  bis 
Eiges  jener  Urtheile,  die  nns  von  der 
Künstler  und  ihrer  Kansiweise  eine 
1  geeignet  vrären.  Hierin  liegt  wohl 
la,  dasB  diese  Urtheile  im  34.  und 
s  den  im  36.  vorzugsvreise  benutzten 
Fasiteles,  sondern  nur  aas  Cornelius 
en ,  den  Plinins  ans  einem  ans  nn- 
1  36.  nicht  mehr  in  der  früheren  Weise 

QU  ausser  bei  Plinina  keine  weiteren 
er  Kunstler  bezüglichen  Fragmente  des 
doch  uicht  schwierig,  in  seiner  litera- 
ie  Stelle  nachzuweisen,  an  der  er  über 
lenhange  zu  handeln  Gelegenheit  hatte, 
eben  Werke  de  viris  illostribus  werden 
13.,  15.  und  16.  Bach  citirt,  wob  die 
lert,  dass  das  Ganze  aus  20  nud  mehr 
abe.  Legen  wir  nur  einmal  den  Moas- 
ns  die  Imagines  des  Varro  bieten,  in 
i  Charakteristiken  von  700  berähmten 
waren  (zur  Hälfte  Griechen  und  Römer: 
auch  Cornelius  folgte),  so  werden  wir 
wenn  bei  so  nmfossender  Tbätigkeit 
Gebiete  auch  die  Küustler  Beriick- 
deren  Werke  damals  aus  ganz  Hellas 
anströmten.  Ob  ihnen  ein  oder  ob 
vidmet  waren,  wird  sich  schwer  ent- 
e  gewisse  Ungleichheit  hinsichtlich  der 
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Mftler  nml  der  Erzbildiier  oder  Toreuteu  tritt  ans  such 
bei  Plinias  entgegen :  in  dem  Absclinitte  über  die  Maler 
spielt  die  ind^vidaelle  Charakteristik  eine  weit  bedeatendere 
Rolle,  als  boi  den  Bildhanern,  wo  sie  sich  fast  nnr  anf  die 
hervorragendsten  Meister  von  Phidias  bis  Praxiteles  be- 
schrankt. Es  lassen  sich  für  diese  Ungleiobbeit  ver- 
schiedene Ursachen  veminthen.  In  den  Augen  der  Welt 
tritt  die  Individaalität  des  KSnetlers  in  dem  Maasse  mehr 
zurück,  als  derselbe  in  seinen  Scbdpfangeu  durch  Materia) 
und  Technik  gebnnden  erscheint  oder  in  der  Aasführung 
der  Hülfe  fremder  Hände  bedarf.  Am  seltensten  fragen 
wir  bei  einem  Bauwerke  nach  dem  Namen  des  Urhebers, 
nnd  so  sind  in  der  Kunstgeschichte  aller  Zeiten  und  Völker 
die  Nachrichten  über  die  individuelle  Bedentung  der  ein- 
zelnen Architekten  am  spärlichsten  vertreten;  aus  dem 
Alterthum  fehlen  sie  nns  so  gut  wie  gänzlich :  wir  werden 
nie  weiter,  als  bis  zu  einer  Geschichte  der  Baustyle  ge- 
langen können.  Aber  auch  die  Bildhauer  treten  noch  stark 
gegen  die  Maler  zurück,  Nnr  in  den  Häuptern  ofienbart 
sich  die  Bedentung  der  Individualität:  in  ihnen  vollzieht 
.  sich  die  bisiorisohe  Entwicklung  in  der  Scheidung  der 
Stjlarten;  die  Hasse  gruppirt  sich  mehr  oder  weniger  um 
sie  herum  und  ordnet  sich  unter  dem  Begriffe  verschiedener 
Schulen  zusammen.  Am  entschiedensten  und  darum  auch 
am  leichtesten  erkennbar  und  für  die  Menge  verstandlich 
macht  sich  die  Individualität  in  den  Werken  der 
Maler  geltend.  So  mochte  schon  Cornelins  von  den  Erz- 
bildnern nur  die  Häupter  näher  eu  charakterieiren  versucht 
haben.  Möglich  ist  es  jedoch  anch,  dass  Pliniua  den  Cor- 
nelius in  beiden  Büchern  nicht  in  gleich  au^iebiger  Weise 
benutzt  hat.  Beachten  wir  namentlich,  dass  im  34.  Buche 
die  Urtheile  über  die  Person  nach  der  Besprechung  der  be- 
rühmtesten Werke  folgen,  während  im  35.  die  Urtheile 
ähnlich  wie  in  den    erhaltenen  Yitae  des  Cornelins,   der 
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Aa^blanfi  der  Werke  vorsus  zu  flehen  pflegen,  so  möchte 
dasa  im  34.  Buche  die  erste  Anlage  nicht 
urnc^ehe,  sondern  daas  nur  seine  Urtheile 
etragen  worden,  während  umgekehrt  im  35. 
3  Cornelius  ausführlich  excerpirt  nad  ans 
i  nur  er^nzt  worden  zu  sein  scheint. 
atBrlich  einmal  der  Versuch  gemacht  werden, 
le,  welche  Plinins  seinen  drei  Haoptautoren 
auch  im  Einzelnen  auszuscheiden.  Die  bis- 
ingen  auf  diesem  Gebiete  zeigen  indessen, 
sehr  langsam  und  schrittweise  vorwärts 
neu  gewounene  Gesichtspunkt  pflegt  modi- 
zurückzuwirken,  was  wir  bereits  als  einiger- 
rten  Besitz  zu  betrachten  gewohnt  waren, 
üdung  des  Äntheils  des  Cornelius  vermögen 
bereits  angedeutet,  die  genaueren  Kenner 
ben  Eigentbumlichkeit  noch  weitere  Kriterien 
Die  Wahrnehmung  ferner,  dass  er  am  36. 
wie  es  scheint,  nur  mäss^n  Antheil  bat, 
iglicher  erscheinen,  hier  zwischen  den  beiden 
itoren,  dem  Varro  und  Pasitelea,  eine  be- 
lung  durchzaführeo ,  als  es  bisher  tbunlich 
des  Druckes  drängt  sich  mir  ein  Gedanke 
itere  Durchführung  vielleicht  die  Ausschei- 
liedenen  Bestandtfaeile  wesentlich  zu  erleicb- 
In  den  Indices  des  33.  and  34.  Baches 
asiteles:  qui  mirabilia  opera  scripsit,  da- 
qoi  et  qainque  volumina  scripsit  nobilium 
9  orbe.  Sofern  wir  aus  den  letzten  Worten 
n,  dass  sein  Werk  einen  mD8e<^;raphischen 
wfirden  sich  namentlich  im  36.  Bache  be- 
n,  in  denen  dieser  Charakter  in  sehr  auf- 
lervortritt,  als  sein  Eigentham  aosscheiden 
ach  in  den  andern  Büchern   wären  für  Pa- 
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sitelea  in  erster  Linie  diejenigen  Notizen  ins  Ange  zu 
fa«8eu,  in  denen  der  Erwälinnng  eines  Kanstwerke«  auch 
dessen  Anfstellnngsort  beigefügt  ist,  wobei  freilich  nicht 
vergessen  werden  darf,  dass  auch  bei  Cornelins  und  Varro 
Ortsangaben  wenigstens  nicht  überall  gefehlt  haben  werden.] 
Je  Dach  dem  Erfolg  dieser  Untersnchnng  wird  dann  die 
Forschnng  nochmals  zu  Cornelins  zurhckkehren  müssen,  nm 
ZQ  bestimmen,  wie  viel  er  ausser  den  Drtheilen  über  die 
Künstler  auch  von  Nachrichten  über  ihre  einzelnen  Werke 
beigetr^en  bat,  wobei  schliesslich  auch  noch  die  Frage  zn 
erörtern  sein  wird,  in  welchem  Verhältnisse  die  drei  ziem- 
lich gleichzeitig  lebenden  Aatoren  des  Plinios  zu  einander 
stehen  and  namentlich,  ob  nicht  bereits  Cornelins  die 
Schriften  des  Pasiteles  nnd  noch  mehr  die  des  Vsrro  be- 
nutzt und  in  seiner  Weise  verarbeitet  hat.  Wer  frisch 
und  nnbefangen  an  diese  Fragen  herantritt,  wird  vielleicht 
schneller  and  schärfer  das  Richtige  erkennen,  als  derjenige, 
welcher  eben  nach  längerer  Erwägung  einzelner  Gesichts- 
punkte seinen  Blick  ermüdet  nnd  abgestumpft  hat.  Und 
so  möge  denn  die  weitere  Verfolgung  der  hier  noch  übrig 
gelassenen  zahlreichen  Probleme  besonders  dem  Eifer  jün- 
gerer Forscher  empfohlen  sein. 


„Die  Onyigefässe  in  Braunschweig   und 
Neapel." 

Das  braunschweiger  Onyzgeßss  hat  sich  in  mehr  als 
einer  Beziehung  keiner  besonderen  Gunst  des  Schicksals  zu 
erfreuen  gehabt.  1630  bei  der  Plünderung  Mantua's  von 
einem  deutschen  Soldaten  erbeutet,  gelangt  es  durch  ver- 
schiedene Hände  in  den  Besitz  des  braunschweiger  Fürsten- 
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hauses,    wird    1806    unter    mancherlei    Fahrlichkeiten    vor 
Napoleon iacher  Habsaclit  geflücbtct,   nach   dem  Sturze  des 

!?■_; :.u-_    nieder    nach   Braanschweig    üiirück^pbracht, 

erzog  Karl  nochmals  von  dort  entführt,  uro 
;n  Tode  wieder  in  den  rechtmässijiren  BeRitz 
1.  Die  wissenschaftliche  Bespreclutnj^  begann 
es  Jahrhundert  nach  der  Entführung  ans 
er  für  die  Denkmälerhunde  wenig  erspriess- 
d  fahrte  zn  heftigen  Erörternngen  zwischen 
1,  E^geling  und  Feller,  von  denen  die  Ge- 
rchSologie  aaeser  diesem  Streite  nichts  Be- 
irichten weiss.  Im  XVUI.  Jahrhnndert  macht 
eine  wesentlichen  Fortschritte  und  anch  im 
beiteu  wie  die  von  Emperias  (nicht  zu  ver- 
lern jfingeren  Heran^eber  des  Dio  Chrjaosto- 
rieder  der  Vei^^senheit  anheim.  Von  oam- 
logen  hat  Winckelmann  das  GetaRS  nur  ein- 
rwähnt,  Boettiger  seine  Ansicht  über  dasselbe 
ohne  eingehende  Begründung  ausgesprochen, 
as  Verdienst,  nach  eorglaltiger  Besichtigung 
80  weit  sie  ihm  gestattet  war,  zuerst  eine 
»ibnng  und  auf  Grund  derselben  eine  wenig- 
>erichtigte  Abbildung  veröffentlicht  zn  haben 
Jildwerken,  T.  310;  vgl.  Hyperb.  röra.  Stu- 
i).  Wenn  er  dabei  nach  seiner  Weise  auch 
;  der  Figuren  versacht,  so  zeigt  doch  eine 
ntliche  Erwähnung  (Anthester.  Note  145; 
8.  213),  dass  er  zu  einer  bestimmten  Ueber- 
sw^s  gelangt  war.  Eine  von  ihm  citirte 
gniant  ist  mir  nicht  zu^nglioh,  scheint  aber 
Vermatbungen  nicht  hinausgekommen  zu 
)  nun  etwa  seit  1830  das  archäologische 
itlich  dnrch  massenhafte  Vaaepfunde  die  be- 
i: Weiterungen    und    die   Methode  der   Inter- 
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pretaiion  dailnrcli  die  wesentlichst«  Förderung  erfahren, 
hätte  man  wohl  erwarten  dürfen,  dass  mit  dem  eleiisinischen 
Bilderkreise  aach  das  braunschweiger  Geßss  gründlichen 
Erürteningen  unterzogen  werden  würde.  Aber  wie  es 
materiell  damals  unsichtbar  geworden,  so  scheint  es  wissen- 
schaftlich so  gnt  wie  Terschollen  zu  sein.  Erst  bei  seiner 
Rückkehr  uacb  Brannschweig  err^t  es  cmente  Anfroerk- 
samkeit:  es  wird  ansfuhrlich  von  Fiedler  in  der  Angsburger 
Allg.  Zeitung  besprochen  (1874,  Nr.  178,  219,  229,  258, 
298),  nnd  eine  oene  getreue  Abbildung  in  der  bei  Spemann 
in  Stuttgart  erscheinenden  Zeitschrift:  Das  Eansthaudwerk 
(Bl.  83 — 85)  wird  von  Riegel  mit  einem  kurzen  Text  be- 
gleitet. Aber  auch  diesmal  sind  es  zwei  Männer,  die  nach 
ihren  Stadien  der  Archäologie  im  engeren  Sinne  fern 
stehen. 

Woraus  erklärt  sich  die  Zurückhaltung  der  letzteren 
gegenüber  einem  Werke,  das  schon  durch  seine  materielle 
Kostbarkeit  Ansprüche  auf  eine  eingehendere  Berück- 
sichtigung zu  erheben  berechtigt  erscheint?  Woraus  erklärt 
es  sich,  dass  das  braunschweiger  Gefass  fast  immer  nur 
isolirt,  nicht  im  Zusammenhange  mit  dem  elensinischeu 
Bilderkreise  der  Betrachtung  unterzogen  wird?  Vielleicht 
vermag  ein  Blick  auf  die  letzten  Deutungsversuche  uns 
auf  die  richtige  Spnr  zu  leiten.  Fiedler  bezieht  das  Ganze 
auf  die  Feier  der  Thesmophorien,  Die  vordere  Frau  in  der 
Grotte  ist  ihm  eine  fuckeltragende  Priesterin,  welche  der 
hinter  ihr  hergehenden  Eiogeneibten,  die  einen  Mohn- 
stengel als  Erkennungszeichen  ihrer  Einweihung  trage,  aus 
dem  Donkel  der  Grotte  vorleuchte.  Das  sie  begleitende 
Mädchen  soll  die  Früchte  in  ihrem  Körbchen  zum  Opfer 
tragen,  die  kleine  Statue  des  Priap  aber  mit  den  Frauen 
hier  nichts  zu  thun  haben ,  sondern  auf  dem  geweihten 
Raum  am  Eingange  der  heiligen  Grotte  als  Scheuch-  und 
Schntzbild,  als  Tempelwache  aufgestellt  sein.     Die  mittlere 
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Gruppe  der  Demeter  und  des  Triptolemos  wird  sodann  als 
Theopbaiiie  aafgefasst,  als  „eine  mit  Hülfe  der  Theater- 
niaschioerie  ansgefülirte  Vorstellnng  einer  Scene  ans  dem 
Mytfaenkreise  der  Demeter,  wie  dergleicheD  Epiphanien  der 
Göttin  in  den  elensinischeu  Mysterien  fnr  die  Eingeweiht«ii 
aafgelolirt  wurden",  and  zwar  „von  coatfimirteu  Ein- 
geweihten, welche  die  erscheinenden  Göttinnen  darstellten, 
entweder  znm  Blendwerk  der  staanenden  Zuschaaer  oder 
ans  frommer  Absicht  znr  Belehrnng  tind  Erschütterung 
der  Gemnther".  Die  geflügelte,  nach  Bekleidung  nnd  Haar- 
tracht sicher  weibliche  Gestalt  soll  „einer  der  Dämonen 
oder  Diener  (ne^noXog)  der  Demeter  sein,  die  eioett  grossen 
Kreis  solcher  Dämonen  nm  sich  hatte,  unter  deren  ver- 
schiedenen Namen  die  Schönheit  ihrer  (der  Demeter)  Er- 
BcheinoDg,  die  Erfrenlichkeit  ihrer  S^nungen  gefeiert 
wird".  In  den  vier  Franen  der  dritten  Gruppe  endlich 
werden  Fest theitnehmer innen  erkannt,  die  der  Göttin  Opfer- 
gaben darbringen.  Riegel  denkt  an  die  Frnhlingsfeier,  wie 
sie  im  Geheimcnltns  zn  Elensis  [vielmehr  zn  Ägrae  bei 
Athen]  in  den  s(^enannten  kleinen  Elensinien  vollzogen 
wurde.  Die  geflügelte  Gestalt  ist  ihm  „die  Personification 
der  Laft  (Zephyros?)",  die  ihr  „feuchtes  Gewand  über  eiuer 
am  Boden  liegenden  Gestalt  (Gäa)  befruchtend  ausbreitet". 
Sonst  sieht  auch  er  rechts  Opfernde,  links  eine  Prieaterin 
mit  Begleiterin,  welche  die  geheime  Feier,  in  der  die  Opfer 
dargebracht  werden,  begehen. 

Ich  denke,  meine  archäologischen  Collagen  werden  mir 
eine  Widerlegung  dieser  Dentungsversnche  im  Einzelnen 
erlaaaen.  Sie  erinnern  in  ihrer  Verschwommenheit  an  einen 
etation.  Eine 
eusinien  wird 
mte  Kriterien 
:  zu  scbliessen 
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Läaat  aicb  aber  an  die  Stelle  dieser  Deatangen  etvas 
Besseres  setzen?  Demeter  uud  Triptolemos  sind  uns  ans 
den  Monnmenten  hinlänglich  belnimt.  Immer  jedoch  sendet 
die  Göttin  ihren  Schützling  aafdem  W^en  allein  ans;  nur  ein- 
mal befindet  sie  sich  mit  ihm  anf  demselben:  auf  einem  pariser 
Cammeo  in  einer  römischen  Darstellnng,  in  welcher  Agrippina 
und  Germanicus  oder  Clandius  und  Messulina  unter  dttm  Bilde 
der  Demeter  und  des  Triptolemos  gefeiert  werden  (Müller  D. 
a.  K.  I,  69,  380).  Aber  selbst  hier  behauptet  die  Göttin  den 
vonleren  Ehrenplatz;  Triptolemos  bleibt  der  Sämann, 
während  eine  Rolle  in  der  Hand  der  Demeter  auf  die 
durch  sie  begründeten  geeetzHcfaen  Ordnungen  bezogen 
wird.  Ganz  im  Gegensatz  za  aller  sonstigen  Typik  steht 
auf  dem  Onjxgefass  die  Göttin  in  zweiter  Linie;  Triptole- 
mos lenkt  nur  das  Gespann ,  aber  wartet  nicht  seines 
Amtes  als  Sämann.  Soll  etwa  die  geäugelte  Figur  ihm 
diese  Arbeit  abnehmen?  Dem  widerspricht,  doss  der  Inhalt 
des  Schurzes  nar  getragen ,  nicht  über  die  Erde  aas- 
gestreut wird. 

In  den  beiden  ersten  der  vier  Frauen  zur  Kechten 
begegnen  wir  deutlichen  Reminiscenzen  an  bekannte  Dar- 
stellnngeu  der  Jahreszeiten,  die  ja  in  einer  Triptolemos- 
darstellung  nach  römischer  Auflassang  reolit  gut  Platz 
finden  könnten.  Aber  wenn  schon  die  Typen  dieser  beiden 
Gestalten  nicht  rein,  sondern  interpolirt  erscheinen,  so 
verlieren  wir  nach  ihnen  völlig  den  Faden :  das  regel- 
mässige processionsartige  Auftreten  wird  durch  das  Sitzen 
der  dritten  unterbrocben ,  und  weder  diese  noch  die  vierte 
tr^en  die  gewöhnlichen  Attribute,  sondern  sind  ganz  all- 
gemein als  Opferdienerinnen  charakterisirt. 

Rathlos  stehen  wir  vor  der  dritten  Gruppe  in  der 
Grotte,  deren  Existenz  für  den  eleasinischen  Cnltns  beliebig 
angenommen  wird.  Was  soll  hier  das  Bild  des  Priap? 
wati  das  Liknon  mit  einem  nndentlichen  Phallus,  von  einem 
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cftmillenartigen  Mädchen  getragen,  hier  im  Cultas  der  De- 
uieter?  Für  die  Sternenhanbe  der  angeblichen  Prieftterin 
Rehen  wir  nne  vergeblich  nach  einer  Analc^ie  nm.  Wohin 
wendet  ihre  Begleiterin  den  Blick  rückwärts?  Warum  sind 
diese  beiden  Ton  der  andern  Franengrnppe  getrennt?  Und 
wenn  ee  sich  nm  eine  religiöse  Feier,  nm  ein  Opfer  han- 
delt, warnm  fehlt  der  Altar? 

Wir  sind  wohl  öfters  genöthigt  zu  bekennen,  dass  wir 
irgend  ein  Monument  zu  erklären  vorläufig  ausser  Stande 
8iud;  aber  wir  vermögen  doch  eine  Art  Diagno»c  auf- 
zustellen, welche  den  Kreis  der  Möglichkeiten  der  Erklärung 
begrenzt,  die  Darstellung  einem  bestimmten  Cyclns  von 
Ideen  zuweist,  die  Handlung  nach  ihrer  allgemeinen  Natur, 
wenn  auch  noch  ohne  die  Namen  ihrer  individuellen  Tr^er 
bestimmt,  so  dass  wir  hoffen  dfirfen,  dnrch  ein  übersehenes 
Zengniss,  durch  die  Analogie  eines  neu  gefundenen  Monu- 
mentes zar  Klarheit  zn  gelangen.  Bei  dem  Ouyxgeßss 
glanben  wir  umgekehrt  wegen  des  bekannten  Dracheu- 
gtispannes,  wegen  der  Reminiscenzen  uns  auf  bekanntem 
Boden  zu  bewegen.  Aber  je  mehr  wir  ins  Einzelne  ein- 
zudringen suchen,  nm  so  mehr  fühlen  wir,  dftss  nns  der 
Boden  unter  den  Füssen  entschwindet,  dass  wir  nns  von 
dem  Kreise  der  uns  geläufigen  Anschauungen  eutfernen, 
um  schliesslich  auf  jeden  weitereu  Versuch  hier  zur  Klar- 
heit und  7.U  einer  bestimmten  Deutung  zu  gelangen,  wohl 
für  immer  za  verzichten. 

Dooh  —  lassen  wir  jetzt  einmal  die  Dentnng  des  In- 
halts bei  Seite  und  fassen  den  künstlerischen  Charakter 
der  Arbeit  ins  Auge,  so  beginnt  neues  Schwanken,  nene 
Ungewissheit.  Griechische  Arbeit  der  alexandrinischeu 
Epoche,  lautet  das  Urtbeil  der  Einen,  römische,  vielleicht 
noch  etwas  jünger  als  die  Zeit  der  Antonine,  das  der 
Andern.     Versuchen  wir,    ob  wir  nicht  durch  eine  genaue 
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Analyse  der  Formen  wenigetenB  anf  diesem  Gebiete  zu  einer 
bestimmten  Entscheidang  zu  gelangen  vermögen. 

Darchans  veranglückt  ist  die  Grotte  in  ihrem  dSrßjgen 
und  gebrechlichen  Anfban,  in  ihrer  architektonisch  sein 
sollenden  Stylisirnng,  die  eher  an  anfrecht  stehende  naoh- 
lässig  angeführte  Eierstäbe  erinnert,  als  an  Felsen.  Un- 
Termittelt  steht  daneben  die  angebliche,  aber  aller  Cha- 
rakteristik entbehrende  Weinrebe.  Unklar  in  Anlage  nnd 
Ausführung  ist  der  Sänlenbau.  Was  soll  der  Vorhang  in 
freier  Lnft,  der  weder  an  den  Säalen,  noch  an  dem  in  der 
Weichlichkeit  seines  Stammes  missrathenen  Baume  einen 
Halt  hat?  Qnmotivirt  sind  die  Terrainerhöhnngen  unter 
dem  Schwein  and  dem  Böckcben;  plump  und  ungeschickt 
der  Wagen,  barock  die  Schlangen  in  ihren  unverstandenen 
Windungen.  Voll  von  Missverständuisseu  sind  die  Ge- 
wänder. Auf  dem  Rucken  des  Triptolemos,  den  wir  nackt, 
etwa  mit  leichter  Chlamys  erwarten,  finden  wir  ein  dickes 
wulstiges  Gewand.  Was  soll  sodann  das  Stück  Gewand 
anter  den  Armen  der  schwebenden  Figur?  Die  erste  der 
Hören  trägt  einen  ärmellosen  Chiton  imd  einen  Mantel, 
der  etwa  anf  der  reGht«n  Schulter  befestigt  sein  sollte; 
woher  kommt  nun  der  weite  rechte  Aermel?  Unklar  ist 
wiederum  die  Anordnnng  des  Obergewandes  der  zweiten 
Höre  nnd  auffällig  der  lange  Aermel  des  Chiton ,  nnd  eben 
so  muss  die  Schörznug  der  Gewänder  an  den  beiden  fol- 
genden Gestalten  Anstoss  err^en.  An  der  Fackelträgerin 
kehrt  nochmals  der  orientalisirende  lange  Aermel  wieder, 
während  man  sich  für  die  besondere  Form  ihrer  bestirnten 
Mütze  vergeblich  nach  einer  Parallele  umsieht. 

In  allen  Stellungen  and  Bewegungen  maugelt  die 
ruhige  Festigkeit  und  Klarheit,  die  auch  in  späten  und 
rohen  Arbeiten  dnrch  scharfe  Betonung  der  dominirenden 
Hauptmotive  erzielt  wird.  Besonders  deutlich  und  fassbar 
zeigt  sich  hier  der  Mangel  an  feinerer  Empfindung  in  der 
[1875.  L  PhiL  büt.  Cl.  3.]  22 
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rschiedenen  Attribute  von  den  Händen  ge- 
äteif  und  uniiöthig  fest,  gepackt  hält  die 
hre  Packeln  vor  sich  bin.  Betrachten  wir 
an  langem  Stengel  in  der  Hand  ihrer  Be- 
:n  nnd  Mohn  in  der  Rechten  der  Demeter, 
»■  Linken  der  ersten  Höre,  die  Aehren  in 
nischen  dem  zweiten  and  dritten  Finger) 
die  von  innen  sichtbare  Linke  derselben 
be  in  der  Hand  der  Gaea,  die  Zügel  in  den 
>tolemo8|  nirgends  werden  wir  ein  einfaches, 
tiT  finden. 

iposition,  die  durch  senkrechte  Linien  zn 
ier  Grotte  nnd  im  Rücken  der  Erdgöttin 
ten  wird,  sollte  doch  der  Hanptnachdrack 
e  des  Schlangenwagens  lief^.  Aber  die 
,  die  ihn  bestiegen,  anstatt  am  glänzendsten 
sind  in  ihrer  Grösse  allen  andern  nnter- 
gen  drängt  sich  die  schwebende  Fignr  nm 
r  vor,  als  der  Künstler  in  ihrer  Anlage 
ilanm  zor  Entfaltnng  des  unteren  Theiles 
)   TPrschaffen   wnsste.     Ein  grosser  Mangel 

der  Linienführung  offenbart  sich  in  der 
skeltr^erin  nnd  ihrer  Begleiterin,  deren 
<t  parallel  laufen ,  aber  auch  in  der  Grup|>e 
len    neben   dem  Baume,    besonders  in  der 

Stehenden  n.  s.  w. 

asdrnck  der  Köpfe  anlangt,  so  durfte  man 
gegen  die  neueste  Abbildung,  obwohl  sie 
8  den  Eindruck  der  Treae  machte,  einiges 
m;  allein  der  Gypsabguss  bestätigt,  dass 
Charakterlosigkeit  herrscht.  Er  bestätigt 
,  dass  dem  Original  offenbar  in  der  ganzen 
gie  des  Schnittes  fehlt,  dass  der  Unklarheit 
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der  MotiTe  nnd  der  Anordnung  die  flaue  Weichlichkeit 
und  Unbestimmtheit  der  Änsfäbrnng  entspricht 

Es  mag  jedem  überlassen  bleiben,  diese  Bemerkungen 
noch  weiter  an  den  verschiedenen  mehr  bacchischen,  als 
cerealischen  Attributen  des  unteren  Feldes,  wie  an  den 
Frachtgewinden  des  obereu  Randes  zu  verfolgen,  wobei  nur 
noch  das  Untektonische  und  Unsichere  iu  der  Uefaandlnug 
des  geriefelten  Halses  hervorgehoben  werden  mag.  Genug: 
im  Ganzen  wie  im  Einzelneu  stossen  wir  auf  atylistische 
Bedenken. 

Ao  eine  Aasführang  in  alexandriniseher  Zeit  ist  also 
wahrlich  nicht  zu  denken ;  aber  auch  die  römische ,  selbst 
nach  den  Antoninen  kann  nicht  in  Betracht  kommen: 
die  Arbeit  dfirfte  roher  und  derber  sein,  sie  würde  aber 
eines  bestimmt  ausgesprochenen  einheitlichen  Cbarakters 
nicht  entbehren. 

Ist  es  demnach  unmöglich,  aus  unserer  Eenntniss  des 
Alterthums  eine  auch  nur  wahrscheinliche  Dentnng  des 
Inhalts  der  Darstellung  zu  geben;  ist  es  eben  so  unmög- 
lich, dem  Werke  in  der  Geächicbte  der  alten  Kunst  nach 
seinen  Formen  und  seinem  St;l  eine  Stelle  anzuweisen,  so 
möchte  es  wohl  an  der  Zeit  sein,  den  Knoten,  der  sich 
nicht  entwirren  läest,  einfach  zu  durcbhaaeu,  indem  wir  die 
Frage  stellen :  was  nöthigt  uns  denn,  die  ganze  Arbeit  fnr 
antik  zu  halten? 

Ansgrabaiigs-  und  Fuodberichte  bieten  zwar  noch  keine 
absolute  Garantie  für  das  Alter  eines  Gegenstandes,  und 
gerade  absichtlichen  Fälschungen  wird  mau  selten  ver- 
räumen  auch  einen  geschickt  gefälschten  „Taufschein"  mit 
auf  den  Weg  zu  geben.  Und  umgekehrt  tr^t  wieder  so 
manches  Werk,  dessen  Herkunft  unbekannt  ist,  auch  ohne 
äussere  Beglanbiguog  den  Stempel  des  Alterthums  auf  der 
Stirn.  Wie  aber  liegen  im  gegenwärtigen  Falle  die  Acten? 
Das  Gefäss  wurde  1630  bei  der  Erstürmung  von  Mantna 
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erbeutet.  Es  befand  sich  also  damals  mit  einer,  wie  auch 
Riegel  zugiebt,  nicht  aDtiken  Goldfassong  verseben,  im 
Besitze  der  Familie  Gonz^a;  von  seinen  frfiheren  Schick- 
salen wissen  wir  absolut  nichts,  auch  nicht,  ob  es  über- 
haupt damals  für  antik  gehalten  wurde.  Wir  sind  also 
durchaus  auf  innere,  aus  der  Betrachtung  des  Werkes 
selbst  abgeleitete  Gründe  angewiesen,  die,  wie  wir  gesehen, 
darcbans  *gegeii  antiken  Ursprung  sprachen.  Wohl  aber 
wissen  wir,  dass  im  XVI.  Jahrhundert  die  Steinschneide- 
knnst  in  Italien  wieder  zu  neuer  Blnthe  gelangte,  und  dass 
die  Renaissance,  wie  sie  ja  von  ihren  Bestrebungen  zur 
Wiederbelebung  des  klassischen  Alterthums  ihren  Namen 
hat,  so  auch  in  manchen  Ennstdarstellungen  nach  Inhalt 
und  Form  dem  Alterthum  sich  anzuschliessen  sachte.  Es 
handelt  sich  dabei  keineswegs  nm  beabsichtigte  F&lschungen, 
wie  sie  im  XVIII.  Jahrhundert  häufig  werden,  sondern  um 
freie  Reproductionen  oder  freie  Schöpfungen  im  Sinue  des 
Antiken ,  soweit  man  es  damals  verstand.  Bedenken  wir 
nun ,  dass  dieses  Verständniss  iu  jener  Zeit  noch  keines- 
w^s  kritisch  geläutert  sein  konnte,  so  erklären  sich  damit 
die  Eigenthürolichkeiten  des  Ouyrgefäases  nach  allen  Seiten 
hin.  Der  Gegenstand  der  Darstellung  ist  dem  Alterthum, 
aber  nicht  einer  ein&ch  erzahlenden  Sage  entnonmien, 
sondern  bew^  sich  auf  einem  Gebiete,  das  weit  mehr  dem 
religiSsen  Cultns  mit  seinen  Geheimlehren  und  Gebräuchen 
augehört,  über  die  auch  die  heutige  Wissenschaft  noch 
nicht  viel  sicheres  festzustellen  vermocht  bat  Dürfen  wir 
uns  da  wundern,  wenn  uns  die  Composition  nur  ein  un- 
klares, verschwommenes  Bild  darbietet,  an  dem  jeder  ernste 
Erklärungsversuch  zu  Schanden  werden  muss?  Nicht  anders 
verhält  es  sich  mit  dem  Styl:  der  Künstler  strebt  sich 
antiken  Vorbildern  anzaschliessen ;  aber  in  einer  Menge 
von  Einzelnheiten,  wie  im  gesammten  Charakter  verrätb 
er,    dass  er  sich   über   eine    rein   äusserliche   Nachahmung 
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nicht  za  erheben  vermag.  Wir  dürfen  hier  wobl  noch 
einen  Schritt  weiter  geben  nnd  behaupten,  dass  ein  Künstler 
ans  der  Zeit  Rafaels  -oder  Gialio  fiomano'B  das  Wesen  der 
antiken  Kunst  tiefer,  als  es  hier  geschehen,  er&sst  haben 
würde,  während  in  der  etylistischen  Flauheit  sich  das  ab- 
nehmende Eunstvermögen  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahr- 
honderts  za  verratheu  scheint.  Damals  also  mochte  das 
Gefass  miU  seiner  Goldfassung  als  ein  dnfch  die  Technik 
der  SteinschneidekuDst  wie  durch  sein  edles  Material  kost- 
bares Kleinod  in  den  Besitz  der  Gonzaga's  gelangt  sein, 
ohne  dass  jemand  daran  dachte,  es  für  antik  aasEogeben, 
Dass  man  sich  dann  gegen  das  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  durch  den  Schein  des  Altortfaums 
täuschen  liess,  kann  bei  dem  damaligen  Stande  kunst- 
geschichtlichen  Wissens  nicht  Wunder  nehmen.  Der  Um- 
stand endlich,  dass  das  Gefass,  an  einem  ausserhalb  der 
Centren  archäologischen  Verkehrs  gelegeneu  Orte  anfbe- 
wtihrt,  von  wenigen  gesehen  nnd  in  den  letzten  Decennien 
wieder  ganz  unsichtbar  geworden  war,  sowie  dass  die 
früheren  Abbildungen  eine  zweifelhafte  Grundlage  für  ein 
sicheres  ürtheil  darboten,  erklärt  es,  dass  sich  nicht  schon 
früher  Zweifel  an  dem  antiken  Ursprünge  erhoben  haben, 
wie  sie  jetzt  allerdings  Ton  mehr  als  einer  Seite  anfza- 
tancben  scheinen.  Es  schien  daher  an  der  Zeit  zu  sein, 
die  Bedenken,  die  ich  schon  seit  zwanzig  Jahren  hege  nnd 
die  anch  bereits  in  einer  kurzen  Bemerkung  eines  meiner 
Schüler  (Strube,  Stadien  S.  4)  Ausdrnck  gefunden  haben, 
hier  in  ausführlicher  Darlegung  auszusprechen  und  zu  be- 
gründen. 

Bei  Abt  Prnfiing  eines  einzelnen  Kunstwerkes  fahlen 
wir  uns  onwillknrlich  znr  Vergleichnng  mit  andern  Ton 
verwandter  Gattung  hingesehen.  Die  Glyptik  hat  ihre 
eigene    Technik    und    innerhalb    gewisser    Grenzen    ihren 
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eigenen  Styl,  und  so  kann  man  eich  mit  dem  braanschweiger 
Gefässe  nicht  eingebend  beschäftigen,  ohne  dabei  andere 
berühmte  Erzengnisse  der  Steinschneidokunst  im  Änge  zu 
behalten.  Wir  erinnern  nns  vor  allen  der  Prachtstäcke 
des  wiener  and  des  pariser  Cabinets:  an  ihnen  tritt  nns 
nach  Inhalt  und  künstlerischer  Darstellnng  ein  so  aus- 
gesprochener antiker  Charakter  entgegen,  daas  ein  Zweifel 
hier  nicht  aufkommen  könnte,  auch  wenn  die  Geschichte 
dieser  Stücke  sich  nicht  bis  ins  Mittelalter  zurück  verfolgen 
Hesse.  An  Ruf  ihnen  Yei^leicbbar  ist  die  farnesische 
Onjzschale  im  Museum  Ton  Neapel. ')  Fassen  wir  sie  je- 
doch schärfer  ina  Auge,  ao  wird  es  ans  überraschen,  bei 
ihr  einer  Reihe  von  Erscheinungen  zu  begegnen,  die  uns 
durchaus  an  die  bei  Gelegenheit  des  braunschweiger  Ge- 
fiUses  gemachten  Erfahrangen  erinnern. 

Verschiedene,  in  manchen  Punkten  übereinstimmende 
Erklärangsrersnche  sind  gemacht  worden,  ohne  allgemein 
za  befriedigen.  Betrachten  wir  den ,  welcher  als  der  ge- 
Inngenste  bezeichnet  wird.  Uhden  fasst  das  Resultat  seiner 
Erörterungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  „Egypten 
ist  dargestellt  in  dem  Schmuck  der  Fruchtbarkeit,  in  der 
segenroUen  Jahreszeit,  nach  der  lleberschwemmnng 
nnd  dem  Ablanf  der  befrachtenden  Gewässer  des  alten  ein- 
heimischen FlnsBca.  Isis,  ruhend  auf  dem  starken  und 
und  weisen  Genius  des  Landes  [der  Sphini]  hält  die  ge- 
reiften Aehren  empor,  der  Nil  sitzt  rahig  bequem  auf  dem 
gewohnten  Ufer;  seine  beiden  Erzeugten  [die  Personifica- 
tionen  seiner  beiden  das  Delta  nmfliessenden  Hauptarme] 
haben  das  geklärte,  süsse,  köstliche  Trinkwasser  geschöpft; 


1}  yoD  neaeren  Pablicationen  Tgl.  HUUngen  ano.  uned.  mon.  II, 
pl.  18  i  Ubdeii  in  d.  Abb.  der  berliner  Akademi«  ffli  16SS,  S.  487! 
A.  Oarginlo,  intorao  U  tan»  di  sardonica  ac.  Nnp.  1835;  Qnaraata  im 
Ho«,  borbon.  XII,  t.  47. 
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die  Lnft  ist  still  [d.  fa.  die  Nordwinde,  dnrch  die  sich  die 
Gewässer  des  Nils  staaeD,  eiteu  davon];  die  Felder  prangen 
mit  reifender  Saat  nnd  der  Landmann  stellt  den  ans- 
gedienteu  Pflng  w^;  der  Sack  der  Saat  iat  geleert  nnd 
das  Messer  zum  Garten-  and  Weinbaa  wird  ergriffen". 
Liegen  nicht  schon  in  diesen  Worten  nnlSsbare  Wider- 
spräche? Die  Saat  ist  eben  bestellt,  nnd  doch  sollen  die 
Felder  schon  mit  reifender  Frncht  prangen  nnd  Isis  die 
gereiften  Aehren  eniporbalten  ?  Der  Nil  sitst,  während 
Flnssgötter  zn  li^^n  pflegen.  Allerdings  bernft  man  sich 
anfägyptischeMünzen,  welche  (ansschliesslich unter Hadrian) 
den  Nil  anch  sitzend  darstellen ;  aber  sollt«  er  nicht  wenig- 
stens hier  „nach  der  Ueberscfawemninng",  in  seinem  ge- 
wohnten Bett  ruhen,  d.  h.  li^n?  Wäre  es  nicht  weit  na- 
türlicher, dass  er,  wie  in  bekannten  statuarischen  Werken, 
mit  dem  Ellnfaogen  anf  die  Sphinx  geetntzt  in  der  Tiefe 
lagerte,  und  dass  Isis  an  der  Stelle  sässe,  welche  jetzt 
der  FlnsBgott  einnimmt?  Er  hält  ein  leeres  Ffillborn, 
welches,  wenn  es  sich  anch  in  einem  vereinzelten  Bei- 
spiele nachweisen  lässt ,  immer  angewohnt  bleibt.  Er 
lehnt  sich  an  einen  Banmstamm,  wie  wir  es  wohl  bei 
Berg-,  aber  nicht  bei  Flnssgöttern  za  sehen  gewohnt  sind, 
denen  Schilf  oder  etwas  Aehnjiches  zukommen  würde.  In 
den  beiden  Mädchen  sollen  wir  die  beiden  das  Delta  be- 
grenzenden Arme  des  Nils  als  seine  Töchter  erkennen* 
Wir  hören  wohl  häafig  ^enog  von  seinen  zahlreichen 
Kindern,  den  „Ellen"  (m^eig),  die  ihn  umspielen,  könnten 
ans  indessen  vielleicht  auch  die  beiden  Töchter  gefallen 
lassen.  Sollen  aber  diese  vom  Vater  getrennt,  ihm  ge^j^- 
öber  sitzen?  Die  Symbolik  würde,  am  verständlicher  zu 
sein,  vielmehr  verlangen,  dass  sie  etwa  za  seinen  Füssen, 
an  seine  Schenkel  gelehnt  dargestellt  wären.  „Die  Lnft 
ist  still",  nnd  doch  bläst  der  eine  der  beiden  Windgötter 
kräftig    in   sein    Hörn.      Woran    erkennen    wir,    dass   sie 
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fliehen?  Endlich  „der"  Landmann!  Es  mag  mit  dem  Instra- 
•mont.   auf  welches  er  seine  rechte  Hand  legt,  ein  Pflsg  ge- 

seic,  obwohl  «a  deutlicher  Charakteristik  nicht  der 
Iken  mit  dem  Joch|?),  sondern  die  Pflngscbaar  hätte 
ar  werden  müssen.  Aber  wie  passt  in  diese  Ver- 
lang von  Göttern  und  Dämonen  i,der",  d.  h.  ein 
nann   als  ganz  abstracter  Repräsentant  der  Bevolke- 

Wohl  stellt  die  römische  Ennet  zuweilen  einen  Römer 

Mitte  von  Göttern,  aber  in  der  Vergöttlichung,  als 
len  Zens,  als  Triptolemos  u.  a.;  nnd  so  liesse  sich 
tin  Herrscher,  ein  Wohlthäter  des  Volkes  wohl  unter 
lilde  eines  ägyptischen  Oottes    oder  Dämons  in  ähn- 

Yerbindnng  denken;  aber  der  Landmann  in  ganz 
bischer  Auffassung  mit  Päug,  Saatsack  und  Winzer- 
r  hat  gewiss  in  autiken  Monumenten  keine  Analogie, 
öchte    aber   nberbanpt    vergebliche    M3he    sein ,    die 

dorcbsos   isolirt   dastehende  Gomposition   mit   den 

des  Alterthnms  in  Einklang  bringen  zu  wollen. 
Jeber  den  künstlerischen  Charakter  ist  es  ohne  An- 
sog des  Originals  schwierig,  überall  sicher  zn  ur- 
a,  da  auch  die  besten  Abbildungen  in  manchen  Einzeln- 
i  von  einander  abweichen.  Im  Allgemeinen  lehren 
lerdings,  dass  der  fiunststjl  reiner  ist  und  sich  dem 
:hum  mehr  annähert,  als  in  dem  brauuschweiger  Ge- 

Immer  aber  bleibt  allerlei  Bedenkliches  übrig.  Die 
tdnng  des  Landmanns  ist  unklar  in  der  Anordonng, 
ewand  nm  den  rechten  Arm  der  vordem  Nymphe 
genügend  motivirt.  Die  Art,  wie  die  Nymphen  ihre 
96,  Isis  die  Aehrea  hält,  ist  nicht  die  ein&ch  natür- 

Dass  die  Attribute  der  drei  Hauptfiguren,  das  Hörn 
Till  die  Aehren  der  Isis,  sich  mit  dem  Pflöge  des 
nanns  theilweise  decken,  bewirkt  Unklarheit.  Aehten 
nf  die  Köpfe,  so  fehlt  in  dem  des  Nil  der  speoifische 
tisch   melancholische   Zug,    der  den  Flnssgöttern  be- 
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sonders  im  Ange  eigenthümHch  ist.  Der  der  Isis  mit 
ihren  Locken  ist  conventionell  Ägyptisirend  gehalten.  An 
den  Nymphen  ist  die  Anordnung  des  Haares  anbestimmt 
nnd  weichlich.  Der  Kopf  des  Landmanns  zeigt  in  seinem 
Charakter  ein  Gemisch  von  Satyr-  und  nordischer  Barbareo- 
bildnng,  alao  das  Gegentheil  von  ägyptischem  Typus,  den 
wir  hier  in  der  ganzen  Erscheinung  doch  etwa  in  dem 
Maasse,  wie  an  der  Isis  za  erwarten  berechtigt  wären. 
Aach  an  den  WindgSttern  vermissen  wir  den  diesen  Wesen 
sonst  eigenthUmlichen  Ausdruck.  Wir  können  zugeben, 
dass  überall  das  Bestreben  gewaltet  hat,  die  Figuren  irgend- 
wie bestimmt  zd  cbarakterisiren.  Aber  die  Charakteristik 
ist  äoeserlich  angenommen,  von  verschiedenen  Orten  her 
znsammengesncht ,  nicht  einheitlich  aas  dem  Geiste  des 
Künstlers  herausgewachsen. 

Besondere  Beachtung  verdient  noch  das  Ganze  der 
CompOBition  im  Verhältniss  zam  gegebenen  Rsnme.  unser 
Blick  wird  zuerst  nach  links  auf  die  schwere,  der  Idee 
nach  wohl  kolossal  zu  denkende  Figur  des  Nil  gezogen. 
Etwas  weniger  gross,  aber  noch  hoheitsvoll  soll  Isis  er- 
scheinen. In  den  Figuren  des  Landmanns  nnd  der  vorderen 
Nymphe  nimmt  das  Grössenverhältniss  wiederum  ab,  bei 
der  zweiten  nochmals  und  sogar  in  dem  Verhältniss  ma- 
lerischer Perspective,  bis  wir  über  sie  hinaus  auf  die  in 
der  Lnft  schwebenden  Knabengeatalten  geführt  werden.  So 
neigt  die  ganze  Schwere  nach  der  linken  Seite  nnd  nach 
unten,  während  die  andere  Hälfte  rechts  nach  oben  zu 
leicht  emporschnellt.  Und  während  links  die  Composition 
hinter  dem  Banmstamm  eine  Lücke  zeigt,  klebt  sie  rechts 
zu  sehr  an  demÜmrise  des  mnden  Feldes,  der  sogar  den 
linken  Ellnbc^en  der  zweiten  Nymphe  geradezu  abschneidet. 
Wie  ganz  anders  ist  z.  6.  in  der  Silberschale  von  Aquüeia 
bei  grosser  Freiheit  nnd  scheinbarer  Ungleichheit  der 
Seiten  doch  die  ganze  Composition  fein  abgewogen!  Selbst 


Diqirizodbv  Google 


-  phaM.-phiUil.  CbuM  DOM  1.  Mai  1675. 

etrascischen  Spiegel  zeigen  im  Ganzen 
fnr  richtige  Gliederung  eines  rnnden 
ike  Arbeiten  pflegen  bei  genauerer  Be- 
rinnen.  Hier  werden  wir  Anfangs  darch 
jescbickte  Eleganz  der  Ausführung  ge- 
ageres  Stadium  führt  uns  auf  die  tiefer 
tien. 

\n  Beobachtungen  gewianen  eine  weitere 
h  die  Betrachtung  der  unteren  Seite  der 
benfalle  einen  Keliefschmnck  trägt:  eine 
■eilte  Aegis,  die  durch  ein  grosses  Me- 
imeDgehalten  wird.     Das  An^llige  dieser 

noch  dadurch  verstärkt,  dess  dieses  Relief 
ines  erhabenen  Randes  auf  einer  vertieften 
idern  daas  e«  sich  auf  der  Fläche  aus- 
ti  seine  Unebenheit  die  tektonische  Func- 
'uichtet,  welche  darin  besteht,  der  Schale 
nd  sicheren  Stand  zu  gewähren.  Wir 
Mangel  um  so  mehr,  als  nicht  einmal  der 

ist,  ihn  durch  die  Behandlung  der  A^is 
WD  za  mildern.  Allerdings  sind  ihre 
)  des  Kreises  umgebogen,  um  einen  Ab- 
!n,  aber  in  durchaus  snbjectiv  willkürlicher 
rir  doch  .wenigstens  hier,  dem  decorativen 
es  Gauzen  entsprechend,  eine  bestimmte, 
dee  Raumes  Rechnung  trt^^ende  regel- 
g  erwarten  dürften,  etwa  nach  Art  der 
Iten  Darstellung  in  einem  Terracottarelief 

in  plast.  t.  103.  Die  gleichen  Bedenken 
Behandlung  der  Schlaugen.  So  gat  wie 
:keln  sie  sich  in  antiken  Werken  nur  mit 

Köpfen  ans  den  Rändern  der  Aegis  und 
in  wie  mit  Troddeln  und  Quasten.  Wie 
lemlich  die  LoslSsung  der  ganzen  Körper, 
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Mch  rechtfertigen  Hesse,  das  zeigt  wiederum  die  eben  citirte 
Terracotta,  indem  dort  mit  richtigem  VerständnUis  decora- 
tirer  Principien  zwei  Schlangen  benatzt  sind,  nm  die  Aegis 
mit  ihren  Troern,  zwei  schwebenden  Erot«n,  decorativ  zn 
verbinden.  Wo  aber  finden  wir  eine  Analogie  dafür,  dasa 
eine  Reihe  von  einzelnen  selbständigen  Schlangen  tou  der 
Aegis  gelöst  ihren  Rand  umspielt,  in  beliebiger  Zahl  und 
ohne  Regel  in  der  Anordnung?  —  So  dürfte  schliesalich 
anch  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  im  Mednsen- 
haupte  selbst,  namentlich  in  dem  regellos  wilden  Haar  ttber 
der  Stirn,  so  wie  in  den  anderwärts  so  scharf  geschnittenen, 
hier  etwas  im  Haar  Tersteckten  Flügeln,  jener  archit«ktoai8che 
Character  einigermassen  vermisst  wird,  der  ja  gerade  dem 
Gebilde  der  Medose  so  eigenthnmlich  ist  und  es  zu  decora- 
tiver  Verwendung,  welcher  es  ja  auch  hier  dienen  soll,  so 
geeignet  macht  Jedenfalls  also  begegnen  wir  auch  hier 
mehrfachen  Spuren  von  einem  nur  halben  und  daher  nn- 
genSgendsn  YerslÄudniss  antiker  Uaater. 

Ueber  die  Herkunft  der  Schale  finde  ich  nur  bei  Gar- 
giulo  ^p.  6),  der  wohl  die  im  neapeler  Museum  geläufige 
Tradition  mittheilt,  die  folgenden  Angaben:  qnello  che  ne 
«appiamo,  h,  che  essa  fn  rinvennta  in  una  casa  di  cam- 
pagna  di  Adriano  Tmperadore  in  Roma,  e  come  dicesi,  da 
nn  soldato  del  Duca  di  Borbone,  allorquando  costai  nel 
1527  il  dl  cinqne  di  Maggio  venne  ed  invase  la  cittä;  e 
che  non  molto  dipoi  fn  acquistata  dalla  Casa  Farneee  per 
aervire  d'  ornamento  a  quel  Mnseo.  Ist  es  eine  Ironie  des 
Schicksals,  dass  wir  hier  wiederum,  wie  bei  dem  braun- 
schweiger  Geisse,  von  einem  plündernden  Soldaten  hören? 
und  was  soll  das  Landhaus  des  Kaisers  Hadrian  in  Rom? 
Als  einen  wirklichen  Fundbericht  wird  man  diese  Angab« 
nicht  gelten  lassen;  wollen  wir  sie  nicht  ganz  Terwerfen, 
so  beweist  sie  höchstens,  dass  die  Schale  1527  bei  der 
Plünderung  Roms    bereits   existirte.     Wenn   dies  aber  der 
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Fall  und  wenn  sie  nachher  im  Maseiim  der  Farnese  nicht 
versteckt,  sondern  der  Betrachtung  zngäuglicb  war,  ist  es 
da  nicht  auffällig,  dasa  von  einem  so  kostbaren  und  iu  die 
Augeu  fallenden  Objecte  zuerst  im  Jahre  1736  durch  Maffci 
wissenschaftlich  Notiz  genommen  wird?  So  werden  wir 
durch  die  Betrachtung  des  Werkes  selbst  und  seiner  Ge- 
schichte wiederum  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  wir  es 
allerdings  nicht  mit  einer  Fälschnng,  wohl  aber  auch  hier 
mit  einer  freien  Nacbschdpfiiag  des  Älterthums  zu  than 
haben,  die  vor  dem  brauuschweiger  Geisse  insofern  den 
Torzug  verdient,  als  sie  möglicher  Weise  schon  in  den 
ersten  Decennien  des  XVI.  Jahrhunderts,  also  in  der  besten 
Zeit  der  Renaissance  entstanden  sein  kann. 

Die  Archäologie  wird  demnach  die  beiden  nur  irr- 
thümlicb  in  ihr  Gebiet  eingeführten  Prunkstücke  der  neueren 
Ennstforschnng  zu  weiterer  Behandlung  zu  überantworten 
haben.  Einem  eingehenderen  Stadium  der  modernen  Glyptib 
wird  es  vielleicht  gelingen,  zu  positiveren  Resultaten  über 
ihren  Ursprung,  so  wie  über  die  Personen  ihrer  Urheber 
zu  gelangen  und  ihnen  dadurch  eine  bestimmte  Stellung 
in  der  Geschichte  dieses  Kunstzweiges  im  Zeitalter  der  Re- 
nais^nce  zu  sichern. 
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Historische  Classe. 

Der  Classensecretär  Herr  v.  Giesebre  ch  t  le^te  vor: 
„Eine  ConsiBtorialrede  des  Papstes  Inno- 
cenz  III.  vom  Jahre  1199'^ 
TOU  Herrn  Ed.  Winkelmanii  in  Heidelberg. 

Die  Handsclinft  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Siena: 
Msa.  F.  I,  8  sec.  XII.  XIH.  enthaU,  wie  mir  Fieker  freund- 
lichst mittfaeilte,  auf  den  Blättern  265—267  allerlei  Ein- 
tragungen bezüglich  der  Jahre  1186  bis  1229,  welche,  wie 
die  Verschiedenheit  der  Hände  und  die  chronologische  Folge 
der  einzelnen  Stücke  andeuten,  wohl  ziemlich  gleichzeitig 
eingeschrieben  sein  möchten.  Unter  ihnen  findet  sich  nun 
eine  von  Bethmann  im  Archiv  der  Gesellsch.  XII,  747 
nicht  verzeichnete  „Salntatio  nuntioram  Filippi  ad  domnnm 
papam  Innocentiam  III.  a.  d.  1199"  und  im  Anscblosse  an 
dieselbe  das  „Responsnm  d.  pape  ad  eos".  Die  erste  war 
bisher  unbekannt;  das  zweite  aber  ist  wesentlich  nichts 
anderes  als  die  im  Registrum  de  n^otio  imperii  Nr.  XVIII, 
erhaltene  Consi stör ial rede  des  Papstes  beim  Empfange 
einiger  Boten  Philipps,  anter  welchen  nir  wohl  seine  Ka- 
pellane Propst  Friedrich  von  8.  Thomas  in  ätrassburg  und 
einen  weiter  nicht  bekannten  Sabdiakon  Johannes  zu  ver- 
stehen haben  werden,  die  von  Philipp  a.  a.  0.  Nr.  17  zn 
Verhandlangen  bei  dem  Papste  beglanbigt  worden  sind. 
Das  Responsnm  des  cod.  Sen.  weicht  aber  von  der  so  zu 
sagen  officietlen  Ueberliefernog  im  R^.  de  neg.  imp.  be- 
deutend ab  tind  es  diirfte  um  so  mehr  von  Interesse  sein, 
beide  mit  einander  zn  vergleichen,  je  dürftiger  die  Hand- 
haben sind,  welche  ons  sonst  für  die  Kritik  des  Registram 
zu  Gebote  stehen.  Ich  stelle  sie  deshalb  im  Folgenden  zu- 
sammen, indem  ich  mich  rückstchtlich  des  cod.  Sen.  einer 
Abschrift  Fiekers  bediene. 
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o  uuntiorum  Filippi  ad  domnam  papam 
Innocentium  III  a.  d.  U.C.XVllI. 
(e  codiee  Sentnai.) 
t  sancte,  deTotisaimus  filina  vester  Filippas  Ro- 
rex  et  semper  angustua  salntat  vos  sicut  patrem 
ritnalem  et  sicat  ille,  qni  honorem  sancte  Romane 
Dm  omni  fiinceritate  diligere  et  promovere  desiderat 
tiam  domnos  cardinales  sicnt  dilectos  amicos  sqob. 

ReBponsnm  domni  pape  ad  eos. 
(e  eodice  Senetui.) 
tnr  in  veteri  testamento,  qnod  Melcbiaedec  res 
b  aacerdos  fuit,  rex  Ncilicet  Salem  et  äicerdos  dei 
rex  civitatis ,  sacerdos  deitatis.  Si  distat  inter 
et  deitatem,  distat  inter  sacerdotinm  et  regnnm, 
or  est  divinitatis  civitate,  mains  est  sacerdotinm 
De  ipso  nempe  dominn  Iheen  Christo,  cuins  figara 
to  Melcbisedec  precesserat  secnndi^m  illnd:  „Tn  es 
in  etemum  secundum  ordinem  Melohisedec",  scrip- 
in  ap«calipsi;  „qui  habet  in  feoi'ore  sno  ücriptnm: 
m  et  dominus  dominantiam". 

otnr  ntiqne  sacerdotinm  r^no  dignins  in  eo,  qnod 
rediens  a  cede  regnm  decimaa  optalit  Melchisedec 
lit  ei  Melchisedec 

;  siqnidem,  qai  decimas  recipit,  qnam  qui  tribnit, 
i  benedicit,  quam  qni  benedicitnr,  mains  igitar 
im  regno. 
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Besponsio  domini  pape  facta  nantiis  Philippi 

in  consistorio. 

(e  Begütro  de  »egotio  imperii,  nr,  X  yill.) 

In  Genen  legimns  qnod  Melcbiaedefili  fnit  res  et  sacer- 

do8,  sed  rex  Salem  et  sacerdos  altissimi,   civitatis  videlicet 

rex  et  deitatie  sacerdos.     Sane  si  distat   inter   civitatem   et 

deitatem,  distat  ntiqne  inter  r^nnm  et  sacerdotiam. 

Nam  etsi  Uelchisedech  in  figora  Cbristi  precesserit,  qai 
babet  in  vestimento  et  in  femore  buo  scriptnm :  „Bex  regum 
et  dominnB  dominantium,  sacerdoe  in  eternnm  seoandum 
ordinem-Melchisedech",  ad  noiandam  ooncordiam,  qnae  inter 
regnnm  et  sacerdotinm  debet  existere,  propter  qnod  et  ipse 
ChriataB  secnndum  natnram  camia  assampte  de  stirpe  regali 
pariter  et  sacerdotali  descendit,  ad  notandum  tarnen  pre- 
eminentiam,  quam  sacerdotiam  habet  ad  r^piom,  cum  Abra- 
ham rediret  a  cede  regnra  dedit  Melchisedech  ex  omnibos 
deciraas,  qni  benedixit  ei  proferena  panem  et  vinam.  Erat 
eniiD  sacerdo«  altissimi.  Dignior  autem  est,  qai  decimas 
recipit,  quam  qui  decimas  tribuit,  et  minor,  qni  benedicitur, 
quam  ille  qui  benedicit,  juxta  qnod  probat  apostolus,  qui  de 
hoc  ipso  loquitnr  dicens  u.  s.  w.  Licet  antem  tam  r^^ 
quam  sacerdotes  ungantur  ex  lege  divina,  reges  tarnen  nn- 
gnntur  a  sacerdotibns,  non  sacerdotes  a  re^bns.  Minor  est 
autem,  qni  nngitur,  quam  qni  ungit,  et  dignior  est  nngens 
quam  nnctas.  Propter  quod  et  ipse  Christus,  cui  dictum  est 
per  prophetam:  „ünxit  te  deua,  deos  tuus,   oleo  letitie  pre 
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Probstor  hec  dignitas   potior   tempore, 
täte.    Tempore:  quia  priua  faitaacer- 


In  fideti  namqae  populo 


multis  tem- 
äsait  Saulem,    primas   sacerdos   primum 

»rsitan,  re^uam  in  geutilibns  multo  tem- 

tm  Belus  fuit  primas  rex, 

cuiDS  filiua 
L  famosam  civitatem  NiniTem  hedificavit. 

<d  etiam  istud  regnom  sacerdotium  pre- 
^ni  arcam  tipnni  gerentem  ecciesje  in 
atarniu  sacerdotinm  prefignrana  sacerdos 
ar    mendicare   veritatem   per  allegorias, 
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consortibus  tnis",  patrein  uDgentem  asaerit  ae  unctx>  maio- 
rem.  „Pater,  inquit,  maior  me  est."  Nam  pater  est  angens 
secundum  qaod  dem,  filios  aatem  est  nnctus,  in  quautnm 
est  homo  u.  8.  tv.  Hinc  est,  qnod  dominus  sacerdotea  vocavit 
dt:oe,  r^es  autem  priucipes  appellavit.  „Das,  inquit,  non 
detrahea  et  prineipis  popali  tai  non  maledicee"  «.  s.  te.  (Es 
folgt  eine  eiemlich  lange,  reich  mit  Bihelslellen  ausgestattete 
Ausführung,  welche  noch  au^  anderen  Beeiehutigen  die  In- 
feriorität ^es  Staates  beteeisen  soll  und  im  Besondereti  die 
Superiorität  des  röiaischen  Bischofs.) 

Porro,  sicut  sacerdotium  dignitate  precellit,  sie  et  aati- 
qaitate  precedit.  Ütrumque  tarn  regnum  quam  aacerdotium 
iustitntam  fnit  in  popnlo  dei;  sed  sacerdotium  per  ordiua- 
tionem  divinam,  regnnm  autem  per  extorsionem  humanam. 
De  sacerdotio  namque  precepit  dominus  Moysi:  „Applica, 
inquit,  ad  me  Aaron  fratrem  tuum  et  filios  eins  de  medio 
filiorum  Israel ,  nt  sacerdotio  mihi  fungantur."  De  regno 
vero  dixit  dominus  Samueli:  „Audi  vocem  populi  petentia 
r^em.  Non  enim  te  abiecerant,  sed  rae,  ue  r^uem  super 
eos."  Verum  ioter  Moysem  et  Samuelem,  iuter  Aarou  pri- 
mum  sacerdotem  et  Saulem  primum  regem  fuerunt  tempora 
iudicnm,  in  quibus  multi  anni  fluxerunt.  Ne  quis  autem 
obiiciat,  quod,  etsi  sacerdotinm  precesserit  regnum  in  popnlo 
Judeorum,  regnnm  tarnen  precessit  sacerdotinm  in  popnlo 
gentium.  Nam  Belus  coepit  primo  r^iiare  super  Assyrios, 
post  tnrrem  Babel  et  divisionem  linguarnm  tempore  Sarug 
proavi  Abraham,  cui  Ninue  filius  eins  successit  in  r^num, 
qni  civitatem  m^nam  construzit,  quam  a  sno  nomine  Ni- 
nivem  appellavit.  Sed  et  de  Nemroth  dicit  scriptura,  quod 
principium  regni  eius  exstitit  Babylon.  Itespondemns  pro- 
fecto  secundum  fidem  historie,  qnod  et  bos  precessit  Noe, 
qui  fuit  rector  arce,  quasi  sacerdos  ecciesie. 

Sed  ne  figuram  pro  veritate  mendicare  ?ideamar,  proponamus 
[1875. 1  PhiL  büt.  Cl  3.]  23 
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andi  hec  expresse :  „H^ifica^iti  üiqnit,  Moe  altare  et  de  ani- 
maliboa  mnndi  optnlit  bolocanstain  domiIK>'^  Sacerdos  igitnr 
fbit,  qoi  SBCrificinm  optnlit,  H  sie  conatat  nacerdotinm 
preoeasisse  r^nnm. 


Probatnr  etiam  institatione  aacerdotium 
dignius  r^no,  cnm  aacerdotiiim  aactoritate  divina  sit  insti- 
tntam ,  regnam  aniem  violeotia  hnmana  extortDm.  De 
sacerdote  qgidem  a  domino  dictum  est :  „Applica  mihi  Aaron 
et  filioe  eins,  nt  fnogantnr  mihi  sacerdotio".  De  Sanle 
vero  legitor,  qnia  venit  popnlns  ad  Samnelem  et  petüt  ab 
eo  regem,  qni  conmlnit  dominnm,  responditqne  dominos: 
„Ändi  Yocem  popoli;  non  enim  abiecernnt  te,  sed  me"  etc. 
Unde  videri  potest,  qaaliter  sacerdotinm  institutnm  sit  anc- 
toritate  dei  in  benignitate  et  gratia  et  r^nnm  hnmana 
improbitate  extortum  in  indtgnitatione  et  ira,  ideo  qnod 
dominns  in  electione  regia  se  conqueritor  esse  deiectnm. 
Aactorjtate  probatnr  sacerdotinm  maias  regno,  dicente 
domino :  „Düs",  id  est  sacerdotibns,  „non  detrahes  et  prin- 
cipem  popnli  sni",  id  est  r^em,  „oon  maledices".  Etalibi: 
i^pplica  enm  ad  deos'\  id  est  ad  sacerdotes.  Constat  ei^o 
sacerdotes,  qui  du  vocantnr,  maiores  et  digniore»  esse  re- 
gibns,  qni  non  dii,  sed  principee  appellantnr. 


Contra  ntmmqne  tarn  sacerdotinm  qnam  r^nnm  fre- 
qn^ter  sciama  snbortnni  est,  sed  nt  ostenderet  dens,  scis- 
maticos  resistentes  sacerdotio  ordinationi  sne  rolnntatis  ad- 
versoa,  scismaticos  antem  resistentes  regno  freqnentina 
hnmane  impietatis  violentiam  repressisse,  illos  dnra  semper 
nttione  contrivit,  istis  rero  non  solnm  non  restitit,  sed  in 
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in    medium,    qnod  Mojses   de  iUo  testatur:    „Kdificavit,  io- 
qait,  Noe  altare  domino  et  obtulit  holocauatuni  super  altare." 
Sem  quoqne  primc^enitus  eius  dicitur  faisse  sacerdos  u.  s.  u>. 
De  Cain  qnoque  natoB  est  EDOch,  qai  primus  civi 
ficarit.     Sed  de  Seth  natns  est  Enos,  qai  eoepit  i 
mini   invocare.     Sed   Dtromqne   precessit  Abel,   q 
de  primogenitis   gr^e   sni    et   de  adipibns   eonii 
domino,  et  reepesit  dominus  ad  Abel  et  ad  munei 


Verum  in  regno  et  sacerdotio  non  solum  cav 
tntionis,  sed  et  ordinem  proceeens  notare  debemn 
ntmmqoe  Riqnidem  in  principio  motnm  est  scai 
Bnscitatum  est  echisma.  Contra  sacerdotiam  Aare 
moverant  Gore,  Datban  et  Abiron  cum  complit 
sed  statim  eos  nltio  divina  damnavit,  quia  qnoi 
consnmpsit,  alios  terra  vIyos  absorbuit.  Contra  r^ 
Saiilis  Schisma  movit  David,    non  tarnen  temeritai 
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one  forit  et  evidentibae  signis  gratie  sablimarit. 
qaod  cam  Dathan  et  Abiron  contra  Äaron  et 
aacerdotes  institatos  a  domino  scisma  et  scanda- 
assent,  oonfestim  celesti  et  terrena  nltioDtt  con- 
it,  dam  nnam  terra  abaorbnit,  aliam  Celeste  in- 
oncremavit.  Econtra  David  contra  Saolem  r^em 
morit,  qni  non  solnni  a  deo  punitns  non  est, 
altiplicta    gratiarnm    dona    et  ad  regni    soUom 


odarna  t«nipora  revertamur.  Diebos  nostris  eodem 
isma  ortum  est  in  ecclesia  et  in  imperio,  in  ec- 
Innocentinm  et  dictnm  Anacletnm,  in  imperio 
arinm  et  Corradnin.  Sed  qnia  Lotbarius  ecciesie 
de  et  devotione  adbeeit,  et  coronam  a  catbolico 
inocentio  optinere  merait  et  tarn  heresiarca  pre- 
n  GorradoB  pari  indicio  dei  a  sacerdotio  sant  et 
deiecti.  Postmodnm  vero  existente  iiiq>erio  in 
a  in  ecciesia  pnlliilaTit,  inter  Alezandrom  scilicet 
■am.  Sed  imperator  Frederigns,  cains  erat  re- 
Lsmaticam  pravitateni  [et]  catholicam  nnitatem 
«rsecntionem  ecciesie  impia  cradelitate  eurait  et 
113  ydolnm  catholice  preposoit  veritati,  nee  nnam 
)d  plares  heresiarcas  erexit  contra  pacem  eede- 


rioM,  cod. 
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sed  auctoritate  divina:  qni  licet  diu  fnerit  Saulis  persecu- 
tioDem  perpesBus,  demam  tamSD  prevaluit,  quia  maniis  do- 
mini  erat  cum  illo.  Quid  est  hoc,  quod  scbbtna  contra 
SBcerdotium  noo  preraluit,  sed  succubuit,  schisma  voro  mo- 
tum  contra  r^num  non  saccubait,  sed  prevaluit?  Magne  rei 
magnnni  est  sacrameDtum  et  forsitan  instantia  temporis  est 
parabola.  Sed  ne  aliud  intendere  videamar,  dicamus,  quod 
ideu  Schisma  contra  sacerdotium  non  prevaluit,  quia  sacer- 
dotium  institutnm  fuitper  ordinatiouem  divinam;  schisma  vero 
prevaluit  contra  regnam,  quia  r^niim  foit  extortnm  ad  pe- 
titionem  humauam.  Sacra  vero  scriptura  docente  didicimus, 
quia  non  est  sapientia,  non  est  scientia,  non  est  consilium 
contra  denm.  Cetenun  tempore  procedente  divisam  est  simul 
rqpiam  et  sacerdotium.  Nam  post  obitnm  Salomonis  u.  s.  w. 
Ecce  statin)  a  deo  vindicatum  est  schisma  contra  sacer- 
dotinm  suscitatum.  Divisio  vero  r^pii  permansit  inter  Jodam 
et  Israel  usque  ad  transmigrationem  et  captivitatem  Jadai- 
cam.  PotTO,  qnod  accidit  in  veteri  testamento,  contingit  in 
novo.  Et  ne  longe  petantur  ezempla,  divisnm  est  simul 
regnum  et  sacerdotium  tempore  Injiocentü  pape  et  r^ps  Lo- 
tharii.  Contra  Innocentium  intrusns  est  Anadetus,  contra 
Lotharium  vero  Conradus.  Sed  praevaloit  nterqae  catholicus, 
Innocenttus  videlicet  et  Lotharioe,  qnoniam  Innocentius  co- 
ronavit  Ijotharium,  et  succubuit  uterqne  Rchi&maticns ,  Ana- 
detus videlicet  et  Conradus,  quia  veritas  preiudicat  falsitati. 
Deinde  Bchisma  dividit  ecclesiam  tempore  Älexandri  et  im- 
periom  in  unitate  permanrät  tempore  Frederici.  Sed  idem 
Imperator,  non  nt  defeusor,  sed  persecutor  ecclesie, 
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et  conforit.  Sed  omnipotens  deus  et  iUos  ante 
faciem  ecdeeie  sne  contrivit  et  abiecit  et  imperatorem  ipsuin 
misericorditer  hnmiliavit. 

Nnnc  SQtem  eccIesU  per  gratiom  conditoris  sni  pacem 
habet  et  ntiitatein  et  imperiam  scisma  divisit,  qnod  nos  non 
retribnentei)  Bectindnm  id,  qaod  accepimus,  valde  molestam 
ferimos  [et]  compasBione  gravissima  deploramns. 


Nam  etsi  qai- 
dam  imperatores ,  principaliter  antem  isti  duo,  qni  nnper 
decesaerant ,  pater  videlicet  et  filioB,  indesinenti  propoeito 
ad  deatructionem  eccieaie  aemper  iDteoderunt  et  tarn  eioa 
quam  aliarnm  eccIesiaTam  inra  Tiolenter  inTasernnt  et  ad 
nicbilnm  nsqiie  dedoxeront ,  fnerDot  tarnen  noimnUi ,  qai 
eam  in  omni  fide  et  rererentia  diligere  et  venerari  stn- 
dneront,  Earolns  scilicet  et  Pipinos,  Lodoicu»  et  Octo  *)  et 
alii  qnam  plores,  quoram  memoria  in  benedictioue  est 
Novissime  diebns  nostm  predictus  Lotharins,  qui  &equeiiter 
vocatn«  de  Alaniannia  pro  servitio  et  defeusione  ecclesie 
mnltia  laboribas  et  e^tpensis  asqne  in  Aptiliam  pertranfävit 
et  tandem  in  serritio  eodem  decesnt  in  confessione  bona. 


Nos  igitnr  videbimns  Utteras,  qnas  attnlistis  nobis,  et 
aadiemus ,  si  quid  alind  duxeritia  proponendam ,  et  babito 
consilio  fratrum  nostrornm  respondebimus. 

Inf^iret  nobis  dominus,  qui  est  seminator  casti  consilii, 
taliter  ad  negotium  istud  cum  dei  timore  procedere,  quod 
ad  honorem  sunm,  ad  ecclesie  pacem  et  ad  salntem  et  tran- 
quillitatem  fidelium  popnlornm  unicuique  beneplacitom  deo 
iustitiam  observemus. 

2)  Opto,  cod.  
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et    favit  »chismaticis.      Porro   schisma  perüt   cum   achisma- 
ticis  et  fomentum  cnm  fautoribus  est  confusum. 

Nunc  aDtem  ecciesia  per  dei  gratiam  in  unitate  con- 
niatit  et  imperium  peccatiB  ezigentjbus  est  divisum.  Verum 
ecciesia  non  sie  iUi  retribuit,  quemadmodum  illud  ecclesie, 
qnia  super  eius  divisione  condolet  et  compatitnr,  pro  eo 
maxime,  qnod  principes  eius  maculam  posuerunt  in  gloria  et 
inhmiam  in  boDore,  libertatem  et  dignitatem  ipsins  pariter 
confnadentes. 


Verum  ad  apostolicam  sedem  iampridem  fuerat 
recurrendam,  ad  quam  negotinm  istud  priacipaliter  et  fina- 
liter  dignoscitur  pertinere;  principaliter,  quia  ipsa  tnuiBtulit 
imperium  ab  Oriente  in  occidentem;  finaliter,  quia  ipsa 
CO  n  cedit  coronam  imperii. 

Vernm  verbum  tnum  audivirnna.  Videbimos  litter a» 
domini  tui,  deliberabimus  cum  fratribns  nostrie  et  dabimn^ 
tibi  responsnm. 

Inspiret  aatem  nobis  omoipotens  deus  bonestum  con- 
silium  et  revelet  nobis  beneplacitnm  snam,  qnatenns  in  hoc 
Q^otio  ad  honorem  ipsins  ad  ntilitatem  eccksie  et  salutt-m 
imperii  procedamns. 
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Die  im  cod.  Sen.  erhaltene  Redaktion  zeichnet  sich 
vor  der  officielleu  des  R^pstrnm  zonächat  durch  eine  deat- 
lichere  Hervorhebung  der  Disposition  ans.  Man  beachte 
z.  6.  wie  dort  der  Beweis  fär  den  Satz,  dass  das  sacer- 
dotinnl  eine  potior  d^nitas  habe  als  das  regnam,  ganz  fltrict 
nach  den  Merkmalen  tempore,  institatione,  anctoritatä  ge- 
führt wird,  während  im  R^^trnm  zwar  dieselbe  Eintheilung 
beobachtet,  aber  in  ihrer  Dnrchführang  theils  durch  die 
Umstellung  der  Merkmale  theils  dnreh  einen  Schwall  von 
Worten  beeinträchtigt  worden  ist.  Die  Redaktion  des  cod. 
Sen.  ist  überhanpt  knrzer  als  die  des  RegiGtram:  sie  lässt 
vielfech  breite  exegetische  Darlegungen  fort,  welcVe  höch- 
stens das  schon  Gesagte  verstärken,  eigentlich  Neues  aber, 
einen  Fortschritt  im  Gedankengange  nicht  enthalten.  Aber 
es  fehlt  ihr  auch  der  scharfe  Tadel  des  Papstes  über  das 
Verfahren  der  ReichsfUrsten :  principes  eins  maculam  pos- 
neront  in  gloria  et  in&miam  in  hoiiore,  libertatem  et 
dignitatem  ipsins  pariter  confundentes;  es  fehlt  ihr  sein 
Vorwurf,  dasa  man  sich  wegen  der  zwiespältigen  Wahl 
nicht  früher  an  ihn  gewendet  habe:  verum  ad  apostolicam 
sedeoi  iampridem  fuerat  recurrendum,  ad  quam  negotiom 
istad  principaliter  et  finaliter  diguoscitnr  pertiuere  etc. 
Das  Fehlen  dieser  Stellen  ist  um  so  auff'aUeuder,  weil  die 
Rede  des  cod.  Sen.  sonst  viel  mehr  historisch-politische  Be- 
züge und  Urtbeile  enthält  als  die  des  R^pstram.  Was  der 
Art  sie  gemeinsam  haben,  das  ist  aber  in  jener  viel  hie- 
rarchischer ausgedrückt  nnd  mehr  gegen  die  Staafer  zuge- 
spitzt. Man  vergleiche  nnr,  was  hier  über  Friedrich  I.  und 
Heinrich  VI.  ges^t  wird,  welche  indesinenti  proposito  ad 
destructionem  ecclesie  semper  inteodernnt  etc.,  mit  dem 
gq^über  gestellten  Lobe  der  kirchenfreundlichen  Kaiser, 
unter  welchen  Lothar  der  Feind  der  Staufer  besonders 
gerühmt    wird.      Alles    dies    fehlt    in    der    Redaktion    des 
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Begistrnm  entweder  ganz  oder  es  ist  weDigstens  al^e- 
schwächt. 

Der  Unterüchied  der  beiden  Redaktionen  ist  so  bedeu- 
tend ,  dass  man  wobi  aof  den  Gedanken  kommen  könnte, 
in  ihnen  nicht  zwei  Referate  tiber  eine  Rede,  sondern  zwei 
verschiedene,  aber  nnter  ähnlichen  Verhältnissen  gehaltene 
Reden  des  Papstes  zn  besitzen.  Jene  des  cod.  8en.,  in 
welcher  Innoceoz  mioe  Stellang  znm  deutschen  Reichs- 
Bchiäma  mit  dem  Verhalten  der  frOhereo  Kaiser  motivirt, 
möchte  den  Gesandten  Plülipps  g^nüber  gesprochen  worden 
sein,  die  andere  aber,  die  des  Reg.,  in  welcher  das  Ver- 
fahren der  Forsten  kritisirt  wird,  sei  einer  fürstlichen  Ge- 
sandtschaft g^enOber  gebraucht.  Wenn  nan  auch  za  beachten 
sein  wird,  dass  Innocenz  am  Schlosse  der  letzteren  nnr  einen 
Gesandten  anredet,  während  in  jener  mehrere  Gesandte 
Philipps  eine  Antwort  empfangen '),  nnd  wenn  auf  die  üeber- 
scbrift  der  Rede  des  Reg.  als  Responsio  facta  nnntiü  PAt- 
Uppi  vielleicht  kein  grosses  Gewicht  zn  legen  ist,  da  wir 
nicht  wissen,  aus  welcher  Zeit  sie  herröhrt,  so  würde 
der  Annahme,  dass  wir  in  den  beiden  Redaktionen  zwei 
verschiedene  Reden,  in  der  des  R^.  aber  die  Antwort  anf 
eine  Werbung  der  Fürsten  vor  ans  haben,  doch  immer  der 
bedenkliche  Umstand  entgegenstehen,  dass  Innocenz  gerade 
am  Schlüsse  der  letzteren  sagt:  Videbimas  litteras  domioi  tui 
—  ein  Aosdrnck,  welcher  nnmi^lich  einer  von  den  Färaten 
abgeordneten  Gesandtschaft  g^enüber  hätte  gebraucht  werden 
kSnnen. 

Gesetzt  nun,  was  uns  hier  überliefert  ist,  seien  zwei 
Redaktionen  einer  und  derselben  Rede,   wie  sind  diese  Dif- 


8J  Videbimas  littons,  qnu  attalistii  nobU  etc.  Im  TerUnfe  dei 
Rede  hat  Innocem  aber  allerdiiiga  aoch  hier  die  Einheit  gebrancbt, 
vgL  8.  348:  „dices"  nitd  &  350:  ,^adi". 
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fereozen  der  Ueberlieferang  zo  erklären?  Denn  das  lii^t 
ausserhalb  jeder  veruticftigeu  Ajinahme,  daas  irgend  Jemand 
nachtH^lich,  etwa  bei  der  Abschrift,  sich  das  Vei^ügen 
gemacht  haben  sollte,  die  Rede  des  Papstes  za  verschärfen. 
Der  Schreiber  im  cod.  Sen.  wollte  doch  wohl  die  Antwort 
so  mittbeileB,  wie  sie  nngetähr  g^eben  war;  derjenige, 
welcher  innerhalb  der  Korie  das  Registram  znsammeustellte, 
sollte  eist  recht  dazn  ansgerQstet  gewesen  sein,  and  doch 
gehen  die  Mittheilnngen  Beider  ziemlich  ans  einander.  Die 
homiletischen  Partien  bei  diesem,  welche  dort  fehlen,  stim- 
men zu  der  Neignng  Innocenz'  III,  in  seinen  Sermonen 
biblische  Citate  in  einer  für  das  nns  &st  nnerträglichen 
Weise  zu  hänfen;  die  historisch-politischen  Ansfnhrangen, 
wefche  der  cod.  Sen.  mehr  bietet,  entsprechen  aber  anch 
durchaus  den  Anschaaungen,  welche  Innocenz,  wie  an  an- 
deren Orten ,  so  namentlich  in  setner  bmihmten  „Delibe- 
ratio  super  facto  imperii  de  tribns  electis"  R^str.  nr.  29 
niedergel^  hat.  Dass  diese  letztere  den  Gesandten  Phi- 
lipps interessanter  sein  mnssten  als  jene,  li^  auf  der 
Hand,  und  man  kannte  deshalb  vermuthen,  dass  von  ihnen 
diejenige  Relation  und  die  Rede  herstammen  mSchte,  welche 
der  cod.  Seif,  uns  bewahrt  hat.  Aber  welchen  Grund 
hatte  der  Schreiber  des  R^istrnm,  diese  wichtigen  Ab- 
schnitte fortzulassen?  Die  Schreiber  der  Enrie  haben  aller- 
dings, wenn  sie  ein  Schriftstück  in  die  Registerbucher  ein- 
tri^en,  es  im  Einzelnen  damit  nicht  sonderlich  genau 
genommen ,  wie  nns  von  Deliste  gezeigt  wurde.  Indessen 
erstreckte  sich  solche  Willkürlichkeit  sonst  doch  mehr  anf 
Formalien,  anf  das  was  in  päpstlichen  Erlassen  anter  den- 
selben Verhältnissen  auch  sonst  wohl  gesagt  zu  werden 
pflegte.  Hier  aber  lag  ohne  Zweifel  der  eigene  Entwurf 
des  Papstes  vor:  sollte  man  in  demselben  die  concreten 
Bel^e  weniger  wicht^  gebalten  haben,  als  die  allgemeinen 
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theoretischen  Ansföhrangen ,  and  stell  deshalb  berechtigt 
geglaubt  haben,  jene  fortznlasBen?  Eine  solche  Annahme 
scheint  wir  so  widersinnig,  dass  ich  lieber  meinen  m^hte, 
man  habe  damals,  als  man  das  R^pstram  zusammenstellte 
—  nnd  das  geschah  wohl  erst  zn  der  Zeit,  als  schon  der 
Konflikt  mit  dem  Weifen  Otto  IV.  entweder  sich  an- 
kündigt« oder  an.<^ebrochen  war  — ,  der  Empfindung  nach- 
gegeben, dass  Innocenz  im  Jahre  1199  anders  gesprochen 
haben  würde,  wenn  er  hätte  ahnen  können,  dass  dar  Weife 
die  Wege  der  Sianfer  {randein  würde.  Innocenz  selbst 
mttg  damals  die  betreSenden  Abschnitte  ans  seiner  Rede 
getilgt,  diese  anch  sonst  überarbeitet  haben,  ^obei  dann 
wohl  die  ursprüngliche  Schärfe  der  Disposition  nnd  des 
Ausdruckes  vielfach  verwischt  wurde. 

Das  aber  scheint  festzustehen,  dass  die  im  Registrnm 
erhaltene  officielle  Redaktion  der  Rede  keinen  völlig  authen- 
tischen Text  bietet;  sie  wird  darch  die  üeberliefemng  i\ea 
cod.  Sen.  in  wesentlichen  Punkten  zu  ei^nzen  sein,  während 
diese  ihrerseits  wohl  auch  kaum  den  vollständigen  Wort- 
laut der  wirklich  gehaltenen  Rede  bewahrt  hat. 

In  welchen  geschichtlichen  Zusammenhang  ist  nun 
diese  Consistorialrede  des  Papstes  zn  stellen?  Ich  habe 
früher  (Eg.  Phil.  S.  178)  angenommen,  dass  die  Boten  des 
Königs  zugleich  mit  dem  P.  index  Plaeentinns,  welcher 
die  fürstliche  Erklärung  von  Speier  dem  Papste  überbrachte, 
at^feordnet  worden  seien,  bekenne  aber,  dass  ein  zwingender 
Grund  für  diese  Annahme  nicht  vorli^  nnd  dses  sie  wohl 
aufgegeben  werden  muss,  wenn  nicht  etwa  durch  neue 
Hfilfemittel  auch  für  die  Erklärung  eni^nltig  das  Jahr  1109 
gesichert  werden  sollte.  Dieses  steht  durch  den  cod.  Sen.  für 
eine  Gesandtschaft  Philipps  fest  nnd  zwar  werden  wir  nach 
dem  calcnlos  Florentinns  rechnen  müssen,  welcher  um  diese 
Zeit   in   Siena   gebraucht   ward    (vgl.   Picker,    Forsch.  IV, 
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nr.  200  von  1198,  nr.  416  voii  1251;  ebenso,  wie  mir 
Ficker  schreibt,  in  den  Protokollen  der  consigli  di  cam- 
pana).  Die  briefliche  Antwort  iea  Papstes  aber  aaf  die 
Erklärung  von  Speier  im  Registr.  nr.  15  wird  schon  deshalb 
später  angesetzt  werden  müssen  als  seine  Rede  an  die 
königlichen  Boten,  weil  er  in  dieser  wenigstens  die  Miene 
annahm,  als  ob  er  bei  sich  dber  die  Parteinahme  für  den 
einen  oder  den  andern  König  noch  nicht  Bohliissig  ge- 
worden sei  (s.  den  Schlusssatz :  Inspiret  aat«m  etc.)) 
während  er  den  Fürsten  gegenüber  die  geforderte  Aner- 
kennung Philipps  schon  mit  den  bezeichnenden  Worten 
ablehnt:  nt  non  penitos  ignoremus,  si  cni  favor  sit  aposto- 
licns  impendeDdas. 
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Sitinng  Tom  S.  Jnoi  )875. 

Der   Classenseeretär    1^    vor    eine    Abhandlung    des 
correspondir enden  Mitgliedes  Herrn  Unger  in  Hof: 

„Der  attische  Kalender  währeBd  dei  pelo- 
ponneeischen  Krieges." 

Der  attische  Kalender  war  zu  Anfang  des  peloponuesi-  - 
sehen  Krieges  mit  zwei  Fehlern  behaftet :  statt  mit  dem  sc^. 
scheinbaren  Neumond  begannen  die  Monate  schon  einige  Tage 
vor  dem  Sichtbarwerden  des  nenen  Mondes,  von  den  Jahren 
aber  fingen  viele  zn  spät  an,  indem  der  Monat  Hekatom- 
baion,  welcher  mit  dem  der  Sommersonnwende  nächsten 
Nenmoud  anheben  sollte,  oft  erat  nm  die  Zeit  des  daranf 
folgenden  Neumondes  seinen  Anfang  nahm.  Beide  Fehler 
entsprangen  ans  Ternachlässignng  gewisser  Regeln,  durch 
deren  Befolgung  bei  dem  Besteben  der  alten  oktaeterischen 
Schaltordnnng  der  Kalender  mit  Sonne  and  Mond  in  Ueber- 
einstimmnng  gehalten  werden  rnnsste. 

Die  Oktaeteris  nämlich,  ein  Cyklns  von  fönf  gewöhn- 
lichen, 354tägigen  Jahren  and  drei  je  384  Tage  haltenden 
Schaltjahren,  stimmte  insofern  passend  znr  Sonne,  als  ihre 
2922  Tage   genau   die  Tagsumme   von   acht  365''<täg)gen 
[1875.  U.  PhiL  hüt  C\.  1.1  1 
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Jahren  wiedergab ;  ebendodnrch  aber  nicht  zum  Mond,  dem 
Zeitmesser  ihrer  Monate,  welchem  entsprechend  99  Monate 
«ine  Daoer  von  2923'/>  Ti^en  (mit  dem  nnbedeatenden 
Mehr  von  41  V>  Minnteu)  hätten  haben  sollen.  Dm  diesen 
Mangel  von  drei  halben  Tt^en  zn  ersetzen,  mnssten  in  je 
zwei  Oktaeteriden  zofiammea  drei  Schalttage  hinzugefügt 
werden,  so  dass  in  der  einen  auf  zwei,  in  der  andern  anf 
eines  der  Oemeinjahre  355  Ti^  kamen.  Dnrch  diese  Adb- 
gleichnog  mit  dem  Mond  wnrde  aber  wieder  das  Verhält- 
niss  zur  Sonue  gestört,  indem  dnrch  jede  Tagsohaltong  der 
nächste  JahraDÜing  nm  einen  Tag  später  fiel  and  all- 
mählich immer  mehr  Jahre  mit  dem  zweiten  statt  mit  dem 
ersten  Neamond  nächst  der  Sonnenwende  anfiengen.  Um 
dem  abzuhelfen,  masste  einer  Oktaeteris  ab  nnd  zn  einer 
der  drei  vorgeschriebenen  Schaltmonate  entzogen  werden. 
Sowohl  diese  Aassohaltang  eines  Monats  wie  die  Einschaltung 
von  Elrsatztageu  war  damals  in  Athen  aus  Fahrlässigkeit 
oder  ünkenntniss  Torahsänmt  worden;  aber  auch  wenn 
beide  HSl&mittel  besser  angewendet  worden  wären,  als  es 
geschehen  ist,  bot  doch  die  ganze  Schaltordnnng  bei  der 
geringen  Jahrsnmme  des  Cjklos  nur  eine  nnznreichende 
Zeitrechnung,  weil  dnrch  die  Einschaltung  der  Ersatztage 
die  üebereinstimmnng  mit  der  Sonne  gar  zn  bald  wieder 
gestört  wurde. 

Nnn  war  gerade  in  jener  Zeit,  8'/i  Monate  vor  Ans- 
bruch  des  Krieges,  in  Athen  der  Astronom  Meton  mit 
seiner  Erfindung,  dem  19jährigen  Schaltcjklus  hervor- 
getreten, durch  dessen  sofortige  EinföliraDg  die  Kalender- 
wirren  auf  geraume  Zeit  beseitigt  werden  konnten.  Lange 
Zeit  hat  man  geglaubt,  der  metonische  Cyklus  sei  in  Athen 
sogleich  eingeführt  worden :  bis  Boeckh,  üeber  zwei  attische 
Kechnnugsarkunden.  Berl.  Akad.  Abhandl.  1846.  S.  355  ff., 
aus  Inschriften  den  Beweis  lieferte,  dass  derselbe  mindestens 
neun  Jahre  nach  seiner  Veröffentlichung  vom  Staate  noch 
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niclit  aDgenommen  var ;  denn  die  zum  Theü  schon  vor 
Boeckb  tod  Rangabä  gefundenen  Summen  von  355,  354, 
384  and  355  Tagen,  welclie  sich  aas  jenen  Insohriften  f3r 
die  attischen  Jahre  Ol.  88,  3  —  89,  2  ergeben,  sind  mit 
Metons  Rechnung  onvereinbar.  Ebenso  erinnerte  Emil 
Malier,  De  tempore  qao  bellam  Feloponuesiacum  initium 
ceperit.  Marbaig  1852,  an  die  MondGasteroisa  Tom  9.  Ok- 
tober 425,  welche  nach  Scbol.  Ariatopb.  Nub.  584  im 
Boedromion  88,  4  eintrat,  bei  Meton  aber  in  den  Pyanepsion 
zn  stehen  kommt.  Kachdem  anterdesseo  noch  andere  g^en 
sofortige  Einfährong  des  metoniscben  Cjklos  zeagende  In- 
schriften Ton  Rangab^  and  Boeckb  antersacht  worden 
waren,  konnte  Redlich,  Der  Astronom  Meton  and  sein 
Cykliu.  Hambni^  1854,  ausser  eigenen  Untersnchangen 
anch  aaf  Müllers  Kacbweis,  dass  Ol.  89,  3  ein  Gemeinjahr 
gewesen,  gestützt,  bereits  einen  Entwurf  der  attischen  Oktae- 
teris  für  die  von  Thnkydides  beschriebenen  Jahre  aafstellen. 
Da  er  aber  weiter  keine  Grsatztage  als  die  aas  Inschriften 
emtittelten  nod  ebensowenig  die  Äasmerzang  eines  Schalt- 
monats annimmt,  so  würde,  wenn  dieser  Entwarf  gegolten 
hätte,  der  attische  Kalender  nach  20  Jahren  noch  weit 
fehlerhafter  geworden  sein  als  er  zn  Änlang  des  Kri^es 
gewesen  war,  was  aas  vielen  Gründen  nicht  angenommen 
werden  kann.  Beide  oben  genannte  Fehler  lÄ8st  Boeckb, 
Znr  Geschichte  der  Mondcyklen  der  Hellenen.  Leipzig  1855, 
in  der  Ton  ihm  constrairten  attischen  Oktaeteris  frühzeitig 
verschwinden  and  hat  dnrch  scharfsinnige  Beschaffang 
neoen  Materials  and  umsichtige  Behandlaug  aller  ein- 
schlägigen Fragen  ein  vollständiges  Gebäude  attischer  Zeit- 
rechnnng  geliefert,  welches  für  den  Zeitraum  von  Ol  87,  1 
bis  112,  3  (in  welchem  Jahre  nach  ihm  der  metonische 
Cjklus  an  die  Stelle  der  Oktaeteris  gesetzt  wurde)  die  un- 
entbehrliche Grundlage  aller  chronologischen  Studien  bildet. 
In  Betreff  der  ersten  zehn ,   den  archidamischen  Erige 
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mnfassenileii  Jabre  sind  Boeckh's  Ansätze  allgemein  aner- 
kannt nnd  dürfen  im  Wesentlichen  als  gesichert  betrachtet 
werden;  dagegen  von  Ol.  89,  3  an  sind  sie,  nachdem  in- 
zwischen aach  Boeckh  selbst  in  den  Epigraphisch-chrono- 
logischen  Stndien.  Leipzig  1857  manches  anders  ge&sst 
hatte,  TOD  Em.  Müller,  Ergebnisse  der  neuesten  Erörter- 
ungen über  die  griechischen  Mondcjklen.  Zeitschrift  für 
Alterthnmsw.  1857.  XV,  433  ff.  nnd  in  Panly's  Real- 
eucyklopädie  1866.  I,  1038  ff.  besonders  in  zwei  wichtigen 
Punkten  angefochten  worden.  Während  Boeckh  daa  attische 
Jahr  anch  mit  dem  Neumond  Tor  der  Sommersonnwende 
anfangen  lässt,  hält  Müller  an  dem  von  ihm  tat  Meton 
erwiesenen  Grundsatz  fest,  dass  der  erste  Hekatombaion 
der  Wende  nicht  vorausgehen  darf,  nnd  nimmt  an,  dass  die 
Oktaeteris  gleich  bei  der  Aasmerznng  eines  Schaltmonats 
im  peloponnesischen  Eri^e  durch  den  nietonischen  Cyklus 
ersetzt  nnd  nicht,  wie  Boeckh  will,  auch  nachher  noch 
fast  ein  Jahrhundert  hindurch  fortgeführt  worden  sei.  Eine 
dritte  Abweichung,  darin  bestehend  dass  Müller  den  Zeit- 
punkt der  Ausschaltung  um  ein  Jahrzehnt  später  setzt  als 
Boeckh,  hat  durch  Kirchhoff'a  Forschungen,  der  die  Kunde 
der  Inschriften  jener  Zeit  nach  Boeckh  am  naeisten  ge- 
fördert hat,  ihre  Erledigung  gefunden. 

Gin  neues  Hülfsmittel  znr  besseren  Erkenntniss  des 
attischen  Kalenders  glauben  wir  für  die  ersten  zwanzig 
Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  in  der  Abhandlung: 
Zur  Zeitrechnung  des  Thnkydides,  Sitzungsber.  d.  Akad. 
1875.  I,  28  ff.,  aufgezeigt  zu  haben.  Wenn  die  dort  auf- 
gestellte Ansicht,  dass  Thukydides  die  Epoche  seiner  Kri^s- 
jahre  nicht  an  die  Naturzeit  des  Knegsansbrachs,  den  An- 
fang des  Frühlings,  sondern  an  sein  Kalenderdatnm ,  Ende 
Antheeterion ,  geknüpft  hat,  begründet  ist,  so  gewinnen 
wir  durch  den  umstand,  dass  der  Geschichtschreiber  in  den 
meisten  Fällen  eine  Bemerkung  über  die  Natnrzeit  dieser 
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Epoche  beigegeben  hat,  anch  einen  Einblick  in  die  Katar- 
zeit  dea  jedesmaligen  nächsten  Kalendernenjahrs ,  welafaes 
immer  yier  Atonate  und  wenige  Tage  später  fällt  als  die 
Kriegsjahrepoche.  Von  da  aas  aber  wird  es  auch  möglicli 
werdeu,  aber  die  zwei  vorhin  erwähnten  Fragen  ins  Reine 
zu  gelangen. 

I.  Jahre  der  alten  Oktaeteris. 
01.87,1.  14.  Juli  432  (384  T  ' 
Redlich  and  Boeckh  14.  Jnli  (384).  Meton 
Da  der  nächste  astronomische  Nei 
Sonnwende  des  J.  432  am  15.  Jnli  6  Ubi 
(Em.  Mnller  Zeitschr.  f.  Alt.  XT,  545), 
Tagrechnnug  *)  also  knrz  vor  Ende  des  IS 
ist  and  der  nächste  Tag  nach  der  Conjnn 
des  scheinbaren  Neamonds  galt  (Ideler  1 
die  Namenie  deä  neneu  Jahres  auf  dei 
sollen;  sie  fiel  jedoch  —  offenbar  weil 
gegai^enen  Jahren  zweimal  die  Einsetzn 
tages  versäumt  worden  war  —  auf  den 
nach  Ptolemaios  Almagest  3,  2  p.  162  h 
Euktemon  unter  Archen  Apsendes  (Ol.  86, ' 
pborion')  attisch,  21.  Phamenotb  ägyptis 


1)  Ich  folg«  bei  Anfetellnng  der  iiiet«Di»chei 
treraicben  Wiederbentellniig,  welche  fi.  Maller  in  Pa 
1049  geliefert  hat. 

2}  Die  Umsetzung  der  belleniechen  DaU  in  j 
nneerer  An.iicht  pareender  darch  Oloichsetzmig  dea 
tngleich  wichtiggten  Thoile  (dem  ganzen  natDrlichi 
einatimmenden  bürgerlichen  Tages  beiverlfstelügt, 
des  hellenischen  Tages  aof  denjenigen  jaliänigchen 
jener  anflcng;  daher  haben  wir  überall  die  Julian 
Vorgänger  bei  Bedactionen  am  einen  Tag  später  g 

3}  Beitätigt  dnrch  Diodor  12,  36. 
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27.  Jani  entspricht,  früh  (jtQoilag)  am  Tages  Anfang  die 
Sonnwendfl  beobachtet*);  woraus,  je  nachdem  der  Skiro- 
phorioQ  voll  oder  hohl  war ,  ein  Zusammentreffen  des 
1.  Hekatombaion  mit  dem  15.  oder  14.  Juli  folgt.  Redlich 
und  Boeckh  haben  sich  für  den  früheren  tou  beiden  Tagen 
entschieden,  ohne  den  15.  Juli  ganz  aoBzaschliessen ;  dasa 
dieser  jedoch  abzuweisen  ist,  lehrt  ansaer  dem  in  Cap.  IV 
Gesagten  Thak.  2,  28  yov/Ätjyi^  xarä  aei.^vt]i>,  äaneq  »at 
fiövov  doxEi  ehai  dvfarov,  6  jJAjog  litXine  fteta  fieaij/tßolay 
xai  iien),r]^ihj,  woraus  zu  scbliessen  ist  dass  der  2.  Angnst 
431,  der  Tag  jener  Finsterniss,  keine  Mnmenie  im  gewöhn- 
lichen Sinn,  kein  erster  Monatstag  ^)  gewesen  ist.  Wäre 
der  1.  Hekatombaion  87,  1  mit  dem  15.  Juli  432  eins  ge- 
wesen, so  würde  der  1.  Hekatombaion  87,  2  mit  dem 
3.  August  431,  dem  Tage  jener  Finsterniss,  zusammen- 
getroffen sein;  dann  müsate  man  aber  bei  Thnkjdides  eine 
Andeutung,  dass  die  vovi*tp>ia  in  beiderlei  Sinn  damals 
vorhanden  geweaeo,  erwarten  wie  vov/itjv'itf  (ov  ftöyov  xöt' 
a^ovta  äXXa)  xai  ruxrd  asl^ytjv.  Eine  bloss  technische 
Erklärung  zu  geben  könnt«  ihm  nicht  wohl  ein&llen  und 
dass  er  zunächst  etwas  anderes  im  Sinne  hat,  zeigt  wanen 
xal  an;  dies  kann  aber  nichts  anderes  als  die  Thatsache 
sein,  dass  kalendarisch  keine  Numenie  war. 

Daas  Ol.  87,  1  ein  Schaltjahr  gewesen,  folgt,  nachdem 
das  Fortbestehen  der  alten  Oktaeteris  auch  nach  der  Ver- 
öffentlichung des  metonischen  Cyklus  erwiesen  ist,  ans  der 
gleichen  Eigenschaft  des  um  acht  Jahre  späteren  Jahres  89,  1 ; 


4)  Nach  PtolenuiiH  Bechnang  am  6  Uhr,  Boeckh  Sonnenkiriie 
S.  304.  Nach  Largetean  berechoet  ereignete  rie  «leb  1'/«  Tag  spSter, 
am  28.  Jani  11  ühr  27  Min.  Hittagi,  Roeckh  ebend.  S.  44. 

5j  Ideler  Handb.  1,  268.  279;  vgl.  Kirchtioff  InMript.  att.  87,  a, 
19  an«  Ol.  88,  4  ano  yovfx^yiaf,  189,  a,  13  au  Ol.  93,  2  yovftnfi^ 
Boilifofimtof;  ArUtoph.  .Ach.  963.  E^.  43;  Tbnkjd.  4,  M  (■.  nnten  ib 
Oi-  86,  4);  Xenoph.  Aoab.  ^,  6,  23.  31. 
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Bweiteiu  daraus  dsss  naoh  ThnkydideB  2,  2  das  Ende  dea 
Antliesteriott  87,  1  dem  AD&ng  des  April  431  entsprochen 
hat:  der  am  4  Monate  (and  hSehsteus  4  Tage)  spätere 
Schluss  Ton  87,  1  fiel  also  in  den  Aniang  des  Aognst  431, 
d.  i.  aber  380  Tage  nach  dem  14.  Jnli  432.  Im  Sber- 
lieferten  Texte  heisst  es  zwar,  der  Ueberlall  von  Plataia, 
mit  welchem  der  Krieg  anhob ,  habe  nv9odwfiov  ht  Ho 
fif^ya^  afixf»^og  ji9rp>atoti  stattgefunden,  was  im  Znsammen-' 
halt  mit  Th.  2,  4  Tehvtävtoq  tov  fitjvog  ta  yiyyöftem  ^  aaf 
Ende  Mnnychion  87, 1  fahren  Tfirde;  aber  Krüger  Historiseh- 
philol.  Studien  1,  221  hat  mit  guten  Gründen  tiaaaijas  an 
die  Stelle  von  dvo  gesetzt,  das,  wie  er  nachweist,  anch 
anderwärts  in  den  Handschriften  mit  <f  verwechselt  wordra 
ist.  Ot^leich  die  Richtigheit  dieser  Bessernng,  wie  Boeckh 
MondcyU.  3  76  bemerkt,  noch  jeder  der  die  thakydideiscbe 
Zatreehnnng  genan  stndirte  anerhannt  hat,  halten  wir  es 
doch,  bei  der  besonderen  Bedentnng,  welche  das  Kalender- 
datnm  dieses  Elreignisees  bei  naserer  Aoffassnng  der  Jahi^ 
«pochen  des  Geschichtschreibers  gewinnt,  für  nöthig  anf 
ihre  B^ründnng  näher  einzugehen. 

Am  80.  Ti^^  (^Wv?  öydoTpuxnfj  ^taJuata  Tb.  2,  19) 
nach  dem  Vorfall  von  Plataia  gab  Arohidamos  die  6e> 
lagemng  von  Oinoe  anf  and  begann  Attika  verheerend  zu 
durchziehen.  Die  letzten  Tage  des  Monychion  87,  1,  in 
welche  dem  überlieferten  Texte  infolge  der  Ueberfitll  von 
Plataia  za  verlern  wäre,  entsprechen,  wenn  wir  als  tröhe- 
sten  den  viertletzten  nehmen,  dem  31.  Mai  —  3.  Juni  431 
ond  die  Terheernng  würde  demnach  am  18/21.  Ängnst  be- 
gonnen haben.  Aber  am  Tage  der  Sonnenfinstemiss,  dem 
3.  Angost,  war  das  liaod  von  den  Feinden  bereits  wieder 
geräumt  (Thnh.  2,  23.  28)  nnd  dass  am  zwei  Monate, 
nicht  bloss  einen,  hinter  den  18/21.  Angnst  zarnckgf^puigen 
werden  mnss,  nm  die  Zeit  •jenes  80.  Tages  za  finden,  lehrt 
Thnk.  2,  23  nnd  19,  wonach  sie  so  lange  ihre  Lebensmittel 
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Torbielten  io  Ättika  gebliflben  and  beeonders  in  Achftrnai 
längere  Zeit  gewesen  waren;  rom  19/22.  Jnli  an  gerechnet 
wfirde  ihr  Aafenthalt  im  Innern  des  Landes  keine  zwei 
Wochai  betragen  haben.  Wir  müssen  also  anf  den 
20/23.  Juni  znrückgehen.  Der  80.  Tag  des  Krieges  fiel 
femer  in  die  Zeit  der  Oetreidereife  und  des  Hochsommers, 
Th. 2,19  xov  &iQOtg  xat  tov  aitov  äxfiälovtog :  am  1 8/21.  Aognet 
war  aber  das  Getreide  bereits  ansgedroachen ,  schon  vier 
Wochen  Torher  stand  es  nicht  mehr  anf  den  Feldern  nnd 
als  späteste  Zeit  der  Getreidereife  Ifisst  sieh  die  zweite 
Hälfte  des  Jnni  annehmen,  s.  Voemel,  De  qao  anni  tempore 
in  Attica  trx^ä^ovvog  tov  aiTOv  dioatnr,  Frankf.  Progr.  1846 
p.  7;  Ang.  Mommsen,  Mittelzeiten.  Schleswig  Progr.  1870 
S.  7  nnd  Griechische  Jahreszeiten  H.  1  a.  2,  8.  68.  78. 
Schleswig  1873.  Deq  Angaben  des  Thnkydides  entspricht 
also  abermals  bloss  der  20/23.  Jnni.  Von  da  um  79  Tage 
znräckzählend  finden  wir  als  Zeit  des  Eriegsansbrnches  den 
2/5.  April,  ein  Ergebniss,  welches  durch  eine  dritte  Angabe 
bestätigt  wird :  dnrch  den  Hinweis  auf  die  Natnrzeit  des- 
selben bei  Thak.  2,  2  xal  afta  r/^i  ö^o^^.  Die  Zeit  des 
anagehenden  Mnnychion,  31.  Mai  —  3.  Jnni,  gehdrt  dem 
Frühliug  gar  nicht  mehr  an,  denn  die  Alten  beginnen  den 
Sommer  mit  Frühanfgang  der  Pleiaden  in  der  Mitte  des 
Mai;  bloss  um  einen  Monat  zarnckgehend  würden  wir  mit 
dem  1/4.  Mai  in  das  Ende  des  Frühlings  kommen,  in  den 
Anfang  desselben  fällt  nnr  der  2/5.  April :  denn  vom 
Frnhlingseintritt,  der  Nachtgleiche  (Zeitrechnung  des  Thnk. 
S.  29),  bis  dahin  sind  nnr  7  —  10  Tage. 

Zn  diesen  im  Wesentlichen  schon  Ton  Kr^^r  nnd 
Boeckh  s.  a.  0.  beigebrachten  Gründen  treten  noch  andere 
hinzu,  wenn  die  Epoche  des  tbukydideischen  Eriegsjahres 
anf  daa  Ealenderdatum  des  Eriegsan&ngs  gestellt  ist.  Einer- 
seits findet  sich,  dasa  alle  anderen  Eriegüjahranfänge,  anf 
deren  Ealeuderzeit  bestimmte  Data  hinweisen,    weit  früher 
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als  in  Ende  Mnnychion  follen:  der  Ton  Ol.  88,  4  vor 
1.  Elaphebolion,  der  nScbste  vor  14.  Elaphebolion  und 
selbst  der  aasDKhmaweise  rerspätete  von  89,  3  spätestens 
Mitte  Mnnycbion  (Zeitrechnnng  3.  49).  Andrerseits  wird 
nnten  gezeigt  werden,  dass  alle  Eriegsjabranfänge ,  deren 
Ealenderzeit  sieb  ans  ibrem  von  Tbnkydides  angegebenen 
Verbältniss  zur  Frnhlingsgleicbe  erkennen  läset ,  ans  dem 
Ende  des  Antbeaterion  datiren.*) 

Als  Datnm  des  Kri^aasbmcbes  betrachtet  Boeckb 
Hoodcyklen  8.  75  den  letzten  Antbesterion  (5.  April). 
Der  Angriff  der  Tbebaner  aaf  Plataia  gescbab  nm  die  Zeit 
des  ersten  Schlafes  (Thnb.  2,  2);  ans  der  Erzäblnng  von 
den  ünterbandlnngen  nnd  dem  nacbfolgenden  Kampfe, 
während  dessen  noch  immer  dnnkle  Nacht  war  (3,  3.  4), 
sehliesst  Boeckb,  dass  ziemlich  die  ganze  Kacht  mondlos 
WM,  znmal  Thnkydides  2,  4  seibat  zar  Erklärung  dieses 
ünutsndes  hinzofHgt,  es  sei  Monatsende  gewesen;  diesen 
Ansdrnck  (t^^vtärros  toB  fitjpog)  dürfe  man  daher  nicht 
im  Sinne  tod  ip9irorrog  als  Bezeicbnang  des  letzten  Monats- 
drittels nehmen,  schon  sprachlich  weise  er  anf  den  eigent- 
bcben  Schlnss  des  Monats  hin  nnd  hieranf  fähre  anch  der 
Umstand,  dass  Tbak.  2,  2  ron  vier  damals  noch  übrigen  Mo- 
naten des  Amtsjahres  spreche. 

Durch  dies  alles  wird  indessen  nnr  bewiesen,  dass  das 
&eigniss  einem  der  letzten  Monatst^e  angehört  bat. 
Wenn  einmal,  wie  Thnkydides  dorch  die  Worte  v^xvrwrtoe 

6)  Anch  die  Anapielnngen  snf  die  politUcheo  Ereignisae  in  der 
Uedeift  dea  Enripidea,  welche  an  den  Dionyaien  (in  der  Hitte  dei 
BbpheboUon)  Ol  87,  1,  »Im  lun  die  Zelt  dee  KriegMiubTDehei,  nr 
anten  AnffQhtitDg  kuD,  V.  489  fiifieau  i'  Sgx-n'  x'^t  oü'  fi'  aii^ 
'EXkäii  Tf  iityaltf  /tiifti,  m'9teia  ärinra.  Tgl.  V,  410,  flndeD  eine  weit 
beuere  ETklirnng,  wena  der  treulose  Debfifnll  Ton  Plotaia  ochon  er- 
folgt w»,  ab  weoD,  wie  necb  Wecklein  Med.  S.  24  that,  das  entgegen- 
gesetite  VcrblltDlss  ToranBgeaetit  wird. 
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xoü  fifjvog  ^ä  yiyvöfieya  ^  selbst  anaeigt,  zetraa^as  fir/vag 
nur  als  raude  Bezeichnang  aufzofuBen  ist,  so  hat  man 
ebensoTiel  Recht  den  Ueberscbnss  auf  2 — 4  Tage  wie  Bnf 
nar  eineo  zd  Teranschlagen ;  ans  der  Erzäfalang  geht  anch 
nicht  nothwendig  hervor ,  dass  ziemlich  die  ganze  Nacht 
mondloe  gewesen;  denn  es  wird  noch  eine  zweite  Ursache 
der  andanemden  Dankelheit  angegeben  (2,  4  verov  Sfia  iia 
vvxtoe  ifiiyevoftivov,  vgl.  5);  endlich  liegt  anch  in  der  Be- 
deutung Ton  TeXevTÜivTog  keineswegs  eine  Beschränkung  anf 
den  Endtag.  Wie  Sfia  t^^  ^fi  dgxofi^v  die  ersten  Wochen, 
nicht  bloss  den  ersten  Tag,  des  Frühlings  bezeichnet  (oben 
S.  8;  Zeitrechnung  S.  31),  so  unifasst  die  Formel  TeXev- 
TÖnoe  tov  xeifiövog  einen  längeren  Zeitranm,  z.  B.  Tbnk.  5, 
20  mindestens  13  Tage  (Zeitrechnung  S.  4d);  mit  tov 
fiijyos  verbunden  mag  reXevrvivTos  etwa  die  zweite  Hälfte 
von  g>9ivoyTOS  umfiusen. 

Ein  bestimmteres  Ergebnias  liefert  die  Betrachtung 
der  Eri^qahrepochen.  Ol.  90,  1  entsprach  der  letzte 
Äotheaterion  dem  Tag  der  Gleiche,  26.  M&n  419,  aber 
Jahr  und  Sommer  des  Thnkydides  (5,  52.  Zeitrechn,  8.  36) 
begann  damals  schon  vor  dem  Frühling;  der  letzte  Ad- 
thesterion  ist  also  abzuweisen.  Ebenso  auch  der  vorletzte: 
'  dieser  entsprach  Ol.  92,  1  dem  26.  März  411,  aber  auch 
jenes  Kri^sjahr  begann  vor  Frühlings  An&ng  (Thuk.  8, 
11.  Zeitrechn.  S,  32).  Das  Datum  der  Epoche  tült  aber 
jedenfalls  anf  einen  späteren  Tag  des  Anthesterion  als  den 
fnnftletzten :  im  Jahre  88,  3.  421,  in  welchem  das  Sommer- 
semester und  Kriegajahr  erst  nach  Frühlingseintritt  begann 
(Thnk.  3,  116.  Zeitrechn.  S.  36),  entfiel  der  26.  März  aof 
jenen  attischen  MonatsUg.  Von  den  zwei  Tagen,  zwischen 
welchen  wir  demnach  zu  wilhlen  haben,  dem  viertletzten 
nnd  drittletzten,  geben  wir  jenem  den  Vorzug;  bei  An- 
nahme des  drittletzten  würde  der  Zeitranm  zwischen  Nacht- 
gleiche nnd  Eriegsjahrepoche,  in  welchen  Thuk    2,  47  der 
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Einbrach  der  Peloponnesier  in  Attiks  Ol.  87,  2.  430  ddcI 
Th,  5,  52  die  Besetzung  Herokleias  darcli  die  Boioter 
sammt  der  EDtbebang  des  spartaniachea  Befehlshabers 
01.  90,  1.  419  gesetzt  wird,  gar  za  knrs  (im  ersten  Falle 
drei-,  im  andern  zweitägiit)  aasfallen  and  aneh  Ol.  92,  1. 
41 1  erklärt  sich  die  Bescfaränhnng  des  ev9vs  ägxoftivi^  anf 
-den  Frühling  bei  Thuk.  8,  11  vov  intpyvofieyov  ^ifavs 
Sfia  i^  inn  ev&iq  dQX0f*tv<fi  besser,  wenn  Tom  Sommer- 
Semester  demselben  zwei  Tage  voraoagegangen  waren  nnd 
nicht  bloH  ein  einziger. 

Die  Umrechnung  des  viertletzten  Anthesterion  Ol.  87, 
1—93,  1  (ao^enonunen  90,  2)  geschieht  am  bequemsten 
Ton  dem  folgenden  1.  Hekatombaioo  ans,  indem  man  den 
T^  1)  seines  jnlianischen  Datums  beibehält,  den  römischen 
Monat  desselben  aber  um  vier  Stellen  znrnokschiebt.  So 
erhält  man  vom  1.  Hekatombaion  87,  2  =  2.  Aognst  431 
ausgehend  als  jul.  Datum  des  Eriegsanfimga  den  2.  ^pril  431, 
in  dessen  erster  Zeit,  der  Nacht  des  1/2.  April,  Plataia 
überfallen  ward. 

Ol.  87,  2.     2.  August  431  (354  Tage). 

Redlich  2.  August  (354);   Boeckh  2.  August  (355). 

Meton  6.  Juli  (384). 

Da  Ol.  87,  1  Schaltjahr  gewesen  ist,  so  muss  87,  2  als 

Gemeinjahr  genommen  werden ;  was  dadurch  bestätigt  wird, 

dass  auch  dos  um  acht  Stellen  spätere  Jahr  69,  2   nur 

zwölf  Monate  gehabt  hat.     Von   den  zwei  Terabsänmten 

Ersatztagen  lässt  Boeckh  den  einen  hier,  den  andern  88,  1 

nachgeholt  werden ;  zu  Ol.  88,  4  soll  aber  gezeigt  werden, 

dass  vor  88,  3  nur  ein  Tag  zugesetzt  worden  war.   Welches 

Jahr  ihn  bekommen  bat,  lässt  sich  nicht  ausmachen;    idi 


7)  In  den  Schkltjahren,  valche  mit  «Dem  hohlen  Honat  anbogen, 
iat  der  nichitTorgehende  Ttg  la  nebmen,  b.  Cjqi.  IT. 
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habe  ibn  m^Iichat  spät  (bei  88,  I)  aogebracbt,  in  der 
Voraaflsetzniig  daas,  wenn  einmal  an  die  Ansgleicbnng  dea 
Kalenders  mit  dem  Kfotide  gedacht  wurde,  man  beide  bald 
bintdr  einander  nachgeholt  haben  wird. 

Nach  dem  Fehlen  von  Sfia  r/^i  bei  Tbnk.  2,  47  rov 
9iqQvi  evSvs  a^ofiivov  za  Rchliessen,  ist  der  zweite  pelo- 
ponnesische  Elinfall,  welcher  mit  diesen  Worten  eingeführt 
wird,  zwischen  dem  Anfang  des  Kriegsjahres  and  des  Fräh- 
lingB,  also  zwischen  22.  nnd  25.  März  (letzteren  Tag  eiu- 
geschlossen)  430  erfolgt  (oben  S.  11);  die  Pest  trat  nicht 
viele  (Tb.  2,  47),  der  Abzng  der  Peloponnesier  40  Tage 
später  ein  (Tb.  2,  56),  letzterer  also  zwischen  1.  nnci 
4.  Mai.  Die  am  An&ng  dieses  Kalenderjahres  beobachtete 
SonnenfinsternisB  ereignete  sieh  am  3.  Aognst  431,  welcher 
dem  2.  Hekatombaion  87,  2  entspricht  (oben  S.  6);  nach 
Zech,  üntersnchnngen  über  die  Mondfinsternisse  des  Al- 
magest  1854  S.  31  dauerte  sie  in  Athen  tou  4  U.  20  M. 
Nachmittags  bis  6  TT.  23  M.  nsd  erreichte  ihr  Maximnm 
5  F.  24  M. 

Ol.  87,  3.    22.  Jnli  430  (384  Tage). 
Redlich  22.  Jnli  (354);  Boeckfa  23.  Jnli  (354). 
Meten  24.  Juli  (384). 
Nach  Em   Müller's  nnd  Redlicb's  Vorgang  behandelte 
Boeckh  Monde.  S.  18  dieses  Jahr  als  Qemeinjahr,  weil  das 
oktaeterisch  entsprechende  89,  3  nrknndlich  ein  solches  ist; 
später  (Studien  S.  8)  hnd  er,  dass  89,  3    auch    ein  der 
oktaeterischen    Regel  nach   dreizehnmonatliches  Jahr    ge- 
wesen sein  könne,  welches  diese  Eigenschaft  durch  ausser- 
ordentliche Ansmerzung  des  Schaltmonats  verloren  hatte, 
und  dass  dies  wirklich  der  Fall  gewesen,  hoffen  wir  nnten 
aas  Aristophanea   wahrscheinlich   zu   machen.     Demgemäss 
mÜBstfl  87,  3   gleichfalls  ein  Schaltjahr  gewesen  sein  and 
auch  hieför  lässt  sich  vielleicht  ein  Nachweis  beibringen. 
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Volqoardsep,  ünterBnchangen  über  die  Qaellen  <ter 
griechiBchen  und  eicilieclieii  Geechichten  hei  Diodor  XI  bis 
XVI.  1868,  will  S.  40  zeigen,  dass  dieser  Schriftsteller 
seine  Beschreibang  des  pelopoanesischen  Krieges  ebenso 
wie  die  andern  griecbischen  Gescbicbtea  in  B.  XI— XV 
ana  einem  nicht  aDnalistisch  geordneten,  sondern  in  nu- 
chronologiHche,  nnr  inhaltlich  Verwandtes  zosamtnenfassende 
Capitel  eingetheilten  Werke  (dem  des  Epboros  wie  er  glaubt) 
aasgezogen  habe.  Wir  können  dip-se  Ansicht  nicht  theilen; 
nnsre  eigene,  so  weit  sie  die  Jahrbeschreibongen  des  archi- 
damischen  Krieges  betrifft,  soll  hier  so  knrz  es  möglich 
ist  dargelegt  werden.  Was  Volqoardsen  nnchronologiMhe 
Capitel  nennt,  sind  Berichte,  in  welchen  mit  einem  in  das 
gerade  behandelte  Jahr  fallenden  Ereignisa  dessen  Vor- 
geschichte ans  früheren  Jahren  oder  seine  Folgen  in  spä- 
teren oder  anch  beide  so  verbunden  sind  sie  gehörten  sie 
demselben  Jahre  an.  Diese  Partien  bilden  aber  zusammen 
nar  einen  kleinen  Theil  des  Ganzen,  welches  im  üebrigen 
gerade  so  annalistisch  behandelt  ist  wie  die  anderen  Ge- 
schichten dieser  nnd  der  übrigen  Bücher  Diodors,  nnd  ge- 
rade von  seiner  Darstellung  des  archidamischen  Krieges 
lässt  sich  beweisen,  dass  sie  nach  attischen  Jahren  ab- 
getheilt  ist,  nur  dass  Diodor  diese,  weil  er  das  .erste  Jahr 
desselben  in  Folge  von  Benützung  verschiedener  Quellen 
Qber  zwei  (Ol.  87,  1  und  2)  vertheilt  bat,  conseqnent 
immer  am  ein  Jahr  zu  sjKlt  d&tirt. 

Das  letzte  Ereignise  der  zweiten  Jahrbeschreibung 
Ol.  87,  2  bildet  bei  Diod.  12,  42  der  Abzug  des  Archi- 
damos  aus  Attika,  welcher  in  Wahrheit  noch  im  ersten 
Kalenderjahr  dieses  Krieges  durch  die  Kreazungs&hrten 
des  Earkinos  herbeigeführt  wurde;  nach  ThQkydides  geschah 
er  nicht  lange  vor  der  Sonnenfinsterniss  des  2.  Hekatom- 
baion  87,  1  (oben  S.  7  and  12),  also  am  Ende  von  87,  1. 
Was  Diod.  12,  43  za  Anfang  der  dritten  (eigentlich  aber 
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zweiten)  Jahrbeschreibaog  01.  87,  3  erzählt:  die  weiteren 
UnterDehmnngen  des  Earkinog,  die  Vernichtang  der  Aigi- 
neten,  des  Eleopompos  Aaefiihrt  nach  Eaboia  nnd  die  Be- 
festignng  von  Atalante :  dies  alle»  ist  nach  Thnk.  2,  26  fg. 
31  %.  nm  die  Zeit  der  Sonnenfinsterniss  ansgeführt  worden 
add  geh5rt  in  den  Anfang  too  87,  2  (Angnst  431).  Den 
Schloss  dieser  Jahrbeschreibnng  macht  der  zweite  Einfüll 
des  Arohidamos,  dessen  Daner  wir  S.  12  anf  die  Zeit  vom 
22/25.  M&rz  bis  IM-  Mai  430  berechnet  haben,  nnd  der 
Process  des  Perikles,  welcher  bald  nach  dem  Abzog  des 
Archidamos  (Thok.  2,  59  —  65),  also  vor  Scblasa  des 
Archontenjahres  87,  2  stattfend;  daes  aach  die  Wieder- 
wähl  des  Perikles  znm  Strategen  miterzBhIt  wird,  ist  ein 
dnrch  Thok.  2,  65  reranlasster  Fehler,  welcher  saromt  der 
gleichfalls  ans  Benfitznng  des  Thakydides  za  erklärenden 
nngenanen  Anordnnng  der  Fahrten  des  Earkinos  in  die 
Kategorie  der  oben  erwähnten  „nnchronologischen  Capitel" 
gehSrt.  Aehnlich  folgt  in  der  dritten  Jahrbeschreibong 
Diod.  12,  46  nnter  Ol.  87,  4  die  Bel^erang  nnd  der  Fall 
von  Potidaia,  letzterer  schon  im  Winter  87,  3  eingetreten, 
mit  dem  nmgekehrten  Anachronismas  dass  der  vor  Perikles 
Verartheilang  unternommene  Aofaiig  der  Belagernng  in 
diese  Jabrbescbretbang  hernbergenommen  ist.  Man  siebt 
bereits,  wie  es  sich  mit  diesen  anachronistischen  Erzähl- 
ungen verhält:  mehrjährige  Hergänge  sind  Sfters  einem 
einzigen  Jahre  zngetheilt,  demjenigen  welchem  der  wich- 
tigste Theil  derselben  angehört;  aber  die  Jahre  selbst  sind 
attische. 

Am  Ende  der  vierten  Jahrbeschreibnng,  nnter  Ol.  88, 1, 
finden  wir  bei  Diod.  12,  51  den  nach  Thnk.  3,  1  {afia  t^ 
ohij}  dxfiäCoyii)  im  Jnni  428,  Thargelion  87,  4  gescbehenen 
Einfall  der  Peloponneeier ;  in  der  fünften  (Ol.  88,  2  Diod.  12, 
55)  den  Ab&ll,  die  Belagernng  and  die  Einnahme  vun 
Mitylene.     Diese  Stadt  empörte  sich    nach  dem  eben  er- 
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lehnten  Ein&ll  (Tbak.  3,  2.  5)  und  kurz  vor  den  Olym- 
pien  Ton  88,  I  (Tbak.  3,  8),  welche  als  am  zweiten  Toll- 
moad  nach  der  Sonnenwende  gefeiert  in  den  Metageitnion 
hätten  &Uen  sollen  "),  wegen  der  Verspätnng  des  attischen 
Kalenders  gegen  die  Sonne  aber  schon  in  den  Hekatombaion 
d.  J.  fielen.  Der  Jahreswechsel  hei  Diodor  trifFt  also  aber- 
mals mit  dem  attischen  zasammen.  So  fSIlt  auch  die  ganze 
Belf^^erang  bei  Diodor  ebenso  wie  im  attischen  Kalender 
in  den  X>anf  eines  einzigen  Jahres:  sie  wnrde  im  Sep- 
tember 428  erSfFnet  (Thok.  3,  18)  und  im  Mai  427  (Thnk.  3, 
29  Tgl.  26)  beendigt.  In  diesem  fänften  Jahre  erzählt 
Diodor  anch  den  Fall  von  Flataia  (Mai  oder  Jnni  427, 
Thnk.  3,  52  ß.)  nnd  den  Anshmch  der  kerkyrSischen 
Wirren,  welche  er  in  charakteristischer  Weise  behandelt. 
Er  theilt  nämlich  nor  die  erste  Hälfte  ihrer  Geschichte 
mit,  so  viel  «Is  Tbak.  3,  70 — 75  erzählt;  die  andere  fehlt. 
Ofienbar  war  sie  in  seiner  Qnelle  über  zwei  Jahre  rertfaeilt 
nnd  Diodor  hat  die  dem  zweiten  Jahr  angehörende  Partie  über 
anderen,  ihm  wichtigeren  Ereignissen  vergessen:  denn  das 
Ganze  dieser  Torgänge  rertheilte  sich  in  der  Tfaat  Über 
zwei  attische  Jahre,  sie  binnen  zur  Zeit  des  Falles  von 
Mitylen»  (Thnk.  3,  69.  76),  also  im  Mai  427,  und  endigten 
Tor  der  letzten  Wotdie  des  tbnkydideisohen  Sommerbalbjabra 
(Th.  3,  86),  mithin  am  An&ng  September  427,  vgl  Zeitrechn. 
S.  70.  Die  Qnelle  Diodors  hatte  also  annalistische,  nicht 
wie  Yolqnardsen  will  nnchronologische,  Ordnnag  und  ihr 
Jahreswechael  fiel  mit  dem  attischen  znsammen.  Dazu 
paset,  dass  die  zweite  Pest,  welche  Diodor  12,  58  im 
nSchsteu  sechsten  Jahre  Ol.  88,  3  erzählt,  dwn  Winter- 
halbjahr von  88,  2  angehört  (Thnk.  3,  87). 

Die  letzten  Ereignisse  von  88,  3  bilden  bei  Diodor  a, 
a.  0.    ein   peloponnesischer   Einfall   (im   Sommerhalbjahr, 

8)  8.  aatan  in  Ol.  90, 1. 
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etwa  Mai  426,  Ol.  88,  2  bei  Thnk.  3,  89),  Erdbeben  (zor 
selben  Zeit,  Tb.  3,  89)  und  die  Griiadung  von  Herakleis 
(Sommer  126,  Th.  3,  92);  in  dasselbe  Semester,  nur  später, 
fallen  aber  aach  die  Fahrt  des  Demostbenes  gegen  Lenkaa 
(Th.  3,  94  ff.),  seine  Niederlage  in  Aetolien  (Tb.  3,  97) 
nnd  die  Thaten  der  Aetoler  (Tb.  3,  100  S.  im  Sept.  426, 
MetageitaioD  88,  3),  kater  Ereignisse  welche  Diod.  12,  59 
bereits  dem  siebenten  Jahre  üa,  4  zuweist.  Offenbar  ist 
auch  diese  Vertheilnng  über  zwei  Jahre  darin  begründet, 
daas  jene  VorgSnge  dem  früheren  (Ol.  88,  2),  diese  dem 
spütwen  (Ol.  88,  3)  von  zwei  attischen  Jahren  angehören. 
Ferner  beschÜesst  Diodor  dieses  siebente  Jahr  mit  der  Ein- 
nahme Ton  Sphakteria  nnd  verlegt  12,  65  die  Thaten  des 
Nikias  vor  Korintb  and  Methone  in  das  achte  (Ol.  89,  1), 
obwohl  letztere  Thnk.  4,  42  anmittelbar  nach  den  Vor- 
{^DgftD  von  Spbakteria  {evitrs  fieta  ravra)  und  in  dem- 
selben Sommerhalbjahr  von  425,  Ol.  88,  3/4  anbringt.  Also 
wiederum  eine  Vertheilnng  aufeinander  folgender  Ereignisse 
über  zwei  Jahre,  weil  zwischen  beiden  Partien  der  attische 
Jahreswechsel  iu  der  Mitte  liegt.  Die  Einnahme  Sphakterias 
fiel  72  Tage  (Tb.  4,  39)  nach  der  Seeschlacht,  durch  welche 
die  Einschliessang  der  Insel  herbeigeführt  worden  war,  die 
Seeschlacht  selbst  3  Tage  nach  dem  Erscheinen  einer  spar- 
tanischen Land-  und  Seestreitmacht  (Tb.  4,  13),  dieses  aber 
gleich  nach  der  Heimkehr  des  Agis,  welcher  sich  wegen 
der  Besetzung  von  Pylos  nnd  weil  das  Getreide  noch  grün 
war  nur  15  Tage  in  Attika  aufgehalten  hatte  (Tb.  4,  6); 
endlich  sein  Ein&ll  in  Attika  und  die  Besetzang  von  Pylos 
hatte  im  Frühling  als  das  Getreide  in  Aehren  schoss  statt- 
gefunden (Th.  4,  1.  C).  Da  Thnkjdides  den  Frühlings- 
anfang nicht  erwähnt  nnd  dieser  bei  ihm  5,  20  (aus  Ol.  89,  3, 
vgl.  zu  91,  2)  noch  den  11.  April  in  sieb  begreift,  die 
erste  Sichtbarkeit  der  vollständigen  Aebre  aber  in  Attika 
für  die  Gerste  jetzt  durchschnittlich  um  4.  April,   für  den 
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WaizraL  nm  18.  April  eintritt  *),  was  fiir  die  jalianischeD 
Data  jener  Zeit  den  9.  und  23.  April  bedeutet:  so  dürfen 
wir  die  Mhesten  von  den  hier  aufgeführten  Ereiguissen 
um  dea  18.  April  setzen.  Rechnen  wir  5  Tage  Zeit 
'  Ewiacben  dem  Abmarach  des  Agis  ana  Attika  und  dem 
Eintreffen  der  Streitkräfte  vor  Pylos,  so  kommt  die  Ein- 
nahme Sphakterias  auf  den  24-  Jnli  zu  stehen,  also  an  das 
Ende  Ton  88,  3:  denn  88,  4  beginnt  mit  27.  Jali  426. 

Sind  somit  sowohl  die  zwei  ersten  als  das  vierte  bis 
achte  Jahr  des  archidamischen  Krieges  bei  Diodor  acht 
attische  Jahre,  so  haben  wir  ein  Recht,  daa  Gleiche  auch 
far  das  dritte,  Ol.  87,  S  oder  wie  Diodor  zählt  Ol.  87,  4, 
anznnehmen.  Den  Scblass  desselben  bildet  Diod.  12,  48 
die  Rnckikhrt  der  zweimal  durch  Pfaormion  geschlagenen 
peloponnesischen  Flotte  von  Patrai  nacb  Eorinth  aus  Forcfat 
vor  dem  Nahen  der  für  Phormion  bestimmten  Verstärkongen ; 
den  Anfang  des  nächsten  Jahres  88,  1  (in  Wirklichkeit 
87,  4)  macht  E>iod.  12,  49  der  Anschlag  des  mit  der  pelo- 
ponnesischen Flotte  noch  in  Eorinth  weilenden  Spartaners 
Enemos  auf  den  Peiraieus.  Letzteren  setzt  Thuk.  2,  93 
in  den  Anfang  dea  Winterhalbjahrs  87,  4,  also  bald  nach 
der  HerbstuBchtgleiche  429,  df^egen  die  von  Diodor  am 
Bcblosse  des  vorhergegangenen  Jahres  erzählte  Räck&hrt 
dea  Enemos  von  Patrai  nach  Eorinth  und  die  nicht  viel 
apäter  erfolgte  Ankunft  der  attischen  Yeratärknngen  bei 
Phormion  waren  die  letzten  Ereignisse  des  Sommerhalb- 
jahrs 429  geweaen  (Th.  3,  92),  aber  noch  vor  Mitte  Sep- 
tember eingetreten :  denn  Thnkydides  setzt  ihrer  Dar- 
stellung keine  von  den  dahin  weisenden  Formeln  wie  TtX&!- 
xünnoi  Tov  9i^ovs  oder  ire^t  %6  g)d^ivotTU)QOy  bei.  Andrerseits 
lassen  sich  diese  Ereignisse  auch  kaum  früher  als  in  den 
Augnat  429  setzen :  denn  schon  der  erste  der  beiden  See- 


9)  Au^.  MommKn,  Mittelleiten  S. 
[18T5.U.PliiLliüt.Cl.  1.] 
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siege  Phormioiu  war  mit  der  Scblacbt  bei  Stratos,  welche 
den  Einfall  der  Ambrakioten  in  Akamanien  beendigte, 
gleichzeitig  gewesen  (Tb.  2,  63),  dem  Einfall  der  Ambra- 
kioten  aber  der  Beginn  der  Unternebmnng  Athens  gegen 
die  Bottiaier  voranag^^ngen  (Th.  2,  80),  welcher  bereits 
mtfiä^orfog  to£  aizov  Tb.  2,  79,  mithin  im  Jani  oder 
frühestens  in  der  zweit«n  Hälfte  des  Mai  stattgefanden 
hatte.  Da  nan  die  Rückfahrt  des  Knemos  nach  der  zweiten 
Seesdllacht  wie  wir  aas  Diodor  ersehen  noch  vor  dem 
attischen  Jahreswechsel,  der  Darstellung  des  Thakydides 
znfolge  aber  geraume  Zeit  nach  dem  Juni  stattgefnnden 
hat,  so  ergiebt  sich,  dass  dieser  Jahreswechsel  nicht  mit 
10.  Jali  429,  wie  bei  zwölfmonatlicher  Dauer  des  attischen 
Jahres  87, 3  anzunehmen  wäre,  sondern  erst  mit  dem  9.  Angnst 
stattgefanden  hat;  woraus  denn  hervorgeht,  dass  87,  3  ein 
Schaltjahr  gewesen  ist. 

Ol.  87,  4.     9.  Augnst  429  (354  Tage).    ' 
Redlich  10.  Jnli  (384);  Boeckh  II.  Juli  (384). 

Ueton  13.  Jali  (355). 
Da  sich  uns  87,  3  als  Schaltjahr  erwiesen  hat,  so 
müssen  wir  87,  4  für  ein  Oemeinjabr  halten.  Nach  Thak.  2, 
103  {Sfia  ^fi)  geschah  die  Rückkehr  des  Phonnion  ans 
Kaupaktos  in  der  ersten  Zeit  des  Frühlings,  aber  noch  in 
der  letzten  des  Winterhalbjahrs;  in  der  Tbat  gehören,  da 
der  viertletzte  Anthesterion  67,  4  dem  29.  März  428  ent- 
spricht, die  drei  ersten  Tage  des  Frühlings  noch  jenem 
Halbjahr  an. 

Ol.  88,  1.  29.  Jali  426  (355  Tage). 
Redlich  29.  Jali  (354);  Boeckh  30.  Jnli  (355). 

Ueton  3.  Jali  (363). 
Ist    als  Gemeinjahr   zu    nehmen,    weil   das   folgende 
13  Monate  gehabt  haben  moss;  den  vor  86,  3  eingelegten 


Diqirizodbv  Google 


Uttger:  AtUiehar  ROaid»  rie.  19 

Elratztag  setzen  wir  atu  dem  tinter  67,  2  ang^ebenen 
Grande  in  dieses  Jahr,  nod  zvar  in  einen  an  sicli  hoblen 
Monat  des  ersten  Semesters  (s.  Cap.  TV).  Der  viertletzte 
AnthesterioD  entfallt  anf  19.  Harz  427,  sieben  T(^  vor 
Frühlings  Anfang;  womit  ZDsammentrifft,  dasa  die  Zeit- 
bestimmung tov  xetfiHöfOs  jekevTtärros  Tbak.  3,  25  eines 
Zosaties  wie  S/ta  ^  entbehrt. 

Ol.  88,  2.     19.  Jnli  427  (384  Tage). 
Redlich  18.  Jali  (384);  BoecUt  20.  Jnli  (384). 

Meton  21.  Jnli  (355). 
Als  Schaltjahr .  anznsehen,  weil  zwei  Gemeinjahre  folgen 
nnd  drei   nicht   neben  einander   stehen  durften.     In  die 
Nähe  der  Kri^;BJabrepoche   fiel  kein  wichtiges   Ereigniss 
(Thnb.  3,  88  fg.). 

Ol.  88,  3.     7.  Angnst  426  (355  T^e). 
Redlich  6.  Angnst  (355);  Boechh  8.  Aognst  (355). 

Meton  11.  Jnli  (354). 
Die  von  Boeckh  for  dieses  and  die  drei  folgenden 
Jahre  ermittelten  Sammen  Ton  355,  354,  384  nnd  355 
Tagen  sind  allgemein  bewährt  gefunden,  von  KirchhoEF 
auch  in  anderen,  vor  ihm  in  spätere  Jahre  des  Kri^ea 
versetzten  Inschriften  nachgewiesen  worden,  a.  Inacript. 
att.  p.  146.  148.  0er  viertletzte  Anthesterion  88,  3  fallt 
aaf  den  27.  März  425,  die  Nachtgleiehe  gehört  also  dem 
Scfaloss  des  Winterhalbjahrs  an,  was  Thak.  3,  116  ans- 
drScklich  bezeagt  (oben  6.  10). 

-  Ol.  88,  4.    27.  Jnli  425  (354  T^e). 

RedUch  26.  Jnli  (354);  Boeckh  28.  Jnli  (354). 

Meton  29.  Jnoi  (384). 

Die  Data  dieses  Jahres,  -voa  dessen  Tagzahl   so  eben 

gesprochen  wnrde,  gehören  nebst  denen  von  87,  1  zu  den 
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wiclitigstea  Grandlagen  der  attischen  Kalenderforschang. 
Der  14.  Monatetag,  anf  welchen  der  Vollmond  (die  Zeit 
der  Mondfinsternisse)  treffen  sollte,  entsprach  im  Boedro- 
mion  d.  J.  nach  nnsrer  Rechnong  dem  7.  Oktober  425; 
aber  die  Schol.  Äristoph.  Nnb.  584  exXettptg  iyivera  (J€A^»t^ 
xt^  Tt^i^  Itu  iftl  Sv^aroxliovs  BoridfiOftitävt  ans  diesem 
Monat  angemerkte  Finsterniss  ereignete  sich  erst  drei  Tage 
später,  am  Anfang  des  17.  Boedromion  sofern  unsere  Rech- 
nung sotrifft :  sie  fand  am  9.  Oktober  8  Uhr  Abends  statt. 
Eine  zweite  Finsterniss  d.  J.  erwähnt  Thnk.  4,  52  sonunt 
einem  Erdbeben;  tov  d'  iitiytyvofiivov  Senats  ev&vg  tov  re 
^Uov  ixhnis  "  iy^veto  ne^  vovfitjviav  xai  tov  avrov  ftrjvos 
'unaft^yov  soetae;  sie  traf  am  21.  März  424,  Vorm.  gegea 
8  Uhr  ein  (Zeitrecbnnng  S.  33),  nach  der  von  den  For- 
schern ermittelten  Rechnung  um  den  An&ng  des  Elaphe* 
bolion,  womit,  da  die  Sonnenfinsternisse  xur  Zeit  des  astro- 
nomischen Neumondes  eintreten,  zusammenstimmt,  dass  von 
Mitte  Boedromion  bis  dahin  5'/i  Monate  sind.  Durch  das 
julianiscbe  Datum  dieser  Finsterniss  wird  die  Deutung  der 
thnkjdideischen  Eri^sjahrepoche  auf  Frühlings  Eintritt 
widerlegt  (Zeitrecbnnng  a.  a.  0.) ,  durch  das  attisch« 
Krügers  Emendation  von  Thuk.  2,  2  bestätigt  (oben  8.  9). 
Die  Worte  tov  avzov  [iijvog  bestätigen  nicht  nnr  die  vom 
Sprachgebrauch  (oben  S.  6)  erheischte  Deutung  dee  sohleoht- 
bin  gesetzten  Wortes  vovurjvia  auf  den  ersten  Monatstag, 
sondern  lehren  auch,  dass  die  Finsterniss  an  den  Anfang 
des  neuen,  nicht  was  an  sich  wegen  Jts^  auch  zulässig 
wäre  an  den  Schluss  des  alten  Monats  zn  setzen  ist,  also 
in  den  Elaphebolion,  nicht  Anthesterion;  endlich  beweisen 
sie  auch,  dass  nicht  an  den  ersten  Elaphebolion  zu  denken 
ist,  in  welchem  Falle  n^e^i  keinen  Zweck  hätte  und  bloss 
vovfit/vlf  zn  erwarten  wäre,  sondern  mit  E.  Müller  Zeitschr. 
f.  Alt.  XV,  461  an  den  zweiten  oder  dritten.  Daraus  geht 
hervor,  dass  Boeckh,  in  dessen  Rechnung  der  21.  März  d.  J. 
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mit  dem  1.  Elapbeboliou  znaammentrifFt ,  nicbt  Recht  ge- 
than  hat,  nach  Ol.  87,  1  und  vor  68,  3  zwei  Ersatztage 
eioznlegen.  Entweder  ist,  wie  Redlieh  aufstellt,  gar  keioer 
in  dieser  Zeit  eingeschaltet  worden,  dann  meint  Thnkyd.  den 
3.  Monatstag;  oder  nnr  einer  nnd  die  Finsterniaa  anf  den 
2.  Uonatstag  zn  setzen.  Letzteres  ziehen  wir  vor,  weil  es 
nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Athener,  welche  seit  432 
durch  Metons  auf  der  Fnyx  ausgestellte  Tafeln  und  seit 
431  dnrch  die  Sonnen&nstemiss  des  3.  Ängust  d.  J.  über 
die  Fehlerhaftigkeit  ihres  Ealenders  aufgeklärt  sein  mussten, 
die  Nachhotnng  der  Eraatztage  in  einer  Zeit  lässig  be- 
trieben hätten,  in  welcher  die  laufende  Oktaeteris  bereits 
wieder  einen  neuen  Ersatztag  nothwendig  machte. 

Ol.  89,  1.  16.  Juli  424  (384  Tage). 
Redlich  15.  Juli  (384);  Boeckh  17.  Juli  (384). 
Meton  18.  Juli  (354). 
Die  Zahl  der  T^e  steht,  wie  zu  88,  3  bemerkt  wurde, 
arkandlicb  fest.  Da  89,  1  gerade  um  die  Dauer  einer 
Oktaeteris  von  67,  1  entfernt  ist,  so  mosa,  wenn  anders 
die  thnkydideische  Jahrepoche  kalendarisch  ist,  der  tref- 
fende Eri^sjahraniaDg  dieselben  Zeitmerkmale  an  sich 
triefen  wie  der  Anfang  des  ganzen  Krieges,  So  ist  es 
auch:  wie  2,  2  von  diesem  gesagt  ist,  er  sei  Ufia  jjqi  dgxp- 
fiiv<i>  eingetreten  und  £v9vs  diesen  Worten  nicht  beigefügt 
ist,  weil  damals  schon  der  2.  April  war,  so  heisst  es  von 
dem  B^nn  unsres  Kri^jahres' 4,  117  ofja  ^t  tov  im- 
yiyvofiivov  d^iijovg  ev9ve  hiBxeK^av  irioiijactno  ivutvatov. 
Die  Partikel  eü^g  bezieht  sich  hier  bloss  auf  9f^S,  nicht 
aoch  auf  1^:  denn  der  riertletzte  Antbesterton  89,  1  ent- 
spricht dem  'd-  April  423,  die  Natorzeit,  welche  zu  Grnnd 
liegt,  ist  also  schon  der  zehnte  Tag  nach  Frühlingsanfang. 
Nicht  zn  verwechseln  mit  diesem  Datum  ist  das  des  Ver- 
trages, durch  weldieu  der  Waffenstillstand  endgültig  ab- 
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gescbloBseo  wurde:  der  14.  Glaphebolion  (4,  118).  Dann 
obglüch  spracblich  hi.ejfit^iav  htoiiQaavTo  aaf  den  AbschliuB 
dieses  Vertrags  bez(^eii  werden  künnte,  so  zeigt  doch  ein 
Blick  anf  Sfta  f^,  dass  dieser  4,  117  nicht  gemeint  ist: 
denn  der  14.  Elaphebolion  89,  1  entspracli  hSchst  «Bhr- 
scheinlich  dem  20.  April  423  nnd  kann  überhaupt,  wie  die 
AnseinanderaetzuDg  ta  Ol.  88,  4  beweist,  hSchstens  mit 
Kedlich  nm  einen  Tag  frSher,  auf  den  19.  April,  gesetzt 
werden;  dieser  Tag  gehört  aber  nicht  mehr  in  die  An- 
&Dg8zeit,  sondern  bereite  in  die  zweite  Hälfte  des  Früh- 
lings, da  er  dem  Sommersanfang  (nm  Mitte  Mai)  nfthcr 
liegt  als  der  FrühlingsnachtKleiche.  Mit  hexeiQiav  inoir^- 
ttavTo  ist  also,  wie  schon  Boeckh  Mondcyklen  6.  79  er- 
kannt hat,  der  Beginn  der  Verbandinngen  aber  den  Waffen- 
stillstand gemeint.  Dies  geht  auch  ans  der  Darstellnng 
des  Geschieh tschreibers  hervor:  im  vorhergehenden  Winter- 
halbjahr wird  noch  nichts  von  einer  Einleitung  dieser  Ver- 
handlungen gemeldet,  erst  jetzt  za  Beginn  des  Sommers 
spricht  er  daTon;  aach  die  Beweggründe,  welche  beide 
Hanptetaaten  dazu  vermocht  haben,  werden  erst  nach 
inexei^av  inotr^aayvo  erwähnt,  womit  er  zu  erkennen  gibt, 
doss  erst  im  Sommer  davon  zn  reden  war.  Hiezu  kommt, 
dass  ein  Hanptbew^grand  beider  Parteien  in  den  von 
Brasidas  gemachten  Fortschritten  lag,  einer  Thatsache 
welche  erst  zu  Ende  des  Winters  eingetreten  war.  Der 
Aorist  inatr^awo  bezeichnet  also  hier  den  Anfang  der 
Handlung  und  wenn  diese  selbst  durch  7toieut9aC  bezeichnet 
ist,  90  darf  erinnert  werden,  dass  die  Bedeutung  dieses 
Mediums  im  Verbältniss  zu  seinem  Activnm  gerade  in  der 
Betonung  der  Vorbereitungen  and  Anstalten  liegt,  welche 
zu  dem  von  noieXv  selbst  angezeigten  Grgebniss  der  Biind- 
Inng  ftthrten  •").     Wenn  dagegen  5,  21   «fög  tovg   'A^- 

10)  Üomittelbai  TOr   dem  AbfOhlutae    diem  Terfamgi,    in    den 
grofleen  Dionviri  die  Wolken  ftufgef&lut  worden,  in   welchen 
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yaiovg  ^ftftax"^  inoiovwo  das  Imperfectnm  gebraacbt  ist, 
w>  erkort  sieb  das  daraus,  dasa  dort  darcb  Anwendung 
dieses  Tempos  der  erste  Schritt,  der  Yersncb  zn  nnter- 
handeln,  von  der  FnhraDg  der  VerbaBdlnngea  selbst  nnter- 
schiedea  wird,  wäbrend  hier  mittelst  des  Aoristes  ein  Hin- 
treis  anf  deo  gedeiblichen  Fortgang  gegeben  ist,  der  zu 
einem  glücklichen  Ende  fahren  masate. 

Wenn  Tb.  4,  118  als  attisches  Datum  dieses  Vertrages 
der  14.  Elapbebolion,  dagegeo  4,  119  als  das  lakonische  der 
12.  Gerastios  bezeichnet  wird,  so  ist  dies  gar  nicht  anf- 
foUend,  ja  eine  Yerachiedenbeit  beider  Data  geraden,  weil 
der  attische  Kalender  damals  dem  Mond  am  2  —  3  T^e 
Toranslief,  zn  erwarten  gewesen.  Auffallend,  aber  wie  za 
Ol.  89,  3  gezeigt  wird  nicht  anerktärlich ,  ist  nnr  dase 
zwei  Jahre  später  da«  nmgekehrte  Verbältniss  stattfindet, 
so  daas  das  lakonische  Datnm  einen  späteren  Monatstag 
aufweist  als  das  attische.  Es  ist  daher  nicht  zn  billigen, 
wenn  ans  diesem  scheinbaren  Widersprach  Ton  Em.  Müller 
De  tempore  p.  25  der  Schlnss  abgeleitet  wird,  der  12.  Ge- 
rastios Tb.  4,  119  sei  dem  8.  oder  9.  ElaphebolioQ  gleich- 
znstellen  nnd  beziehe  sich  auf  ein  anderes  Ereigniss  als 
der  4, 118  genannte  14.  Elaphebolion.  Die  Erklärnng,  welche 
er  anwendet  nm  die  zwei  von  Tbnkydides  angegebenen 
Data  TOD  einander  zn  trennen,  hat  nicht  nnr  keine  posi- 
tire  Andeatnng  des  Textes  far  sich,  sie  ist  ancb  exegetisch 
nnd  sachli^  nnhaltbar. 

Nach  Möller  hätten  die  Peloponnesier  beschlossen,  die 
4,  118,  I  — 10  ang^ebenen  Bedingungen  des  Waffenstill- 
stands am  8.  oder  d.  Elaphebolion  (12.  Gerastios)  den 
Athenern  znzngesteben,  sie  sogleich  diesen  mitgetheilt  und 
diese  hätten  dieselben  am  14.  Elaphebolion  (IT.  oder  18.  Ge- 
rastios) genehmigt,  an  welchem  sie  ancb  auf  Verlangen 
Ariitopbaiiea  die  Abweichung  des  Kaienden  Ton  dem  Hondlanf 
rik^  >.  Cip.  n. 
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der    Athener   Ton   den   Gesandten   der  Peloponnetier   be- 

schworen  worden  seien.     Aber  an  der  Stelle,    welche  den 

12.  Gerastios  nennt,  steht  ebeneowenig  ale  irgend  andersvo 

etwas  von  jenem  sugeblichen  Vorhaben,  vielmehr  war  dies 

'       dejT  Tag,  an  welchem  die  peloponnesischen  Gesandten 

hen  anf  Verlangen  den  Vertn^;  beschworen:  4,  119 

^i^eyio   Ol  jäaxedaifiöviai   xai  äfioaat'  (aud.  Les- 

iolöyt^aa»)  xai  oi  ^fifjaxoi  l^&tpralois  xat  TOig  ^/tfiä- 

i;ro$  ^f  AoKtdaiptovi  re^aariov  doidexozij.    Dasa  dieser 

nicht  Tor  dem  14.  Elapbebolion  liegt,  geht  aus  der 

ellnng  des  Thnkydides  hervor:  der  hier  erzählte  Act 

y  die  Aiisfohrnng  dessen,  was  am  14.  Elapbebolion 

den  4,  116,   11 — 14  mil^theilteu  attischen  Volks- 

Inss  den  peloponnesischen  Gesandten  anferlegt  wnrde, 

eichen  aammt  den  darch  ihn  angenommenen  Beding» 

L   der   Feloponnesier   darch   tavza   ^i&Evto   surnck- 

iaen  wird;  der  12.  Gerastios  ßllt  also  entweder  mit 

14.   Elapheboliou   zasammen    oder   er    ist   später   als 

Dass  aber  beides,  der  attische  Tolksbeschlnss  und 

.nnahme  seines  Inhaltes  dorcb  die  peloponnesischen 

dten,  nnmittelbar  hinter  einander,  also  an  einem  and 

ilben  Tage  erfolgt  ist,  lehrt  c  118,  12  wfiolöyrjoay 

d^liffi  Tijv  iKexeiQtav  elvat  ivtavtoy,  afx^*'"  ^^  T^vds 

fjfti^av,  zerfäda   int   dixa  tov  'EiMg>i}ßohi5t'og  and 

14  aneiaaodai  di  aviixa  ftäka  tag  n^aßeiag  er  T<p 

I  tag  na^ovaas  f]  ftijy  ifjfieveir   iv  xatg  onoviaig  tov 

■öv. 

Ifällers  Erhlärnng  enthält  überdies  die  Annahme  einer 
zwecklosen  Mansr^el :  selbstTerständlich  konnten  die 
onnesier  den  Vertrag  nur  an  demjenigen  oder  (wenn 
ras  hier  nicht  der  Fall,  verhindert  gewesen  wären 
m  thnn)  nachträglich  für  denjenigen  Tag  beschworen, 
reichem  ab  der  Waffenstillstand  laufen  sollte;  welchen 
t   die   Nennnug   eines   anderen,   früheren   Tages   hier 
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haben  soll,  könnea  wir  nicht  absehen.  Aach  könnt 
Peloponnesier,  da  der  Inhalt  des  Eides  fnr  beide  Pf 
der  gleiche  sein  masste,  nicht  ihre  eigenen  Vore 
allein,  ohne  die  von  den  Athenern  gemachten  Zusäti 
schwören;  dessen  za  geschweigen,  dass  es  eine  sprat 
Dngehenerlicbkeit  wäre,  zttvTa  über  die  13  Zeile 
Psephisma  hinweg  aaf  die  c.  118,  1  — 10  stehenden 
schlage  allein  zq  beziehen. 

Ol.  89,  2.     4.  Ai^nst  423  (355  Tage). 
Redlich  3.  Angnst  (355);  Boeckb  5.  Aognst  (35 
Meton  7.  Jnli  (384). 
Die  Zahl  der  Tage  steht  wie  bei  den  vorh.  Jahn 
Inschriften  fest     Der  riertletzte  Anthesterion  fiel  t 
Z^t  der  Nachtgleiche,    nach   anserer  Kechnong  au 
25.  Marx  422;  womit  der  Umstand  gnt  übereinkomml 
nach  Th.  4,  135   die  letzten  Zeiten   des  Winterhal 
dem  Vorfrühling  (s.  zn  90,  3)  angehSrten:  anenEiqa 
avrov  xttft^og  xai  6  B^oldag  TelatUhrtoe  xai  ngt 
^tj  Ilortdaiag. 

II.    Das   üeberg  angsjahr, 

Ol.  89,  8.     25.  Jnli  422  (355  T^e). 

Redlich  24.  Jnli  (354);  Boeckh  26.  Jnli  (355). 

Meton  26.  Jnli  (355). 
Dass  89,  3  keinen  Schaltmonat  gehabt,  hat 
Em.  Müller  De  tempore  p.  14.  22  ansges^u-ochei 
schlagend  erwiesen:  wäre  eine  Monatsschaltnng  in  dei 
des  Jahres  eingelegt  gewesen,  so  würde  der  sechs 
Elaphebolion,  der  Tag  des  Nikiasfriedens,  anf  den  10.  & 
oder  wenigstens  in  dessen  nächste  Kähe,  also  in  Frü 
Ende  oder  Sommers  Anfang  gefallen  sein ;  aber 
Tbnk.  5,  20  %a  ^fi  gehörte  er  vielmehr  den  ersten 
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des  FrabÜDgs  an.  Nach  unserer  Rechnang  entsprach  dies 
Datum  dem  jul  11.  April,  lag  also  16  Tage  nach  dem 
Eintritt  der  Naebtgleiche.  Eine  andere  Fn^e  ist,  ob,  wie 
E.  Müller,  Redlich  nnd  an&ngs  (Mondcyclen  S.  22)  aneb 
Boeckh  annahmen,  die  Eigenschaft  eines  Oemeinjabrea 
diesem  Jahr  von  Hans  ans  zogekommra  oder  ob  es  dieselbe 
erst  durch  Ausmerznng  des  ihm  nrsprnnglicb  zukommenden 
Scbaltmonats  gewonnen  bat.  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  hängt  mit  der  Erklärung  einer  Stelle  des  Aristo- 
pbanes  zusammen,  welche  auf  die  Ealenderwirren  dieser 
Zeit  Bezog  nimmt. 

In  dem  an  den  grossen  DionTsien  dieses  Jahres,  also 
in  der  Mitte  des  Elaphebolion  und  wenige  Tage  vor  Ab- 
ecblusB  des  Nikiasfriedens  zaerst  anfgefuhrten  Drama  Eirene 
T.  408  sagt  Hermes  von  Helios  und  Selene:  tavt'  aga 
ftaXai  tüiv  ^ftifjöh-  na^ExXeTttit^  xat  tov  kvhIov  tta^^tayoi' 
ig)'  ä^fioTwliae,  was  wir  im  Anscbluss  an  Boeckh  Monde 
S.  23  folgendermassen  übersetzen:  desswegen  also  brachten 
beide  seit  langer  Zeit  einen  Tbeil  der  Tage  diebisch  auf  die 
Seite  und  frassen  (nach  and  nach)  einen  Tbeil  des  Zeit- 
kreises durch  Irrefabren  weg."  Diese  Worte  deutet  Boeckh 
a.  a.  0.  und  Studien  8.  8  mit  Redlich,  Meton  S.  72  auf 
die  Attsmerzuug  eines  Scbaltmonata ,  welche  entweder  in 
diesem  Jahre  vollzogen  oder  fSr  das  folgende  beschlossen 
worden  sei;  Aug.  Mommsen  Beiträge  S.  450  nnd  Em.  Maller 
Zeitschr.  f.  Alt  XV,  469  bestreiten  diese  Erklärung  und 
der  letztere  setzt  eine  andere  an  deren  Stelle,  indem  er  die 
von  Ar.  genannten  Tage  auf  die  im  attischen  Kalender 
fi^her  vernaebläesigten  Ersatztage  deutet,  welche  in  den 
letzten  Jahren  nachgeholt  worden  waren.  Wir  nehmen 
Boeckhs  Erklärnug  in  der  Hauptsache  an,  halten  aber 
xtncAog  für  die  Oktaeteris  und  glauben,  dass  die  Ausmerz- 
nng  des  Sebaltmonats  in  jenem  Jabre  geschehen  war. 

Helios   — ■'  °~lene  sind  die  Gottheiten,  welche  Jahr, 
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Monat  nnd  Tag  herbeiföbreii :  ihre  Behandinng  der  Zeit 
wird  für  die  Menschen  nnd  deren  ZeitreoboiiDg ,  den  Ka- 
lender, anch  dann  massgebend,  venn  es  diesen  scheint,  dass 
jene  einen  Fehler  bedangen  haben.  Mit  Recht  legt  daher 
Boeckb  das  Hauptgewicht  daranf,  dass  der  Fehler  beider 
Gottheiten  nach  Aristophaoes  ein  Deficit  Ton  Tagen  her- 
vorgebracht bat:  die  Ordner  des  attischen  Kalenders 
ninssten  daher  gegen  ihren  ursprünglichen  in  der  Oktaeteris 
vorgezeidmeten  Plan  so  viel  Tage  weglassen  als  die  Zeit- 
gottheites  in  Wegfall  gebracht  hatten.  Bei  den  Ersatz- 
tagen  bStte  das  nmgekehrte  Verb&ltniss  bestanden :  dort 
würde  die  MondgSttin,  wenn  nie  als  der  echnldige  Theil  be- 
trachtet warde,  nicht  für  die  ünterschlagnng,  sondern  für 
EiuBchmnggeInng  von  T^en  Terantwortlicb  gemacht  worden 
sein,  welche  dann  die  menaoblichen  Zeitordner  ihr  folgend 
im  Kalender  hinzugefügt  hätten.  Anch  hat  in  einem  eolchen 
Falle  der  Dichter  die  Schuld  nicht  auf  die  Götter,  sondern 
bloss  auf  Menseben  geschoben :  in  diesem  Sinne  spricht  er 
sich  wenigstens  Ol.  89,  1.  423  in  den  Wolken  ans,  V.  620 

stör  Stß»  TÖr  <niymw  a^nji/idij'  fiäiJßf  yaf  oSkiDS  Saetai, 
xora  S^ifpnjp'  (^  ayetv  %^  nw  ßiov  ta^  ^/i^C.  Einen 
entscheidenden  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Erklämog 
Boeckhs  erkennen  wir  darin,  dass  Helios  nnd  Selene  zu- 
sammen als  die  Schnldigen  bezeichnet  werden:  die  Ersatz- 
tage gingen  bloss  die  Mondg5ttin  an,  die  Schaltmonate  da- 
gegen beide  Zeitgottbeiten  mit  einander:  Selene  als  die 
Yorsteherin  der  Monate,  Helios  als  Lenker  des  Soqnen-  • 
laafs  and  Urheber  der  Sommersonnwende,  an  die  sich  die 
erste  Numenie  des  Jahres  anzujschliessen  hatte,  um  deren 
willen  daher  auch  Monate  eingeschaltet  worden. 

Was  Müller  a.  a.  0.  gegen' Boeckh  TOrbringt,  be- 
Bcbr&nkt  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Behauptung,  dass 
Aristophanes,  wenn  er  die  Ausschaltong  eines  Monats  im 
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Sinne  gehabt  hätte,  von  nBterschlageneu  Monaten,  nicht 
Tagen  gesprochen  haben  würde.  Dies  brauchte  aber  in 
Dichter  desswegen  nicht,  weil  er  die  Unterschlagung  tob 
Tagen  als  seit  lange  (näXai)  betrieben  beseiehnet,  deren 
Betrag  mithin  im  lanfe  der  Zeit  sebr  wohl  anf  einen 
ganzen  Monat  angewachsen  sein  konnte,  nnd  weil  er  in 
demselben  Sinn,  am  die  lange  Reibe  von  Unterschlagangen 
einzelner  Tage  anzuzeigen,  die  Imperfecta  TtoQexksjnin]» 
Qod  na^tnoy/oy  angewendet  hat.  Hätte  er  tüv  (itp'fäv  ^töilai 
itaqt:*XBn%i%i-jv  gesagt,  so  würde  das  wegen  des  beigefügten 
näiat  einen  Fehler  mehrerer  Monate  bezeichnen,  während 
86  sich  in  Wirklichkeit  bloss  um  einen  einzigen  handelte. 
Anf  wie  schwachen  Füssen  überhaupt  Müllers  Deatnng  der 
Stelle  anf  die  fehlenden  Ersatztage  steht,  gebt  daraus  her- 
vor, dass  er  zwei  verschiedene  Erkläningen  versacht,  von 
welchen  eine  so  gekünstelt  wie  die  andere  nnd  selbst  die- 
jenige, welche  er  für  die  richtigere,  erklärt,  nach  seinen 
eigenen  Geständniss  (Z.  A.  XV,  461)  mit  einer  logischen 
IncoDsequenz  behaftet  ist. 

Der  Zeitkreis  (xlxJIos),  welchen  die  Gatter  verkSnt 
haben,  ist  nicht,  wie  Boeckh  annimmt,  das  Jahr,  sondern 
der  damals  in  Athen  bestehende  Schaltcyclus,  die  Oktaeteris: 
nnr  diese  ist  durch  die  Ansmerznng  eines  Scbaltmonats  ver* 
kürzt  worden,  das  Jahr  dag^en  blieb  ein  solches  auch, 
nachdem  aus  seinen  13  Monaten  12  geworden  waren.  Die 
Oktaeteris  war  es,  welche  verkürzt  wnrde,  sie  bekam  statt 
ihrer  vorgeschriebenen  99  Monate  diesmal  bloss  98.  Anf 
diese  Erklärung  von  xvxJlov  fuhren  auch  die  Worte  totr 
^/teffötv  TcaQexXEfrtir^:  denn  unterschlagen  nnd  stehlen  kann 
man  nur  Yorhandenes  nnd  der  bestimmte  Artikel  ttän  setst 
ebentalls  voraos,  dass  die  Tage  schon  irgendwie  gegeben 
waren.  Bereits  eingetretene  Zeit ,  wirkliche  Tage  kann 
Aristophanes  aber  nicht  gemeint  haben:  denn  diese  würden 
von   den   genannten   Zeitgottheiteo   herbeigeführt  gewesen 
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sein  and  koDoten,  nachdem  sie  einmal  in  die  Wirklichkeit 
getreten  waren,  von  ihnen  nicht  mehr  beseitigt  werden. 
Es  sind  die  gewiaeermaseen  anf  dem  Papier  stehenden  Tage 
des  oktaeterischen  Gyclns,  in  diesem  waren  die  30  Tage 
des  Schaltmonats  von  vornherein  g^eben  nnd  im  Vorana 
noch  ehe  sie  eintraten  zn  erwarten,  so  das»  x.  B.  recht 
wohl  einer  derselben  als  geschäftlicher  Termin  vorher 
konnte  vom  Staate  oder  von  Privatpersonen  in  B«chnnDg 
gesogen  sein.  Änch  der  Singalar  zov  xvxXov  [na^x^yov) 
spricht  gegen  die  Atulegong  Jahr:  denn  in  diesem  Sinne 
müsete  man  tüv  xvtXtav  erwarten.  Boeckh  bringt  f3r 
seine  ErkISmng  weiter  keinen  Ornnd  vor,  als  dasa  xvx^ 
in  technischer  Bedentnng  ans  so  &^her  Zeit  nicht  nach- 
snweisen  sei.  Dies  ist  aber  nur  ein  zafalliger  Umstand, 
darin  h^&ndet  dass  ans  der  Zeit  des  Aristophanes  über- 
haopt  keine  Scbriftetelle  vorli^,  welche  der  Oktaeteris 
oder  irgend  eines  SchaUcyclns  gedenkt,  nnd  wnrde  selbst 
dann  nichts  beweisen,  wenn  sich  aas  einem  Schriftstück 
jener  Zeit  der  Gebranch  einer  andern  Bezeichnung  (z.  B.  fti- 
yaq  cyiovrog,  öxTaetij^)  an&eigen  Hesse:  denn  als  Dichter 
hatte  Aristophanes  das  BeiAt  statt  des  technischen  Ans- 
dmcks  einen  synoDjmen  zu  gebrauchen,  zumal  wenn  der- 
selbe so  sacbgemäss  war  wie  wiUoq. 

In  welchem  Jabre  die  Aosschaltnng  vorgenommen 
worden  sei,  ISsst  Boeckh  Stndien  S.  8  unentschieden  und 
findet  die  aristophanische  Stelle  mindestens  ebenso  erkl&r- 
Hob,  wenn  sie  Ol.  89,  3,  in  dem  Jahre  der  Aufföhrnng  des 
Stückes,  geschehen,  als  wenn  sie  damals  erst  für  das 
folgende  Jahr  beschlossen  war.  Er  würde  sich  wohl  noch 
entschiedener  für  die  erste  Auffassung  erklärt  haben,  wenn 
ihn  nicht  (nnnSthigw  Weise  wie  sich  spater  herausgestellt 
bat)  die  Rücksicht  anf  eine  Inschrift  abgehalten  hätte, 
welche  aus  Ol.  93,  4  (s.  u.)  zn  stammen  und  auf  dreizehn- 
monatliohe  Daner  dieses,  damit  aber  auch  des  oktaeterisfllt 
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entsprechendeo  Jahres  89,  4,  hinzufahren  schien.  Dass  die 
schon  lange  nöthige  Anasohaltong  eine«  Monats  entweder 
Ol.  89, 3  oder  89,  i  Tot^nommen  worden  ist,  wird  ans  dem  za 
89,  4  Beigebrachten  erhellen ;  sie  in  das  frühere  ron  beiden 
Jahren  zn  setzen  n5thigt  nach  nnsrer  Ausioht  die  Stelle 
des  Axistophones ,  nach  welcher  die  den  Göttern  sobald- 
gegebene  YerkSrznug  des  Schsltcyclas  der  Vergangenheit 
angehört.  WSre  die  Änsmerzong  des  Sohaltmonats  erst 
für  die  Folgezeit  beschlossen  gewesen,  so  hätte  Hermes 
nicht  nofiexXefiTdtjpi  und  tta^ir^tayoy ,  sondern  itaijaxXi' 
nterov  nnd  ttanargtayovoi  sagen  müssen,  nm  so  mehr  ala 
aach  daq  lanfende  Jahr  einen  Ersatztag  hatte.  Im  Elaphe- 
bolion  89,  3  war  also  der  Fehler  bereits  seit  drei  Monaten 
abgestellt.  Dies  wird  bestätigt  durch  die  oben  gegebene 
Anseiaandersetzung  über  Ol.  88,  3:  war  dies  wie  wir  ans 
Diodor  za  zeigen  unternahmen  ein  Schaltjahr,  so  mnsste 
anch  89,  3  ein  solches  sein,  ist  also  erst  durch  Aosmerzong 
des  ihm  bestimmten  Foseideon  II  zwülfmonatlich  geworden. 
Nach  Boechh  ist  der  aoh^ährige  Schaltkreis  anch 
fiemerhin  beibehalten  worden,  während  Müller  die  Ver- 
besserang  des  Kalenders,  welche  durch  Weglassang  eines 
Schaltmonats  bewerkstelligt  wnrde,  mittelst  sofortiger  Ein- 
führang  eines  wissenschaftlich  geordneten  Cjclua,  wahr- 
scheinlich des  neanzehnjäbrigen  metonischen,  vor  sich  gehen 
Ifisst.  Wenn  er  diesen  Vorgang  in  die  nächste  Zeit  nach 
der  sicilischen  Expedition  verlegt,  so  ist  schon  3.  4  be- 
merkt, dass  die  Urkunden  ans  welchen  er  das  schloss  seit- 
dem eine  andere  Bedeutung  gewonnen  haben  (s.  zu  Ol.  91,  2. 
93,  4),  nnd  so  eben  dorgel^  worden,  dass  die  Aosmerzong 
in  Ol.  89, -S  zu  verlegen  ist;  in  Müllers  Sinne  müsste  man 
jetzt  annehmen,  Metons  Cjclos  sei  in  diesem  Jahre  ein- 
geführt worden,  um  diese  Controverae  zu  läsen  bedarf 
es  positiver  Zeugnisse  über  die  Natarzeit  vonEalenderdaten 
späterer  Jahre.     Diese  gewinnen  wir  durch   unsere  Aof- 
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bssnog  der  thnkjdeidisclieD  JalirepocbeD ;  das  einzige  welches 
man  bei  der  bisherigen  Deotang  derselben  zu  besitzen 
gUobte  >*),  hätte  anch  dessw^en  nichts  entscheiden  können, 
weil  der  16.  Manychion  93,  4  in  UetoDs  Cjclns  dieselbe 
Naturzeit  hat  wie  in  der  Oktaeteris.  Jedenfalls  ist  Me- 
totts  System  niemals  vollständig  eingeföbrt  worden:  die 
Anordnnng  der  hohlen  nnd  vollen  Monate  nnd  Einaebiebnng 
der  Ersatz-  and  Schalttage  ist,  wie  Cap.  IV  gezeigt  wird, 
anch  nach  Äbscbaffang  der  Oktaeteris  die  altherkömmliche 
geblieben.  Was  Eingang  fand  war  der  nennzehnjährige 
Sehaltkreis,  aber  erst  nach  der  ron  Thakydides  beschriebenen 
Zeit:  das  lehrt  die  Betrachtnng  seiner  Eriegsjahrepochen 
(s.  za  91,  2).  Wenn  hierin  Boeckh  gegen  Müller  Recht 
behält,  so  ist  doch  nicht,  wie  jener  glaubt,  die  alte  sondern 
in  Folge  der  Einschiebnng  eines  Uebergangsjahrs  eine  neue 
Oktaeteris  dem  Kalender  zn  Grnnd  gelegt  worden,  deren 
Gemein-  und  Schaltjahre  den  nm  acht  Ställen  Toransliegendea 
Jahren  nicht  entsprechen.  In  Betreff  der  Natnrzeit  des 
Jahran&ngs  stimmen  sie  mit  Ausnahme  Ton  91,  3  überall 
zu  Mflilers  Meton  und  sprechen  so  gegen  Boeckhs  Aneicht, 
welcher  manche  Jahre  anch  mit  dem  Neumond  ror  der 
Wende  an&ngen  läset  (vgl.  zn  91,  3).  Endlich  scheint 
auch  in  der  Wahl  der  355tägigen  Jahre  Metons  Vorgang 
masegehend  geivesen  zn  sein  {b.  zn  90,  3). 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  znr  Zeit  wo  der  eine 
Fehler  des  Kalenders,  die  Abweichung  von  der  Sonne,  be- 
seitigt wurde,  man  mit  der  Abstellung  des  anderen,  den 
Mond  betreffenden,  länger  gesäumt  habe:  schon  die  schnelle 
Aufeinanderfolge  der  Ersatztage  von  88,  2  deutet  auf  die 
Abeicht  anch  hier  Abhälfe  zu  treffen  nnd  da  man  schwer- 
lich gewillt  war  die  Fehler  der  alten  Oktaeteris  in  der 
neuen  fortzuführen,  m  ist  die  Annahme  gestattet,  dose  die 


11)  Tbnkyd  G,  26,  Tgl.  Zeitrecbnniig  8.  46. 
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anf  89,  2  folgenden  Gemeinjafare  gleichfalU  je  einen  Zasatc- 
tag  erhalten  haben.  In  der  That  ist  für  89,  3  ancli  ans 
einem  anderen,  gleich  za  besprechenden  Gmnde  diese  An- 
nahme nothwendig:  hatten  aber  89,  2  and  89,  3  Brsatztage, 
so  erhellt,  dass  man  ernstlich  anf  rascheste  Nachhoinng 
der  -uoeh  rBckatündigen  bedacht  war ,  and  ist  daher  auch 
für  89,  4,  wo  die  nene  Oktaeteris  anhebt,  der  Zusatz  eines, 
dea  letzten  fehlenden,  Ersatztages  wahrscheinlich. 

Während  89,  1  der  14.  Elaphebolion  dem  lakonischen 
12.  Gerastios  entsprochen  hatte,  der  attische  Kalender 
also  dem  lakonischen  nm'  2  Tage  Toransgeeilt  war,  finden 
wir  Thakyd.  5,  19  den  sechstletzten  (24.  oder  25.)  Elaphe- 
bolion dem  vierüetzten  (26.  oder  27.)  Artemiaios  gleich- 
gesetzt, somit  jetzt  das  lakonische  Datum  am  1 — 3  Tage 
TOraus:  der  attische  Kalender  zählte  demnach  vom  1.  Elaph»- 
bolion  89,  1  bis  ebendahin  89,  3  nm  3 — 5  Tage  mehr  als 
der  andere.  Da  eine  grössere  Differenz  als  von  3  Tagen 
(fSr  jedes  Jahr  1  Tag)  nicht  erklärlich,  daher  anch  nicht 
annehmbar  ist,  so  mnas  nm  diese  zn  erzielen,  der  Elaphe- 
bolion 89,  3  voll  nnd  der  Artemisios  bohl,  von  jenem  also 
der  25.,  Ton  diesem  der  26.  Tag  angenommen  werden.  Voi^ 
89,  2  steht  nrknndlicb  fest,  dass  es  einen  Znsatztag  hatte; 
TOD  89,  3  ist  dasselbe  vorbin  wahrscheinlich  gefunden 
worden,  zugleich  mnss  aber  angenommen  werden,  dass  der 
Ersatztag  Tor  dem  Elaphebolion  eingel^  war;  den  dritten 
Tag  erhalten  wir,  wenn  sich  zeigen  ISsst,  dass  die  4  letzten 
Monate  von  89,  1  einen  T^  über  die  gewöhnliche  Zahl 
hatten.  So  weit  können  wir  nns  an  Boeckbs  Erklärung 
der  Differenz,  Mondcjklen  S.  87  ff.,  anschlieesen ;  aber  die 
für  89,  1  nnd  89,  3  nötbige  Anordnaog  der  vollen  ond 
hohlen  Monate  ohne  Annahme  von  Anomalien  henn- 
stellen  ist  ihm  nicht  gelangen.  Wir  hoffen  in  Gap.  IT 
zn  zeigen,  dass  die  postalirte  Monatsordnung  fGr  89,  3  die 
wahrscheinlichste,  f3r  89,  1  sogar  die  normale  ist. 
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III.  Die  nene  Oktaeterie. 
Ol,  89,  4.     U.  Jali  421   (355  Tafje). 
Redlich  12.  Juli  (384);  Boeckh  15.  Juli  (355). 
MetoD  15.  Jnli  (354). 
Dorch  Eiascbaltnng  eines  Monats,  die  anter  gew 
liehen    Umständen,    da   schon    zwei    Oemeinjahre    voi 
gegangen   sind,     in   diesem   Jahre    nöthig    gewesen    ^ 
würde  der  Anfang  des  n&chsten  (90,   I)  anf  den  2.  Aug. 
gekommen   and  damit  der  so  eben  erst  durch  Ansmer 
des  anf  89,  3  treffenden  Schaltmonats  behobene  Fehlei 
alten  Oktaeteris  zurückgeführt  worden  sein,  dass  der  . 
jahrstug  auf  den    zweiten  Neumond  nach  der  Sonnw 
fiel    statt   anf   den   ersten.     Dem  8.  32  Bemerkten  ge 
nehmen   wir   fSr  89,  4   einen   Ersatztag   an;    da  90, 
Schaltjahr  ihn  nicht  bekommen  durfte,  würde  man  im 
gegengesetzten   Falle    die    Abweichung    vom    Monde 
mindestens  zwei  Jahre  fortgeführt  haben. 

Die  zwölf  monatliche  Dauer  unseres  Jahres  wird  so 
durch  das  was  über  die  Naturzeit  des  Hekatombaion  ! 
ermittelt  werden  kann  als  durch  Thnk.  5,  40  bestä 
afia  de  T^  ij^(  ev3vs  tov  iniyiyvofÄivov  ^iqovg  ji^ytio 
0%  Tc  n^aßEig  ztüv  Boiütraiy  ovg  tfpaaav  nifupuv  ovx 
tÖ  tc  nävcrxtoy  ^a^ovto  xa&ai^fiEvov  xai  ^ftftaxiav 
ysyevijtiivip'  xoig  BotwTOlg  ngog  rovg  jimLedaiftovimg,  ed. 
firi  fiovto9öiai  u.  B.  w.  Diese  Stelle  beweist  uns,  dass  l 
der  Frühling  erst  nach  dem  Aniang  des  Sommers 
Kri^^abrs  eingetreten  ist.  Die  Partikel  cvSvg  ge 
wie  ihre  Stellung  in  der  Mitte  zwischen  den  zwei 
angaben  lehrt,  bloss  zn  einer  von  beiden.  Sie  zur  zw< 
zu  ziehen  gebietet  der  Sprachgebrauch  des  Schriftste 
Wo  durch  evdvg  der  Eintritt  eines  bestimmten  Zeitra 
bezeichnet  werden  soll,  wird  es  dem  Ausdruck  dess« 
nicht  vor-  sondern  naohgesetzt,  s.  lot)  htiyiyvoftivov  &• 
[1875.  U.  PhU.  hiat.  CL  1]  3 
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ev^g  4,  52.  7,  J9-  8,  7;  tov  in:tytyyofifvov  x^'f^og  ev^vg 
5,  13-  6,  63;  lov  intyiyvonivov  xEt^üvog  ä^Oftivov  ev9vg 
5,  76;  ofia  t^>  rfii  toO  itziyiyvofiivov  9i^g  Bv&vg  i,  117; 
wo  ev&vg  durch  ä^ö/tevos  veretärkt  ist,  kann  en  von  diesem 
Particip  gefolgt  sein,  s.  2,  47  tov  i^iaovg  svO^ig  a^o- 
fiivov");  7,  20  tov  jjgog  Evi^vg  d^Ofitvov;  5,  52  tov  hci- 
yiyvofiivoi'  &iQOvg  hjöijs  o^x'^fiivov;  4,  89  tov  iniyiyvoftivw 
Xetfifävog  evSvg  aQxofiivov;  6,  94  a/ia  zi^i  t\^i  ev&vg  d(fxo- 
^ivtji.  Wo  dagegen  die  Partikel  der  Zeitbestimmong  voraus- 
geht, da  stehen  beide  uicht  in  p&rtitirem  Verhältniss  zn 
einander,  sondern  diese  dient  jener  znr  näheren  Bestim- 
mang  nnd  Ev&vg  bezeichnet  dann  die  Frühzeitigkeit  der 
erzählten  Handlung  selbst:  ^.  B.  8,  3  evSvg  nifog  to  eaif 
(gleich  im  Vorfrühlingl ;  8,  3  Evi^7■g  iv  t<^  x^i/iüfi;  7,  16 
eu^g  TnQi  ^ilov  xQonag  rag  xeif^e^ivag  dnoninnovat.  An 
unserer  Stelle  ist  demnach  der  Ausdruck  gleichbedeutend 
mit  6,  94  iiiia  tifi  ijpt  evi^vg  a^o^ivt^  tov  itTiyiyvoftevov 
S-i^fwg  und  8,  61  ToiJ  itrtyiyvo/iivov  ^^poug  äfta  r^  ^ 
ev9vg  ä^Oftivi^i  und  bezeichnet,  dass  die  Handlung  inr 
Zeit  des  Frühlingseintrittes,  aber  schon  im  Lanfe  des 
Sommerhalbjahrs  vor  sich  g^angen  war.  Dieses  hatte  also 
Tor  dem  Frühling  begonnen,  d.  i.  der  viertletzte  Anthesterion 
fiel  auf  den  4.  März  420,  nicht  wie  es  nuter  Voraussetzung 
eines  Schaltjahres  der  Fall  gewesen  wäre  auf  den  2.  April. 
Der  AbschluBs  des  Sonderbfindnisses  und  der  Beginn  der 
Schleifung  von  Pauakton,  anf  welche'  unsere  Stelle  Bezug 
nimmt,  gehurt  nach  Th.  5,  39  dem  Ausgange  des  Winter- 
halbjahrs an:  wenn  dieses  zum  4.  &tärz  ablief,  so  müssen 
beide  Ereignisse  in  den  Yorfrühling  gefallen  sein,  da  dessen 
B^inn  um  23.  Februar  zu  setzen  ist.  So  heisst  es  in  der 
That  a.  a.  0.:  i/ioir/aavto  z^v  ^fifta%iav  tov  xtinävog  te- 


12)   Die   ErU&ier  d.  8t.   TerineDgen   die   oben   natenchiedenen 
FSU«. 
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XevtävTOS  7]3rj  xat  n^g  ka^  xai   to  IlävcaLiov  ev&vq  xaSjj- 
^eiTo,  xaievdixaiov  ctos  ttp  noki^n»  ^eJUvra. 

Wenn  somit  Dicht  bloss  Ol.  89,  2  and  3,  sondern 
aach  89,  i  eich  als  Gemeinjahr  heraasetellt,  so  folgt  darans 
dass  eines  dieser  Jahre  eigentlich  hätte  einen  Sohaltmonat 
bekommen  sollen ;  denn  drei  Gemeinjahre  neben  einander  ' 
konnten  bei  regelmässigem  Verlauf  der  Oktaeteria  nicht 
vorkommen.  Anf  denselben  Schlnss,  dass  in  dieser  Zeit 
dnrch  Ansmerzung  eines  Schaltmonats  das  richtige  Ver- 
hältniss  der  attischen  Nenjahrdtage  snr  Sonnenwende  wieder 
hergestellt  worden  ist,  kommt  man  bei  Betrachtung  der 
Krieg^ahranfange,  wenn  man  die  ans  dem  archidamiscben 
Eri<^  mit  den  späteren  vei^leicht:  die  Fälle,  in  welchen 
Thokyd.  durch  Ausdrücke  wie  zeXetitüyiog  tov  ^[Gt^ä'vos  S/ta 
t/Qt  n.  a.  anzeigt,  dass  der  viertletzte  Änthest«rion  einem 
späteren  julianischen  Datom  als  dem  26.  März  ■  entspricht, 
finden  sich  nach  dem  archidamiscben  Kriege  nicht  mehr 
vor;  der  am  4  Monate  4  Tage  spätere  Ealendernenjahrtag 
ist  also  vom  Nikiasfrieden  an  nicht  mehr  in  den  Angast 
oder  Elnde  Jali,  d.  i.  nichtTaaf  den  zweiten  sondern  richtig 
auf  den  erst«n  Neumond  nach  der  Wende  gefollen. 

Ol.  90,  1.     4.  Juli  420  (384  Tage). 

Redlich  31.  Juli  (354);  Boeckh  5.  Juli  (354). 

Metou  4.  Juli  (384). 

Aufsohlnss  über  die  Naturzeit  des  Hekatombaion  d.  J. 

gewinnen    wir   aas  Thuk.  5,   47    dvaveovaif^at   tovg    ognovs 

l4^vaiovg  ftiv   täyrag   ig  Hhv   xat  ig  Mawivetav   xai  ig 

^^og  x^iäKOyia  "^^lifatg  nQo  'Ohifutlfm',   jiqYÜovg   de   xai 

'Hietovg  xal  Mavriviag   löyrag  J^^va^   dexa  ^f^i^tg  it^ 

Hava^^vatwv  %äy  fjEyäiMv.     Die  Olympien  wurden  in  den 

Anfangszeiten  jedes  ersten,   die  grossen  Panathenaien  nach 

Beginn  jedes  dritten  01;nipiadenjahrs  gefeiert;  der  Ol  90,  1 

zwischen  den  a.  a.  0.  genannten  Staaten  geschlossene  Bond 
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sollte  also  alle  zwei  Jahre  nen  bescbworea  werden;  and 
nicht  bloss  swischen  den  einzelnen  Emenernngsactea  der 
Vereidigung  lagen  je  zwei  Jahre,  sondern  anch  zwischen 
dem  Abschlnss  des  Vertrags  nud  seinem  ersten  Ernenemugs- 
termin :  denn  der  Bund  wurde  kurz  vor  den  Olympien 
(Thnfa.  5,  49)  geschlossen  und-  die  von  dem  Vertrsgs- 
absehlusB  bis  zu  den  Olympien  veräossene  Zeit  kSnnte  sehr 
wohl  gerade  den  a.  a.  0.  angegebenen  Betrag  tod  30  Tagen 
gehabt  haben.  Offenbar  sind  die  genannten  grossen  Feste 
nicht  um  ihrer  selbst  gewählt  worden,  sonst  mässten  wir 
in  allen  Verträgen  der  Athener  als  Emeueningstermin  die 
Panathenaien  nnd  zwar  das  Fest  selbst,  nicht  wie  hier 
einen  ihm  geraume  Zeit  voransgehenden  Tag  genannt  finden, 
sondern  dessw^en  weil  es  unter  den  grossen  Festen  das 
dem  Abschluas  des  Bündnisses  zeitlich  nächste  war.  So 
sollte  der 'im  Anfang  des  Mnnychion  89,  3  geschlossene 
Bund  Ton  Jahr  zu  Jahr  (xar'  hiavTov)  in  Athen  an  den 
grossen  Dionysien,  in  Sparta  an  den  Hyakinthien  erneuert 
werden  (Thuk.  5,  23),  offenbar  weil  dies  die  nächsten 
grossen  Feste  waren,  jenes  vor  dem  T^  des  Abschlusses, 
dieses  nach  ihm.  Die  10  Tage  vor  den  Panathenaien  nnd 
die  30  Tage  vor  den  Olympien  sollen  also,  sei  es  genan 
oder  im  Unge^hren,  eine  and  dieselbe  Zeit,  das  Tagdatom 
des  Bnndesvertrags  wiedergeben  und  es  lässt  sich  ans  dem, 
was  wir  über  die  Festzeit  der  Olympien  wissen,  ein  Schlnss 
auf  die  Natnrzeit  des  damaligen  HekatomhaioQ,  dessen 
drittletzter  der  Hanpitag  der  grossen  nnd  kleinen  Pana- 
thenaien war,  ziehen;  ehe  wir  aber  dies  thnn,  moss  eine 
Schwi wigkeit ,  welche  das  unmöglich  zu  machen  sdieiat, 
aus  dem  Wege  geräumt  werden. 

Die  so  eben  begründete  zeitliche  Gleichsetznng  der 
beiden  Termine  ist  schon  von  Dodwell  (Annales  Thncy- 
didei,  ann.  XII)  aufgestellt,  aber  von  Boeckh  Staatsb.  2 
7  fg.  als  nnrichtig  bezeichnet  worden,   nicht  etwa  weil  sie 
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mit  dem  Text«  des  Vertrags  irgendwie  in  Widersprach 
stehe,  sondern  weil  sie  anf  den  von  Dodwell  in  der  That 
gezogenen  Scblnss  zn  fahren  scheint,  dass  die  Panathenaien, 
deren  Festzeit  znerst  Boeckh  richtig  gestellt  hat,  vor  den 
mich  allgemeiner  Aanahme  in  der  Mitte  des  Hekatombaion 
gefeierten  Olympien  nnd  demnach  am  Schlüsse  des  attis^chen 
Jahres  stattgehabt  haben.  An  der  Stelle  jener  so  natür- 
lichen, dem  Kachdenken  sich  von  selbst  aufdrängenden 
Dodwell'schen  Erklärnng  liest  man  jetzt  in  den  Gom- 
inentaren  zn  Thukydides  eine  andere,  von  Boeckh  fol- 
gendermassen  begründete  Aoslegong.  Offenbar  sollen,  be- 
merkt er,  die  beiderseitigen  Gesandten  entweder  den  Eid 
an  dem  grSssten  Fest  der  betheiligten  Staaten  erneDem 
oder  wenigstens  diesem  beiwohnen ;  desswegen  werden  die 
Bestimmnngen  nach  den  grossen  Panathenaien  and  den 
Olympien  gemacht)  ungeachtet  ihre  Feier  zwei  Jahre  ans- 
einander  lag.  Die  Gesandten  der  drei  Staaten  haben  nnr 
zn  Athen  za  verhandeln  nnd  branchen  daher  bloss  10  Tage  ' 
Tor  den  Panathenaien  in  Athen  einzutreffen,  in  welcher 
Zeit  das  Nöthige  abgemacht  wird;  die  athenische  Oesandt- 
Bchaft  dagegen  mass  za  drei  Staaten,  sie  braucht  in  jeder 
der  drei  Städte  10,  im  Ganzen  also  30  Tage  znr  Besorgung 
der  Geschäfte  and  geht  dann  nach  Olympia. 

Diese  Erklärung  ist  in  Ansehung  des  Yerbältnissea 
der  10  nnd  30  Tage  zn  einander  scharfsinnig  erdacht,  aber 
ohne  allen  Anhalt  im  Texte,  ja  mit  diesem  sc^ar  in  Wider- 
spruch. Thokydides  spricht  weder  von  Yerbandlungen 
noch  von  anderen  Geschäften  als  der  EidesemeneraDg  und 
es  wäre  Boeckh  wohl  schwer  geworden  zn  sagen,  was  für 
YerhandluDgen  und  Geschäfte  einem  so  .einfachen  Acte  wie 
die  Emeoerong  des  Bnndeseides  war  roransgehen  massteo; 
in  höchstens  einem  halben  Tage  war  offenbar  alles  erledigt. 
Wäre  es  zugleich  um  den  Besuch  des  Festes  zu  thun  ge- 
wesen, so   konnte  sie  recht  wohl  au  diesem  selbst  Tor- 
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genommen  werden,  bo  gut  wie  die  im  Bundesverttag  von 
Ol.  89,  S  auagemachte,  Thuk.  5,  23  m'aveova9at  3s  Ziaxe- 
öaifioi'iovg  /iiv  lövzag  ig  ^vHj^ag  frQog  Ta  Jiovvata  ^&tj- 
vatovg  di  tövrag  ig  ^axeSai^ova  n^  zd  'Yaxiv&ia.  Die 
AnDahrae,  dasa  noch  besondere  Beeprechnngen  Torans- 
gegangen  seien,  wird  schon  dadnrch  ausgeschlossen,  dass 
die  athenischen  Gesandten  jede  der  Terbündeten  Städte 
eigens  anlsacliten ;  im  andern  Fall  hätte  man ,  da  Athen 
nicht  Separatbändnisse,  sondern  ein  gemeinsames  mit  ihnen 
abgescbloBsen  hatte,  die  Verhandlungen  in  derselben  Weise 
gemeinschaftlich  führen  müssen  wie  vor  dem  Abschlass  des 
Bundesrertrages  selbst.  Die  10-  und  SOtSgige  Frist  bleibt 
aber  bei  der  Boeckhschen  AnSassnng  anch  dann  Querklär- 
licb,  wenn  man.fnr  die  EideserneneruDg  VorTerhandInngen 
annimmt :  denn  anch  znm  Behnf  des  eigentlichen  Abschlusses 
eines  Bundes  wird  zn  einem  Feste  eingeladen,  Thnk.  5,  51 
ixeJ.evov  oi  uiaxedaifiovioi  n^lv  ziXog  ti  avTüiv  i'tei*  lg  to 
'j^Qyog  Jt^tätov  ercavaxoi^aavTag  avrovg  dei^ai  irp  ^Xr^^ei 
Kai  5*'  oqiaxovza  5,  ^xctv  ig  ta  'Yaxivi^ia  o^ovg  ttoiTjao- 
fiivovg.  um  den  Unterschied  der  zwei  Fristen  za  erklären, 
muBB  Boeckh  annehmen,  dass  die  Athener  eine  einzige  Ge- 
sandtschaft ansgeschickt  haben ,  welche  die  drei  Städte 
nach  einander  anfsnchte :  da  Argos  am  nächsten  and  Elia 
am  entferntesten  war,  so  wäre  dieselbe  zuerst  nach  Argos, 
dann  nach  Mantineia,  zuletzt  nach  Elis  gekommen;  der 
Text  gibt  aber  nrngebehrt  löviag  lg  ^HXiv  xai  ig  Mavrl- 
vetcnr  xal  ig  y^Qyog  z^iaxoyra  r^/ii^aig  71^6  'OXvftniiov  nnd 
die  gemeinsame  Beziehung  der  Friatbezeichnung  xqiäxorva 
ritii^ig  anf  alle  drei  Städte,  welche  nach  Boeckh  bloss  für- 
Elis  gelten  kOnnte,  während  sie  doch  gerade  dem  Namen 
derjenigen  Stadt  welche  nnr  zehn  Tt^e  vor  den  Olympien 
den  Besuch  der  Gesandtschaft  erhalten  haben  würde  un- 
mittelbar beigesetzt  ist,  besagt  deutlich  genug  dass  alle 
drei  zu  gleicher  Zeit  an^esncht,  also  drei  besonder«  Ge- 
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Bandtachaften  zn  gleicher  Zeit  von  Athen  abgeordnet  worden 
aind.  tFnd  hierin,  in  dem  vermehrten  Aufwand  von  An- 
stalten, welche  die  Eideserueaernng  den  Athenern  verur- 
sachte, ist  wohl  anch  der  Grnnd  zu  Stichen,  warum  dieselbe 
nicht  alljährlich  vorgenommen  werden  sollte. 

Was  Boeckb  veranlasste,  nach  einer  nenen  Erklärung 
der  thnkydideischen  Stelle  zn  soeben,  war  die  ihm  fest- 
stehende and  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  allgemein  gel- 
tende Ansicht,  dass  die  Olympien  am  ersten  Vollmond 
nach  der  Sonnwende,  am  den  Anfang  des  attischen  Jahres 
gefeiert  worden  seien.  Diese  Ansicht,  welcher  znfolge  das 
Datom  der  Olympiefo  nm  etwa  zwei  Wochen  früher,  nicht 
wie  nnsere  Stelle  (richtig  erklärt)  voraussetzt  nm  ebensoviel 
Zeit  später,  als  das  der  Panathenaieo  gefallen  wäre,  glauben 
wir  im  Philologns  33,  227  ff.  widerlegt  und  gezeigt  zu 
haben,  daas  die  Olympien  auf  den  zweiten  Vollmond  nach 
der  Wende  zu  setzen  sind.  Die  Olympien  begannen  am 
11  Monatstage  und  dauerten  5—7  Tage  (Scbol.  Find.  5, 
8  und  II);  von  den  grossen  Panathenaien  ist  bekannt, 
dass  die  Banptfeier  anf  den  drittletzten  Hekatombaion  fiel, 
ihre  Daner  aber  betrug  zu  verschiedenen  Zeiten  4  —  9  Tage, 
s.  A.  Mommseu  Heortologie  S.  201  ff.  Entweder  ist  an 
ODserer  Stelle  der  21.  Hekatombaion  als  Anfangstf^;  vor- 
so^esetzt,  dann  fnhren  beide  Fristen  auf  den  11.  Heka- 
tombaion als  Termin  der  Eidesemeuerung  und  Datum  des 
Bundesabscblnsses;  oder  die  Panathenaien  begannen  etwas 
später  nnd  ist,  am  runde  Zahlen  wie  10  und  30  für  den 
Betr^  der  Fristen  zn  gewinnen,  eine  Differenz  von  wenigen 
Tagen  zwischen  beiden  Terminen  zugelassen  worden.  Jeden- 
felis  wurde  der  Band,  weil  einen  Monat  vor  den  Olympien, 
um  die  Zeit  des  ersten  Vollmondes  nach  der  Sonnwende, 
nm  17.  Juli  420,  abgeschlossen  nnd  fiel  sein  attisches  Datum 
anf  oder  kurz  vor  den  14.  Hekatombaion.  Daraus  folgt 
aber,  daas  die  drei  voraasg^augeneo  Jahre  keinen  Schalt- 
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monat  gehabt  hatten:  sonst  würde,  da  die  Zeitrechnong 
von  Ol.  88,  3  —  89,  2  bis  auf  das  Schwanken  eines  ein- 
zigen Tages  nrknndlich  feststeht,  kraft  ihr  aber  Ol.  89,  3 
am  25.  (oder  24.)  Jnli  422  begann,  der  14.  Hekatombaion 
90,  1  nicht  dem  17.  Juli  sondern  dem  16.  Angnst  420, 
einem  Tage  des  Olympienfestes,  entsprochen  haben. 

Aas  Tbnh.  5,  52  tov  d'  ETCiyiyvofiivov  Se^vg  ev^g 
a^Ofiivov  z^v  'Hdäxiziav  Bouorol  Tia^iXaßov  ersehen  wir, 
da  af^a  tj^i  (ö^o^fV^)  nicht  beigegeben  ist,  dass  das 
Eri^sjahr  vor  dem  Frühling  binnen  bat,  der  viertletzte 
Anthesterion  (90,  1)  also  vor  den  26.  März  419  fallt:  ein 
Schaltjahr  roransgesetzt  entsprach  er  dem  23.  März,  im 
Gemeinjaht  dagegen  dem  21.  oder  22.  Febroar,  beides  mit 
Thukydides  Tereinbsr.  Für  die  Annahme  eines  Schaltjahrs 
spricht  folgende '  Erw^nng:  entweder  wurde  nach  der 
Ealenderverbesserung  die  achtjährige  Schaltordnnng  bei- 
behalten ,  dann  hatte  90,  1  ebensoviel  Monate  wie  das 
oktaeterisch  entsprechende  Jahr  92,  1,  also  dreizehn;  oder 
es  galt  jetzt  Metons  19jähriger  Cyklns:  aach  in  diesem  ist 
90,  1  ein  Schaltjahr. 

Ol.  90,  2.     23.  Joli  419  (354  Ti^). 
Redlich  20.  Jnli  (384) ;  Boeokh  24.  Jati  (384). 
Meton  23.  Jnli  (354). 
N^achdem  das  vorhergehende  Jahr   als  Schaltjahr  er- 
kannt worden,    ist  90,  2  iiothwendig  als  ein  gemeines  an- 
znsehen.     Thukjdides   setzt   ein  Ereigniss   der  letzten  Zeit 
des  Winterhalbjahrs  in  den  Vorfrühling:  5,  56  Ttlewärtog 
TOv  %Hfi(övog  fipög  £a^  r^ätj  xUfiaxag  l'xovreg  oi  ^^yeioi  t^K&ov 
ini  ttjv  'E/tiöavQOv,   dg  iat^fiov  ovaijg  Öiä  tov  nölenov  ßtq 
ai^aovzeg,   xai  aiiQcaiioi  an^X^ov  •  xai  6  zei/itüf  ireXcira. 
Der  viertletzte  Anthesterion  90,  2    entsprach   nach  nnsrer 
Rechanng   dem    12.  März  416;    die    17    letzten  Tage    des 
Wintersemesters  gehörten  also  dem  Voifrüfaling  an. 
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Ol.  90,  3.      12.  Jnli  418  (355). 

Redüch  8.  Angnst  (354);    Boeckh  13.  Jali  (355). 

Meton   12.  Jnlt  (355). 

Weil  90,  2  und  91,  1  sifihere  Gemeinjahre  sind,  bo 
muea  entireder  90,  3  oder  90,  4  deu  Schaltmonat  gehabt 
haben ;  diesen  für  90,  4  aDzanehmen  und  90,  3  dem  eni- 
fiprechend  als  Gemeinjabr  anznseben,  nöthigt  der  Umstaud, 
dasB  im  entg^eogesetzteu  Falle  90,  4  am  30.  Jnli  417, 
also  erst  mit  dem  zweiten  Neumond  nach  der  Sonnenwende 
begonnen  haben  würde.  Diesen  der  alten  Oktaeteris  an- 
haftenden Fehler  haben  wir,  nachdem  seinetwegen  89,  3 
der  Schaltmonat  ausgemerzt  worden  war,  in  der  nenen 
nicht  mehr  zn  erwarten.  Der  viertletzte  Antbesterion  90,  3 
entfällt  bienacb  auf  den  1.  März  417;  womit  übereinstimmt 
dass  Thuk.  5,  61  die  letzten  merkwürdigen  Ereignisse  des 
Winterhalbjahrs,  den  letzten  Zeiten  desselben  angehorig,  in 
den  Vorfrühling  setzt:  n^og  «rg  tavra  ^v  toS  x^'t*^'"'^ 
Xt^yovzog  ^')  xai  ritagrov  xai  dixctrov  tVog  t<ii  noXifufi  iie- 
ievTa,  Diese  dem  1.  März  voraufgehende  Zeit  ist  das 
früheste  jnlianiscfae  Datum ,  welches  für  den  Vorfrnhliug 
bei  Thukydides  gefunden  wird ;  01.  89,  4  ergibt  der  4.  März, 
Ol.  90,  2  der  11.  März  nnd  Ol.  89,  2  der  25.  März  das- 
jenige Datum,  vor  dessen  Eintritt  ein  dem  Vorfinhling  an- 
gehSriges  Ereigniss  iallt,  während  91,  4  einem  solchen 
Factum  der  6.  März  vorhergeht.  Tbukydides  (s.  Zeit- 
rechnung 8.  29)  geht  in  der  Bestimmung  des  Frühlings 
nicht  mit  der  Mehrzahl  seiner  Landslente,  welche  diesen 
mit  Arkturs  Abendanfgang  begannen"):  der  bei  ihm  nicht 

13)  DUmb  Wort  geliraneht  TbnkjdideB  bloss  hier,  aoDst  aberall 
Tilcuimnos,  obgleich  er  sehr  oft  Doch  ittXtvta  daraof  folgen  ISsst. 

14)  Die  später  besonders  bei  den  Simeni,  den  Hacbtreteni  der 
Aleuodriner,  in  QeltqDg  gekommeDO  ÄDknQpfang  der  FrQbliugHepocbe 
ao  den  Eintritt  de«  Zeph;r  (am  8.  Febmar]    findet   aich  laerst  bei 
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znm  FrSbling  geschlagene  Zeitranm  von  dieser  Phase  bis 
iohe  ist  wohl  zn  rerstehen,  wenn  der  in  der 
ideclioablen  Sobstantirs   constrnirta  Aasdrnck 

ihm  znr  AnwenduDg  kommt.  Ist  das  richtig, 
fdidee  nicht  wie  Eaktemon  (Boeckh  Sonneo- 
I  den  wahren  von  diesem  anf  den  5.  März  ge- 
lern mit  der  Mehrzahl  der  Hellenen  den  schein- 
nafgang  des  Arktnr,  nm  23.  Febrnar,  als  eine 
le  behandelt.     Sein  Vorfrühling,  31  Tage  vom 

bis  26.  März  nm&ssend,  ist  dann  dieselbe 
irelche  in  der  hippokrateischen  SiebentheÜung 
im  eigentlichen,  dort  ganz  wie  bei  Thukydides 
Frühling  noter  dem  Namen  tfviaXia  vorans- 
Handb.  1,  252). 

chsicbt  anf  Metoa  geben  wir  diesem  Jahr 
Die  3  Ersatztage,  welche  auf  je  16  Jahre 
ten  in  5 — 6jährigen  ZwischenränmeD  eingeigt 
der  metonische  C;k1ns  nach   seiner  VerSSent- 

nicht  eingeführt,  aber  jedenfalls  als  B^alator 
len  Zeitrechnung  benützt  worden  ist  nnd  die 
irie  sich  so  eng  als  onr  müglich  an  ihn  an- 
lat,  80  darf  wohl  angenommen  werden  dass  in 
tr  355tägigen  Jahre  sein  Vorgang  znm  Master 

und  für  93,  1  lässt  sich  das  aach  urkundlich 

)1.  90,  4.     1.  Jnli  417  (384  Tage). 

ih  27.  Jnli  (354);  Boeckh  2.  Jali  (354). 

Meton  1.  Jnli  (384). 
lie  Daner  dieses  Jahres,  s.  zu  90,  3 ;  Thnkydides 

em  ZeitgCDOuen  Eadoii»,  der  sie  wohl  den  iegypteni 
Tgl.  PtoleroaioB  FiutenipbMeD,    Hechir  13  (7.  Febraar) 

Eviö^if  iaptf  ä^x^l  TO"  !'>'■>  vennathlich  haben  sie 

Tbeophrutos. 
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nennt  kein  Ereigaies  aas  der  Nähe  der  treffenden  Eri^- 
jahrepocbe. 

Ol.  91,  1.  20.  Juli  416  (354  Tage). 
Redlich  16.  Jali  (384);  Boeckh  21.  Jnni  (384). 
Meton  20.  Jnli  (354). 
iBt  aaf  dieselbe  Weise  wie  90,  1  zn  behandeln:  ent- 
weder galt  Metons  Cjclas,  in  diesem  ist  es  Gemeinjahr; 
oder  die  Oktaetens,  dann  entscheidet  das  am  acht  Stellen 
spätere  Jabr  93,  1,  welches  arkandlich  gleichfalls  Gemein- 
jahr ist.  Die  treffende Kriegsjabrepocbe  moss,  weilTbak.6,8 
Tov  (T  Iniyiyvofityov  ^/^otg  S/ta  ^Qi  oi  twv  l^QtivaUa» 
a^aßetg  ^ov  ix  z^g  Stx^as  kein  Hinweis  (dnrch  Bei- 
fBgDDg  Ton  ev9vg  zn  &i^vg)  auf  den  An&ng  des  Sommer- 
halbjahre g^eben  ist,  geraame  Zeit  vor  dem  Frnhling  be- 
gonnen haben:  in  der  That  findet  sich  dass  der  viertletzte 
Anthesterion  dem  9.  März  415  eDtspricht.  Aas  Thnky- 
dides  ergibt  sich  also,  dass  das  nächste  Kalenderjahr  mit 
dem  ersten,  nicht  wie  Redlich  wollte  mit  dem  zweiten, 
Neomond  nach  der  Wende  begonoen  hat. 

Ol.  91,  2.     9.  Jali  415  (354  T^. 

Redlich  4.  Aagast  (354);  Boeckh  10.  Jali  (354^. 
Meton  9.  Jali  (384). 

Die  fünf  Jahre  91,  2  —92,  2  bezeichnet  Boeckhs  Ent- 
warf als  arkandlich  festgestellt:  das  erste  wegen  einer  In- 
schrift, in  welcher  Rangab^  eine  sof  354tägige  Daaer  des 
Jahres  hinweisende  Ziusrechnaug  gefanden  hat,  Corp.  inscr. 
gr.  144  -  Inscr.  att  183,  s.  Boeckh  Staatsb.  2,  45  and 
Mondcykl.  S.  9;  die  übrigen,  weil  in  der  von  ihm  Akad. 
Monatsb.  1853  S.  588  behandelten  ürkande  vier  Jahre  Ton 
znsammen  1476  Tagen  vorzukommen  schienen,  welche 
Boeckh  Mondcykl.  S.  33  nach  Redlichs  Vorgang  fSr 
Ol.  91,  3    —  92,  2  erklärte.'     Dies   sind  die  nrkandlicben 
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Belege,  auf  welche  hin  Uedlich,  Boeckh  nnd  E.  Müller 
amiliche  ßeltnnir  der  Oktaeteris  bis  mindesteDB  Ol.  92,  2 
iben.  Aber  die  Grondlagen  dieser  An- 
irchhoff  Inscr.  att.  p.  82.  148  hin^Iig 
der  Inschrift  ans  91,  2  angegebenen 
,  wie  er.  zeigt,  keiner  Zinsrechnung  ' 
nangsDrkande  aber  setzt  1448,  nicht 
and  bezieht  sich  anf  die  Jahre  88,  3 
3e  Boeckh  dieselbe  Tagsnmme  schon 
len  hat. 

zeit  des  Ealendernenjahra  ist  zu  91,  1 
hier  entscheidet  sich  die  Frage,  ob  bei 
Jahrrechnting  ÜI.  89,  3*  Metons  Cyclns 
DktaeteriS)  nur  mit  veränderter  Folge 
jhalten  wordeu  ist.  Hätte  der  attische 
Jahr  nach  Metons  Vorgang  dreizehn 
30  würde  der  viertletzte  Antbesterion 
ntaprochen,  die  Fräbliugsnachtgleiche 
terhalbjafar  angehört  haben;  dies  ist 
,  sondern  der  Frühling  trat  erst  im 
zwar  wie  91,  1  erst  einige  Zeit  nach 
das  lehrt  Tbnk.  6,  94  ofia  Se  t^i  ^t 
imytyvofiivov  iHgotg  o'i  iv  tj  SneXiif 
(  Trjg  Karavrjg  7ta(j^7iXevaav  int  iWe- 
t.'  Nehmen  wir  91,  2  abweichend  von 
r,  so  begann  Sommer  nnd  Kriegsjahr 
,  also,  wie  Tbukydides  Terlaugt,  (28 
ling. 

<  lässt  sich  ans  einer  Reobnnngsnrknnde 
von  Thak.  a.  a.  0.  erwähnte  Sendnng 
ud  300  Talenten  nach  Sidlien  bezieht 
Z.  13  Ini  T^s  ^vtioxiSog  oydötjs  n^v- 
Iq<1  t^s  jrpDJTßi'fifre  eXkrifOtafiiaiq  %ai 
fr)et  Evdjwnü  nai  ^vä^ovai  H(MH). 
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ovroi  <J'  edoaav  (xj  h  SixeKi^  ö)rßCT(^  und  Z.  15  ini  z^g 

veiag  kiXtjvoiafiiaig  xai  tractS^otg  J4g/oTozp(ö)r€(  EvwtTfiei 
Kai  iMvä^j^mat ,  fg  Ta{g)  vaig  rag  ig  2i(xsXiav  diaKOfnoiaa)g 
ra  xef;f/i)aTa  TTTXX.  Da  auf  die  7  ersteu  von  den  10  Pry- 
tanien  im  Gemeinjahr  246— 240, 'im.  Schaltjahr  dagegen 
267—270  Tage  kamen,  so  geschah  im  ersten  Fall  die  am 
3.  Prytanietag  erfolgte  Anweisuog  der  300  Talente  am 
249/252.  Tage  des  Jahres,  dem  13/16.  Elaphebolion,  welcher 
dem  14/17.  März  414  entspricht;  im  andern  aber  am 
270/273.  Tag  oder  4/7.  Elaphebolion,  jnlianisch  dem 
4/7.  April  414.  Abgehen  sollte  die  Sendung  17  Tage  später, 
am  20.  Prytanietag,  also  entweder  atn  31.März;3.  April  oder 
am  21/24.  April.  Rechnen  wir  ungeßbr  8  Tage  auf  die 
Fahrt  (vgl.  Zeitiechnnng  S.  68),  so  erhalten  wir  für  die 
Ankunft  in  Kataua  die  Zeit  am  8/11.  April  oder  im  andern 
Falle  am  29.  April/2.  Mai.  Mit  den  Angaben  des  Thnky- 
dides  lässt  sich,  auch  wenn  wir  von  der  kalendarischen 
Anf&ssong  seiner  Kriegsjahrepoche  absehen,  der  zweite  ein 
Schaltjahr  voranssetzende  Fall,  wie  jetzt  gezeigt  werden 
soll,  schlechterdings  nicht  Tereinigen. 

Die  erwähnte  Sendung  von  Mannschaften  and  Geld 
sollte  in  der  ersten  Zeit  des  Frühlings  eintreffen:  so  hatten 
es  die  Heerführer  in  Bicitien  verlangt,  Thnk,  6,  74  r^t^^ 
aniatttXa»  ig  tag  j^^i^iipag  ini  ze  ^^ftara  xat  mntag, 
hniog  Sfia  if^  j]gi  Tia^yiviiirtat;  sie  brauchten  dieselbe,  um 
zn  dieser  Zeit  den  Eri^  kräftiger  fuhren  nnd  Syrakns 
selbst  angreifen  zn  können,  Th,  6,  88  lig  apa  ti^  ^i  k^o- 
pevoi  TOv  n:oi^fiOv;  6,  71  (äg  ig  t6  eaq  inixei^^aovies  Toig 
Sviicnoiaaig.  Desswegen  hatten  sie  jenes  Dreidecker  schon 
mitten  im  Winterhalbjahr  abgehen  lassen  and  der  durch 
die  Botschaft  Teranlasste  Yolksbeachloss  ist  zwar  das  letzte 
nenuenswerthe  Ereigniss  dieser  Jahreshälfte,  aber  wie  das 
Fehlen  von  zeXevTÜvTog  tov  ;(«ju(üvo$  (s.  q.)    beweist  noch 
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m  iKfvten  Absclinitt  derselben,  also  miDdeeteiiB  13  T^e 
)  Tor  dem  Wechsel  des  Kriegsjalirs  "),  welcher 
igsanfaog  Dm  einige  Zeit  Toran^egangen  war 
aest  worden,  Th,  6,  93  öyi'xero  dk  xal  ^  hi 
Tjfjijg  zäiv  ^ihtjvaiiav  t^v  airiareiXcn'  ol  ajQortjyoi 
tara  xai  tnniaq  xot  o't  j4&rpidioi  äxotiaaneg 
%r^y   Tc    zijOifrpi    nifttteiv   t^    tn^aii^   nai    zovg 

6  xei/i«})'  iitXevra,  unter  so  bewandten  Um- 
es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Athener  ge- 
□  dem  Begehren  der  Feldherren  zn  entsprechen, 
ikjdides,  welcher  dreimal  den  von  ilmeD  ver- 
min des  Eintreffens  der  Sesdnng  hervorhebt, 
'^erspätnng  desselben  nichts  meldet,  so  ist  es 
thwendig  anznnehnfen,  dass  derselbe  eingehalten 
Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  die  Ver- 
sammt  den  Geldern  nicht  am  Ende  sondern 
.te  des  April  eingetroffen  sind ,  das  Jahr  also 
iltmonat  gehabt  bat. 

Is  bestätigt  wird  dies  durch  die  Zeitverhältnisse 
L  Eintreffen  der  Sendung  in  Katana  verknüpften 

Mit  Fröblingseintritt  iThuk.  6,  94  a^ia  t^ 
^xoftivift),  also  am  26.  März  oder  an  einem  der 
Ige,  fahren  die  Athener  von  Eatana  aus,  lan- 
[egara  and  verwüsteten  die  Aecker,    woraof  sie 

Platz  der  Syraknser  angriffen.  Als  der  Ad- 
lg,  zogen  sie  von  der  Flotte  begleitet  an  der 
ik,  verwüsteten  die  G^end  welche  der  Floss 
oi  durchströmt  ond  bestiegen  nach  einem  glück- 
cht  die  Schiffe.  In  Katau»  wieder  angelangt 
nar  Vorräthe  ein,  am  sogleich  vor  Eentoripa 


b  anaerer  Bcchnnog  ipitestena  fttn  14.  Antheaterion  — 
Ab  Volksbeschlaistag«  ua  diner  Zeit  lind  der  8.  und 
an  bekAant,  A.  Uomnueu  HeortvL  Taf.  I. 
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ZU  rScken;  als  diese  Stadt  aich  auf  ein  BüncliiiBS  einliesB, 
zogen  sie  in  die  angrenzenden  Gebiete  ron  Inessa  nnd 
H;bla,  wo  nie  die  Scheunen  in  Brand  steckten;  endlich 
nach  Eatana  zurückgekehrt,  fanden  sie  dort  die  verUngtea 
Verstärkungen  und  Gelder  eingetroffen.  Wären  diese  erst 
g^en  Ende  April  oder  Anfang  Mai  angelangt,  so  müssten 
wir  jenen  zwei  in  kürzester  Frist  auf  einander  gefolgten 
and  nicht  weiter  als  in  Entferonngen  von  12  nnd  9  Stunden 
anfigedehnten  Streüzügen  eine  nnerklärlich  lange  Gesammt- 
daaer  von  fünf  Wochen  zuschreiben ;  bei  Zugrnndlegnng 
eines  Gemeinjabres  erhalten  wir  zwei  Wochen,  was  voll- 
kommen  zn  der  für  jene  Untemehninngen  erforderlichen 
Frist,  zugleich  aber  anoh  einzig  nnd  allein  zn  der  ans 
Thok.  6,  74  nnd  86  (oben  S.  45)  sich  ergebenden  Zeit  des 
Eintreffens  der  Sendung  paast:  denn  das  Ende  des  April 
ßllt  bereits  in  das  letzte  Drittel  des  Frühlings,  welcher 
den  Alten  nm  U.  Ifai  endigte,  während  der  8/11  April 
noch  dem  a.  a.  0.  mit  af^a  tj^i  bezeichneten  Zeitraum  an- 
gehört, Tgl.  Thuk.  5,  20  äfia  ^^i  vom  25.  Elaphebolion 
89,  3  =  11.  April  421. 

Ol.  91.  3.     28.  Jnni  414  (384  Tage). 

Redlich  24.  Jnli  (354);  Boeckh  29.  Jnni  (354). 

Meton  28.  Juli  (354). 

Meten  hat,  wie  Müller '  aufstellt,  dies  Jahr  erst  mit 
dem  28.  Juli  begonnen ;  ob  er  nicht  auch  den  28.  Jnni 
hätte  wählen  können ,  lassen  wir  dahingestellt  ") :  jeden- 
&IIb  traf  au  diesem  Tage  der  scheinbare  Nenmood  mit  der 
Sonnweode  (so  wie  sie  Meton  berechnete)  zusammen.     Die 


16)  Entscheidend  dBrfte  für  ihn  die  EiwSgang  gewesen  sein,  dnu 
er  d«D  38.  Joni  nnt  tuer,  nicht  »her  in  den  andern  ntn  je  19  Stellen 
•päter  liegenden  Jahren  mr  Epoche  gebnDchen  konnte,  in  welchen  ihm, 
weil  et  dai  Sonnenjahi  la  lang  nahm,  die  Soanwende  immer  ipätei 
tallen  moute. 
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Gonjtmction  ereignete  sich  am  27.  Juni  414  Mittage  1  Ühr 
40  MiB.,  die  Nnmenie  gehört  also  dem  nächsten  schon  mit 
Sonnenantergang  des  27.  Jnni  begiaDenden  Tage  an.  Die 
Wende  aber  mnsste  Meton,  da  er  sie  432  am  27.  Jani 
früh  (wie  Ptolemaios  rechnet  nm  6  Uhr)  beobachtet  so 
haben  glanbte  und  dem  Sonnenjahr  305^1»  Tage  gab,  nach 
18  365tägige)i  Jahren  nm  eben  so  viel  '/laTage  d.  i.  um 
4'*/is  Tage  spater  setzen,  was  (da  die  4  Tage  durch  die 
jolianischen  Schaltangen  erledigt  werden)  eineom  17  Standen 
4I'/>*  Minuten  spätere  Tageszeit,  also  die  Mitternacht  des 
27/28.  Jani,  nach  hellenischer  Tagrechnang  bereits  den 
28.  Jani  ergibt.  Dem  anf  diesen  Tag  treffenden,  der  me- 
tonischen  Sonn.wende  gleichzeitigen  Neumond  hat  der  attische 
Kalender,  wie  das  nnter  91,  2  Ges^^  beweist,  wirklich 
den  Jahreswechsel  zugewiesen  nnd  hieraus  geht  hervor, 
dass  der  metonische  Schaltkreis  damals  noch  nicht  ein- 
geführt war. 

Da  bereits  zwei  Gemein  jähre  vorausgegangen  sind, 
muss  91,  3  als  Schaltjahr  genommen  werden.  Boeckh 
nimmt  es,  indem  er  die  Anordnang  der  alten  Oktaeteris 
beibehält,  als  Gemeinjahr  nnd  kommt  dadurch,  da  er  unser 
Jahr  richtig  im  Jaui  binnen  lässt,  mit  der  Epoche  des 
nächsten  auf  den  Neumondstag  vor  der  Wende.  Unsere 
Setzungen,  durch  welche  diese  von  Boeckh  principiell  zu- 
gelassene Abweichong  überall  verschwindet,  sind  einzeln 
TOD  Jahr  zn  Jahr  begründet  worden ;  hier  *^  und  92,  1 
lassen  sie  sich  auch  aas  Tbnkjdides  bestätigen. 

Aus  Thok.  7,  19  toü  d'  iniytyvoftivov  Sigmig  **)  evdvg 
ä^ofiiwov  nqffmlraia  di)  o't  jiaxedaifiövioi  xal  oi  ivftfiaxoi 

17)  Ana  diesem  oder  einem  der  uichaten  Jfthre  ataroint  eine  Id- 
■clirift,  welche  durch  einen  Teitfehler  f&r  die  Chronologie  onbranchbat 
ist  (8.  n  98,  4). 

18)  So  ist  rtatt  ^goc  in  schreiben,  »  Zeitrecbn.  S.  84  f;.,  wo  die 
Stelle  ftusfOhilicher  behandelt  ist. 
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ig  *t)»'  'imxrjv  laißalov  xal  tt^äroy  fiiv  ra  Tte^l  to  ?re- 
diov  iStjotami  errsna  ^enilietav  Helxi^ov  nnd  7,  20  (s.  n.) 
eraiebt  man  zanächat,  dass  das  Kri^sjabr  vor  dem  Früb- 
ling  begonnen  bat :  dies  infR.  in  allen  Recbnnngen  zn  nnd 
entspricht  z.  B.  der  viertletzte  Antheeterion  d.  J.  bei 
Boeckb  dem  15.  Februar,  bei  qdb  dem  16.  März  413.  Der 
erste  Vorgang,  die  Verwüstung  der  „Ebene",  ist  aber  nacb 
Tb.  7,  20  Sifia  JexeXeiag  t^  teixiofu^  Kai  tov  ^gog  evSvg 
atfffitthiov  mit  Früblings  Eintritt  am  26.  März  bereits  be- 
endigt gewesen ;  Boeckbs  Becbnnng  zufolge  würde  also  der 
verbeerende  Zug  dnrcb  diesen  Terhältnissmässig  kleinen 
Tbeil  von  Attika  40  Tage,  folglicb  ebenso  viel  Zeit  weg- 
genommen baben,  wie  Ol.  87,  2  die  Verbeernng  nicbt  nur 
der  Ebene  sondern  ancb  der  beiden  Küsten,  sowobl  der 
Enboia  als  der  Argblis  gegenäber  ti^enden  (Th.  2,  55.  56) 
nnd  überhaupt  des  ganzen  Landes  Attika  (Tbnk.  2,  57). 
Dies  ist  bScbst  anwabrscheinlich  und  weit  passender  die 
Zeit  von  10  Tagen,  welche  sich  bei  der  späteren  Datirnng 
beraosstellt :  diese  rerhalten  sich  zu  den.Thnk.  2,  57  für 
die  Verwüstung  ganz  Attikas  ang^ebenen  nnd  als  längste 
Daner  des  Aufenthalts  der  Peloponnesier  mitten  im  Lande 
bezeichneten  40  Tagen  quantitativ  gerade  so  wie  der  geo- 
graphische umfang  der  Ebene  zu  dem  dee  ganzen  liandes. 
Die  Angabe,  daes  der  Einfall  dieses  Jahres  der  früheste 
von  allen  '^)  gewesen  sei,  trifft  ancb  dabei  noch  zn :  Ol.  87, 4 
wurde  der  Einfall  im  Juni  (Tb.  3,  1),  Ol.  88,  1  und  2  im 
Bfai  (Tb.  3,  26  und  89),  Ol.  87,  1  am  den  13.  Hai, 
Zeitrechn.  8.  50),  endlich  der  nächst  dem  unsrigen  fr&beste 
zwisidien21.nnd25.l!iKrz  unternommen  (Ol.  87,  2.  Tbnk.  2,47). 


10)  Dnrdi  i^  «rh£It  Tt^t^aCxara  die  aoaichlieneBde  Kraft,  welche 
dn  dentsche  SnperlktiT  allieit  bat,  vgl.  Tlink.  1,  1.  60.  2,  31.  8,  9S. 
5,  CO.  8,  41  o.  a.  Zngleich  beweüt  dieae  Stelle,  dan  Heineke  im  Her- 
mef  4,  6  mit  Dnrecht  Tbnk.  4,  6  qpi  statt  np«!  desnregeD  setit,  vdl 
dies  Wort  Dicht  von  der  Jahietzeit  gebnooht  weide. 
[1875.  H  PhiL  hi>t.  Cl.  1.]  4 
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Ol.  91,  4.  16.  Jali  413  (355  Tage). 
Redlich  13.  Joli  (384);  Boeckh  17.  Jaoi  (384). 
MetoD  16.  Jali  (355). 
Da  91,- 1  Schaltjahr  gewesen,  mnss  91,  4  zwSlfinonat- 
lich  genommen  werden;  den  um  diese  Zeit  fillligen  Ersatz- 
tag gerade  diefiem  J^re  beizulegen  beBtimmt  nns  Metons 
Vorgang  (s.  zn  90,  3).  Dorch  den  nnter  91,  3  gegebenen 
Erweis,  dass  nnser  Jahr  Mitte  Jnli  angefangen  hat,  wird 
die  von  Plotarch  Nik.  28  bezeugte  Gleichong  dea  syratu- 
sischen  Earneios  mit  dem  attischen  Metageitnion  —  von 
welcher  nngewisa  ist  ob  sie  bloss  allgemeine  GeltDDg  haben 
soll  oder  anch  im  Besonderen  för  dieses  Jahr  gemeint  ist 
—  anch  in  diesem  besonderen  Fall^  zutreffend.  Der  viert- 
letzte (26.  oder  27.)  Earneios  d.  J.,  an  welchem  sich  Ni- 
Idas  nach  Plotarch  a.  a.  0.  ergab,  ist  Zeitrechn.  S.  66  anf 
den  9.  September  413  zariickgefiihrt  worden,  welcher  nach 
nnserer  Rechnung  dem  fünftletzten  oder  26.  Metageitnion 
91,  4  entspricht.  —  Der  viertletzte  Anthesterion  entfiel 
anf  den  6.  (bei  später  Einschaltung  des  Ersatztages  auf 
den  5.)  März  412 :  womit  zusammentrifft  dass  nach  dem 
Fehlen  von  S^a  ij^t  bei  Thnk.  8,  7  lov  d'  Iniyiyvofiiyov 
9i(iovg  iTteiyofiivtoy  zäv  Xiwv  oatomeVMt  Tag  vtms  zn 
schliessen  das  Kriegsjahr  ror  dem  Frühling  begonnen  hatte. 
Der  Vorfrühling,  welchem  dieser  Zeitpunkt  angehört  (S.  41), 
wird  Thnk.  8,  6  nafftaxtva^oyto  <og  ev^g  f^Qog  to  tad 
iSoftevot  tov  ftoXi/iOv  als  Jahreszeit  des  Sommeranfangs  an- 
gekündigt (Zeitrechn.  3.  33). 

Ol.  92,  1.     6.  Jnli  412  (384  Tage). 

Redlich  31.  Juli  (354);  Boeckh  6.  Jnli  (354). 

Meton  6.  Jnli  (384). 

Die  peloponnesische  Flotte,  welche  nach  der  Winter- 

sonnwende  d.  J.  in  Rhodos  eingelaufen  war  (Thuk.  8,  44.  39. 
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Zeitrechn.  8.  29),  verliesa  diese  Insel  naeh  einem  Aofentbalt 
TOD  80  T^en  (Tbnk.  8,  60),  also  ft'Dhestens  am  16.  März 
411,  bIs  das  Winterhalbjahr  Doch  nicht  ganz  zu  Ende  ge- 
gangen war,  Th.  8,  60  leXevröinog  ^ii}  lov  x^t^üfos. 
Hieraas  ergibt  sich,  dass  Boeckh  mit  Unrecht  die  vor 
87,  3  bestehende  Schaltordnnng  beibehalten  hat,  bei  welcher 
92,  1  Gemeinjahx  wurde;  der  Wechsel  des  Eri^prjahTS 
wäre  dann  schon  am  23.  Februar  eingetreten;  aber  die 
letzten  Ereignisse  des  Wintersemesters  fitUen  weit  später, 
schon  in  die  Nähe  der  Nach^leiche  (Thuk.  8,  44.  60. 
Zeitrechn.  a.  a.  0.),  und  als  diese  eintrat  war  bereits  das 
neue  Eri^ejabr  and  der  Sommer  angebrochen,  Thnk.  8,  61 
tov  i'  htiytyvofiitov  &i^s  "f"  ';?*  ev^g  d^ofiiytft  /Je^- 
KvHäae  Jtafenitig)9i]  igi'  'BUiJffrtowo»'.  Wir  müssen  daher 
92,  1  als  Schaltjahr  behandeln :  in  diesem  entfällt  der 
viertletzta  Änthesterion  auf  den  24.  März  411,  zwei  Tt^ 
vor  der  Nachtgleiche. 

Die  letzten  Jahre  des  Eri^es. 
Für  die  von  Thakydides  nicht  mehr  beschriebenen 
Jahre  ergibt  sich,  wenn  man  jedem  (vom  Ersatztag  ab- 
gesehen) den  Charakter  des  am  8  Stellen  früheren  beil^j^t, 
folgender  von  MetoD  nur  bei  einem  einzigen  Tage  ab- 
weichende Entwurf,  dem  ich  Metons  Setzangen  and  die 
der  Boeckhschen  alten  Oktaeteris  nor  so  weit  sie  sich  von 
ihm  nnterscbeiden  beigefügt  habe. 

Nene  Oktaeteris 
Ol.  92,  2     25.  JnU  411    354 

3  14.  Juli  410   354 

4  2.  Jali  409  384 

93,  1     21.  Jnli  408  355 

2  11.  Juli  407  354 

3  30.  Jani406  384 

4  18.  Jnli  405  354 

94,  1  7.  JuU  404  384 
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Meton 

Alt.  Okt 

25.  Juni  384 

355 

355 

3.  JnU  383 

3.  Jnli  354 

22.  Juni  384 

355 

19.  Jnni  384 

8.  Jnli  354. 

52         Sittang  der  pfUhs.-phOdl.  Glaait  vom  5.  Juni  187S. 

In  welcbem  der  nach  91,  4.  413  liegenden  Jabre  Me- 
tons  ISjähriger  Schaltkreis  an  die  Stelle  des  8jälirigen  ge- 
setzt worden  ist,  läset  sich  mit  den  bisher  bekannten  Mit- 
teln kaum  ausmachen;  Boeckh  hat  gezeigt  dase  es  spätestens 
112,  3.  330  geschehen  ist.  Die  anmassgebliche  Yermnthnng 
darf  angesprochen  werden,  dess,  wenn  nicht  etwa  in  dem 
Beformjahr  94,  2.  403  auch  der  Kalender  einer  Umgestalt- 
nng  nnterworfen  worden  ist,  man  sich  mit  der  (durch 
B^lnng  des  Tagersatzes  wenigstens  dem  Mondlaaf  jetzt 
gai  entsprechenden)  Oktaet«ris  so  lange  befaolfen  hat,  bis 
ihr  alter  Fehler,  die  allmähliche  Abweichung  des  Jahr- 
anfangs  von  seinem  normalen  Sonnenstand,  wiederkehrte. 
Ans  der  vorstehenden  üebersicht  erkennt  man,  dass  es  bis 
znm  Ende  des  grossen  Krieges  wenig  Unterschied  aas- 
machte ob  man  nach  Meton  oder  nach  der  Oktaeteris 
Rechnete;  dies  Terhältniss  dauerte  anch  noch  länger  fort: 
bis  100,  2.  379,  in  welchem  Jahre  der  Oktaeteris  znm 
ersten  Mal  wieder  der  I.  Hekatombaion  anf  den  zweiten 
Neamood  nach  der  Sonnwende  (29.  Juli)  entfiel.  Da  die 
Ordner  des  attischen  Kalenders  jedenfalls  den  metonischen 
C;klna  bis  zar  AbschafiTang  der  Oktaeteris  wenigstens  als 
Correctir  benutzt  haben,  so  wird  man  gewiss  von  der 
Wahrheit  wenig  abirrea,  wenn  man  für  die  Zeitbestimmung 
der  attischen  Data  aus  Ol.  94,  1—112,  2  jenen  Cyklas  zn 
Orande  legt. 

Zu  Ol.  93,  1.  In  einer  Baurecbnung  des  Brechtheion, 
zuletzt  herausgegeben  von  Kircfahoff  Inscr.  att.  324,  ergibt 
sich  ans  den  Zahlen  der  IiÖhne,  dass  die  sechste  Prjtanie 
(Fr^m.  a,  col.  I  8  sqq.)  37  und  die  achte  (Fragm.  e, 
col.  II  8  sq.)  36  Tage  hatte.  Da  im  354tägigen  Oemein- 
jahr  die  Prytanien  regelmässig  tbeils  35  theils  36  Tage 
hatten,  während  im  Schaltjahr  ihnen  bald  38  bald  39  zn- 
kamen,  bei  unregelmässiger  Yertheilong  aber  (wie  93,  2) 
eine  andere  Stellang  der  37tägigen  Frytanie  zu  erwarten 
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wäre,  80  ist  es  höchst  wahrscheinlich  dasa,  wie  auch  seit 
Rangab^  an  genommen  wird,  das  Jahr  355  Tage  gehabt 
hat  Die  Ordnnug  der  Prytaniea  war  wohl  35  35  35  36 
35,  37  35  36  35  36  oder  35  36  35  36  35,  37  35  36  35  35. 
Die  Inschrift  stammt,  wie  Kirchhoff  p.  173  bewiesea  hat, 
ana  Ol.  93,  1,  wo  Meton  wirklich  355  Ta^e  gibt,  vgl.  S.  42. 
Zn  Ol.  93,  2.  In  einer  Urkande  ober  Aasgahen  für 
Athenaia  Mike,  Corp.  inscr.  gr.  149  =  Inscr.  att.  189^ 
wird  anter  andern  der  25.  Metf^eitnion  als  17.  Tag,  der 
letzte  dieses  Monats  als  22.,  der  erste  Boedromion  als  23., 
der  14.  Boedromion  als  36.  Tag  der  zweiten  Prytanie  anf- 
gefuhrt;  aus  den  nächsten  Prjtenien  ist  keine  Angabe  er- 
balt«n.  Der  Metageitnion  hatte  demnach  30,  die  zweite 
Prjrtanie  mindestens  36  und  die  erste,  je  nachdem  der 
HekatombaioB  hohl  oder  voll  war,  37  oder  38  Tage.  Daranf 
hin  wird  seit  Boeckh  allgemein  das  zu  Grunde  U^^nde 
Jahr  ISmonatlich  genommen;  es  würde  mit  zwei  vollen 
*  Monaten  b^onnen  und  zuerst  die  sechs  38tägigen,  dann 
die  vier  39tägigeu  Prytanien  gebracht  hahen.  Kirchhoff 
p.  88  zeigt,  dass  die  Inschrift  sich  nur  auf  92,  4  oder 
93,  2  bezieben  kann  und  entscheidet  sich  aus  äusseren 
Gründen  mehr  fnr  93,  2.  Dies  war  aber  oktaeterisch  wie 
metonisch  ein  Gemeinjahr  und  wir  würden  daher  vielmehr 
an  92,  4  denken  müssen :  wenn  es  wirklich  feststünde,  dass 
ein  Schaltjahr  vorliegt.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Schon 
die  publicirten  Data  nöthigen,  wie  die  Prytaniezahlen 
von  93, 1  und  andere  Beispiele  ungleicher  Ery  tanievertheiluug 
ans  späterer  Zeit  (bei  Boeckh  Kl.  Schft.  6,  338)  lehren, 
keinesw^s  za  dieser  Annahme;  entschieden  abzuweisen  ist 
sie  aber,  seit  Kirchhoff  ans  der  Identität  der  zwei  in  beiden 
Inschriften  vorkommenden  Hellenotamieu  dargethan  hat, 
dass  Corp.  inscr.  gr.  148  =  Inscr.  att.  189*  demselben 
Jahre  angehört  wie  obige  Urkunde.  Diese  zweite  Inschrift 
fuhrt  nothweodig  auf  ein  Gemeinjahr.  Im  Schaltjahr  würdq 
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die  letzte,  nach  dem  oben  Gesagten  39tägig  za  Dehmende 
Prjtanie  mit  dem  21.  Thai^lion  b^onnen,  ihr  12.  Tag 
also,  da  92,  4  dieser  Monat  hohl  war,  dem  3.  Skirophorion 
entsprochen  haben");  aber  die  sehr  lückenhafte  Inschrift 
gibt  einen  Posten  aas  dem  5.  Skirophorion  and  dann  einen 
andern  aas  dem  12.  Prytanietag,  welcher  wegen  der  chrono- 
logischen Anordnung  der  einzelnen  Fosten  nur  entweder 
8[Äter  oder  gleichzeitig  mit  dem  voranegegangenen  sein 
kann.  Darans  folgt,  dass  die  10.  Prjtanie  die  ihr  nar  im 
Gemeiujahr  znkommende  Zahl  von  35  (oder  auch,  was  aber 
wegen  der  andern  Inschrift  abzuweisen  ist,  36)  Tage  gehabt 
hat;  die  Prytanie  begann  dann  am  25.  Thargelion  nnd  ihr 
12.  Tag  entsprach,  da  der  Thargelion  93,  2  hohl  ist,  dem 
7.  Skirophorion;  der  ihm  angehörende  Posten  mnsste  also, 
wie  in  der  Inschrift  geschieht,  nach  dem  des  5.  Skiro- 
phorion eingestellt  werden.  Die  Inschriften  gehSren  dem- 
nach in  das  Gemeinjahr  93,  2  aad  ist  fGr  dieses  ungleiche 
Yertbeilnag  der  Prytanien  (die  zwei  ersten  zn  37,  die 
andern  zn  35),  der  Hekatombaion  aber  hohl  zn  setzen; 
letzteres  wird  sich  8.  61  bestätigen. 

Zn  Ol.  93,  4.  In  der  Angabe  bei  Thnk.  5,  26,  dass 
vom  Aosbrnch  des  Krieges  bis  zar  Uebergabe  Athens 
(16.  Mnnychion  d.  J.,  Flnt.  Lys.  15)  27  Jahre  mit  einer 
Abweichung  weniger  Tage  Terfloesen  waren,  glaubte  Boeckh, 
indem  er  eich  sowohl  diese  Jahre  als  den  Zeitpunkt  des 
Eriegsanfanges  nach  Natorzeit  berechnet  dachte,  ein  Hülfe- 
mittel  znr  Erforschung  des  Kalenders  unseres  Jahres  ge- 
funden zn  haben:  mit, welchem  Recht,  ist  Zeitrechn.  S.  40 
bis  50  anseinandergesetzt  worden.  In  unserer  Rechnung 
entspricht  das  Datum  der  Uebergabe  dem  25.  April  404. 

20)  Im  uident  Fall,  wenn  der  Hekfttombaion  92,  4  hoU  war,  be- 
gann sie  am  22.  Thargelion,  weil  dum  die  beiden  letiten  Monate 
voll  gewesen  wären  (s.  Cap.  IT  S.  65);  der  12.  Tag  wQrde  dann  aber- 
mall  Kuf  den  8.  äkiiophorion  gsfallen  sein. 
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Eine  früher  in  dieses  Jahr  gesetzte  Urknnde,  welche  ein 
Schaltjahr  vorauszotietzen  schien  (Inscr.  att.  274),  gehört, 
wie  Kirchhoff  gefnndea  nnd  auch  Boeckh  El.  Schft.  6,  340 
znletzt  anerkannt  hat,  vielmehr  in  eines  der  nächsten  Jahre 
nach  91,  2  nnd  ist  in  Folge  eines  entweder  vom  Stein- 
metzen oder  Ton  dem  ersten  Heransgeber  der  inzwischen 
Terschollenen  Inschrift  b^angenea  Fehlers  f[lr  unsere  Zwecke 
nubraachbar :  das  erste  Zahlwort  in  den  Worten  inqü^rj  Ini 
T^  E^ex9i)iiSog  ißSöurjg  nqvtayEvovarjq  (Fjafnjhüivog  ißdofitj 
laraftivov  kann  nnr  durch  Verwechalnng  mit  dem  zweiten 
zu  kßdofitjs  geworden  sein.  Im  Gemeinjahr  ist  der  7.  Ga- 
melion  der  184.  oder  185.,  im  Schaltjahr  der  213.  oder 
214.  Tag;  die  siebente  Frytanie  begann  aber  in  jenem  nicht 
Tor  dem  211.,  in  diesem  frühestens  am  229.  Tag. 

IV.  Tagzahl  der  Monate. 

Idelers  Ansieht  (Handb.  d.  Chrono!.  1,  306),  dass  in 
jedem  Jahre  der  erste,  dritte,  fünfte  nnd  die  andern  Monate 
ungerader  Zahl  voll  (SOtSgig),  die  mit  gerader  Zahl  bezeich- 
neten aber  hohl  (29tägig)  gewesen  seien,  ist  durch  viele 
s|Kiter  verSBentlichte  Urkunden  widerl^t  "worden ,  ans 
welchen  deutlich  hervorgeht,  dass  jeder  attische  Monat  bald 
voll  bald  hohl  gewesen  ist.  Durch  den  von  Geminus  Isa- 
goge  6  p.  20.  23  nnd  Censorinns  De  die  natali  32,  7  be- 
zeugten steten  Wechsel  beider  Monatsgattungen  mnsste  bei 
dem  Bestehen  1  Smonatlicher  Jahre  nach  jeder  Monat- 
schaltung Dothwendig  die  bisher  geltende  Ordnung  ver- 
ändert werden  und  der  in  den  vorausgegangenen  Semestern 
dem  hohlen  oder  vollen  Monat  zugekommene  Vortritt  für 
die  auf  den  Schaltmonat  folgenden  in  das  Gegentheil  um- 
schlagen, so  dass  wenn  z.  B.  vorher  die  Ordnung  30  29 
30  29  30  29  bestanden  hatte,  nunmehr  durch  den  Da- 
zwischentritt eines  SOtägigen  Monats  die  umgekehrte  29  30 
29  30  29  30  znr  Geltung  kam.    Schwierigkeit  macht  biebei 
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der  andere  Fall,  der  Vortritt  des  hohlen  Monats  im  Schatt- 
jahr: der  Schaltmonat  als  der  siebente  im  ISmonatlichen 
Jahr  wUrde  hier  dieselbe  Zahl  von  29  Tagen  bekommen 
haben  wie  der  erste,  die  T^samme  des  Schaltjahis  also 
statt  384  nnr  383  gewesen  sein,  wenn  man  nicht  einen  der 
hohlen  Monate  zn  einem  vollen  erhob;  dadarcb  aber  dass 
dieses  geschah  kamen  mehrere  rolle  Monate  neben  einander. 
Dieselbe  Abweichung  von  der  R^^l  des  Monatwechsels  er- 
gab sich  aber  auch,  wenn  das  Gemeinjahr  dnrch  einen  Er- 
satzt^  ron  354  T^en  auf  355  kam.  Die  Frage,  wie  es 
in  solchen  Fallen  gehalten  worden  sei,  beantwortet  Boeckh 
Studien  S.  68.  77  dahin,  dass  ein  Zusammentreffen  Ton  drei 
vollen  Monaten  in  einem  geordneten  Kalender  ebensowenig 
anzunehmen  sei  wie  ein  zweimaliges  von  zwei  vollen;  man 
habe  zur  Yermeidong  der  Aufeinanderfolge  von  drei  vollen 
den  dritten  hohl  gemacht  und  dann  wieder  regelmässig  mit 
hohlen  und  vollen  abgewechselt.  Diese  von  den  ft-Oher 
(Mondcyklen  S.  11.  89)  gegebenen  etwas  abweichenden 
Kegeln  sind  jedoch  nicht  ans  den  ürknoden  abgenommen, 
sondern  wie  er  Stnd.  S.  69  selbst  erklärt  nur  hypothetisch 
aufgestellt;  aus  den  Inschriften  weiss  er  a.  a.  0.  nur  einen 
einzigen  Fall  (Ephem.  archaiol.  Nr.  2457)  beizubringen,  in 
welchem  sich  das  Vorkommen  von  zwei  vollen  Monaten 
neben  einander  nachweisen  lässt,  und  in  diesem  ist  es,  weil 
dies  die  zwei  ersten  Monate  des  Jahres  sind  und  das  Datum 
auf  den  18.  Tag  des  dritten  lautet,  angewiss,  ob  nicht 
auch  dieser  30  Tage  gehabt  hat  und  drei  statt  zwei  volle 
nach  einander  anzunehmen  sind. 

Boeckh  hat  diese  R^eln  lediglich  dem  metonisehen 
CyUus  entnommen,  einem  gelehrten  System,  dessen  Ein- 
richtung eben  desswegen  für  die  ErgrSndung  der  im  öffent- 
lichen Kalenderwesen  befolgten  Grundrätze  nicht  massgebend 
sein  kann;  auch  lehren  die  Inschriften  aus  der  Zeit,  in 
welcher  der    19jährige  Schaltkreis  galt,  dass,  wie  Boeckh 
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selbst  (Monde.  8.  54.  102.  Stnd.  8.  68)  fSr  eiozelne  Pankte 
anerkannt  liat,  gerade  die  Mooatsrechnnng  Metons  vom 
Staate  nie  angenommen  vorden  ist.  Die  attischen  Drkanden 
aus  makedoDiseher  und  römischer  Zeit  (die  vor  Ol.  110  ab- 
gefassten  geben  aber  diese  Fragen  keinen  Aufschluss)  haben 
eine  von  der  metoniscben  grnndverscliiedene  Monatsrechnong. 
Hier  erscheinen  Schalt-  oder  Einsetztage  {i/ißöhftoi  ^/i^^i), 
dnrch  welche  hohle  Monate  in  volle  nmgewandelt  werden; 
Meton  kennt  nur  die  Verwandlung  von  vollen  Monaten  in 
hohle,  welche  in  dem  bUigerlichen  Kalender  der  Athener 
nicht  zu  finden  ist,  und  statt  der  Schalttage  rechnet  er  im 
Gegentheil  mit  Fehltagen  {i^aifioifiot  ^fii^t),  dnrch  deren 
Ansstossnng  jene  vollen  zu  hohlen  werden.  Er  stellte,  wie 
wir  ans  Geminns  laag.  6  wissen,  als  fictive  Grundlage  seiner 
Rechnung  einen  Cyklus  von  235  vollen  Monaten  auf,  ver- 
theilt  über  12  gemeine  und  7  Schal^ahre,  von  welchen 
also  jene  360,  diese  390  Tage  hatten.  Von  den  705ü 
Ts^n  dieser  19  Jahre  wnrde  nun  jeder  648te  auE^eatossen, 
dadurch  der  volle  Monat  welchem  er  angehörte  hohl  ge- 
macht und  die  Gemeinjahre  auf  theils  354  theils  355,  die 
Schaltjahre  auf  384  oder  383  T^e  redacirt.  Während  im 
bfii^erlichen  Kalender  der  stete  Wechsel  von  vollen  nnd 
hohlen  Monaten  Grnndprincip  ist,  als  Ausdrnck,  wie  Ge- 
minna  n.  a.  (Hermann  Gott.  Alt.  45,  8 — 10)  bezeugen,  der 
Natur thatsache  dass  immer  zwei  Mondmonate  zasammen 
69  Tage  haben,  findet  er  sich  bei  Meton  nut  als  rech- 
nerisches Endergebniss  eines  künstlichen  Ver&hrens  nnd 
neben  ihm  sc^ar  in  den  meisten  354t&gigen  Gemeinjahren 
auch  Aufeinanderfolge  von  zwei  vollen  Monaten.  Diese 
letztere  Erscheinong  spricht  Boeckh  dem  bürgerlichen  Ka- 
lender am  eutschiedoisten  ab;  aber  auch  ein  anderes  Pro- 
duct  jener  Rechnnngsmanipnlation,  das  383tägige  SchaKgahr, 
ist  demselben  sicher  fremd  geblieben:  denn  die  unten  be- 
sprochenen Einsetztage,  welche  wir  dort  manchen  Schalt- 
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jähren  beigegeben  finden,  hatten  gerade  die  Bestimmong 
das  Herabsinkea  der  TagzabI  von  384  auf  383  zn  verhtiten. 
Wie  Jalias  Caesar  in  seinen  nenen  Kalender  aas  dem 
der  Republik  die  weitschweifige  Benennnng  der  einzelnen 
Monatstage  nnd  die  ungleiche  Daner  der  Monat«  herüber- 
nahm, so  haben  anch  die  Athener  bei  der  EinfUbrnng  des 
]  9jährigen  Schaltkreises  die  althergebrachte  Yertbeilnng  der 
beiden  Uonatsgattnngen  and  die  Tagschaltnng  nicht  an- 
tasten zn  dürfen  g^lanbt,  welche  beide  anf  dem  Princip 
beständiger  Abwechslung  mit  hohlen  nnd  vollen  Monaten 
beruhen.  Mit  diesem  verträgt  sich  die  Folge  von  zwei 
vollen  Monaten  nicht,  wie  denn  Geminus  Isag.  6  p.  23 
ausdrücklich  erklärt,  dass  in  der  Oktaeteris  zwei  volle  nicht 
zusammengekommen  seien;  wohl  aber  vertrögt  sich  damit, 
wie  bei  näherem  Zusehen  leicht  zn  erkennen  ist,  die  Auf- 
einanderfolge von  drei  vollen  Monaten.  Die  ganze  Reihe 
der  andern  Monate  blieb  dabei  in  ihrer  Ordnung  und  selbst 
für  die  drei  konnte  das  Princip  gerettet  werden,  wenn  man 
den  mittleren  von  ihnen  als  bloss  aasnahmsweise  voll  be- 
zeichnete. Das  ist  in  der  Tbat  geschehen,  dadurch  nämlich 
dass  der  Schalttag  tinter  den  Tagen  dee  Monats  nicht  mit- 
gezählt, sondern  ü^nd  einer  von  diesen  zweimal  aufgeführt 
nnd  so  die  Tagzahl  des  Monats  anstatt  anf  30  nur  auf  29 
gebracht  wnrde,  vgl.  die  von  Köhler  im  Hermes  2,  324 
veröffentlichte  Inschrift  aus  der  Zeit  zwischen  220  nud  146: 
Meiayetzviiävog  iva{Tjj  xai  öexÜTr]  d)evTt^(f  ifißoXifiifi,  ehoat^ 
T^S  ^^vravelag;  Ephemeris  arcbaiol.  Nr,  4098  (Zeit  zwischen 
140 — 120):  BoijdeofiiiÖvoe  iydöf]  lavafiivov  kfißoXifu^  xar' 
a^ovra,  xorä  Äeöf  As  ivarj^  iaraftevov*^),  ivarj]  trß  n^- 
zaveiog.  So  wurde  im  Schaltjahr  des  caesarischen  Kalenders 


21)  In  dieaem  wie  in  den  andern  doppelten  HonatsdateD  beieichnet 
das  zweite  den  Tsg  dea  Featk&lendeis ,  welchem  n&eh  ColamelUs  be- 
kannter aber  selten  richtig  erklärter  Angabe  1,9,  14,  12)  die  gelebrtea 
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der  Februar  nicht  zn  29  Tagen  gezählt,  sondern  der  Schalt- 
tag al»  Doppelgänger  des  24.  Februar  (bis  sextum)  behan- 
delt. Es  ist  derselbe  Grondsatz,  nach  welchem  auch  der 
Schaltmonat  im  attischen  Kalender  (nnd  Shnlich  in  den 
meisten  hellenischen)  nicht  einen  eigenen  Namen  hatte, 
sondern  als  Bf^leiter  und  Doppelf^ger  des  sechsten  ^onats 
noaetdeiüv  vtns^g  oder  devtEgog  genannt  wnrde,  so  dass 
scheinbar  anch  dem  Schaltjahr  die  gewöhnliche  Zahl  von 
12  Monaten  zukam.  Und  der  Znsatz  rr^tfiog,  den  der 
eigentliche  Foseideon  in  diesem  Falle  bekam,  wird  anch  dem 
durch  den  Schaltt^  verdoppelten  Tage  gegeben,  so  dass 
sogar  zwei  Schlnsst^e  des  Monats  neben  einander  auftreten 
können,  z.  B.  Sxi^q)0(}töi*og  hr^  xai  via  ntfoii^  nnd  ^*i] 
xai  via  (devriaa)  ifißoltfiogy  s.  Boeckh  Monde.  S.  54. 
Welchen  andern  Zweck  könnt«  aber  der  Titel  eines  hohlen 
Monats ,  den  auf  diese  Weise  ein  thatfiächlich  voller  fährte, 
haben  als  den,  in  der  Gesammtreihe  der  Monate  ihn  an 
der  Stelle  eines  hohlen,  also  zwischen  zwei  vollen  nnd 
selbst  nrsprSnglich  hohl  erscheinen  zn  lassen. 

Gerade  das,  was  Boeckh  vermieden  wissen  will  und  hä 
MetoB  auch  vermieden  ist,  die  Aufeinanderfolge  von  drei 
vollen  Monaten,  war  nöthig,  nm  das  Grundgesetz,  den 
steten  Wechsel  zwischen  hohlen  nnd  vollen,  durchznfnhreD : 
durch  bloss  zwei  volle  würde  es  aufgehoben  worden  sein 
nnd  aus  der  Scheinzählung,  welche  den  eigentlich  hohlen, 
durch  den  Schalttag  voll  gewordenen  als  hohl  aufführte, 
erklärt  sich  wie  Geminns  sagen  kann,  in  der  Oktaeteris 
seien  nie  zwei  volle  Monate  einander  gefolgt.  Aber  anch 
eine  andere,  ausserdem  unbegreifliche  Erscheinung  lässt  sich 
nunmehr  erklären :  das  Vorkommen  der  ^ftifa  ifißöktftog  in 


Cjkkn  in  Qrnnde  gelegt  worden.  Eben  diese  Doppeldata  beweisen, 
dut  die  bürgerlicbe,  im  ersten  Datum  vorliegende  Honatsrechnong 
immer  die  &lte  geblieben  ist. 
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Jahren,  deren  gewöhnliche  Tagzahl  nicht,  wie  wir  das  bei 
den  355tägigen  Jahren  finden,  um  einen  ausserordentlichen 
Tag  vermehrt  ist,  die  also  gar  keinen  Schalttag  im  eigent- 
Hcben  Sinne  dee  Wortes  haben.  Denn  die  Schaltjahre,  in 
welchen  dieser  Einsetztag  Torkommt,  haben  nicht  etwa 
385  Tage,  sondern  gleich  den  andern  384  (die  Summe  der 
354  Tage  eiuea  Gemeinjahrs  und  der  30t^geu  Monat- 
schaltang.) Wie  S.  56  bemerkt  wurde,  haben  ditgenigen 
Schaltjahre,  deren  erster  Monat  und  die  ihm  entsprechenden 
hohl  sind,  mit  den  355U^pgen  die  Eigenthümliehheit  ge- 
mein, dase  in  ihnen  der  r^elmüss^e  Wechsel  zwischen 
beiden  Monatsarten  gestört  wird.  Diese  beiden  gemeinsame 
Schwierigkeit  wird  im  attischen  Kalender  auch  auf  gleiche 
Weise  behandelt.  Da  durch  die  bei  regelrechter  Durch- 
fährnug  jenes  Wechsels  entstehende  Ordnang  29  30  29  30 
29  30;  29;  30  29  30  29  30  29  der  Scbaltmonat  29  statt  30, 
das  Jahr  383  statt  384  Tt^e  bekommen  mosste,  so  wurde 
der  fehlende  Tag  irgend  einem  der  hohlen  Monate  in  der- 
selben Form  beigelegt  wie  das  im  355t3gigeß  Jabre  ge- 
schehen ist :  die  Tage  dieses  Monats  zählten  nur  bis  29  und 
einem  von  ihnen  wurde  eine  ^^ipo  iftßöXifisig  oder  dsvreQa 
beigesellt,  Ehrend  seinem  eignen  Namen  der  Zusatz  jtqwte^ 
zu  Theil  wurde,  s.  Boeckh  a.  a.  0.  Der  EinsetztE^;  des 
atiischen  Jahres  ist  ab«  dorchaiis  nicht  mit  unserem  „Schalt- 
tag" zu  verwechseln:  er  bezeichnet  sowohl  den  Ersatztag 
des  Gemeinjahrs  ak  den  die  B^elmässigkeit  des  Monat- 
Wechsels  störenden  Tag  des  Schaltmondjahrs  und  bedeutet 
an  sich  jeden  durch  das  Gesetz  dieses  Wechsels  aosgeschlos- 
senen  und  daher  irgend  einem  Tage  eines  hohlen  Monats 
beigesellten  Tag. 

Der  Gewinn,  welchen  der  attische  Kalender  von  der 
Einfnhrnog  des  Einsetztages  hatte,  bestand  in  der  durch 
alle  Jahrhunderte  seines  Bestehens  ungestört  verlanfendea 
Stet^keit  des  Wechsels  seiner  voUen  oad  hohlen  Monate; 
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einer  Eigenschaft  welche  Bnch  der  chronologischen  Forschung 
m  gute  kommt:  mit  ihrer  Hülfe  wird  man  z.  B.  nicht  selten 
einen  Archonten  schwankenden  Datnms  genauer  bestimmen 
können.  Hieron  bei  anderer  Gelegenheit;  hier  beschränken 
wir  nns  dem  Zwecke  vorliegender  Arbeit  gemäss  auf  die 
Jahre  des  peloponnesischen  Krieges.  Den  AnEnngsmonat 
seines  eisten  Archontenjahrs,  Hekstombaion  87,  1,  haben 
wir  als  voll  erkannt;  demgemSss  nehmen  wir  von  den 
346  Monaten  der  Jabre  87,  1 — 93,  4  alle  mit  unga-ader 
Zahl  bezeichneten  voll,  alle  geradzahligen  bohl.  Dies  trifft 
bei  aämmtlichen  andern  Monaten  zu,  deren  Tagzahl  sich 
hat  mit  Wahrschetnlichkeit  besünuneo  lassen,  bei  dem  vollen 
Elaphebolion  der  Jahre  89,  1  und  89,  3  wie  bei  dem  hohlen 
Hehatombaion  93,  2:  "denn  Elaph.  89,  1  nimmt  die  109., 
Elaph.  89,  3  die  133.,  dag^n  Hekat.  93,  2  die  310.  Stelle 
in  der  ganzen  Reihe  ein ;  dieses  ZusammentrefTen  aber  dient 
wieder  den  eineelnea  Bestimmungen  zur  Bestätigung. 

Bei  ansrer  Behandlung  der  Tagschaltnng  wird  es  auch 
m^licb,  die  Kinrichtung  des  attischen  Kalenders  für  Ol.  89, 
1—3  ohne  Anwendong  gewaltsamer  Mittel  zu  erkennen. 
Sowohl  das  Mass  der  damals  zwischen  ihm  and  dem  lako- 
nischen Kalender  bestehenden  Difilerenz  ab  die  Einrichtung 
des  letzteren  hat  Boeckh  Monde.  S.  87  S.  vortrefflich  dar- 
gelegt; nur  die  Herstellung  der  attischen  Monatsrechnuog  ~ 
ist  ihm  misslungen.  Seiner  eigenen  Regel  zuwider  lässt  er 
89,  2  und  89,  3  innerhalb  eines  nnd  desselben  Jahres 
zweimal  den  Zusammenstoss  voller  Monate  (des  1.  u.  2.,  des 
7.  und  8.)  za;  ja  im  ersten  Fall  mosa  er  aach  darin  gegen 
seine  Regel  Verstössen,  dass  er,  da  der  letzte  Monat  89,  1 
von  ihm  richtig  voll  genommen  wird,  drei  volle  auf  einander 
folgen  lässt.  Der  inzwischen  eingetretene  Jahreswechsel 
kann  dem  nicht  zur  Entschuldigung  dienen:  denn  dieser 
richtet  sich  nach  der  Sonne,  d^  Monatwechsel  nach  dem 
Mond,  und  desswt^n  wurde  aach  die  Abwechslung  zwischen 
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hohlen  und  Tollen  Monaten  ganz  ohne  RüekBicht  anf  die 
Emeuernng  dee  Jahres  fortgesetzt  Zar  Erklärnog  dieser 
AnomalieD  weist  Boeckh  vergebens  darauf  hin,  dass  der 
attische  Ealeiuler  damals  in  einer  ümwandlnog  be^ffen 
war;  denn  durch  diese  wQrde  zwar  die  HSafnng  der  355- 
tägigen  Jahre  und  die  Ansschsltung  eines  Monats,  aber 
keineswegs  die  Notbwendigkeit ,  an  der  Monatsordnang  zn 
rütteln,  bedingt.  Bei  Boeckhs  Anflassang  dieser  Ordnang 
ist  es  eben  anmögtich,  den  attischen  Kalender  jener  Jahre 
mit  dem  lakonischen  in  Einklang  zu  bringen.  Später  ist 
denn  auch  die  Kchtagkeit  des  Monde.  S.  91  gegebenen  Ent- 
wurfes ihm  selbst  zweifelhaft  geworden:  er  erwägt  Stad. 
S.  11  bereits,  ob  nicht  mit  HttUer  das  attische  Dattmi  aus 
Ol.  89,  1  auf  einen  andern  Tag  zu  beziehen  sei  als  das 
lakonische;  die  Unstatthafligkeit  dieser  Meinung  glauben- 
wir  aber  angezeigt  zu  haben.  Mit  unserem  Verfahren  er- 
gibt sich  nachstehender  Entwurf,  in  welchem  die  durch 
einen  Einsetztag  roll  gewordenen,  nominell  hohlen  Monate 
durch  einen  Stern  bezeichnet  sind. "). 

Attisch.  Lakonisch. 

89,  1.  424/3.  89,  1.  424/3. 

I  29  16.  Jaü.  I  30  17  Juli. 

It  30  14.  August.  II  29  16.  Angost. 

III  29  13.  September.        III  30  14.  September. 

IV  30  12.  Oktober.  IV  29  13.  Oktober. 
V  29  11.  NoTCmber.  V  30  12.  November. 

VI,  1  30  10.  Deceraber.        VI  29  12.  December. 


22)  Die  ißmiichen  Ziffern  int  ftttitcheo  Theil  bezeicbnen  der  Beihe 
nach  den  Hekatombüon,  Hetageitoioo,  Boedromion,  Pjanepsion,  Mai- 
makterion,  Poseideon  (Vt,  2  den  Schaltmonat);  Qunelion,  Änthesterion, 
EUphebolfon,  Hnnjchion,  ThargeUon,  Skirophorion.  Ton  den  lakonischen 
Monaten  ist  Dur  Kameioe  (ll).  Artemiaioe  (IX)  und  Oenetio«  {X)  eicber 
fliirt;  die  andern  nun  Theil  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt. 
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Aitisch. 

TI,  2  29     9.  Jiuaar. 

VII  30     7.  Febrnar. 

VIII  29     9.  Mars. 

IX  30     7.  April. 

X  29     7.  Hu. 
XI  30     5.  Jani. 

XII  29*  5.  Juli. 
89,  2.  423/2. 
I  30    4.  Angast 
II  29    3.  September. 
m  30    2.  Oktober. 

IV  29*  1.  November. 
V  30     1.  December. 

VI  29  31.  December. 
Vn  30  29.  Janoar. 
Vm  29  28.  Februar. 

IX  30  29.  März. 
X  29  23.  April 

XI  30  27.  Hai. 
Xa  29  26.  Juni. 

89,  3.  422/1. 

I  30  25.  Juli. 

II  29*  24.  August. 

ra  30  23.  September 

IV  29  23.  Oktober. 

V  30  21.  November. 
VI  29  21.  December. 

vn  30  19.  Jauuar. 

Vni  29  18.  Februar. 

IX  30  18.  März. 

X  29  17.  April 
XI  30  16.  Mai. 

Xn  29  15.  Juni. 


Lakoniscb. 

VII  30  10.  Jauuar. 

VIII  29     9.  Februar. 

IX  30  10.  März. 

X  29     9.  April 
XI  30     S.  Mal 

■  XII  29     7.  Jnui. 
89,  2.  423/2. 
I  30     6.  Juli. 
II  29     5.  August. 
ni  30     3.  September. 

IV  29     3.  Oktober. 
V  30     1.  November. 

VI,  1  29     1.  December. 

VI,  2  30  30.  December. 

VII  29  29.  Jauuar. 

vm  30  27.  Febrnar. 

IX  29  29.  März. 
X  30  27.  April. 

XI  29  27.  Mai. 
XII  30  25.  Joul 

89,  3.  422/1. 
1  29  25.  Jnll 
n  30  22.  August. 

III  29  22.  September. 

IV  30  21.  Oktober. 

V  29  20.  November. 
VI  30  19.  December. 

VII  29  18.  Januar. 

Vin  30  16.  Februar. 

IX  29  17.  März. 

X  30  15.  April 
XI  29  15.  Mai. 

xn  30  13.  Juni. 
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.  Elaphebolion  nnd  der  12.  Gerastioa  89,  1  fallt 
20.  April  423,  der  25.  Elaphebolion  und  der 
ios  89,  3  anf  den  11.  April  421.  Um  dies 
effeg  der  attischen  Data  mit  den  lakonischen 
lien,  war  die  Annahme  n&thig,  daas  der  Einlege- 
altjahrs  89,  1  nach  dem  14.  Elaphebolion,  der 
es  355tägigen  Jahres  89,  3  dagegen  vor  dem 
olion  angebracht  war;  dadurch,  nebst  dem  Er- 
80,  2,  gewann  der  attische  Kalender  in  den 
Uzenden  36  Monaten  drei  tage  mehr  ala  der 
Diese  Annahme  ist  auch  an  sich  wahrschein- 
I  man  mit  Boeckb  Monde.  S.  12  das  Zeugniss 
poB  bei  Macrobios  Sat.  1,  13,  14  „illi  (Graeci) 
aui  mensi  snperflaos  interserebant  dies  at  refert 
qni  de  sacris  Atbeniensium  scripsit"  auf  den 
les  mit  einem  hohlen  Monat  beginnenden  Schalt- 
len  darf,  so  ist  es  mindestens  lange  Zeit  hin- 
gewesen ,  denselben  dem  letzten  Skirophorion 
und  in  dem  einzigen  sicheren  *')  Beispiel  dieser 
ler  Inschrift  ist  das  auch  der  Fall ,  s.  Boecth 
>4.  Für  den  Ersatztag  des  355tSgigeD  Jahres 
1  die  Angabe  des  Glankippos  mitznbeziehen  kein 
t^,  da  Macrobios  von  Schaltjahreu  spricht) 
loch  keine  B^el  anfstellen :  von  drei  sicheren 
en  Beispielen  haben  ihn  die  zwei  S,  58  citirten 
emester,  dag^en  das  von  Boeckh  Stnd.  S.  76  ff. 
am  Schluss  des  Elaphebolion.  Er  nu^  wohl, 
a  Volke  leicht  erkennbare  Abweichung  des  Ea- 
Mondlanf  bald  verbessert  werden  mnsste,  ge- 
nem  der  ersten  hohlen  Monate  angehängt  und 
me  davon  nar  dann  gemacht  worden  sein,  wenu 

ler  TDD  Boeckh  Stnd.  S.  71  ff.  behandelten  Iiuobrift  Ut 
.oiuA  ala  die  Tagsamme  des  Johrea  (ob  3S4   oder  S55) 
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das  vorhergehende  Jahr  ein  mit  einem  Einsetzt^  achties- 
sendee  Schaltjahr  gewesen  war.  In  anserem  Fall  war  seine 
Beschleunigung  doppelt  nöthig,  weil  die  Abweichung  mehr- 
tägig und  dessw^en  mehrere  Jahre  nach  einander  ein  Tag 
einzulegen  war;  daher  ist  höchst  wahrscheinlich  89,  3  und 
trotz  des  soeben  yorausgegangenen  Einsetztages  vielleicht 
auch  89,  2  der  Ersstztag  einem  der  ersten  hohlen  Monate, 
sei  es  dem  von  uns  aufs  Gerathewohl  gewählten  oder  einem 
andern,  angefügt  worden. 

Die  üebersicht  über  die  Tagzahl  des  ersten  Monats, 
mit  welcher  wir  diese  Arbeit  bcschlicsaen ,  lässt  sich  nsch 
dem  eben  Gesi^^n  ftlr  die  andern  Monate  leicht  ei^änzen. 
In  den  354t^gen  und  in  denjenigen  384tägigeQ  Jahren, 
deren  Hekatombaion  voll  ist ,  findet  steter  Wechsel  von 
hohlen  und  vollen  Monaten  statt,  so  dass  jedem  vollen  ein 
hohler,  jedem  hohlen  ein  voller  folgt.  Die  Schaltjahre  mit 
hohlem  Hekatombaion  weichen  von  dieser  B^el  nur  darin 
ab,  dass  sie  dem  letzten  Skirophorion  einen  Eiusetztag  an- 
hängen; die  3ö5tägigen  darin,  dass  einer  von  den  ersten 
hohlen  Monaten  durch  den  Ersatztag  ausserordentlicher 
Weise  voll  wird.  Jnlianische  Schaltjahre  sind  429  425  421 
417  413  409  40.1. 

87,  1     14.  Juli  432     384     30 

2  2.  Aug.  431     354     29 

3  22.  Juli  430 

4  9.  Aug.  429 

88,  1     29.  Juli  428 

2  19.  Juli  427 

3  7.  Aug.  426 

4  27.  Jnli  425 

89,  1     16.  Juli  424 

2  4.  Aug.  423 

3  25.  Juli  422 

4  14.  Juli  421 
[1815.  II.  Phil.  hiat.  CM.]  S 
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29 

354 

30 

355 

30 

384 

30 

355 

29 

354 

29 

384 

29 

355 

30 

355 

30 

355 

30 
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90,  1  4.  Juli  420  384  30 

2  23.  Juli  419  354  29 

3  12.  Jsli  418  353  29 

4  1.  JnU  417  384  29 

91,  1  20.  Juli  416  354  30 

2  9.  Juli  415  354  30 

3  28.  Juni  414  384  30 

4  16.  Juli  413  355  29 

92,  1  6.  Juli  412  384  29 

2  25.  Juli  411  354  30 

3  14.  Juli  410  354  30 

4  2.  Juli  409  384  30 

93,  1  21.  Juli  408  355  29 

2  11.  Juli  407  354  29 

3  30.  Juui  406  384  29 

4  18.  Juli  405  354  30. 
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Herr  Emil  Schlagintweit  legte  vor: 

„Die  tibetisclieii  Hsodacliriften 
kSnigl.  Hof-  und  Staatsbibliothi 
Mfinchen". 

Im  Besitze  der  kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  b« 
sich  drei  bisher  mit  Nummer,  Cod.  or.  mixt.  54,  55,  t 
gistrirt«  Bündel  tibetischer  Schriften  und  ein  Blatt, 
or.  mixt.  56  bezeichnet,  als  Probe  tibetischen  Holzdi 
Die  Bücherbnnde  bestehen ,  wie  die  grosse  Mehrzah 
tibetischen  Bücher  ans  losen  Blättern  tind  gelangte 
No.  57  in  den  Besitz  der  kgl.  Bibliothek  ohne  die 
einem  meist  roihen  Bande  verschnürten,  Bretter,  zv 
welchen  Bacher  in  Tibet  aufbewahrt  werden. 

I.  Die  Blätter  des  Bändels  No.  57  sind  verschiec 
Format,  Papier  ond  Schrift.  Im  Format  herrscht  eine 
von  40—42  cent.,  eine  Breite  von  7 — 8  cent.  vor  mit  5 
Schrift  auf  der  Seite.  Das  Pa^er  ist  dorchgehend 
der  stärksten  Sorte,  grobkörnig  nnd  brann;  geglättet* 
hellgelber  Farbe  ist  nur  für  wenige  Abhandlnngei 
wendet.  Die  Schrift  ist  bei  sämmtlichen  Blättern 
Schrift,  nicht  Holzdmck.  Die  Drnckschrift  (Uchan 
ehan,  wörtlich  Kopfschrift)  herrscht  vor;  yi-gei-mehi 
womit  die  beim  Schreiben  von  Büchern  gebrauchte, 
fältige  and  dentliche  Anmerknngsschrift  bezeichnet 
findet  sich  nar  für  kürzere  Sätze;  in  flüchtiger  nnd  e 
leserlicher  Karrentachrift,  *Khyug-yig,  sind  mehrfai 
Schlosse  der  Äbhandlangen  Znsätze  gemacht. 

Handschriften  vermehren  die  Schwierigkeiten  derl 
setznng  tibetischer  Werke.    Bei  Holzdrocken,  an  sich 
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zeitraubender  berzQsteUen,  hält  sich  der  Eüostler  geaaner 
an  das  Original  nnd  erlaubt  sich  nnr  selten  Abweichungen 
von  der  Vorlage.  Anders  bei  Handschriften ;  hier  kommt 
gegenüber  der  Biichersprache  die  Volkasprache  zur  Geltnog. 
In  der  Sammlung  der  kgl.  Bibliothek  erscheinen  hünfig 
Formen  wie  B«dewendnngen  der  Volkssprache ;  es  ist  diess 
um  so  weniger  überraschend,  da  der  Inhalt  dieser  Blätter 
ein  so  volksthümlichei  ist,  welcher  der  Phantasie  des 
Schreibenden  den  weitesten  Spielraum  lässt.  Sprachlich 
ist  in  diesen  Handschriften  der  grosse  Beichtham  an  Prä- 
fixen Ton  Interesse;  viele  Worte  sind  damit  rersehen,  die 
sonst  ohne  solche  erscheinen  ').  Zahlreich  sind  Abrenatnren 
undWortzusammenziebnngen;  mehrere  der  hier  angewandten 
AbkOrzusgen  sind  mir  noch  nicht  vorgekommen.  Vielfach 
sind  die  Stellen  gelb  oder  roth  nhermalt  —  statt  des  Unter- 
streichen, was  sich  im  Tibetischen  nicht  ausführen  lässt. — 
oder  mit  Torgeklebten  meist  rantenförmigen  Papierstücken 
rother  oder  bunter  Farbe  znr  Hervorhebung  der  Abschnitte 
und  richtiger  Kecitirung  des  Textes;  bei  No.  15  findet  sich 
sogar  eine  notenartige  Punktirung  angewendet.  Mit  einem 
Merkzeichen  —  was  in  Tibet  stets  die  Form  eines  kurzen 
an  der  achmalen  Seite  eingeflochtenen  Schnürchens  bat  — 
ist  No.  11  versehen.     An  den  Stellen  wo  man   znm  Um- 


1)  üeber  die  viel  beiprochene  Frage,  ob  die  PräSie   kIb  Zeicben 
für  doa  iage    m    betrachten  seien,    nm   gleicfalantende  WQrter   ver- 
schiedenen  Sinnes    oder  Tcrechiedeoe   grammatiache   Foiinen   derselben 
Wurzel  von  euander  zu  unterscheiden  oder  ob  sie  aasgesprochen  worden 
and  werden,  Tgl.  besonders  A.  Schiefner  in  Mekngca  Asiatiqnes  Tome  I, 
^Peterabnrg  1851)  3.  826  S.;  H.  A.  JaechVe  in  Monatsberichte  der  kgl. 
prenss.  Akademie  der  Wisscnichaften   (Man  1867)  3.  1G5;   derselbe: 
im    tibe tisch- Jeatscben    Wörterbncbe    (Onadan    1871    ff.) 
ike  spricht  sich  flberzeQgend  dafQr  aoe,  daes  diese  PrSfiie 
^sprechen  wurden ,   während  dieee  jetzt  nur  in  oinzelnen 
r  bei  einzelnen  Worten  geschieht. 
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blättern  anfasat,  zeigt  die  Mehrzahl  der  Bücher  dicke 
Erlisten   von    Schmutz,    ein   Zeichen    häufiger   Benützung. 

Sämmtliche  Abhandlungen  dieses  Sammelbnndels  sind 
Origiualwerke  tibetischer  Autoren,  nicht  Uebersetzuogen 
ans  dem  Sanskrit  oder  indischen  Volkssprachen;  die  kür- 
zeren dieser  Traktate  dürfen  sogar  nach  Form  nnd  In- 
halt als  Produkte  der  neuesten  Zeit  betrachtet  werden, 
einzelne  Zusätze  sind  jedenfalls  aus  dem  18.  nnd  19.  Jahr- 
hundert. Den  Inhalt  bilden  Andeutungen  znr  Bewältigang 
der  bösen  Geister  mit  den  Gebetformeln ,  Litaneien ,  Aaf- 
zäbluug  der  Geräthe  nnd  ihrer  Änwendncg,  nie  sie  för  den 
vollen  Erfolg  der  BeschwÖrnng  gegen  den  besonderen  Dä- 
mon, dessen  Bezwingung  durch  den  einzelnen  Traktat  ver- 
sprochen wird  nnd  erreicht  werden  soll,  erforderlich  er- 
achtet werden.  Die  Gebetformeln  geben  häufig  keinen 
Sinn ;  sie  sind  eine  Miscbnog  tibetisirter  Interjectiouen  des 
Sanskrit  mit  Namen  von  Gottheiten  des  indischen  wie  tibe- 
tischen Volksglaubens  nnd  tibetischen  Worten;  sie  sollen 
durch  den  Ton,  nicht  durch  den  Sinn  wirkeu.  Sätze  to 
reinem  Tibetisch  zähleu  die  Verrichtaugen  auf  oder  be- 
richten die  Legenden  und  führen  die  Handlung  fort.  Dem 
Zwecke  nach  dienen  die  Schriften  den  tibetischen  Priester- 
möncbeu  (Lamas)  bei  der  praktischen  Bernfsausubnog,  — 
ja  wir  dürfen  sagen,  iu  der  Seelsorge !  Es  ist  kein  falscher, 
sondern  leider  der  richtige  Eindruck,  wenn  aus  den  Werken 
dieser  Sammlung  auf  einen  höchst  bedauernswerthen  Bildungs- 
grad des  tibetischen  Volkes  nud  seiner  Geistlichkeit  ge- 
schlossen wird. 

Werke  über  das  Opferritual  im  tibetischen  Kultus  sind 
in  europäischen  Bibliotheken  selten;  da  Tibet  von  Euro- 
päern selbst  zu  rein  wissenscliaftlichen  Zwecken  noch  immer 
nicht  betreten  werden  kann  *),   so  ist  die  Sammlung  der 

2)  Vgl.  die  treffeadeu  Bemerknngen  Dr.  Stolictkft's  in  Procdedings 
of  tbe  AsiaUc  Socktj  of  Bengal  (Calcattä  1871)  S.  168  fF. 
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kgl.  Bibliothek  für  das  Studinm  der  g^oirärtigen  Formen 
dieses  Ealtos  von  hoher  Bedeatnog.  ■)  Nach  Papier  nnd 
Schrift  wird  diese  Sammlang  ans  den  Grenzländern  Britiach- 
Indieos  stammen. 

Tu  der  ÄnfeähluDg  folgen  sich  die  Abhandlungen  in 
der  Reihenfolge  wie  ich  sie  im  Bändel  hinterl^  fand ;  nnr 
die  Brachstficke  (25  Blätter)  sind  ans  Ende  verwiesen*). 
Zunächst  gebe  ich  den  Titel  nach  der  phonetischen  Aas- 
sprache der  Worte');  dann  folgt  die  genaue  Transliterimng 
jedes  einzelnen  Bachstaben;  hieftlr  ist  folgendes  Alphabet 


K 

Kh 

g 

'S 

A 

chh 

i    'S 

1 

th 

d 

n 

P 

ph 

h      m 

U 

tih 

<u 

V 

<A 

M 

'    y 

r 

l 

th 

8 

h 

a 

S]  Die  AbhuidlimgeD  In  der  Sunmlang  mein«?  BrQd«r  lind  von 
mir  im  „BDadbim  in  Tibet"  (London  1863)  bentktit  und  veneicbnet. 
DuDsb  fehlte  e«  noch  ui  jedem  Hilfemittel  mm  TereUndoiM  dieser 
Schriften,  ond  ohne  den  Boriiten  l&mn  GsUang  Qombijeir,  denen 
Dienste  mir  Herr  Stut<rstfa  Schieber  gfltigat  Temtittelt  hatte  (Tgl. 
Vorrede  inm  Baddhiim  in  Tibet),  wQrde  mir  die  BearbeitaDg  diaeee 
Hateriales  nicht  miSglich  geweaen  »ein.  Seither  bietet  MiieioDfir  H.  A. 
Jiichka  (Mlier  in  Ejelug,  jetit  in  Hermbat]  in  teinem  gnwa«i 
Tibetiicb'Deatechen  WSrterbnche  in  allgemeinem  Qebrancbe  eine  Fälle 
Ton  Kachrichten  Ober  die  gotteadienatlicfaen  Qebrancbe.  Durch  die 
Güte  des  Heim  Terbaeer*  konnte  dieiei  WBrterbach  (Qr  dletea  Ter- 
nichniu  bis  nm  Worte  lern  benütit  werden. 

4)  Dm  Terh&ltnias  von  BmcbttQcken  nm  Oanten  erscheint  sehr 
gÜDitig,  wenn  man  damit  die  geradem  echamloae  Weise  vergleicht,  irit 
welcher  inweilen  Sammler  im  Britisch-HimeUja  getSoscbt  werden.  So 
entbSIt  die  Bibliothek  der  RoTal  Aiiatic  Societj'  n  London  in  dick- 
leibigen iwei  BDchem  (No.  8.  9.)  geballt  BUtt  22  einer  Vqtacchsdikl 
Anagabe,  ichlechten  Holidmckea,  in  nniShligen  Exemplaren;  nicht  ein- 
mal inMDimengeleimt  nnd  die  beiden  lasammengehörendan  Seiten. 

&)  Die  phonetische  Wie4,ergabe  der  Worte  atQtit  licb  anf  H.  A. 
Jiaehke's  Bomaniied  Tibetan  asd  Engliah  Dictionuy  (Kjelang  in  Bli- 
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Alle  Vokale  wie  im  Deutschen.  Bei  der  Wiedei^abe 
der  Anssprache  macht  ein  Punkt  unter  dem  Conaonanten 
desselben  palaial. 

1.  Shri  non-pai  to  pe  ehug-so.  (sri-gnon-pai-lto-ape- 
bghugs'SO)  12  Blätt«r,  grosse  flüchtige  Handschrift  32  zu 
7  Cent. :  5  Zeilen  anf  der  Seite.  In  Prosa.  Im  Nachstehenden 
ist  enthalten  (die  Abhandlung  betitelt ") :)  „Das  Thürmclien 
über  dem  Bauche,  welches  den  Dämon  Shri  bewältigt. 

Shri  ist  ein  Dämon,  der  Kinder  isst;  er  wird  gewöhn- 
lich überwältigt  [gnotipa)  durch  das  Eingraben  Ton  Tbier- 
köpfen,  weil  er  dann  nicht  aas  der  Erde  heraus  kann,  in 
welcher  er  seinen  Wohnsitz  bat;  Tgl.  Jäschke  Lex.  309  Z.  19. 
Pe  kommt   sonst  immer   in  der  volleren  Form  spe-'u  vor. 

2.  Lama  4'^g-po  hilaya  man  ngag  shug-so.  {bLa-ma- 
drag-po-kilayai-man-ngag-hekugS'SO.  12 Blätter;  41 — 7Ceut. 
5  Zeilen  anf  der  Seite.  Grosse,  sorgialtige  Handschrift, 
stark  abgegriffen.  In  Prosa.  „Des  starken  Lama  Eiläja  An- 
weisung," 

Die  Anweisung  {man-iigag)  fliesst  nach  Jäschke  Lex. 
(S.  417  Z.  20)  in  späteren  Schritten  nnd  im  Volksbewuast- 
seia  ofl^  mit  sNgags  Zanbersproch  (Skr.  dhärani)  zusammen. 
Dag-po  „stark";  £t7%a  ist  Sanskrit.  Sonstige  Machrichten 
liegen  über  diesen  Antor  nicht  vor. 


tiabLaboal  1866).SieBtelltdemn&ch  TorheiTachend  die  weichere  Aussprache 
Centraltibets  dar;  die  Beigabe  einer  Aussprache  hielt  ich  fQr  Bihliotheb- 
Znacke  «anechenawerth.  Tgl.  Qber  die  Aasaprache  des  Tibetischen 
desselben  Tibetisch-deatsches  Leiicon  Einl.  S.  XJII  ff.,  seine  in  Note  1 
citirte  Abhandlang,  nnd  Sitzungsberichte  der  bajr.  Ak.  d.  Wiss.  1871. 
S.  702. 

6j  „Im  Nachstehenden  ist  enthalten",  bzhuga-sfi,  kehrt  hinter 
jedem  Titel  wieder,  ist  aber  im  Folgenden  nicht  mehr  übersettt,  da  es 
die  üebersetiang  nur  schweriällig  macht.  Debcr  den  Sinn,  den  der 
Tibeter  damit  verbindet.  Tgl.  besonders  H.  A.  Jäschke  Die  Briefe 
Johannis  ins  TibL-tische  übersetzt,  nebst  erläuternden  Anmerkangea 
(Magdeborg  sine  anno)  S.  2  der  Anm, 


Diqirizodbv  Google 

Ä 


72  Sitiung  der  philoe.-philol.  aaase  mm  5.  Juni  1875. 

3.  Tan  shrung  Jag-pa-me-lengyi  sol-kha-chhog  ^iy-(?aM(?- 
chas'pa  zkug-so.  (bstan-lsrungs-jag-pa-me-len-gy'i-gsol-kha- 
tnelihnq-sgrigs-dang-hchas-pa-behvgs-so.  9  Blätter.  39  c.  b. 
.  5  Zeilen.  Grosse  sorgfaltige  Schrift,  grobes  Papier, 
tark  at^egriffen.  Am  Scbluss  in  4  Zeilen  von  an- 
Hand  4  Zeilen  Zusätze  mit  starken  Abkürzungen. 
Daa  vom  Hütet  der  Lehre  Jag  pa  meiert  verfasste 
gebet." 

ttan-bsrungs,  Hüter  der  Lehre,  bat  anch  die  Neben- 
iUng  von  Scbntzgott.  Jagpa  meUn  (in  der  folgenden 
.er  in  der  kürzeren  Form  Magien)  heisst  wörtlich 
er- Fener  zange" . 

.  Jag-men-gyi  go-nas  dog-pa-ja-va  ni,  (Jag-men-ggi- 
s-hzlog-pa-bya  ni). 

Blätter   42  c.  I.,    7  c.   h.     4   Zeilen.     In    7  silbigen 
1,     Dentlicbe  Schrift  anf  geglättetem  Papier. 
Wer  nach  der  Weise  von  Jag  men  zo  vertreiben  ist." 
gl.  No.  3.  —  Zählt  verschiedene  böse  Geister  anf  und 
abergottheiten,  die  jedem  derselben  gefährlich  sind. 
,  MakäMlai  ser-Tcyem  ni.  {Mahukala'i-gser-skyems-ni). 
■i.   32  c.  I.   6  c.  h,   4  Zeilen  auf  der  Seite,  in  Prosa, 
abgegriffen.     Grosse  Schrift. 
Des  Mahakäla  Gotteropfer". 

Ser-kyems  kömmt  fol.  loa  des  Ladak  Gjelrap  vor 
'arde  dort  von  mir  „die  Könige  von  Tibet"  (Abhand- 
1  der  k.  Ak.  d.  Wiss.  L  Cl.  Bd.  10.  S.  837,  S.  45  des 
itabzDges}  mit  Spende  von  Gold  übersetzt;  Jascbke 
30  Z.  35)  bemerkt  jedoch ;  „gSer-skyems  ist  nicht,  wie 
1er  Etymologie  nach  denken  sollte  und  der  Context 
Stelle  wohl  erlaubt,  eine  Spende  von  Gold,  sondern 
skyems)  mit  Getreidekörner  als  Götteröpfer". 
;.  Lama  Bigdein-chcnpoi  kang-so  kang-shag  dog-pa 
ng-ehas-pa  ekug-so.  {bLama  rig-dßin-chhen-poi-bskang- 
jng-hshags-nglog-pa-hskul-doag-bchas-pa-behugs-so.  1 1 
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42  c.  !■  7  c.  h.,  5  Zeilen,  starkes  Pupier,  schöue  Schrift,  mit 
Anwendung  zahlreicher  Abkürzungen,  meist  7  silbige  Verse. 

„Des  grossen  Lama  Higdzin  Errüllungs-Zahn  und  Er- 
fällnngs-Bekenntaiss  saramt  dem  Antrieb  zum  Vertreiben". 
So  die  wörtliche  TTebersetzung.  Zum  Theil  (bis  smrati) 
noch  aof  der  Titelseite,  dann  in  kleinerer  Schrift  aaf  der 
zweiten  Seite  fortgesetzt,  steht  vor  dem  Beginne  des  Textes: 
Yih  ara  smra  ti-mngon-par-sngas-pai-gnassu-yo-hya  d-tskatig- 
-vai-hde-vai-bston-la-dug'Ste.  „Im  Smriti  vihära,  dem  Anf- 
enthaltsorte  der  oBenbaren  Zauberer  verweilte  er  in  der 
Unterweisung  vom  Glücke  Tollstäudigen  Geräthes."  Zur 
Erklärung  dieses  mystischen  Titels  —  dem  auch  der  In- 
halt entspricht,  der  sich  über  das  Erfüllen,  das  Bekennen, 
das  Antreiben  und  das  Ueberwältigen  verbreitet  —  ist  zu 
bemerken : 

Riff  dein  „bedeutet  eine  Art  Gebter  denen  besondere 
Weisheit  zageschrieben  wird,  ähnlich  den  Däkiifis."  Jäschke 
Lex.  545  Z.  18.  Ins  Sanskrit  übertragen  lautet  der  Name 
Yiähijädhüra,  womit  eine  bestimmte  Stufe  der  Vollkommen- 
heit des  buddhistischen  Wissens  bezeichnet  wird  (Tgl.  Tä- 
ranätha,  edidit  Schiefner,  Petersburg  1868  ff.,  S.  82). 
sKulva,  anhalten  etwas  za  thnn,  insbesondere  gesagt  vom: 
durch  die  Wirkung  früherer  Thaten  oder  anderer  Einflüsse 
zu  etwas  bestimmt,  getrieben  zu  werden.  Jä-schke,  Lex.  S.  23 
Z.  30:  sNgagspa  „ein  in  den  Zaubersprüchen  und  deren 
Gebrauch,  d.  h.  in  der  orthodoxen,  legitimirten ,  in  den 
heiligen  Religionsschriften  enthaltenen  Magie  Bewanderter; 
diese  sind  besonders  angesehene  Lamas.  Der  Gegensatz 
ist  ngan-sngags,  teuflischer  Zauberer,  Schwarzkünstler,  auch 
Wahrsager,  Gaukler,  gemeiner  Betrüger."  Jäschke  Lex. 
S.  139  Z.  15. 

Am  Schlüsse  des  Textes  ist  in  zierlicher  Schrift  bei- 
gesetzt: ^Di-sngags-'chhang-chhos-rgyal  phutf  tshogs-kgi~ 
ring-mo-nas-bskul-va-tiar-dang  \  ager-du-bh-bjmng-dga- 
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vo-chhed-gnyer-lcyi-lcyang-hskul-va-ltar  \  slob-dpon-nyid-las- 
gnang-va-thdb-pa-padma-dkar-poi  \  Iho-hrag-mkkar-chhu-ehes- 
bya-va-mkka  -'gro-  du-vai-  hagruh-gnas-chhen-poi-gul-nyams- 
dga-sman-gyi  shod  \  yar-rtse-spang-gyi-chog-sgar-du-spreu- 
lo-spreu-eh'vai-ts'hes-hchu-la-sjar-vao  |  j  „Diess  ist  die  nach 
dem  Master  vom  „Antrieb  aaa  der  Länge  des  phärant  Be- 
wahrer Chos  gyal  phun  tshog  (Toüendeter  Gesetzes  König, 
Sak.  dharmaräjä  sompaMna)"  und  Tom  „Antrieb  des  Losang 
(Ssk.  Sumati)  Gavo  (Ssk.  JViinrfa)",  etwas  anders  wieder- 
holte ^),  von  Padma  Karpo  (Ssk.  Pun4aTika,  weisser  Lotus), 
welcher  die  Oabe  hiezn  aus  der  Meisterwürde  gewonnen 
hatte,  in  der  10.  Stunde  des  10.  Monats  des  AfiTenjahres '} 
im  Zeltlager  von  Yar-rtse-span  ,,RaseDfiäGhe  der  oberen 
Spitze"  verfasste  Wohlseins  Medicinsgrnbe,  welche  erbeben 
macht  den  grossen  Bannungsort,  in  welchem  versaniuielt 
sind  die  Lko-^ag-khar-chhu  „Wasser  am  Himmel  der  Süd- 
felsen" genannten  pdkints. 

7.  Gya-ehi-i  chho-ga  ckha  is'kad  zhugs  so  (rgya  hxhi-i 
chho-ga  chha  tshad-behugs-so).  30  Blätter.  41  c.  1.  7  c.  h. 
Starkes  rauhes  Papier,  grosse  sorgfältige  Schrift;  viele 
Stellen,  ja  auf  Blatt  18.  19  ganze  Seiteu  in  kleiner,  roth 
übermalter  Anmerkungsschrift;  andere  Stellen  vielfoch  durch 
Andreaskreuze  vor  dem  Shad  (oder  Interpunctionszeichen) 
markirt.     5  Zeilen  auf  der  Seite. 

„Der  400  Ceremonien  Theil  und  Maass." 

Am  Schlüsse  des  vorstehenden  Werkes  (fol.  ao*  Z.  5) 
ist  angehängt  das  Werk: 

Chhos-rje  ngag-dvang-hzang-poi-mdead-pai-gyang-gugs- 
behugs-so.  „Der  vom  Glanben  aber  reo  Ngag-vang-zang-po 
„Guter  Herr  der  Rede"   verrichtete  Segensherabraf  (Yan- 


7)  Die  Worte  sger-du  „vtAtn"  nach  Jöschke  Belten   und  zweifel- 
Laft;  eb«DM)  ob  chhed  eine  AbkQrzuiig  von  chked-du  ist 

8)  Die»  iBt  das  9.  Jahr  im  iw&lItheiUgeii  Tliiercjclas- 
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gug)".    Dann  folgt  der  An&ng  des  ersten  Satzes;  das 
rige  fehlt,  liegt  aber  in  Ziff.  8  vor. 

8.  Drei  mit  den  Worten  1.  2.  3  paginirte  Blättf 
je  6  Zeiten  anf  der  Seite  (41  c.  1.,  8Vi  c.  h.,  fln 
Schrift,  WortabkQrznngen  zahlreich;  wenig  benützt 
nahezn  gleicher  Einleitnng  wie  Torstehender  Titel  nm 
sich  anschliesBenden  Textaniang;  der  Text  wird  hier 
zn  Ende  gefSbrt.  Hier  fehlt  das  Wort  ngag  „Rede' 
An&ng  laat«t:  Ckhos-rje-dvang-batmg-po-mdead-pai'^ 
gugs-lOffÜGruhrut  des  S^ens,  bewirkt  vom  GIaul>eni 
Vong-eang  „gläcklicher  Herr"" 

„Glaabensberr"  ist  Ehrentitel  grosser  Gelehrten,  Jl 
Lex.  3.  168.  Z.  23.  Die  Beschreibnng  der  Ceremouie 
Yavggug  siehe  in  meinem  Baddhiem  in  Tibet  (London 
p.  263  £F. 

9.  Änf  Blatt  3  Z.  3.  der  eben  beschriebenen  E 
beginnt  das  Lu  sang-par  ehhadrfcun  sei  ehug-so. 
bsang3'par-chhad-kun-bset-hghugs-so)  „Völliger  Hebuii] 
Hindemisse  zur  Wegachaffnng  der  Näga-Dämonen".  E 
Tractat  wird  nach  den  Scblnssworten  hla-mams'rang- 
gi-gnas-au-gshegs-par-gifur  „ans  jedem  Orte  werdei 
Nägas  fortgehen"  die  Wirkung  vollkommenen  Sei 
g^n  dies«  Geister  zugeschrieben.  Diese  Gebet«  an 
remonien  scheinen  anch  zur  Reinigung  von  Sünden 
zogen  zn  werden;  denn  hinter  obigen  Worten  folgt: 
bsangs-bshugs-so  „Reinigung  vom  Schmutz",  wobei 
meist  Verunreinigung  in  religiösem  Sinne  liedentet. 

10.  Urgyan-padmas  sttng-pai  soldeh  leu'dun-ma 
to  {JJ-rgyan-padmas-hsungs-pai  gsol-'debs-le'u-bdun 
hihugs-so)  41  c  1.  7'/«  c.  h.,  deutliche  grobe  Sehrifl 
vollständig;  vorhanden  sind  Blatt  1  bis  17  ohne  Sc 
„Von  den  durch  Urggan-pttdma  vorgetragenen  Gebete 
7.  Kapitel." 
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11.  Sang-pe  ta-shi  re  hang  ehug-so  (bsanga-dpe-hhra- 
skis-rc'bskong-iehugs  so)  (41  c.  1,  7  c.  h.,  5  Zeilen  auf  der 
Seite;  fleissige  Handscbrift,  gutes  Papier.  16  Blätter,  mit 
Merkschnur  am  12.  Blatt;  benutzt.)  „Buch  der  Reiuiguug, 
Erfüllung  der  einzelnen  Segensopfer."  Am  Schlüsse  wird 
in  einem  Beisatze  in  kleinerer  Schrift  berichtet  „Dieses 
Buch  ist  im  Haine  Gyal-hyed  (Ssk.  jaganta  „siegreich") 
Tom  Dhärani  Bewahrer  Paäma  Karpo  yerfasst." 

12.  Tor-mai  lag-lett  hger  de-va  akug-so  (gTormai-lag- 
len-kgcr-bde-va-hghugS'So).  41  c.  1.,  7  c.  h. ;  sorgßltige. 
Schrift,  jedoch  zahlreiche  Äbkärzungen.     5  Blätter. 

„Die  üebnng  das  Streuopfer  zu  behalten  und  gut  zu 
verstehen". 

Das  Streuopfer  wird  nach  Jäschke  (Lex.  214.  Z.  16) 
„Dämonen  dargebracht,  um  deren  bösen  Einwirkangen  zu 
b^egnen  wohl  eben  so  sehr  in  banuendem  wie  in  be- 
gütigendem Sinne.  Die  Ceremonien  sind  zum  Tbeil  dem 
in  Buddhism  in  Tibet  p.  249  S.  beschriebenen  Jinsbreg 
ähnlich;  die  Gaben,  essbare,  aber  unter  Umstanden  auch 
unessbare  Gegenstände,  Blut,  sogar  körperliche  Excretions- 
nad  Zersetzunggprodukte  werden  in  die  Luft  geworfen.  Es 
gibt  viele  Arten  davon ;  sie  gehören  zu  den  häafigsien 
Ceremonien",  Unser  Text  ergeht  sich  über  den  Werth  des 
Opfers  und  die  Eiuzelnheiten  seiner  Darreichung. 

13.  Zwei  Gongma  „oben"  und  ogma  „unten"  paginirte, 
von  der  starken  Benützung  braun  gefärbte,  schief  beschnit- 
tene Blätter  (42  c  1 ,  8  c.  h.,  8  Zeilen  auf  der  Seite) ;  die 
4.  Seite  trägt  eine  stark  verwischte  Margiual-Bemerkung 
in  Kurrentschrift,  aus  welcher  jedoch  thams-chad  bkra- 
shis ....  gin  zu  lesen  ist,  was  genügt,  um  über  die  Voll- 
ständigkeit des  Traktates  Gewissheit  zu  geben.  Derselbe 
tr^t  die  Aufschrift  Ta-shi  ehug-so  (hkra-skis  behugs-so) 
„Hierin  ist  der  Segenswunsch  enthalten";  am  Schlosse  steht 
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Sj'a-shi{B\c)-ngus-pa-yxn-no.      Ngus-pa   (Prät,    von   ngu-va) 
weinen,  Geheul. 

14.  Zwei  mit  Ziffern  (wälirend  sonst  die  Zahlworte 
gebraacht  werden)  1.  2.  paginirte  offenbar  znsamnieD- 
gehSrende  nnd  Tollstäadige  Blätter  (41  c.  1-,  8  c.  h., 
5  Zeilen  anf  der  Seite;  stark  gebranntes  Papier,  ansdrnck- 
lose  Schrift  ohne  Haar-  nnd  Scbattenstricb)  mit  der  üeber- 
schrifb  Je-cJmn-Eang-rig-ras-ehhen-gyis  dead  pa-0.  (rje- 
hehun  rang-rig-ras-chhen-gyis-mdead-pao).  „Daa  von  seiner 
HocbwOrden  Bang  rig  ras  chhen  „der  fp-oase  Selbstwisser 
Banmwollenstoff"  (sie)  verrichtete  (Gebet). 

15.  Lama-rig-dsin-chhen-poi  hang-so  kang-shag  dog-pa 
iul-dang-ehas-pa-ehug-so.  (43  c.  1.,  8  c  h.;  30  Blätter, 
5  Zeilen  anf  der  Seite.  Durch  die  hänfige  Benötznng 
ganzgebränntes,  zerrissenes  nnd  mehrfach  geflicktes  Exemplar, 
Schrift  gi-088  nnd  ansdrocksvoll.)  Dies  ist  das  oben  nnter 
Ziff.  6  beschriebene  Werk,  mit  welchem  es  gletchlantend 
ist;  nnr  fehlt  der  Eingang:  vihära  smriti.  Abknrznngen, 
die  dort  die  Regel  jbilden,  sind  selten;  der  Gebrauch  der 
Präfixe  ist  spärlicher.  Dagegen  diente  dieses  Exemplar 
sichtlich  dem  tauchen  Gebrauche.  Anffallend  sind  fol.  2 
die  Punkte  nber  den  Buchstaben.  Sonst  dienen  solche 
Punkte  znm  Durchstreichen,  dann  laufen  sie  aber  Qber  der 
Zeile  fort;  hier  zeigt  aber  das  Exemplar  No.  6,  dass  es 
sich  nicht  um  Durchstreichen  handelt;  dabei  finden  sich 
hier  solche  Punkte  bis  zu  drei  äbereinander.  Es  wird  sich 
um  gesangsrtiges  Recitiren  handeln. 

16.  Blatt  13,  zweite  Seite,  Z.  1  des  Werkes  nnter 
vorstehender  Ziffer  beginnt  daa  Gyal  dos-ehugs-so  (rgyal- 
mdos-behugs-so)  „das  siegreiche  Stäbchen",  nach  Jäachke 
(Lex.  276  Z  12)  „zwei  Stäbchen,  deren  Enden  mit  bunten 
Faden  verbunden  sind,  ^  bei  Zeremonien,  wie  dem  Torma 
(s.  Zifi    12)   gebraucht".      Ebenfalls   zum   Recitiren   einge- 
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riehtet    Die  zweite  Seite  des  30.  BUttes  föllen  Zneätze  in 
Druck-  wie  Enrrentachrift  {dpe-yig). 

17.  Tshog-chkod  mgh-so  (cl^gs-chhoä-bghugs-so). 
3  Blätter,  p^nirt  1.  2.  3  mit  dem  Beisat«  auf  3  byon 
„angelangt  beim  (dritten)'*,  der  üblichen  Bezeichnnng  des 
Schlossblattes.  44  &  L,  8  c.  b.,  6  Zeilen,  Schrift  —  Ziff.  U, 
wenig  benStzt. 

„AbBchneidong  der  Versammlang".  Ein  mit  Dhdmgia 
reich  gespickter  Traktat. 

18.  Thun-4ab  ekug-sc  (Thun-dTtOs-hehugs-so.)  2  Blit- 
ter,  42  c.  1.,  7  c.  h.,  5  Zeilen  anf  der  Seite;  in  Schrift 
and  Papier  dem  vorhei^ebenden  gleich.  Tkun  bedeutet  eine 
bestimmte  Menge  an  Zeit  oder  Medicin;  ist  nach  Jäschke 
Lex.  10.  in  letzterer  Bedeutung  hänfig  nnd  nach  dem  In- 
halte anch  hier  so  gebraacht.  Drabs  fehlt  in  den  Wörter- 
bSchem,  ist  mir  anch  sonst  nirgends  rorgekommen  und 
täest  sich  aaf  kein  anderes  Wort  zurückfuhren.  Eine  Ueber- 
setzang  des  Titels  ist  mir  nicht  möglich.  Der  Text  zeigt 
viele  Abweichungen  von  der  üblichen  Schreibweise  (bsigs- 
va  für  ggigspa;  l^ibs  für  'jibs  u.  s.  w.).  MahUkäla  wird 
all  helfender  Gott  wiederholt  angerufen;  der  Schluss  lautet: 
MaJtäkäla  ming  Jchrag-'^S'bjtbs-chhod'chhod;  arog-rtsa- 
chhod;  thum-rü-sbud.  „Mahäkäla!  thae  Einhalt  dem  Sangen 
am  Herzblut;  des  Lebens  Wurzel  wird  abgeschnitten; 
SchSpfkelle,  Pille  und  Blasebalg." 

19.  Za-shrvng  äoh-mo  «».  (bed-bsrung-eah-mo-ni). 
1  Blatt,  44  c.  1.,  7  c.  h.,  1  Seite  beschrieben  mit  4  Zeilen, 
sehr  dünnes  äieasendes  Papier. 

„Essen  beschützende  Tiefe";  heisst  in  Z.  4:  hsd- 
bsmng-rdo-rje-pha-latn  Essen  beschützender  Diamant"'  Zab- 
mo  „tief  ist  in  der  Form  Zab-Um  (Weg  der  Tiefe)  oder 
Zab'moi-sgom  khrid  Bezeichnnng  der  buddhistischen  Mystik 
und  Zauberlebre.     Jäschke  Lex.  S.  499  Z.  10. 
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20.  Om,  shri  hum;  Kala  namo:  arghdi  chho-go-ni. 
2  Blätter  41  c.  1.,  7Vi  c.  h.  6  Zeiten  anf  der  Seite.  Stark 
al^ontzt,  vielfach  eingerissen  und  überkleistert.  Hinter 
der  eigentlicheD  anf  Z.  2  der  4.  Seite  schliessendea  Abhand- 
lung in  flOchtigerer  Schrift  einige  Sätze  beigesetzt. 

„Ow,  frf  hum\  Verehrnng  der  Eälä!  Die  Ehrengabe 
genannte  Ceremonie."  Zwischen  namo  nnd  argha  sind  anf 
der  Titelseite  eingeschaltet  die  Worte:  yang-rten-gstan' 
mying'pa-ehig-ral-pa-chan-gshegs-pa;  sie  gehören  aber  zum 
Texte,  der  anf  der  zweiten  Seite  fortfährt:  rlen-mama-sngar' 
las  -  chhang  -du- ml-  htang-ehing-chhe-ru-btang-dgos-pa-dang  | 
rgyu  -dang-  tsha-yang  -  beang  -  du  -  btang  -du-  htang-va  ~  gckig- 
dgos-so.  I  „Ferner:  Weil  seit  dem  Hingange  von  Ral-pa-chan 
die  alten  drei  Symbole  gegen  früher  nur  wenig  mehr  an- 
gewandt  werden,  während  es  doch  sehr  nötbig  ist  die  Sym- 
bole ZQ  gebrauchen,  so  ist  einer  nötbig,  welcher  den  Grund- 
stoff nnd  das  richtige  Maass  gut  darreicht"  —  Üeber 
Balpachan,  mit  welchem  die  Periode  der  ersten  Verbreitung 
der  Bnddfaalebre  in  Tibet  abschliesst,  vgl.  meine  Könige 
von  Tibet  \.  c.  S.  851;  über  die  drei  Symbole  ebendort 
S.  837  nnd  Jäschke  Lex.  S.  218  Z.  13  ff.  —  Der  tibeti- 
ache  Amarakosha  (Katalog  der  Petersburger  üb.  Werke 
No.  459)  transcribirt  argha  ohne  es  zu  übersetzen. 

21.  Pal-danLhe^nuii-las-rim-nad-dog-pai-chho-ga  skug- 
80  {dpal-ldan'lha-mo'i-las-rims-nad-elog-pa'i-ehho-ga-gehugs- 
so).  43  c.  I.,  8V>  c.  h.,  11  Blätter  (Blatt  10  fehlt)  5  Zeilen 
auf  der  Seite.  Sehr  gleichmäsaige  Schrift  (blasse  Tinte) 
auf  dunklem  Papier ;  benützt.     In  7  silbigen  Versen. 

„Ceremonie  um  zu  vertreiben  die  Seuche;  ein  Werk 
der  mächtigen  Göttin."  Sie  wird  im  Folgenden  angerufen : 
hchom-ldan-das-ma-dad-sal-mar  |  phgag-byas-nad-yams- 
bjslog-pa-bsJiad  |  Verbengni^  sei  vor  der  Bhagavati  Dud- 
sol-mar  „Rauch  und  Roth-Kohle" ;  „Unterweisung  im  Ver- 
treiben der  Seuche".     Rims-nad,  sonst  JBlrankheit,  and  z.  B, 
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in  Kanjur  J.  Scbmidt  (Index,  Petersburg  1845)  8.  89  No.  624; 
Csoms  Aoalysis,  in  Äsiatic  Besearches  S.  520;  Mahävynt- 
patti  (Peterobarger  Handschriften  No.  125)>  fol.  320b)  mit 
jvara  Fieber  wiedergegeben,  hat  bei  Jüacbke  (Lex,  S.  549) 
darcbweg  den  Sinn  von  ansteckender  Krankheit,  Seache; 
diese  Bedentang  kommt  dem  Worte  anch  zn,  wie  nad-yams 
Seuche  zeigt. 

Am  Schlüsse  heisst  es:  äe'tii-pad'lcar'XheS'hyavdi  \ 
rigs-anags'chhang-gis'sbyar-va-yin  „Dieses  (Bucfa)  ist  ver- 
fasst  Tom  Dhärat}i  Bewahrer  genannt,  Padma  Karpo  (Skr. 
Pun4ar!ka)  „weisser  Lotus".  Nach  der  Marginalbezeich- 
nang  ga  ist  dieses  Werk  das  dritte  in  einer  zusammen- 
gehörenden Reihe  von  Abhandlungen. 

22  bis  39  im  Ganzen  29  Blätter;  vollständige -Oebete 
scheinen  sn  enthalten: 

No.  22  mchkod'do  „diess  ist  die  Opferspende;  1  Blatt 
35  c.  1.,  6  c.  h.,  4  Zeilen. 

No.  23  bchol-vdi-'phrin-las'grub'par-mdeod  „Zur  Voll- 
ziehung komme  das  Geschäft  des  Auftrages".  1  Blatt, 
5  Zeilen,  31  c.  1.,  7  c.  h. 

Ko.  24.  Der  Titel  ist  in  Karrentschrift,  die  Buchstaben 
aber  theilweise  verwischt.  Am  Bande  steht  in  Druckschrift 
hse-ru-lta-bu-a  „der  seru-Autilope  ähnlich",  was  aber  nicht 
der  Titel  ist,  in  welchem  gsol-dehs  „Gebet"  deutlich  zu 
lesen  ist.     1  Blatt,  44  c.  1.,  8  c.  h.,  6  Zeilen. 

No.  25.  Zwei  1  u.  2  paginirte  Blätter,  40  c.  1.,  7  e.  h  , 
4  Zeilen  auf  der  Seite ,  beginnen  shyangs-chhas-sham-la 
oder:  Zurechtlegung  der  Gerftthe  für  die  Reinigung.^- 
Ceremonien. 

No.  26.  1  Blatt  (38  c.  1.,  8  c.  h.,  6  Zeilen,  flüchtige 
Schrift,  viele  Abkürzungen ;  stark  abgenützt)  beginnt  'jara- 
gUng-hehi'hdag-hhyad-par  bod-khams-skyong  „der  Herr  der 
Jambudripa  beschützt,  insbesondere  das  Gebiet  Tibet";  das 
Folgende  nnverstandlich   wegen   des  Wortes  lOha,  Aa»  sich 
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am  Schiasse  in  der  nicht  dentlicheren  Form  'yvl-Xha-lihoga 
„Hanfe  der  Götter  'y«P'  wiederholt.  Am  Schlüsse  steht 
nach  Aufzählung  verachiedener  Gottheiten  .  .  Tchyed-nams- 
la-mchkod'Sbyin-gyi~gtor-märrgya-chhen-po  *di-bul-  lo-bsngo-o 
„Ench  allen  ist  dieses  Torzüglichste  {rgya-chhen-po  Skr. 
Md&-a)  Strenopfer  der  Opfeigabe  dargebracht ;  Segen  sei  1" 
Ueber  das  Strenopfer  (tor-ma)  Tgl.  Ziffer  12. 

£^0.  27.  28.  29.  30  sind  nach  Paginimng  nnd  Tekt 
Brnchstücke  grösserer  Werke  mit  Zanberaprüchen,  wovon 
einzelne  sehr  amüiDgreich  sein  müssen,  da  die  Blätter  ein- 
mal bis  zn  90  paginirt  sind,  ohne  den  Schlnss  aa&nweiaen. 
'  n.  Als  Schrifl-  □.  Drnckprobe  kommt  in  Betracht  1  Blatt, 
Cod.  ^o.  56  {57  c.  1.,  1 3  c.  h.)  mit  8  Zeilen  aaf  der  Seite.  Das 
Papier  ist  schwarz  grnndirt  and  der  Text  mit  einem  Holz^ 
block  weiss  aufgedruckt;  derartiges  Farbenspiel  erhöht  in 
den  Augen  der  centralasiatiEchen  Baddhisten  die  Wirkung 
des  Werkes  gegenüber  den  bösen  Geistern,  deren  Vertreibung 
ihre  ganze  moderne  Literatur  dient.  Dieses  Blatt  ist  der 
Schlnss  des  6.  nnd  der  An&ng  des  7.  Kapitel  eines  grösseren 
canonischen  Werkes  im  Style  des  oft  beschriebenenen  Mä- 
häyäna  vaipulga  sütras;  vgl,  Wassiljew  Der  Buddhismus 
(Peterb.  1860  S.  109  ff.):  anf  das  7.  Kapitel  beziehen  sich 
6,  auf  ersteres  10  Zeilen.  Näheres  läest  sich  nicht  fest- 
stellen, da  die  hoch  aufgetragene  Schrift  gegen  den  rechten 
Rand  zu  durch  unvorsichtiges  Rollen  abgefallen  nnd  bis 
Eur  Unkenntlichkeit  verwischt  ist'). 


9)  In  hohem  Ansehen  iteht  aach  tothe  Schrift.  Das  Venpreclien 
der  LleferoDg  von  4OO0O  Bogen  grossen  Papieres,  deren  jeder  In  kleinster 
Schrift  2600  mal  die  bertthmten  »ecba  Silben  Om  mani  padme  hum 
wiederholte,  machte  die  maogoUscheD  Lamas  willig,  fiaron  Schilling 
von  Cannstailt  ein  vollatändigea  Eiemplar  des  Eanjnr  in  Übeilesseii. 
Schilling  tdd  Cannitadt  liess  nicht  bloss  40000,  sondern  60000  Blfitter 
«nd  iwar  in  Roth  in  St.  Petersburg  von  einer  hiein  h  Tgeatellten  Uatriie 
absieben  nnd  beglQckte  hiednrcb  die  Lamu  anf  das  HSchste.  Vergl. 
[1875.11  Phil.  bist,  eil]  6 
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III.  Codex  or.  mixt.  No.  55  enthält  146  Blätter  Ton 
gleichmässig  —  No.  15  aasgenommen  —  21,5  c.  Länge, 
7  c.  Höhe.  Mit  Änsnahme  von  No.  1  ist  das  Papier  hell- 
grau (No.  1  ist  gelblich);  die  Schrift  (dnrcbans  Hand- 
schrift) ist  breit  nnd  fleissig,  wo  nicht  das  Gegentheil  be- 
merkt ist  Spuren  starker  Abontzang  zeigt  besonders . 
No.  1. 

Dieser  Codex  kam  an  die  kgl.  Bibliothek  zwischen 
Bretter  gebunden;  die  Vorderseite  des  oberen  Brettes  zeigt 
eine  15  c  lange,  1,5  o.  breite,  2  Mill.  tiefe  Rinne  mit 
Lantsa  Schrift  (gelb);  die  Einfassnng  bilden  lotnsgrüne 
Blätter;  nach  dem  Bande  zn  ist  das  Brett  abgeschr^t  und 
mit  rother  Oelfarbe  gestrichen,  ücber  das  Ganze  ist  Fir- 
niss  gezogen. 

Der  Inhalt  ist  von  geringem  Werthe;  es  sind  Schatz- 
formeln (Mantra  und  Dkärani)  gegen  böse  Geister,  and 
Beschwörungen  theils  ans  dem  Eangjnr  (Kaojur),  iheils 
nicht  darin  enthalten,  von  welchen  Eine  genügen  würde, 
dem  der  sie  richtig  hersagt  alle  Schätze  and  Vollkommen- 
heiten zn  verschaffen.  Nach  der  Anschaaung  der  Tibeter 
kommt  es  bei  der  Recitation  wie  beim  Niederschreiben 
solcher  Zanberformela  auf  grösste  Genauigkeit  an.  Die 
jetzt  in  Tibet  ihnen  gegebene  grosse  Bedeatong  hat  der 
auf  die  Mabäjäna-Lehrer  folgende  Mysticismna  entwickelt. 
Vgl.  die  bei  Jäscbke  Lex.  s.  v.  snags  (S.  139)  und  gtungs 
(S.  509)  gegebenen  Literatur-Nachweise. 

1 .  Sang-gyas-kyi  skras-chig-po  zhes-ja-vai  gyud.  (sangs- 
rgas-kyi-sras-chig-po'ehes-bya-vai-rgifud).  Buddha  aamautt 
ekatra  namo. 

6  Blätter,  fleissige  Schrift.    Sehr  stark  benutzt,  be- 


seinen  interenaiiten  Bericht,  nm  deiaeii  Herausgabe  aich  BUhtlingk  ^w 
dient  gemacht  htt,  im  Bolletin  de  l'Acad^mie  de  Petersbonrg,  CImt« 
hfit^  phU.  n.  pol.  Tome  4.  (1&47)  p.  321. 
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schmatzt;  die  Titel-  imd  SchlnsaBette  stellenweise  abgerieben. 
5  Zeilen  ftaf  der  Seite. 

„Abhandlnng  genannt  des  Bnddha  alleiniger  Sohn." 
Im  breiten  Style  der  späteren  Sfttras. 

Im  Eanjur  nicht  enthalten. 

2.  Dig~4ib  han-jom  ehts-ja-va  ehug-so.  (sdig-sgrib- 
iun'joms-ghes-bya-va-bthugs-so). 

30  Blätter.  Auf  3.  15.  22.  27.  einige  Zeilen  gelb 
nberetrioben.    Schöne  Handschrift. 

„Die  T5llige  Besiegnng  des  Schmntzes  der  Sünde." 

3.  Fhaff-pa  dMantbhala-i  ra-nad-tham-chad  ehi-var-jed- 
pa-i  do.  Cphags-pa-dza^haAa-i-ra-nad-Üiams-chad-zhi- 
var-iyed-pai-mdo.)    Arya  bhaniffhunas  samanta. 

2  Blätter,  im  Ganzen  7  Zeilen. 

„Des  Dsambhalas  ehrwürdige  Abhandlnng,  welche  alle 
Krankheit  bei  Ziegen  stillt." 

Dzhambala  ist  der  Gott  des  Beicbthnms;  Tgl.  Baddhism 
in  Tibet  p.  264  nnd  seine  Abbildung  ebendort  Atlas- 
Tafel  vni. 

Anf  der  letzten  Seite  sind  zwei  Zeilen  in  flüchtiger 
EnrreDtschrift  beigesetzt. 

4.  Nor-bu  eang-po-i  ehung-ehes-java.  ^^Phags-pa-n&r-btt- 
bzang-pougxhungs-zhes  hya-va.)  Arya  matfibhadra  dh<^ai}i.) 

4  Blätter;  4  Zeilen  anf  der  Seite. 
„Die  Dhdrar^i  des  guten  Edelseins". 
Im  Style  der  späteren  SAtras. 

5.  Yum-ehhe»-mo  shes-rab-Jcgi  pha-rob-tu  phyiti'pa-i- 
sheg-dü.  {t/um-chken-mo-shes-räb-kyi'pha'rol-iu-phym- 
pai  gshegs-mdo)  Koufiha  prajhdparamitaye  nama  sütra 
(d.  i.  Kanjik&o). 

14  Blätter;  4  Zeilen  aaf  der  Seite. 
„Das  grosse  Mntter  genannte  Prajnäpäramilä  sütra.'* 
Eine    kürzere    An^be    der    „Vajraechedikä  PrtyAä- 
päramitä;    vergl.    nnteo  (Cod.  IV  No.  1)  and    Über   die 
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Ynin-Aasgabeii  J.  Schmidt  ,,üeber  das  Mahäjäna  and 
Prajfiä-päramita  (M^moires  de  TAcad.  des  sciences,  Vol.  YI 
p.  123,  Petersburg  1S37). 

6.  Du-pel-pa-i  zung  ehug-so  (hru-spel-pai-gaungs- 
bshugs-so).  „ Körner- Ver viel fältigmigs-JJAäraiji."  Als  vol- 
len Titel  gibt  die  erate  Seite:  'Phags-pa-tihogs'ltyi-bdag- 
po-riri'po-ehhe'brui-dkor-mdeod-dang  |  'bru-dcmg-long-  (sie) 
spgod-spel-va-shes-hya-vai-geungs;  Arya  ganaratna  bhaya 
(d.  i.  bhoga)  dhärafß-näma. 

4  Blätter,  je  4  Zeilen  anf  der  Seite. 

„Kostbarer  Herr  der  Menge;  eine  Dhdratß  genannt 
Scbatzkammer  der  Körner  and  Vervielföltigang  der  E&rner 
nnd  Keichthümer,'* 

7.  Lug-phd-va-i  eutig  thug-so. 
„Dhärant  welches  die  Schafe  mehrt." 

5  Blätter. 

Der  schädliche  Dämon  (gnod-shyitiy  Sek.  yaxa),  der 
durch  diese  Dhäranl  vertrieben  wird,  ist  Aparäjita  (steta 
aparajita  geschrieben)  „der  unbesiegte". 

8.  Shrid-dog  ehug-so  [srid'elog-hghugs-so).  5  Blätter, 
dünne  —  statt  der  bisherigen  breiten  —  Schrift,  4  Zeilen 
anf  der  Seite. 

„Der  Herrschaft  Umsturz." 

Wehrt  den  Shri  (sri),  einer  bestimmten  Art  teuflischer 
Wesen,  deren  hier  viele  Arten  genannt  werden,  nnd  anderen 
Dämonen. 

9.  Do  dong-po  gyan-pa  ehug  so. 
„Des  Sälras  Stnmm  und  Zierde", 

Innen  steht:  ärya  dhamajnänanäma'tnahäyäna-autrd.; 
mdong-po-brgyan-pai-mdo  ehe-bya-va. 

9  Blätter,  i  Zeilen  aaf  der  Seite.  Schrift  wie  voriges. 

In  I.  J.  Schmidt  Kanjur  Index  No.  10  40  ist  ein  Werh 
mit  ähnlichem  Titel  verzeichnet. 
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10.  Tsug-tor  nag-mo  ehugs-so.  {gtsug-gtor-nag-mo- 
behags-so:  am  Schlnase  steht:  gtsug-gtor-nag-mo'i'getmgs- 
rdsogs-so). 

8  Blätter,  i  Zeilen  aof  der  Seite,  Schrift  wie  bei  1. 
„JDhärat}i  des  Eaaraafsstzee  der  Kali" 
Der  Anfang  lantet  in  Sanskrit:  DHema  mahä{varä  (.'). 
Ueber  den  Haaranfsatz  (gfsug-gtor,  Skr.  Ush^iska)  siehe 
mein  Baddhism  in  Tibet  p.  209. 

11.  Qya-nag  Jcag-dog  ches-ja-va  £hugs  {rgya-Jiag-{po'i-) 
skag-£log-ches-bya-va).  5  Blätter,  4  Zeilen  auf  der  Seite. 
Schrift  wie  in  9. 

„Der  Chinesen  Dhärat^i  genannt,  ünglScks-Abwehr." 
Der  Artikel  po'i  ist  bei  der  Wiederholang  des  Titels 
anf  der  inneren  Seite  eiiigefägl^.     Verg).  ^o.  12. 

12.  Nach  den  Schiassworten  dasselbe  Werk  in  grösaerer 
Ansgabe,  von  der  jedoch  nnr  Blatt  7  mit  19  vorhanden 
sind,  sohin  Blatt  I  mit  6  fehlen.     Der  Schlnss  lautet: 

sFhags  -pa  -'jam-dpal-gyis-gsungs-pai-rgya-nag-siag- 
slog-ches-hga-vai-gsutigs-rdKOgs-so. 

Das  von  Jampal  {Manjut^i)  für  China  gesprochene 
DhäranX,  genannt  Unglücks-Abwehr. 

\^.Nam-3a-srang-gyad-£httg-so{gnam-sa-snang-hrgyad- 
htkugs  80). 

Unvollständig ;  vorhanden  sind  nvir  Blatt  1  mit  7. 

„Die  8  Erscheianngen  im  Himmel  nnd  anf  Erden." 

14.  Chkir-dog-pa  nam-par-gyal-va  ehes-ja-va  ehug-so. 
(phgir-zlog-pa-ma  m  -par-rgyal-  va-ehes-bya-va-  bekugs-so. 

24  Blätter  mit  4  Zeilen  auf  der  Seite.  Zierliche  Schrift 
im  Charakter  von  Ziffer  1. 

„Der  völlig  si^reicbe  Wiederbringer." 

Innen  steht  als  Titel:  Phytr-elog-pa-ngan-stigags-Jcgi- 
'jchoT'lo-zhes-bya-va  i  Patragira  (d.  i.  Pratyangird)  manfr- 
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äbhirva  cakranäma  (sie).  „Der  Wiederbringer ,  Rad  der 
TJebel  und  Zanberspruche." 

Ngan  (Uebel)  nnd  sNgags  (Jüantra,  Zanbersprncli)  eine 
der  beliebten  Oegenübenetzungen  von  Worten,  die  G^n- 
sätze  ausdrücken. 

I.  J.  Schmidt,  Index  des  Kanjnr,  verzeicbnet  dieses 
Werk  unter  No.  730.  —  Die  Tantra  Gottheit  Pratyangirä 
kommt  im  Eanjar  —  mit  langer  and  kurzer  Endang  — 
noch  vor  nnter  No.  590,  617,  933. 

15.  1  Blatt  17  c.  breit,  34  c  lang  von  15  Zeilen  grober 
Scbrift  mit  Scbntzformeln,  nnd  ein  desgleichen  17  c  lang, 
5  c.  hocb  von  3  Zeilen. 

tV.  Cod.  or.  mixt.  51.,  ein  stattlicber  Foliant  zwischen 
Brettern.  Das  Vorderbrett  trägt  aoesen  in  erhaben  ge- 
schnittener Lantsa  Schrift  eine  Inschrift,  der  Rand  ist  in 
rautenförmige  Felder  elngetheilt;  innen  stehen  in  grossen 
tibetischen  Buchstaben  zwei  Reihen  Dhärcmts.  Das  Papier 
ist  durchgeheuds  von  der  besten  Sorte,  gut  geglättet  nnd 
von  Okerfarbe.  Der  Band  enthält  zwei  Werke,  die  beide 
zur  Gattung  jener  Schriften  gehören,  welche  nach  Wassil- 
jew's  sachkundigem  Urtheile  (vgl.  sein:  Der  Buddbiamna 
Deutsche  Angabe,  Petersburg  1860  S.  1  ff.)  durch  einen 
Auszug  und  kurzen  Abriss  ihres  Inhaltes  genügend  sn^e- 
beutct  werden  und  das  Uebersetzen  nicht  lohnen.  Das 
nnter  No.  2  aufzuführende  Werk  ist  Fragment,  würde  aber 
auch,  wenn  vollständig,  unsere  Kenntniss  des  Buddhismus 
nicht  fordern. 

1.  FJuig'pa  shes-rab-Jct/i  pha^rol-tu-chhin-pa  äo-rje 
ehod-pa  tkes-ja-va  tkeg-pa-chhen-po-i  do.  {'pJ'^^s-pa^shes- 
rab-hgi-pha-rol-  tu  'phytn'paFrdo^je-gchod-pa-tkes-hya-va- 
theg-pa-ckheti-po'i-tndo). 

Arga  mjracehedikäprajnäpäramitä-mahägäna  sütra. 

46  c.  1.,  13  c.  h.  158  Blätter,  beziehungsweise,  da  fol.  81 
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zweimal,  darunter  einmal  mit  dem  Beisatz  gong-ma  „oben" 
vorkommt,  159  Blätter.  Statt  der  Blätter  156,  157  binter- 
liegt  bei  156  ein  einziges  napagiuirtes  Blatt  mit  eng  an 
eiDander  geschlossener  Sclirift  bei.  Der  Titel  ist  io  grosser 
omamentaler  Schrift  geschrieben;  der  Text  ist  gleichfalls 
kalligraphisch  nntadelhaft,  6  ZeOen  anf  der  Seite. 

„Das  ehrwürdige  MaMjäna  sütra  genannt,  der  znm 
Jenseits  der  höchsten  Erkenntniss  gelangte  Diamant-Zer- 
spalter".  Vgl.  den  tibetischen  Text  in  kürzerer  Redaktion 
nnd  seine  üebersetzung  bei  I.  J.  Schmidt  „Ueber  das  Ma- 
häyäna  and  Präjnäparamitä  in  M^moireä  de  TAcad^mie  des 
Bciences  de  St.  Petersbonrg  (1837)  nnd  die  Uebersetznng 
nach  einem  chinesischen  Original  von  Rev.  S.  Beal  im  Journal 
of  the  Royal  Äsiatic  Society  New  Series  Vol.  I  (London 
1875)  p.  1  ff.  Diesem  Werke  wird  von  den  Tibetern  be- 
sondere Kraft  zugeschrieben,  man  findet  es  in  jedem  Kloster 
in  vielen  Exemplaren ;  in  Europa  wird  es  kanm  eine  grössere 
öffentliche  Bibliothek  geben,  die  davon  nicht  ein  oder 
mehrere  Exemplare  besitzt.  (Vgl.  oben  Codex  I  No.  5). 

2.  Na-rag-dong'tug  ehug-so  (na-rags-dong-sprugs- 
ehugs'so). 

43  c.  1.,  11  c.  h.,  5  Zeilen  auf  der  Seite;  nnvoU- 
ständig;  vorhanden  siad  32  Blätter. 

Schöne,  fleissige  Handschrift,  grosse  Buchstaben.  Am 
Schlüsse  von  weissen  Ameisen  angefressen,  welche  schon 
ganze  Bibliotheken  zerstörten,  und  wohl  anch  dem  zn 
dieser  Aasgabe  gehörenden  Keste  Schaden  brachten  '"}. 


10)  „The  b«am>  of  all  rooniB  boilt  for  records  ahoolil  be  of  iron, 
and  ihe  floora  taid  witb  sheets  of  zink  all  oiet . . .  The  prisoDers  of 
Cnttack  and  Balawre  are  chieSf  employed  io  making  paper  which  ia 
extenaively  osed  in  all  the  offices.  Thb  paper  is  sizsd  witb  a  prepa- 
lation  of  rice  in  which  tbe  wormi  will  breed,  and  in  a  few  years,  not 
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irühren  des  Höllenpfables".  ? 
iha  schreibt  der  Tibetaper  sonst  na-rag;  hier 
ihängt;  die  wörtliche  Bedeutoog  voa  na-raga 
„Wiesen-Ümzilamong". 


Miäa  of  tbe  prennt  time  be  caten  of ,  bat  the  old  pa- 
ired.    Either  anotber  siting  iboald  b«  osed,  or  arsenic 

vitb  thü  siiing,  or  tbe  pablic  officeis  sboold  be  po- 
A  from  Dsing  the  Jail  paper,  eicept  for  eoren  of  letten 
31."    Bengal  ßecorda  No.  30  (Calontta    1859).     Üebe' 

Zentitnugen  in  indiKhen  Bibliotheken  dorch  Iiuekten 
liebe  Wirkung  von  Anenik  Terbieitet  sieh  aiufQhitidi 
i'a  in  Hinem  Beport  on  Sanskrit  Hac  (1876). 
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Herr  Laatb  hielt  einen  Vortrag  aber; 

„KBnig  Kflchepsos,    Petosiris,  und  die 
TriakontaSteria". 

Als  Autoren  heiliger  Schriften  werden  bei  den  alten 
Aqi^fptem  in  erster  Linie  gewisse  Götter  genannt.  Eine 
Stelle  der  Hermetischen  Bücher  *)  bietet  dieselben  voll- 
ständig, wesshalb  ich  den  ganzen  Text  hersetze,  wie  er  iu 
der  Abtheilang  xöftj  xöofiw  als  Kede  der  Isis  an  ihren 
Sohn  Horns  steht:  Wvxön  /itVOcfiptg  6  naT<^  aov,  aia- 
ftätay    de    IxodTOv   i^yovs   fffi^täv.      BovX^^    de    6   naf^Q 

de  6  j^axX^icios  6  'Hytalotov.  'laxöog  di  xai  ^fit}S  näXiv 
"Offt^fg.  Mey  tw,  (ü  rexrof,  ott'rös  ai.  0iloaoqiiae  dt 
^Hveßaax^vt^,    nottjttx^    de  naXiv    6    l4axXt]fiios  6 

Von  den  drei  göttlichen  Autoren  Hermes,  Aescnlapins 
und  Hamebaskenis  ist  der  erstere,  ägyptisch  <^D  V*^ 
J)ahuti  6av9,  Oiär,  Taantes  etc.  als  Yerfasaer  der  soge- 
nannten Hermetischen  Schriften  am  bekanntesten  nnd  liesse 


1)  Fabriciiu  bibl.  giaee.  p.  62.  - 
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sicli  aoa  den  Originaltexten  eine  Fälle  von  BeispieleB  enr 
Bestätigang  dieser  seiner  Eif^nschaft  beibringen. 

Spärlicher  fliessen  die  Quellen  in  Betreff  des  Imhotep: 
Im  _/i  ^v  Jj  —  'iftov&Tjs  -  ^OxXt]rti6g.     Zwar,    daes  er 

der  Sohn  des  ägyptischen  "Hqvxtazog:  BS^J)  Ftah  0&S, 
ist  mehr  als  genügend  inschriftlicb  bezeugt  Auch  seine 
Yorstandschaft  der  toT^xr^  lässt  sich  ans  mancher  Textes- 
stelle entweder  direkt  belegen  oder  doch  ungezwangen 
folgern.  So  z.  B.  ans  der  ptolemäiscfaen  Bilingnis  anf  Philae 
(Yonng  Hierogl.  II  65),  wo  die  Widmung  ^axXrjTiim  dem 
hierogl.  UJJ^S:  Bs  Imhotep  si  Pfah  „dem  Imhotep,  dem 
Sohne  des  Ptah"  entspricht.  Mehr  an  den  Beraf  seines 
Vaters  Ptah  (kopt.  noiTO  scnlpere,  tbOTO  effigies)  erinnert 
die  Stelle  der  Banurkunde  von  Edfn*),  wo  gesagt  ist,  „der 
GrSndnngsplan ,  wie  er  in  dem  Buche  eines  Tempelmodels 
steht,  ward  veHasst  von  Imhotep,  dem  älteren  Sohne 
des  PfoA."  Schwerer  zn  begreifen  ist,  wie  Imhotep  der 
ftotr/riit^  Torstehen  mochte.  Ans  einem  Papyrns  der  Samm- 
lung Harris  im  British  Mnsenm  hat  Goodwin*)  nnter  andern 
folgenden  Passns  übersetzt:  I  bave  heard  the  words  of 
Imhotep  and  Hartataf.  It  is  said  in  their  sayings: 
After  all,  what  is  prosperityV"  Diese  „Worte"  konnten 
recht  wohl  poStische  sein  und  damit  die  Schwierigkeit 
obiger  Zuweisung  der  noiipuxiQ  an  'lfiov&T)g  gehoben  er- 
scheinen, wenn  es  nur  gewiss  wäre,  dass  hier  der  Gott 
and  nicht  allenfalls  der  König  'Ifiovitrjg  {neben  dem  Prinzen 
Hartatef !)  gemeint  ist.  Denn  Manetho  bemerkt  zum  zweiten 
Könige  der  III.  Dynastie:  Töooj^pjg  Folgendes:  olrog 
^axi.r}nt6g  ^lyvrrtlois  xarä  Tfjv  laTfixrv   vevöftiatai, 

2)  Dümicben:  Tempel-lDschriften  197.    Cf.  NftTille  Textes  d'Honu 
pl.  II. 

8)  Tnuuactiona  of  tbe  «Kie%  Bibl,  ArcbeoL  III,  n  p.  886. 
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xat  zijV  dta  ^earäv  Xi&iüv  otxodofiiay  Sf(ccto,  aiUo  xai 
y^agif^g  ineft^ijd^t).  Hier  erscheint  die  dreifache  Thätig- 
keit  des  Arztes,  Banmeisters  and  Scbriftstellers  bei  einem 
Könige,  dessen  Beinamen  Imhotep  ich  in  meinem  „Ha- 
netbo"  nacbgevieseo  habe,  and  dieses  menschliche  Abbild 
könnte  die  nämlichen  drei  Eigenschaften  für  sein  göttliches 
Urbild  beweisen. 

Aaf  göttliche  Aatorschaft  weist  endlich  entschieden 
der  Name  ^pießaax^vig  Var.  j^Qveßeaxijvts.  Es  ist,  nm 
es  knrz  zn  sagen,  die  L^^nde  ^^  ■^:z^  •  T ^  Har-neh- 
seehem*)  „Horas  der  Herr  von  Sechem  (Stadt)".  Dieser 
Ortsname  wurde  dnrch  Vorschlag  von  ^  Pe  za  BoT^HM 
=  jitjTonohg.  So  wie  nau  innerhalb  des  Koptischen  selbst 
z.  B  KIM  movere  in  mit  moveri  at^eschwäcbt  erscheint, 
so  mochte  l-^Q-veß-taxrlvtg  statt  —axi}(iig  entstehen,  wenn 
hier  nicht  etwa  fehlerhafte  Scbreibang  vorliegt.  Dass  der 
letopolitische  Horus  -  eigentlich  ^i  ^^  Hftrucr'')Ul^vriQts 

auch  eine  litterarjsche  Bedentnng  gehabt,  lehren  manche 
Stellen  des  Todtenbnches.  Schon  im  ersten  Capitel,  welches 
dem  Thot  in  den  Mand  gelegt  ist,  erscheint  Horns  mit  Thot 
bei  einem  Kampfe  znm  Schntze  des  Oairis  in  Sechem  (7/8). 
Cap.  17,  43  wird  die  Doppelseele  gedentet  auf  Har-antbi- 
tefef  d.  i.  Horns  den  Rächer  seines  Vaters  {l4^ovdöir,s)  und 
Horns  in  Sechem.  Nach  c.  18,  c  11/12  wo  Ton  der  Recht- 
fertigang  dnrch  Dahnti  gesprochen  wird,  ist  die  Aaf- 
stellnng  des  rät  W  als  Berührnng  des  Horns  von  Secbem 
gedentet;  ebendaselbst  e  18rl9  sind  der  letopolitanische 
Horns  nnd  Dahnti  die  einzigen  Hänpter  (&,n&«to«) 
oder  Richter  (ffidpO')  des  betreffenden  Festes. 


4)  Mmiclien:  ßecneil  IV,  xmi,  IX.    •)  Beciicü  HI,  XIV,  e. 
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In  dem  Kapitel  Sber  die  VerwandlaDg  in  den  benna- 
y<^l  c.  83  Bind  wieder  I>aliati  und  Horos  Ton  Secbem 
znaammen  grnppirt'),  Daza  die  Stelle  c  64, 15:  „Ich  bin 
der  Gott  im  HanBe  seines  Denkmales,  der  gekommen  ist 
von  Sechem  nach  Ana  (Heliopolis)  and  kennen  gelehrt 
bat  den  BenDu  die  Dinge  der  Tiefe".  Aach  das  theo- 
sophische  Capitel  78,  welches  von  der  Verwandlnng  in  den 
göttlichen  Sperber,  das  Symbol  des  Horns,  handelt,  bat 
col.  27  diese  anf  Secbem  bezügliche  Stelle:  „Es  beachten 
mich  die  Götter,  das  bewirkt  Horns.  Er  spricht  zu  ihnen 
als  Herr  von  Secbem,  damit  sie  ausstrecken  ihre  Arme 
nach  mir".  C.  136,  9  a.  10  wird  der  Verstorbene  mit  Thot 
und  Ho  ras  verglichen,  welch  letzterer  „der  mit  gebeim- 
nissTollem  Antlitze  im  oberen')  Palaste  tou  Secbem"  beisst. 
Im  c.  86,  3/4  wird  gesagt:  „Es  ist  Borns  als  Erster  anf 
der  Barke;  es  ist  ihm  gegeben  der  Thron  seines  Vaters; 
es  ist  Set  (Typbon)  der  Sohn  der  Nnt,  zurückwendend 
sein  Auge  wider  ihn.  Ich  (der  verstorbene  NN.)  habe 
untersncbt,  was  in  Secbem  ist  .  .  .*'  88,  2  steht:  ,,Icb  bin 
der  Ram-Fisch  des  HorDs,  des  Grossen  in  Eemnr  (Yar. 
Kemi) ;  ich  bin  der  Herr  der  Bückang  in  Secbem".  Die 
Verwandtschaft,  ja  in  gewissem  Sinne  die  Identität  von 
HoruB  nnd  Thot  ergibt  sieb  am  schlagendsten  ans  der 
Legende  142e,  II  CS,^  "^  ji  wo  Har-Dahnti  als  einzige 
Persönlichkeit  gilt,  wie  das  Dentbild  beweist.  Wie  ferner 
schon  naeb  cap.  1  Boras  und  Thot  gemeinschaftlich  kämpfen 
wider  Set,  so  ist  c.  145,  19,  23  Horns  einerseits  als  Cher- 
heb  „Festabbalter"  seines  Vaters  Osiris  nnd  Thot  als 
^^**  Gehülfe  des  Borns  erwähnt.  Endlich  152,  2/3  wird 
über  eine  Wohnstätte  bemerkt,  dase  der  Borns  von  Secbem 


5)  Becoeil,  XXVUI,  13  ebenblli. 

6)  Di«  Tar.  144, 18  bietet  „mittleren". 
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I  sie  mit  Schrift    versieht  (nnd  ihre  Schön- 

heit ernenert).  Aach  möge  in  Betracht  gezogen  Verden, 
dass  ein  Abschnitt  des  Papyrns  medical  im  Berliner  Mnseom 
nach  p.  15,  2  in  der  Stadt  Sechem  zur  Zeit  des  Königs 
Hnsapati  (f)vaaq>aidog  I,  5)  anfgefnnden  ward.  Anch 
das  c  130  des  Todtenbucbes  soll  nach  col.  28  nrsprÜDglich 
in  einer  Bergeshöhle  gefanden  worden  sein,  welche  Horoa 
für  seinen  Vater  Osiris-Ünnofris  gemacht  hatte.  Dasselbe 
handelt  lant  üeberschrirt  (als  Bnchrolle)  „von  der  Beleb- 
nng  der  Seele  für  die  Ewigkeit;  es  bewirkt,  dass  dieselbe 
nahet  der  Barke  des  Sonnengottes  nud  passirt  an  den  ThSr- 
stebem  der  Wohnnng  in  der  Tiefe.  Es  wird  (dieses  Capitel) 
ezecntirt  am  Tage  der  Gebart  des  Oairis  (I  Epagomen)".  Den 
Inhalt  selbst  anlangend,  so  ist  in  den  vier  ersten  Colamnen 
gesagt,  dass  der  Verstorbene  NN.  im  Gefolge  des  Sonnen- 
gottes  dnrch  die  offenen  Himmelsthore  einherfährt.     Die 

empfangt  seinen  Lohn  (fi&,i)  Ton  wegen  (für)  [Sejchem  wie 
Horos"  ist  zwar  dem  Sinne  nach  dunkel;  allein  jeden&llB 
geht  der  Vergleich  aaf  den  letopolitiachen  Horns.  Nimmt 
man  das  zonächst  Folgende  hinza,  worin  vom  Hinanf- 
steigen  zn  den  Geheimnissen  seines  Sitzes,  von  der  Rein- 
heit seiner  Gella,  vom  Auftrage  des  Gottes  an  seinen  Lieb- 
ling, vom  Wählen  der  Wahrheit,  vom  Verabscheuen  des 
Unheils,  vom  Nichtwandeln  im  Thale  der  Finstemiss  etc. 
die  Rede  ist,  so  begreift  man,  wie  in  der  si^ten  and  ge- 
trübten Qoelle  der  Horus  von  Sechem:  ^jvfi/S«»!^//«,  alB 
Vertreter  der  Philosophie  gelten  mochte,  obwohl  wir 
vielleicht  ricbt^r  Theosopbie  dafür  setzen  würden. 
Die  litterariscbe  Bedentong  des  letopolitischen  Horns  er- 
gibt sich  aber  auch  noch  aus  dem  Umstände,  dass  der 
König  des  c.  130,  mit  dem  König  des  c  64:  Menkera, 
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in  manchen  Exemplarea  vertauscht*;  ist.  Nun  aber  wnrde 
c  64  nach  col.  31  in  Hermopolis  nnter  den  Füssen  einer 
Statne  des  Thot  gefanden  and  durch  den  Prinzen  Har- 
tatef  in  den  königlichen  Schatz  verbracht.  Aus  dieser 
Yertanschnng  zweier  Gapitel,  die  den  Thot  Ton  Hermo- 
polis nnd  den  Horus  von  Sechem  als  Fundstätte  anageben, 
lässt  sich ,  da  Thot  unbestritten  als  ein  göttlicher  Antor 
von  Schriften  angesehen  wurde,  auch  fBr  Horus  von  Leto- 
polie  Gleiches  folgern. 

In  zweiter  Linie  sind  die  menschlichen  Autoren  zu 
nennen.  Schon  der  zweite  König  der  I.  Dynastie;  t^^ful^iS 
wird  beiMonetho  mit  der  Bemerkung  b^leitet:  ov  qiqovtai 
ßißXoi  ävatoftmai'  laTgög  yä^  rjv.  Ensebius  etwas  ans- 
fahrlicher:  {za  h  Mtfig<et  ßaaiXtia  ^xodö/iijöev)  iari}tx^ 
TS  i^axtjae  xal  ßißXovg  dvctiofinds  avyiyqtxtpt.  Das  Schild 
dieses  König»;  [^^1  Tuta  auf  der  Sethos-Tafel  von  Aby- 
dos,  kehrt  ebenso  im  medicinischen  Papyrus  Ebers  wieder,  wo 
die  Erfindung  eines  kosmetischen  Mittels  an  den  Namen  seiner 
Mutter  Schescb  geknüpft  wird.  Dieselbe  dreifache  Tbätigkeit 
des  Baaens,  der  Arzneikunst  und  der  Schrift  habe  ich  oben 
bei  Erwähnung  des  zweiten  Königs  der  III.  Dynastie:  Tosor- 
thros-Imhotep ,  aas  Manetho  citirt.  Der  dritte  königliche 
Autor  ist  Chnfo,  der  Erbauer  der  grossen  Pyramide, 
Herodot's  Xioip,  bei  Manetho  assibilirt  Soixfig;  ovTog  di 
xai  vne^mijg  elg  iheovg  iyiveto  nai  i^y  te^dv  awiy^tps 
ßißXov  etc.  In  meiner  akad.  Abhandlung;  „Cbufn's  Bau 
nnd  Buch"  habe  ich  den  Widerspruch  der  Notiz  dadurch 
ZQ  lösen  gesucht,  dass  ich  das  so  häufige  ha-sebait  „Anfang 
der  ünterweisong"  zu  äaeßt'g  und  dieses  zu  einem  miss- 
verständlicben  doeßi^g  (tijv  ib^c  ßißlov  avyiy^ipe)  werden 

6)  Cf.  CIuiIäs:  ffojage  p.  43-48.  Aos  den  P»pynis  No.  IX  von 
Berlin  erwibot  er  die  SdilDSHTonnel  „des  Bach  (c.  64)  igt  Terfasat  von 
Thot  fnr  Oriris  (antor  dem  E&nig  Hesapati)". 
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liess.  Die  LScke  des  Pap3rrDS  Prisse  scbieii  mir  Chnfii's 
Buch  eDthalten  zu  haben.  Den  ersten  Tbeil  dieser  ältesten 
Urkunde  bildete  die  moralische  Schrift  des  Autors  Ead- 
jimna  (vor  5400  Jahren),  der  als  hoher  Beamter,  nnter 
den  letzten  Königen  der  III.  Dyn.  Hani  (Evi^yrjg)  und 
Snefm  (StiqiovQis)  wirkte  ond  in  der  etwas  verderbten 
Namensform  ^ia%ifi^v  überliefert  ist.  —  Des  Prinzen  Har- 
tatef,  des  Sohnes  von  Menkera  {Meyxi<i^,  Mmt^ivoe)  und 
seiner  sdirif^stellerischen  Thätigkeit  ist  bereits  oben  ge- 
dacht worden.  Den  dritten  and  grössten  Theil  des  Papyrns 
Prisse  verfasste,  nster  dem  vorletzten  KSnige  der  Y.  Dyn.: 
Tatkera  ( Tavxi^tjg)  A s s a ,  der  Prinz  Ptahbolep. 
Ancb  dieses  Stück  habe  ich  zuerst  nuter  den  Aufschriften: 
„Pt.  de  s^iectate"  und  „Pt.'s  Ethik"  zuerst  übersetzt.  — 
Daran  scfaliesst  sich  der  Zeitfolge  nach  die  politische 
Instruction  des  Königs  Amenemha  I  (.^/iW/iijs)  an  seinen 
Sohn  Yesurtesen  I  {reaövyoatg,  2ea6yxi>'Ote)  Ton  der  XII.  Dyn. 
Diese  in  mebr&cher  Copie  vorhandene  Schrift  hat  Dümicfaen 
in  der  Zeitschrift  für  ^ypt.  Sprache  za  übersetzen  gesacht, 
wo  auch  eine  gleichzeitige  Urkunde  über  den  Bau  des 
Tempels  in  On  von  Stern  in  Angriff  genommen  warde, 
während  ein  andrer  Papyrns  des  Berliner  Masenms  von 
Goodwin  nnter  dem  Titel  „The  story  of  Saneha"  be- 
handelt ist.  Derselbe  englische  Forscher  hat  zuerst  die 
Papyrus-Litteratur  der  XIX.  Dyn.  richtig  gewürdigt.  Ea 
würde  mich  von  meinem  gegenwärtigen  Ziele  zu  weit  ab- 
führen, wollte  ich  die  hierüber  erschienenen  Werke  auch  nor 
sammarisch  aufzählen.  Die  Namen  De  Rong^,  Chabas, 
IMveria,  Maspöro  —  Birch,  Heyte  —  Brugsch,  Eisenlohr 
tt.  a.  m.  mögen  genügen.  Von  meinen  eigenen  hieher  ein- 
schlägigen Original-UebereetzQDgen  geben  die  Sitzungs- 
berichte unserer  Akademie  ziemlich  vollständige  Sande  für 
jeden,  der  sich  dafür  intereseirt. 

An   die   fürstlichen  Autoren   der  Urzeit  knüpft,  wenn 
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snch  durch  ein  Interrall  von  &st  3000  reep.  2000  Jahren 

getrennt,  der  an  der  Spitze  genannte  König  Nechepsos 

wieder  an.     Die  ernte  Nachricht  aber  diesen  Autor  FichSpfte 

'i'liuins  II  23 :  darat  et  ea  ratio, 

hepeos  ostendere  (VII,  49  ...  . 

sich   um    Schriften  astrono- 

Btrologischen  Inhaltes,  welche 

)27  von   den    rSmischen   Damen 

)a  man  nun  seit  Bekanntwerdnng 

1  im  Syncellns  an  dritter  Stelle 

men   Nexetpi^s  fand,  so  war  man 

echepsoa  zu  sprechen.     Zur  Ge- 

ät  des  astrologischen  Autors  und 

»ben  durch  zwei  von  Salt  in  den 

Ddene  Papyras  ').     Der  TollstSn- 

ift  kntd  &^ot]  versehene,  womit 

nebst  Sonne  und  Mond  gemeint 

wen: 

Uüv  ßißhav  wg  rTa^d69i}  ^fielv 
ioTiv  XaKdaiiov  xai  [fitwjoo/gfog, 
'g  Nexevg  äarreQ  xat  avrot  awt}- 
tüy  'Effiov  xat  lämiXtjjriov  h  iattv 
Ta  To»  do&ivia  ftoi  x^övoy  &rt 
ov  xvftov  fitp-og  ^dQiavov  f]  xavd 
ovg  AlyvTVilovs   Tvßi  tt}  ä^g  a 

age  in  Betreff  der  Gleichung: 
.kh)  8  des  fix  gewordenen  alexaa- 
18  des  ägyptischen  Wandeljahres 


lerches  etc.  bat  &nf  Stobart'a  Tabellen 
iten  erhärtet.  VergL  meinen  Brief  an 
:t  Planeten  tuid  Sternbilder  am  Sarge 
icbe  Zeitflcbr.  1863. 
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habe  ich  in  einer  früheren  Abh&ndlang ')  beantwortet.  Das 
Kesnitat  ist  nm  so  geeicberter,  ali  das  Doppeldatam  einige 
Zeilen  weiter  sich  viederholt,  mit  der  Variante,  dass  statt 
-rftywnci'otig  diesma]  ößc/otifi  steht.     Das  Jahr  der  Alten 

,^i  »>,nHOT  m^nates,  majores  ist  aber  entschieden 
das  Wandeljahr  von  365  Tagen  ohne  EiDSohattang. 

Die  NatiTitKt  wnrde  im  vorli^enden  Falle  gestellt 
für  einen  gewissen  Annbion ,  den  Sohn  des  Paenanotis: 
jiya^  itxf].  riveaig  yivovßiotvog  .  .  Vettnuitrig  —  Datam 
■wie  oben  —  ä^g  a  rijg  vjfii(tccg.  Der  Schlnss  lautet:  'O 
olxo3eajiött}e  trjg  yeviaetug  at-cov   6  Tifg  ^^^^ode/rijs  äar^f. 

Hier  interessiren  ans  znnächst  die  Antoren  der  astro- 
logischen Werke.  Dass  der  „Herr"  Hermes-Thot  an  der 
Spitze  steht,  kann  in  Rücksicht  anf  die  Eingangs  citirte 
Stelle  der  hermetischen  Bücher  nicht  befremden.  Sagt  ja 
doch  such  Clemens  von  Alexandrien  in  der  Aufzählnng 
der  6X7  oder  42  hermetischen  Schriften:  fiera  de  töv 
i^dov  6  la^oayiönog ,  uffoXöyiöv  %e  fieta  x^'9*^  '<'''  (polvtxa 
äotiioi.oyiag  txbiv  üifißoXa,  nf^öeiatv  xovxov  tu  datfto- 
Xoyovfitva  tiZv'EQfiov  ßißXiiDv,  Tiaoatja  ona  lov  ät^&fiov, 
aei  dtä  aröficaos  e^gi»  xV^- 

AnfTallender  ist,  dass  Imhotep,  den  wir  oben  bereits 
als  Vorsteher  der  Arzneikaude,  des  Baawesens  und  der 
Po€sie  getroffen  haben,  hier  aach  noch  nnter  den  Astro- 
logen erscheint.  Die  Vermittlung  bildet  vielleicht  eine 
etwas  verworrene  Stelle:  Oix  elg  fiax^  de  xai  6  ^axXij- 
niog  6  'lf£OV&tjg  llarog  xai  'HgxtioTOv  ßovX\g,  welche  dnrcb 
obiges:  (Jonil^s  di  6  Tiatijg  nävriav  xat  i  xa^/i/rijg  6 
TQigftiytoTog  'Enfi^g  etwas  Terstäodlicher  wird.  Welcher 
Gott  hier  aster  Häv  zn  verstehen  sei,  ist  mir  nicht  zweifel- 


9]  „Die  SothiB  oder  SiriaBperiode"  in  den  Sitzungsbericht«!)  d«r 
Akademie  von  1874  Jnlilieft  S.  113  Sgd. 
10)  Stobfint  eelog.  phjs.  lib.  L  c.  52. 
tie7S.II.Pbil.Iiiat.  ai.]  7 
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haft:  es  Ist  offeubar  Chuema  Xvwfug,  Kvr,ip,  von  dem 
es  bei  Ensebius")  heisst:  tÖv  Sijfttov^yov,  ov  Kvrjq) 
Ol  j4lyvmioi  n^osayoQEvovoiv.  In  UebereinBtimmnng  faiemit 
melden  die  Denkmäler  häufig  die  modellirende  ThKtigkeit 
des  Gfanemn.  So  z.  B,  wird  in  Beit-el- Wally  über  den  ESnig 
ges^:    ^^^5^^^  (dahinter  das  Dentbild  des  die  Thon- 

scheibe  behandelnden  Gottes)  [^^^^^rj^^^Tl  "^  "^^' 
Gott  Chnemn,  er  hat  ihn  modellirt  mit  seinen  eigenen 
Händen".  Ebenso  sitzt  im  Osirissimmer  des  Tempels  von 
Philae  der    Gott  Ptah   (Hephaestns)   an  der  Töpferscheibe 

mit  a«f  Legend«:  ■yi|^;-f,^|P^f°  „Ptal,,  der 
Täter  der  Anfange,  der  geschaffen  hat  das  Ür-Ei".  Weitere 
Bel^e  für  diese  Seite  des  Ptah  werde  ich  später  beibringen. 
So  wie  nun  die  griechische  Sage  die  Mauern  von  Städten 
durch  den  Einfloss  der  Mnsik  ond  PoSsie  entstehen  Hess, 
ebenso  mochten  die  Ägypter,  wenigstens  die  der  späteren 
Zeit,  dem  Imhotep  überhaupt  die  Ordnung  und  Harmonie 
in  Gesundheit,  Architectiir,  Poesie  und  Himmels-Sphäre  zu- 
schreiben. —  In  Bezug  auf  die  Nachbarschaft  des  Pan 
mit  Hepliaestus  in  der  oben  citirten  Stelle  des  Stobäns 
verweise  ich  einstweilen  aaf  die  grosse  Rede  des  Ptah  an 
Bamses  III,  die  ich  weiterhin  ausführlich  Übersetzen  werde. 
Dort  sind  lin.  6  '^5^  j||^  |  "<lie  Former  und  Bildner" 
(Chnemn  Ptahu)  unmittelbar  nebeneinander  genannt.  Aehn- 
lich  ist  auf  der  antiken  Karte  des  Fayum  (Pap.  Bulaq 
No.  2  pl.  4  oben  Uuks)  Ptah-Sokar  als  Sperber  mit  dem 
patäkenartigen  Chnemn  als  Gott  von  Ro-hun  =  Ulahon 
genannt. 


U)  Praep.  evang.  1 10. 

12)  Yonng:  Hierogl  II  87  B;  U  66  -69. 
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Nacb  den  göttlichen  Autoren  wollen  wir  wieder  die 
menschlicliei]  nälLer  betrachten.  Ueber  die  Qualität  der 
Xaldttiot  als  Astrologen  beatebt  kein  Zweifel.  Der  Gegen- 
satz verlangt  —  und  sonst  stellen  sie  sieb  auch  regelmässig 
neben  den  Chaldäem  ein  —  jityvnTioi.  Dieses  Wort  ist 
hier  ausgelassen  als  selbstveratändlicb ,  weil  der  Papyrus 
eben  in  Ägypten  geschrieben  wurde.  Aach  lässt  schon 
die  Qualität  des  ersten  Xameus  lIsiöaiQig  auf  Aegypten 
Bcbliessen,  besonders  aber,  mit  Beräcksichtiguug  der  Stelleu 
des  Pliuius,  der  Eönigsname  Ne^^vg.  Damit  man  nicht 
biebei  an  eine  Nebenform  von  JVe^acu  denke,  wie  z.  B. 
H.  T,  Gutschmid  gethan,  mache  ich  den  umstand  bemerk- 
lieb, dasa  unmittelbar  dahinter  das  Wort  ägne^  folgt,  so 
dass  dem  Schreiber  ursprünglich  NExevoing  wgne^  vorliegen 
mochte.  Uebrigens  würde  anch  Nexevg  allein,  in  der  Aus- 
sprache Nechevs,  der  Originalscbreibung  des  Namens  ziem- 
lich entsprechen. 

Diese  Legende  befindet  sieh  bis  jetzt  nur  in  einem 
einzigen  Aktenstücke,  einem  Papyrus  des  Tnriner  Museums, 
den  Brugsch  ala  erste  Tafel  seiner  Grammaire  demotique 
beig^eben  hat.  Er  sagt  darüber:  Ce  papyrus  .  .  .  date  de 
l'an  45  da  roi  Psamm^tichus  .  .  .  =  620  avaut  J.  C.  ou  2475 
ans  avaut  notre  temps.  (Die  Rechnung  stimmt  für  1655.) 
Vers  la  fin  de  la  ligne  '21,  on  remarque  le  nom  d'uu  autre 
roi,  aat^rieur  i  Psamm^ichus  I.  II  commence  par  le  mot 
Necbt;  la  partie  finale  en  est  difficile  ä  dächi£h-er.  On 
a  le  cboix  entre  Necht-har-heio  et  Neeht-new-ef.  Ce  dernier 
ne  peut  pas  6tre  idenüque  an  groape  en  qnestion,  vu  que 
le  roi  Neoht-new-ef  ou  NectanSbus  est  de  beancoup  poste- 
rienr  it  Psamm^tichiis.  Brugsch  widerlegt  dann  kurz  die 
Ansicht  Bunsens  („Aeg.  Stelle  in  der  Weltgeschichte")  von 
der  Identität  des  oft  genannten  Königs  Nechtharheb  mit 
dem  ^fiv^aiog  Herodot's  und  Manetho's  (XXTIII.  Dyn,). 
Dies  kann  jetzt  ancb  durch  Gegenprobe  geschehen,  da 
7* 
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Lepsins    in  seinem  KSnigsbache  rACä'^'^J    Ämunrvi 

aufführt  und  richtig  mit  AmjrtSos  identifizirt. 

Wenn  aber  Brugsch  ferner  behauptet,  derselbe  König, 
dessen  Käme  im  Tnriner  Papyrns  mit  Kecht .  .  .  beginnt, 
komme  identisch  bei  Yonng  Uierogl.  II  pl.  79  vor  „dont 
)e  nom  demotiqne  est  ^crit  de  la  meme  maniere  qtie 
dana  notre  papyrns  (de  Tarin)  tandisque  ia  transcription 
hieroglyphiqne  donne  le  nom  Nechi-Har-Hews   —  ea  ist 

(  '^^Üi     NetM-Har-heb   —    so     gilt    derselbe 

Einwurf,  wie  g^en  Nechtnebo  =  NexTaveßwg,  da  dieser 
Nechtharbeb  als  NexTav^ßtjg^')  eben&lls  zur  30.  Dyn.  gehört. 
Nnn  wäre  es  allerdings  mSglich,  daas  der  fragliche 
Torgänger  des  Psammetich  im  Turiner  Papyrus  ebenfalls 
Nechtharheb  geheiseen  hätte.  Allein  ausser  der  Verschieden- 
heit der  Qräcisirnngen  Manetbo's:  Nex^ipä^-Nextcafißiis 
steht  auch  ein  absolutes  urkundliches  Hindemiss  dieser 
Identification  entg^en.  Ich  habe  nämlich  gefunden,  dasa 
der  Text  des  Papyrus,  was  die  Sprachformen  betrifft,  noch 
auf  der  hieratischen  Stufe  steht ,  während  die  Schriftzüge 
sich  den  demotischen  nähern.  Ausserdem  habe  ich  in 
iin.  14  den  betreffenden  Königsuamen  noch  einmal  und  viel 
deutlicher   geschrieben    bemerkt.      Derselbe    stellt  sich   in 

Hieroglyphen  so  dar:  J   '^..^yi.'^g  JO'.^:?^!     ]     Jfeeht' 

hehsu.  Statt  der  regelrechten  Gräcisirung  Nex^eiff^S  gibt 
Manetho  Nexeifitög,  entweder  in  Folge  mangelhafter  üeber- 
lieferang  durch  die  Handschriften,  oder  weil  derselbe  Stamm 
im  Koptischen  iia^ogTe  (protector)  und  n&.)g  (protectio) 
lautet.  Auch  fehlt  bisweilen  schon  in  den  hierogl.  Texten 
das  scbliessende  (,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  auf 

13)  D&s  y  erklirt  sieb  als  hcoltative  Bcteichnnog  des  QenitiTa: 
Necht-hu-n-beb  „aie  Sttrke  dm  Horoa  iod  U«b  (Stadt)"- 
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der  Piaochi-Stele  der  Name  Tafiiecht  aus  Taf-\-nech-^t 
besteht.  Die  Bedeutnng  anlangend,  so  wörde  der  Name 
besagen :  protector  triacontaeteridam.  Hierüber  weiterbin 
Mehreres. 

Jetzt  erat  kann  man  behaupten,  das  wirUiche  Prototyp 
des  KSnigaoameDS  Nechepsos  vor  sich  zu  haben.  Dem  Ein- 
wurfe, dass  dieser  dynastische  Name  nicht,  wie  so  viele 
andre,  auch  lon  Privatpersonen  angeDommen  wurde  —  ich 
habe  anf  Grabstelen  und  sonst  trotz  eifrigen  Suchens  kein 
drittes  Beispiel  ausser  den  zweien  des  Papyrus  gefunden  — 
lässt  sich  leicht  beg^nen  durch  die  einfache  Thataache, 
dass  K&nig  Nechepsos  ungeachtet  dieses  seines  Titels  und 
des  Schildes  niemals  über  Aegypten  wirklich  geherrscht  hat. 

Davon  berichtet  auch  Maneiho  bei  Eusebiua,  nach  der 
lateinischen  Ueberaetzung  des  armenischen  Textes,  mit  fol- 
genden Worten :  Namque  Thynitas  et  Memphitas  .  . .  Sai'tas 
et  Aethiopes  regnaese  eodem  tempore  etc. 

In  seinem  Werke  hatte  also  Manetho  die  Gleichzeitig- 
keit der  Aethiopenkönige  (XXV .}  mit  Saiten  der  XXTI.  Dyn. 
gemeldet;  seine  Liste  gibt  keine  Andeutung  darüber.  Aber 
eine  Apis- Stele  des  Serapeums  beweist,  dass  ein  im  Schlnss- 
jahre  des  Taharga  (TÖQaxog)  eingeführter  heiliger  Stier  im 
20.  Jahre  des  Psametik  I  in  einem  Alter  von  21  Jahren 
gestorben  ist.  Diese  wichtige  Thatsache  wäre  niemals  be- 
zweifelt worden,  wenn  man  sich  die  Bedeutung  des  Verbnms 
■<&>-  ari  bei  Jabren  und  Zahlen  klar  gemacht  hätte,  wie 
sie  schon  vor  13  Jahren  ans  der  Inschrift  des  Sitzbildes 
von  Bokenchons  in  der  Glyptothek  voa  mir  dargetban 
worden  ist,  and  auch  hier  zutrifft.  Der  Schluss  des  Textes 
auf  der  Apis-Stele:  \  kann    also    nar    übersetzt 

werden:  (hie  Apis)  transegit  (fecit)  annoa  XXP"*). 


14)  VoTgl.  „mecmn  fecit  anno«  XXII."  ReToe  aich.  1875  Mai  p.  305 
ans  einet  la  Bom  gefuDdenen  loBchtift 


Diqirizodbv  Google 


102         Sitning  der  philos.-philol  Claist  com  6.  Jtmi  1875. 

Es  bleibt  demnach  för  asdre  Herrscher  zwischen  ien 
zwei  genannten  T&harqa  and  PBamstib  I  kein  Platz  übrig. 
Die  Angabe  des  Herodot  II 139,  dass  der  Aethiope  in  Folge 
eines  Traamgesichtes  sich  aas  Aegypten  zorBckgezogeD 
habe,  im  ZoBammeuhalte  mit  den  directen  Thatsachen  der 
Pianchi-Stele,  wo  in  Schildern  eingeschriebene  Ednigsnamen 
von  ägyptischen  Vasallen ,  eigentlichen  Portiknlarfursten, 
erscheinen  und  zwar  zwanzig  an  Zahl  —  alles  dieses  deutet 
darauf  hin,  dass  der  Verband  der  äthiopischen  Herrscher 
mit  Aegypten  ein  sehr  lockerer  und  ansicherer  war,  so  dass 
sie  nar  dorch  Bazzia's  sich  Geltung  verschafften,  worauf 
die  frühere  Theilung  der  Qewalt  durch  mehrere  wieder  ein- 
trat.   Das  ist  die  Zeit  der  sogenannten  Bodekarchie. 

EHe  keilinscbriftlichen  Annalen  des  Assarbanipal  haben 
uns  die  Kehrseite  dazu  geliefert.  Es  erscheinen  die  näm- 
lichen 20  Vasallen  und  was  uns  für  jetzt  besonders  inte- 
ressirt,  ausser  Psametik,  der  als  Geissei  in  Assyrien  den 
Namen  Nebusezibani  erhielt,  wird  sein  Vater  Nikn 
d.  h.  Nechao  I  and  Tapiaacht  d.h.  Tefnacht  STe^iyärrjg 
der  Manethonischen  Liste,  erwähnt,  so  dass  nunmehr,  nach 
Aafzeigung  der  monnmentalen  Legende  des  Nechepsos, 
in  der  XXVL  Dyn.  keine  Lücke  mehr  existirt. 

Die  Zeiten  nach  der  Dodekarchie  sind,  vom  Auftreten 
des  Psametik  I  an,  schon  durch  Herodot  gesichert.  Dieser 
berichtet  II  152  dass  Psammetich  I,  fliehend  vor  Sabako, 
Sg  Ol  Tov  nctiiQa  Neu  tu  V  aTtexzeive  nach  Syrien  gekommen 
and  nach  dem  freiwilligen  Rücktritte  des  Aethiopen  (in  Folge 
eines  Traumgeeichtes)  von  den  Aegyptern,  d.  h.  Sü'ten  (oV 
hc  vofiov  SatiEtii  eiai)  zuräckgerufea  worden  sei.  Manetho 
schreibt  diesem  Nsxaiä  I  eine  achtjährige  Regierung  za. 
Ausser  der  keilschriftlicben  Legende  Niku  ist  sein  Name 

15)  Tergl.  hietDber  meiue  Abhandlung  in  den  Denkschriften  murer 
Akademie.  1870, 
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bisher  monumental  noch  nicht  aufgezeigt.  Derselbe  ist 
ebenso  wenig  ägyptisch,  als  der  seines  Sohnes  Peametik; 
beide  sind  weht  libysch  und  bisher  noch  nicht  gedeutet. 
Dm  diese  Lücke  nuBzufnllen,  dürfte  allenfalls  eine  demo- 
tiscbe  Legende  beigezogen  werden").  Im  Verlaufe  einer 
Inschrift,  die  nach  lin.  1  von  einem  Scorpiou  ggp  g\tt 
handelt,  werden  Fremdioörfer  angeführt,  und  darunter  eines, 
welches  sich  in  Hieroglyphen  so  darstellen  wurde :  V  U  ^ 
Neiau.  Diese  Fremdwörter  scheinen  zur  Bezanbernng  oder 
Beschwörung  des  gefahrlichen  Reptils  zu  dienen ,  weil  der 
Schluss  lautet:  T"— '  _  llfl^  f  tÄJL  „du  wehrst  ab  den 
Stich")  des  Gewürms." 

Ob  dieser  Nechaol  zu  seinem  Vorgänger  in  der  Liste: 
Nexeif'iüg  mit  sechsjähriger  Herrschaft,  im  SohneeTerhältuiss 
gestanden,  kann  nur  vermuthet,  und  vielleicht  wahrschein- 
lich gefunden  werden,  weil  Psametik  I  ihn  in  dem  Turiner 
PapyruB  zweimal  erwähnt." 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  Nechepsoe  gegenüber  seinem 
Vormanne  STefpiväzrjg.    Auf  der  Pianchi-Stele  ist  der  Name 

Tafnecht  "^^  j,!^  wiederholt  genannt  und  -seine  Her- 
kunft an.s  Sais  betont.  Wie  verschieden  auch  der  Name 
in  der  classischen  Ueberlieferung  bei  Plutarch  {de  Is.  8 
TiyvayLTiq  6  Boxx6^e(^g  itart]^)  und  Diodor  (1 45  rvig>ax9og) 
geschrieben  wird  —  SteqjiväTi^g  bei  Manetho  —  er  eignet 
dem  zweiten  Könige  der  XXVI.  Dyn.  mit  7  Jahren  so  gnt, 
als  seinem  Grossvuter. 

XJeher  ^fi/ii^tg  yiliUoifJ  der  bei  Eusebins  mit  12  Jahren 
an  der  Spitze  der  XXVI.  Dyn.  steht,  will  ich  mich,  da  er 
in   meiner  Abhandlung   über  die  Pianchi-Stelle  ausführlich 

15)  Lepsinsi  Denkmäler  XII.  Abth.  VI.  6L  70,  No.  ]T0. 

16)  Cf.  BrugMli  let  1286,  wo  Jemand  stirbt , v— flM*%ap 

„vom  Stiche  eines  Scorpions", 
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behandelt  und  dieser  Name  aus  dem  Zusätze  za  Piancbi: 
Atnunmeri  erklärt  ist,  auf  die  Bemerknng  beschräaken,  dass 
seitdem  die  Eeilinschriften,  die  ihn  Urdamani  nennen,  ihn 
als  Solin  des  Stätaku  nad  der  Schwester  des  Tarhu  (Taharqa) 
erscheinen  lassen.  Sabako  selbst  ist  na«h  hierogl.  Inschriften, 
Bruder  der  oft  erwähnten  (  Q  jjj^'^  ^T°l  ■'*»*«*'or(is  und 
beide  sind  Kinder  des  Königs  [  U  ^^  )  Kaschet  (persona 
mTsteriosa)  nnd  der  Königin  des  Namens  [         \ /''  1 

Sehepenaiept,  der  sich  innerhalb  der  XXYI.  Dyn.  bei  der 
Fraa  des  Psametik  I  wiederholt.  Ich  habe  schon  ander- 
wärts die  Vermuthung  geäassert,  dass  Kaschet  za  Hi]V  ge- 
worden und  statt  des  irrthümlichen  Z^t  am  Schlasse  der 
XXIII.  Dyn.  einzusetzen  ist.  Dieses  Z^r,  selbst  wenn  es 
gesichert  wäre,  könnte  nicht  aus  dem  Namen  Set  des  ägypt. 
Typhon  gebildet  sein,  da  dieser  sonst  in  Si9tag  gräuisirt  ist. 
Aber  auch  Herodot's  Hepbästnspriester  (Q  141) :  Se9cös 
ist  von  anderer  Herkunft:  er  ist  gebildet  ans  Scliabato-lca 
Seßtxtäg  darch  Vermittlung  eines  digammiiten  Sft^ws,  mit 
W^lassnng  des  -ha,  gerade  wie  der  biblische  Sewa  NiD 
aus  Schaba-ka  abgekürzt  ist. 

Die  oben  citirte  Königin  Sch^enalept  ist  auf  einem 

Denkmale    der  Petersbnrger  Sammlung  1    f^iniQ^  1 

„Tochter  des  Königs  Osarkun")"  genannt.  Es  kann  unr 
'Oaofxi^y  der  XXIII.  Dyn.  gemeint  und  der  zwischen  ihm 

nnd  S^  stehende  Vaftftovg  (B^   ^  J  F-sa-muth  scheint 

der  Bruder  der  Seh^ettatept  gewesen  zu  sein. 

Mit  Hinznnahme  der  Häupter  der  XXIII.  und  XXIV. 

Dynastie:  netovßäartjg  (^^  *    ,  J  Petsi(?)bast  und  Böx- 

17)  Lieblein:  Die  ig.  Denkm&ler  in  PaterBburg  p.  ff. 
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zop'gi  (  «js»,         J  Bohenranf  Biod  die  dynastischen 

Namen  jetzt  so  ziemlich  alle  er^nzt  nnd  auch  zum  Theil  ihre 
Filiatioa  nachgewieseo.     So  viel  zur  Stellung  des  Nechepsos. 

Den  letzten  Abkömmling  der  Saiten:  Psammetichos 
(IT.)  bei  Diodor  XIV  35  habe  ich  anderwärts'")  als  den 
manethonischen  Wäftftov&ig  unter  dem  Jahre  400/399  t.  Chr. 
erhärtet,  der  unmittelbar  auf  den  Suten  l^fivfftaiog  der 
XXVIII.  Dyn.  folgen  sollte.  Von  Pctnbastes  bis  Psamme- 
tich  IV  verflossen  ungefähr  400  Jabre.  Die  andern  Könige 
nach  Psammetich  I  sind  sämmtlich  aus  Herodot  bekannt, 
ja  sogar  III  15  'Ivä^wg  6  jiißvg,  ßein  Sohn  Qawv^g,  eben- 
go  ein  früherer  IrifivQtatos  und  sein  Sohn  Ilavai^tg.  Diese 
vier  Ge^nkDoige  der  Perser  sind  monumental  noch  nicht 
aufgezeigt.  Doch  lässt  sich  der  Name  des  letzten  leicht  in 
die  Hien^lyphen   ^^^"^^  Pa-Üsiri  umsetzen. 

Der  astrologische  Autor,  welcher  Ton  Pliuiue  und  dem 
thebanischeu  Papyrus  Salt's  neben  dem  Könige  Nechepsos 
genannt  wird,  tri^  den  aualog  nie  Pausiris  gebildeten 
Namen  IleToai^ig^*).     Derselbe  ist  ziemlich  häufig  und  stellt 

sich  hieroglyphisch  so  dar:  .'n[|jfi^  Pe-ti-Osiri  „die 
Gabe  des  Osiria",  gerade  wie  der  V"iD'P^B  Pu-ti-phra  tlere- 
ip^g  der  Bibel  „die  Gabe  des  Sonnengottes"  bedeutet. 
Glücklicherweise  brauche  ich  mich  mit  dem  allgemeinen 
Vorkommen  des  Namens  Petosiris  nicht  za  b^nügen. 
Denn  der  zweite  Papyrus  des  Tiiriner  Museums,  den  Bragsch 
als  zweite  Tafel  seiner  graramaire  demotique  beig^ebcu 
hat,  offenbar  von  derselben  Hand  geschrieben  wie  der  den 
Namen  Nechthebsu  Ne^et/nüg  enthaltende,  und  nur  zwei 

18)  ZeiUcbrift  f.  ig.  Spr.  n.  Alterthnnukunde  1869,  53  flg. 

W)  Eioe  Stele  des  Münchner  Antiqaaiinaia  9a  gut  einer  „Haas- 

beirin  Mvthantis,  Tochter  de«  Petotirit  ^s'^B^"'*^  KfAäos." 
Diese  Namen  gebSira  eben&lls  in  die  XXTI  Djb. 
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Jahre  jünger ,  d&  er  Tom  J.  47  des  Psametik  I  datirt  ist, 
enthält  den  Namen  Petosiri  wiederholt.  Es  wird  diese 
Nachbarschaft  und  Gleichzeitigkeit  kanm  eine  zalallige  sein, 
sondern  sich  vielmehr  ans  dem  Inhalte  und  dem  Charakter 
des  Paares  Nechepsos-Petosiris  als  Autoren  erklären.  Wir 
müsEen  also  beide  Urkunden  etwas  scharfer  ins  Äage  fassen, 
am  Tielleicht  ein  astrologisches  oder  astronomisches  Element 
darin  za  entdecken. 

Die  erste  Urkunde  beginnt  nach  dem  Datom :  Jahr  45, 
den  7.  Äthyr",  welches  die  TJflberschrift  bildet,  mit  der 
Phrase:   „an  diesem  Tag  sagten:  die  Sängerin  (Priesterin) 

des  Amon  Ansap  and  Neferbotep zn  der  Hausherrin 

Tsetnefert".     Das  Folgende   betrifft  gewisse  j^!^  K     jjk». 

(res  opes  massa)  welche  auf  der  Höhe  .ü  iJ  T  fiit  Ange- 
sichts  des  Amoneums  und  in  der  Front  der  Höhe  von 
Anamenthn  ("E^fitav9ig)  so  wie  einer  andern  wiederholt 
erwähnten  OertUcbkeit  Chenna-nefert  gelten  waren.  In 
der  Mitte  ron  Zeile  6  folgt  das  Datum  „Jahr  31,  den  6. 
Pharmuti  des  Königs  Psametik",  ist  also  retrospectiver 
Natur.  Ebenso  Un.  19  das  Datum  „Jahr  30,  den  5.  Phar- 
muti des  Königs  Psametik",  wovon  ich  weiterhin  sprechen 
werde.  Am  Schlüsse  des  ganzen  Aktenstückes  wird  das 
Überschrift! icbe  Datum:  Jahr  45  etc.  wiederholt. 

Von  besonderem  Interesse  ist  fUr  meinen  g^enwärtigen 
Zweck  die  nächste  Umgebung  des  zweimal  vorkommeudeu 
Königsnamens  Nechthebsn  Nexetfitüs  lin.  14  und  21.  Das 
erste  Mal  ist  er  gefolgt  von  den  hierat. -demotischen  Gruppen 

^T'ß'^lo^^^iT''^'  P«Wi»'>t  scriptum  de 
motu  cyclico  Coeli.  Dieselben  Grnppen  gehen  das  zweite 
Mal  dem  Eonigsnamen  Nechthebsn  vorauB,  mit  dem  Zusätze 
"^i  '  '-^.^^^y^no  frühere  Worte  ihres  Autors".  Die 
Undentlichkeit  der  Gruppen  im  Allgemeinen,  hier  besonders 
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der  Gruppe   u  ^    i  qednutu  motns  cyclici  wird,  wie 

ich  scboQ  anderwärts'")  angedeutet  habe,  darch  eine  Parallel- 
steile  des  Pap.  Leydeoa.  1350,  351  in  etwas  gehoben. 

Die  zweite  ürknnde  spielt  in  den  nämlichen  Loealitäten 
Thebens  und  steht  mit  der  ersten  in  ursächlichem  Zosammen- 
hange.     Dies  beweist  lin.  7  das  Datum  „Jahr  45  des  Königs 

Psametik"  —  fehlerhaft;  [  |  Vjv  I  Pamtikgeschrieben, 

während  an  der  Spitze  nnd  am  Schlüsse  das  Dattim  „Jahr  47. 
den  18.  Pharmuti"  gelesen  wird.  Die  Hauptperson  dieses 
Aktenstückes  i-t  .  „rfifiBV  Petosiris,  dessen  Priester- 
tham  der  Triade  Osiris-Horns-Isis  in  Abydos,  nnd  des 
Ammoneums  in  Theben,  einschliesslich  des  Ghonsutempela, 
erwähnt    sind.     Zeile  14  lautet,  nach  den  G5ttemamen: 


imz 


A — a  ij  ^  I  Sf  <i^''^  Leute  gross  nnd  klein  freuen  sich  Über 
deine  Kenntniss;  es  ist  Ra  (als  Schützer)  hinter  Petosiris". 

Eine  Zeile  höher  steht  der  Passus:  ^^1*^?^ ^ijlj 

"«"  \\  „es   ist   Araunra   auf  deinen 

Wegen,  gebend  Hülfe  dir".  (Vei^l.  die  Parallele  lin.  9.) 
Auch  sonst  ist  ^ftoyQaaov&i^^  wiederholt  genannt.  Trotz 
aller  Schwierigkeit  der  Eutziffernug  muss  mau  doch  aas 
.  diesen  Stellen  den  Schlnss  ziehen,  dass  auch  dieses  Akten- 
stück nicht  einen  der  gewöhnlichen  Eanfcontracte  darstellt. 
Diess  lässt  sieb  auch  aus  lin.  8  entnehmen,  wo  nach  der 
der  Gruppe  ^^  „immerdar"  gesagt  ist:  Si^  ^  Xi'  Ü  1 
/TT  ILV  ,  lA  n  Ä I  "^'^  ^^^  ^^  St^er  deiner  Heerde, 
20}  „Die  Bcbalttage  des  Eaergetes  etc."  p,  115. 
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80  gegeben  der  Sonneogott"  —  »js.  Tr^j  J*^  ^  t  \> 
„sum  NaUen  tod  JedermRim  im  Lande"  —  (j'*^(l 'DH-«— 

^Sö  ^IT|[|*  ^^**  dunkle  Stelle  ist  in  ihrer  Lesnng 
gesieliert  darch  die  Parallele  in  lin.  12:  „Stark  im  Rathe, 
der  Obere  Jedermanns  im  Lande,  der  Vater  ^(j  i  m 
lin.  13  JiTJ9mi  ^^^  Kennenden  die  Scha".  Was  damit  ge- 
meint ist,  bleibt  nnB  vorderband  rerborgen.  Gewiss  aber 
ist,  dasB  diese  Scha  eine  astronomische  Bedeatong  haben. 
Denn  in  einer  demotischen  Inschrift  ron  Pbitae  (Lepsina 
Denkm.  VI,  Bl.  35,  8)  ist  die  Rede  von  gewissen  Schriften 
'T'^^'lfcv  TtTiT  '  „im  Hanse  der  Wissenschaft 
der  Scha'tu",  nnd  unmittelbar  darauf  sind  die  5  Sterne 
(Planeten),  Sonne,  Mond  und  eine  Verfinsternng  (Finsterniss) 
derselben  erwähnt.  'Eis  scheint  mit  s(^  cf.  tgni  pateos 
und  BrDgsch  Samml.  demot.  Urk.  Taf.  X.  col.  1,  13  —  ein 
solcher  Brnnnen  f^c'ap  gemeint  zusein,  wie  ihn  der  oft 
erwähnte  Passus  des  Strabo  wirklich  in  die  Qegend  von  Syene 
bei  Philae  rersetzt.  Zar  Zeit  der  Sommersonneuweude 
gaben  die  Wände  dieses  Brunnens  keinen  Schatten,  weil  er 
eben  unter  dem  Wendekreise  lag.  —  Die  Beziehungen 
unseres  Priesters  zum  Könige  sind  in  lin.  1 1  so  ausgedruckt ; 

„Basilik<^rammate,  welcher  kund  macht  den  Amon,  Priester 
des  Hauses  des  Königs,  dessen  Wohl  das  des  Sonnendiscua 
sei".     Hierauf  fahrt  der  Text  fort: 

Tochter,  es  sind  drei  S5hne,  kundige,  im  Erfrischen  dich". 
Vergl.  lin.  2  ihre  Namen.    Sein  sonstiges  Glftck  ist  bezeichnet 
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„den  Reichthmii  des  Seb  (Erdengottes),  Tansende  von  F 
tea,  es  gibt  sie  dir  der  Sonnengott". 

Aus  alle  diesem  geht,  trotz  aller  ITDsicberheit  im 
zeliien,  docb  gewiss  so  viel  hervor,  dass  dem  Petosirif 
einem  darch  Wiaaen  herrorri^enden  und  angesehenen  M 
eine  Art  Huldigang  dargebracht  wird.  Im  Zosammen 
mit  dem  gleichartigen  Schriftcharakter  der  beiden  Tu 
Papyros  and  der  durch  classiscbe  Berichte  rerböi^^ii 
aammengehörigkeit  des  Petosiris  mit  dem  Ednige 
chepsos,  werden  die  Obersetzten  Stücke  genügen,  at 
astrologische  Autorschaft  der  beiden  wahrpchei 
za  machen. 

Die  Triakontaeteris. 
Prüft  man  den  Namen  des  Königs  Nechtht 
(Nexe^iös  Naxeipög)  etwas  genaner,  so  wird  man  i 
obeo  gegebene  Uebersetznng :  „protector  triakontaeteri< 
gerechtfertigt  finden.  Denn  die  Inschrift  tod  Rosettt 
ihrer  unbestreitbaren  Autorität  bringt  litt.  2  des  griechii 
Textes  den  Titel  des  Königs  Ptolem.  Epiphanes:  x 
jqicaLOyraetrjqidtav,  wo  der  demotische  Text  pneh-en-na' 
petu-en-heh$  bietet,  wörtlich  „der  Herr  der  Jahre  des 
Festes",  hierc^lyphisch  transscribirt  ^  tJl""""^ 
"~™8  j[iy|J.  Der  abgebrochene  hieroglyphische  The 
dnrch  anderweitige  Denkmäler  gesichert,  so  z.  B.  dorcl 
Inschriftdes  Ape-Tempels  in  Eamak*'),  woeinfach  '^= 
steht.  Ausführlichere  Schreibungen  sind:  \  I  '^— -iLIUl 
Diese   Gruppe   zerl^t  sich  in   die  Bestandtheile  hA 


i\)  BnigKb:  BecneU  LTIII. 

22)  Mftriette:  Abrdos  pl.  IX.  coL  103. 
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fiav^yvQig  und  sed  mit  tter  liegendea  Spitze  oder  dem 
Schweife  (cht  csuda).  Das  DeterminatiT  tu  letzterem  stellt 
einen  Featsaal  mit  zwei  Sitzen  dar. 

18  Torlänfig  mit  der  Fri^e  nach  der  wirklichen 
ng  dieser  Grnppe  zn  beschäftigen,  wollen  wir 
ergründen  suchen ,  ob  die  üeberaetznnf;  r^ia- 
,ein  GjcIds  von  30  Jahren"  sich  dnrch  monn- 
iise  rechtfertigen  ISsst.  Bis  jetzt  ist  dies  nicht 
geschehen,  so  viel  man  auch  aber  diesen  Zeit- 
^isirt  und  geschrieben  hat. 
sich  glücklich,  dass  derselbe  Tnriner  Papyros, 
ch  jetzt  den  Namen  des  Königs  Nechthebsu  zuerst 
he,  ein  erstes  Beispiel  liefert  lin.  19  dnrch  das 
ir  30  den  Königs  Psametik".  Dies  allein 
;  noch  kein  Beweis,  wird  aber  dazu  durch  die 
Denn   unmittelbar   vorher   geht   der   Pa^ns: 

1 '  w^'^'LJ'™"  '  p»  n  "^'  waren  da  Feiern 
i)  in  Folge  der  Fan^yrie  des  Jahres  30"  etc. 
^amen  des  Psametik  scheint  der  Satz  zn  folgen : 
'f^^y^[|*^^J  „es  waren  Kränze  von 
ise  des  Ämon",      Daran  schliesst  sich  sodann: 

^-y^r^SiiK «'-T-^ 

[e,  ein  T^  des  Spieles  der  Frauen,  ein  Tag 
?)".  Nachdem  hierauf  die  HimmelsbeweguDg 
g  mit  der  Publication  durch  König  Nechthebsu 

werden  die  „30  Jahre"  Un.  23  noch  einmal 
m  Schlüsse  des  Ganzen  lin.  24  steht  sodann 
„T^e  130  des  Jahres".  In  der  That  sind 
nuti  25+4X30+5  Epagg.  =  150  Tage  bis  zum 

Jahres.  —  Jedenfalls  scheint  mir  durch  die 
hwer  leserKchen  Gruppen  des  Turiner  Papyrus 
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TOD  tin.  19—24   eine   Triakontaeter is  des  KSniga 
Psametik  entschieden  angedeutet  zn  sein. 

Ein  zweites  Beispiel  der  Triakonta§teris  liefert  mir 
eine  Inschrift  des  Königs  Amenhotep  III")  (l^ftevtixpt^- 
Miitviav).  In  einem  mit  üräen  and  andern  Emblemen  reich 
verzierten  Schreine  sitzt  der  König  aaf  seinem  Throne; 
ein  dentlicher  Lötve**)  daneben  tritt  die  feindlichen  N^er 
und  Aama  (Asiaten)  zn  Boden.  Dabei  werden  die  sonst 
nor  collectir  genannten  Neun  Völker  wirklieb  aufgeführt: 
1.  Die  Haunihu  (Griechen);  2.  die  Scha  JL^l ;  3.  das 


Südland;  4.  ^yj^"^  "g^  Se(^ei'Am;  5.  das  Nordland;  6. 
Tahennu;  8.  |i|§^C=> 
1  .  e»?  di«  Nomaden  Asi- 
ens.  Ueber  der  Fignr  des  Königs  läuft  der  Text:  „Gs 
thront  der  König  auf  seinem  grossen  Sessel  (Thronstahle) 
*=*  "^         '  itl      tiöm   zu   belohnen    die   Ersten 

des  Nord-  und  des  Sndlandee".  In  der  That  sieht  man 
9+16-1-10=35  Beamte  abgebildet,  an  welche  der  goldene 
Halsschmuck  usech  rertheilt  wird.  Man  weise  aus  der  In- 
schrift des  Schiffsobersten  Aahmes,  dass  damit  eine  Aas- 
zeichnung für  kriegerische  Thätigkeit  nach  Art  anserer 
Orden  gemeint  ist.  Die  Beziehung  dieser  Gnadenspende 
anf  die  unterworfenen  Nationen  liegt  nahe.  An  der  Spitze 
der  80  Belohnten  nnd  Ausgezeichneten  steht  „der  Sepa-ha 


2S)  PrisM:  Uodd.  igj^t.  p1.  XZXIX. 

24j  VoD  diMem  waüienden  LBwen  '1^5f3*..8  Wl' V.  ""  *«- 
Mt  wird  auf  einer  piene  gnrio  {et.  Yonng  Hierogl.  I  13^  3/4)  magwigt: 
^  kimpft.  «r  8.1t.  S.  M.  M\^  ^  f  mlllifoTl 


'Tom  Jahre  1  bis  tun  Jahre  10". 
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der  geffirstete,  welcher  erfüllt  das  Herz  des  Königs  im 
ganzen  Lande,  Ängenpa&r  des  Oberen  in  den  Städten  des 
Südens,  Ohienpaar  deaselben  in  den  Ganen  des  Nordlandes: 

vji  W]  ChaemhaV^  Der  die  Scene  illnstrirende 
Begleittext  lautet:  „Belobnnog  der  Intendanten  der  Häuser 
des  Pharao  {Grossliaiises  otxog  ftiyag)  der  gesand  und  kräftig 
leben  mSge,  nebst  den  Ersten  des  Süd-  nnd  des  Nordlandes. 
Hierauf  sagte  der  Yoreteber  des  Gretreidespeichers  zu  ihnen, 

ihnen  gegeben  ein  Mehr  za  ihrem  Deputat  (an  Getreide) 
im  Jahre  30".  Die  betreffenden  Beamten  empfingen  also 
nebst  der  Ehrenauszeiehnang  auch  noch  eine  materielle 
Belohnung,  indem  ihr  Bezog  an  Getreide  ans  dem  pharo- 
nischen  Getreidespeicher  fär  das  Jahr  30  erhöht  wurde. 
Nun  wäre  freilich  hiemit  noch  keine  Triahontaeteris 
bewiesen  —  wenn  nicht  der  König  bei  seinem  Namen  den 
Titel  führte :  '=='^40  "Herr  der  Triakontaeteris".  Dieser 
ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  so  häufig  wiederkehren- 
den Phrase :  xv^iog  tdiaxortaettjeidtav  madäneq  6  "Htpaitnog 
o  (tiyag,  wie  z.  B.  in  der  Inschrift  von  Rosette  vom  Jahre  9 
des  Epiphauea.  Auf  der  schönen  Stele  der  Glyptothek  in 
München,  die  mit  den  Schildern  des  Amenophis  III  anbebt, 
beten  die  Stifter  des  Denkmals  nm  „Gesundheit,  Freude  nnd 
Millionen  von  Triakontaüteriden  für  den  König  Ame- 
nophis HI".  In  diesem  Sinne  eines  Wunsches  trifft  man 
den  Cyclus  häufigst. 

Das  dritte,  mehr  bekannte,   Beispiel  ist  wo  möglich 

noch  ofl^cieller.     Es  stammt  aus  der  Zeit  Kamses'  II  8eso- 

stris  und  ist  sowohl  in  PhiUe  als  in  Silsilis,   im  Ganzen 

dreimal**),  angeschrieben  unter  der  Form:  { nnn® ALaUO 

25)  BragRcb:  GecDeü  11  83,  6    3,  4. 
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,Jahr  dreiasig,  erstes  Mal  der  Triakontaeteria  dee  EöDigs 
Ramses  U.  Es  befahl  Seioe  Majestät  daas  veranstalte  eine 
TriakontaSteris  im  ganzen  Lande ,  der  königliche  Sohn 
Chamoas".  Die  Variante  lantet:  „Jahr  30,  erstes  Mal 
der  Tr.  Der  ESnig  Ramses  II  trug  auf  dem  sei»  (Ober- 
priester), dem  königlichen  Sohne  Chamoas  zu  veranstalten 
TriakontaSteriden  im  ganzen  Lande".  Das  dritte  Mai  heisst 
es:  „Jahr  30,  erstes  Mal  der  Triakontaeteriden.  Seiue 
Majestät  befahl  auftragend  dem  Repa-ha  etc.  Ghai,  zu 
veranstalten  Triakonta€t«riden  im  ganzen  Lande,  durch  die 
3tädte  des  Südens  und  des  Nordens  hin". 

Der  Ptaralis  „Triakonta€teiiden"  erklärt  sich  hier 
daraus,  dass  der  Begleittext  unter  einer  Liste  mehrerer 
solcher  Feste  steht,  die  durch  1.,  2.,  3.,  4.  Mal  bezeichnet 
sind.  In  Silailis  ist  unter  dem  Jahre  45  des  Bamses  II  die 
6.  Tr,  als  dnrch  den  Würdenträger  Chai  veranstaltet 
angemerkt. 

Die  zweite  Tr.  ist  einmal  ins  Jahr  33,  das  andere 
Mal  ins  Jahr  31  gesetzt.  Ebenso  schwankt  die  dritte  Tr. 
zwischen  den  J.  37  n.  39,  während  die  vierte  Tr.  unter 
dem  J.  40  steht,  die  fünfte  fehlt  nnd  die  sechste  nnter 
dem  J.  45  erscheint*').  Im  Ganzen,  besonders  wenn  man  den 
Anfangs-  nnd  den  Endpunkt:  J.  30ii.  J.  45  ins  Ange  fiisst, 
kommt  man  zn  dem  Schlüsse,  dass  nach  der  erstmaligen 
Feier  der  Tr.  im  J.  30,  das  betreffende  Fest  sich  dorch- 
schnitÜich  alle  drei  Jahre  wiederholen  sollte.  Schon  das 
Schwankende  dieser  Angabe  verbietet,  der  Tr.  einen  astro- 
normschen  Charakter  zuzuschreiben,  der  auch  dadurch  aus- 
geschlossen wird,  dass  die  erstmalige  Feier  der  Tr.  je  im 
30.  Jahre  des  Amenophis  II],  Ramses  II  und  Psametik  I 
wirklich   begangen   wurde.      Auch    die  Stelle  des   Romans 


26)  Bei  Lepaini  VII,  III    Bl.  194  Rhrt  Ramses  11  in  seinem  3 
Jahre  den  Titel  neb  heb-std  »vgios  T^naorrtiiiiKiiios. 
[1875. 11.  Phil.  biet.  Cl.  1.)  8 
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~"=^-"-'V'(Pap.d'Orlincyl9,6)(]^nnnf"^^ 

reiBsig  von  Jahren  als  König",  deutet  darauf 
1  diese  Zeitdauer  als  eine  dnrcliBclinittHcIie 
ibeoso  gelten  in  den  nach  Ensebins  gemodelten 
.  meinen  Manetbo)  die  113  Regierangen 
ele  yeveai.  Mao  wird  also  den  Gedanken, 
lie  Umlanfezeit  des  Planeten  Satomos  dar- 
itiv  aufgeben  müssen.  Allein  nach  Beseitig- 
onomischeu  Charakters  könnte  doch  eine 
sehe  Bedeutung  der  Tr.  Qbrig  bleiben.  Die 
nzen  Chamoas,  der  mit  seinem  Vater  Bam- 
rimonie  des  Apis'^)  vollbringt  und  nach  Pap. 
auch  ein  Fest  „Anfang  des  Jahrea  der  Zu- 
in  dessen  52.  Jabre  reranstaltete,  also  mit 
id  Phönizperiode  in  Beziehung  erscheint, 
ine  analoge  Thätigkeit  im  Jahre  30  ebenfalls 
igischen  Sinn  beanspruchen.  Allein  es  fragt 
Prinz  nicht  vielmehr  auch  hiebe!  bloss  als 
fungirt  haba 
kalendarischem  Lichte  erscheint  die  Sed- 
M-m  CoUegenBmgscb*'),  indem  er  die  Gruppe 

B.  in  den  Inschriften  des  Phiops  zu  Qamma- 
li  Maghara  (Sinai)  als  Anfangsjahr  der 
ist.  Allein  Hincks'")  hat  mit  Recht  daranf 
ilass  die  verschiedenen  Data,  dort:  Jahr  18, 
i",  hier:  „Jahr  IS,  den  6.  Mesori",  nicht  zu 
3  Anfangstermins  des  angeblichen  sothischen 
I  sprechen.    Die  übrigen  Beispiele  fSr  sop  tep 

Chronologie  der  Aegypter. 
;  Beeaeil  pl.  1. 

X  poor  lerrir  ä  la  recooitmction  du  colendrier. 
rAriou  jean  and  montha  p.  31. 
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z.  B.  Tom  Obelisken  der  E5n^pn  Hataea,  erklären  sich  ein- 
&ch  darch  die  araprÖDgUche  Bedeatnng  von  sap,  die  gleich 
anBenn  Mal  goth.  mgl,  eigentlich  „Zeit"  besagt.     So  ist 

also  ri y^       ©]|  „ein  seit  der  Urzeit")  geheiligter  Ort"; 

as't  ehut  en  sop  tep  „ein  Terehrter  Sitz  der  Urzeit";  qai 
$ehep$  sop  tep  „eine  piwihtige  Treppe  der  Urzeit".  Und 
venn  die  Königin  am  Sokel  des  Obelisken  s^:  „Ich  habe 
dies  gethan  mit  einem  liebenden  Herzen,  tnr  meineo  Tater 

Aman,  ich  bin  hingetreten  Tor  JP-Q,'™"®!  *"•  urzeit- 
liches  Anftanchen,   so   beweist   der   SchlnsB   der    Legende: 

T.'y.T^^  „die  Zeit  wo  er  anfing",  dass  nichts  anderes 
gemeint  ist  als  was  ein  anderer  Text  besagt :  ff^^  cheper 
m  sop  tep  '*)  „entstanden  in  der  Urzeit". 

Näher,  anoh  der  Zeit  nach,  gesellt  sich  zu  der  Sed- 
Pan^Trie  des  Fhiops  ein  kleiner  Text"),  worin  ein  Pro- 
phet des  E5nig8  Dserkaf  (Ovaiffiiqrjg  I.  der  Y.  Dyn.)  ein 
Todtenopfer  darbringt  m  hebaiu  .  . .  ^^^'®y  an  den  Festen 
des  Homs  des  Gottes  ipaut)  der  Urzeit".  Hiebei  ist  das 
Zeichen  ]|  in  die  Hieroglyphe  des  Berges  C^  gestellt 

Dass  die  Gruppe  sop  tep  ausser  dieser  Bedeutung  tod 
„Urzeit"  und  „erstes  Mal"  nicht  zugleich  einen  bestimmten 
An&ng  irgend  eines  Cyclns  bezeichnet  habe,  d&rfte  sich  aas 
einem  Denkmale  des  Aethiopen  Tabarqa  zu  Theben  **)  er- 
geben. Der  König  ist  dat^estellt,  wie  er  Engeln,  und  seine 
Gattin  als  Göttin  Sati,  wie  sie  Pfeile  nach  den  vier  Welt- 

Sl)  So  heiBBt  Omrii  Mit  einer  HBnebner  Stele  „FQnt  der  Ewig- 
Iteit,  der  gnwae  Gott  jT*— U  dei  Dneit". 
32)  Bnigsch:  Becneil  pt.  LTIIL 
8S)  Pritte:  Mono.  ZT.  3  von  Saqqinh. 
84)  Priue :  Hoon.  pL  XXXllL 
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gegenden  seiidät  und  die  Feinde  zar  Uaterwerfaog  „auf  ihr 
Gesicht"  bringt  Der  Teit  b^nnt  mit  ®U  sop  tep,  fährt 
fort  mit  ^*^H,  n^W  °°^  schliesat  mit  ^*^lill.  also  2.,  3., 
4.  Mal".  Eh  kann  nicht  der  geringste  Zweifel  beateben, 
dass  die  „Tier  Male"  sich  auf  die  4  SchÜBse  oder  WUrfe 
nad  die  bei  jedem  derselben  gesprochenen  Worte  einzig 
beziehen.  Daraus  mfissen  wir  schliessen ,  dass  die 
Gruppe  sop  tep  in  Verbindung  mit  heb-seä  nnr  „die 
erstmalige  Feier  der  Triankoutaeteris"  und  nicht«  Anderes 
bedeutet. 

Wendet  man  dieses  Ergebniss  auf  die  L^ende  des 
langlebigen  Phiops  der  II.  Dyn.,  bei  dem  diese  Feier  eaerst 
notirt  erscheint,  an,  so  erhebt  das  „Jahr  18"  eine  grosse 
Schwierigkeit,  da  man  doch  nach  dem  bisher  Ermittelten 
„Jahr  30"  erwarten  sollte.  Da  er  nach  Manetho  als  sechs- 
jähriges Eind  e^aiTtjg  zur  R^ernug  kam,  so  könnt«  man 
nach  Analogie  der  heutzntage  mit  dem  18,  Jahre  beginnen- 
den Majorität  die  12  rermissten  Jahre  einer  Regentschaft 
zuschreiben.  Indess  diese  Analogie  hat  keinerlei  Beweis- 
kraft. Wichtiger  ist,  dass  der  Turiner  Königspapyros  nur 
eine  Regieruug  von  90-|-x  Jahren  kennt,  während  Mane- 
tho's  Liste  ihm  100  Jahre  zuschreibt  „bis  auf  eine  Stunde" 
(Eratosthenes).  Beide  Angaben  gleichen  sich  dahin  aus, 
dass  letztere  Zahl  die  Lebensdauer  ausdrückt ,  also  eiue 
94 jährige  R^ierung  übrig  bleibt.  Ausser  dieser  Differenz 
TOD  sechs  Jahren  ergibt  sich  eine  identische  bei  der  Nach- 
folgerin Nitokris,  der  hei  Manetho  12,  bei  Eratosthenes 
6  Jahre  zugeschrieben  sind.  Nimmt  man  diese  beiden 
Differenzen  zusammen,  so  bat  man  die  12  Jahre,  welche 
zu  „Jahr  IS"  des  Phiops  gezählt,  die  erwartete  Tr.  er- 
geben würden.  Dabei  ist  zu  erwägen,  dass  die  übermässig 
lange  Dauer  der  Regierung  des  Phiops  zu  94  Jahren  durch 
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die  Insdirift  eines  gevissea  TToft*')  an  zwei  E&nige  Merira- 
Pupi  (Phiops)  und  Merenra  vertbeilt  erscheint. 

Ee  ist  hier  der  Ort,  der  Versuche  zn  gedenken,  die  em 
eifriger  nad  echarfsinniger  englischer  Chronologe:  H.  Basile 
Henry  Cooper,  bei  verschiedenen  AnlSsseo,  zuletzt  aof 
dem  internationalen  Orientalisten  -  Congresse  zu  London 
1874"),  angestellt  hat,  um  die  „8et-Panegyrie"  chrono- 
logisch zu  verwerthen.  Der  mir  befreundete  Verfasser 
geht  TOD  dem  Rosette-Stein  mit  seinem  thirty  yeara  cycle 
ans  und  bemerkt,  dass  sowohl  die  moslemitiscbe  Hegira  als 
die  olympische  Aera  —  1400  Jahre  früher  —  mit  dem 
ersten  Tage  eines  solchen  30  jährigen  Cyclus  begonnen  und 
dass  zwischen  776  v.  Chr.  und  der  Aera  des  Nabonasear 
747  gerade  eine  Triakontaeteris  liege.  Die  Gründung  von 
Tyrus  und  Cartbago  falle  auf  den  Anfang  einer  solchen. 
Glassiscbe  Spuren  deuteten  auf  die  Existenz  derselben  bei 
den  orsprunglicben  Anwohnern  des  Miitelmeeres  von  dar- 
danischem  und  pbrygiechem  Stamme.  Plutarch  schreibe  sie 
den  Inselbewohnern  des  nördlichen  Oeeans  zu  und  Plinins 
sage,  die  brittiscben  Druiden  hätten  eine  lanare  Tr.  gekannt. 
Noch  deutlicher  seien  ihre  Sparen  im  Osten,  z.  B.  Arabien, 
wo  man  unter  dem  Zeichen  des  crescent  "o*^,  nach  Ideler 
lange  vor  Mohammed,  die  30  jähr.  Lunar-Cyclen  gekannt 
habe.  (Hier  hätte  die  persische  Denkmünze  Sahab-qerftn") 
(Saporan)  «wähnt  werden  kSnnen,  welche,  unter  iem  Fe- 
thali-Schah  geprägt,  die  Legende  trägt:  „Besitzer  einer 
Periode  von  30  Jahren".) 

Die  arabische  Nachbarschaft  legt  Herrn  Cooper  den 
Gedanken  nahe  an  die  Halbinsel  Sinai  und  das  Datum  von 
Wadi-Magham,  „Jahr  18,  den  6.  Mesori  (des  Königs  Phiops)". 

35)  Ds  Rongäi  Memoire  aar  .  .  .  les  VI.  pr.  dynii. 

36)  Trübaer'«  Becord,  epec,  nuinber  p.  53. 
87)  Bragscb;  Bec.  II.  Text. 
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Die  moslejnitifiohe  Tr.  bestehe  aus  10631  Tagen,  wenn  man 
freie  Mondjabre  annehme,  wovon  19  ans  je  354  und  11  ans 
je  355  Tagen  bestfinden.  Der  Wechsel  zwischen  vollen 
naä  bohlen  Monaten  za  30  nnd  29  Tagen  erleide  bloss  am 
Ende  der  letzten  der  11  Intersalationen  eine  Ansnahme, 
indem  das  letzte  MonatrPaar  ans  30430  (statt  30+29) 
Tagen  bestehe,  um  die  Monate  mit  dem  Mondlaafe  aus- 
zugleichen. Äehnlich  hätten  die  Ägypter  die  Schalttage, 
welche  olle  zwei  oder  drei  Jahre  angebracht  worden  seien, 
als  Grosse  Panegyrien  gefeiert  nnd  er  (Cooper)  habe  be- 
merkt, daes  die  Erönang'*)  der  Pharaonen  in  der  fi^^l 
an  Neomenien  stattgefunden. 

Der  Verfasser  macht  dann  bemerklich,  dass  das  Datnm: 
„Jahr  18,  den  27.  Epiphi  des  Phios"  (Phiops)  von  dem 
nächsterwähnten:  J.  z  (1?),  den  3.  Phaophi  des  Mendha- 
hotep  II,  der  ebenfalls  der  VI.  Dyn.  angehöre,  genan 
6x10,631  Tage  oder  secba  moslemitisohe  Tr.  abstehe.  Ohne 
in  die  Bechnang  selbst  einzugeben ,  die  mit  gewohntem 
Scharfsinne  angestellt  ist,  mnss  ich  zd  meinem  Bedanern 
erklären,  dass  ich  in  der  ägyptischen  Triakontaeteris  nirgend 
ein  Innares  Element  habe  entdecken  kSnnen,  welches  der 
25  jähr.  Apisperiode  dagegen  sicherlich  innewohnt.  Anch 
würde  die  Dauer  der  VI.  manethon.  Dynastie  Einspruch 
g^en  jenes  Reeulsat  erheben.  H.  Cooper  hilft  sich  zwar 
zom  Theile  dadnrch,  dass  er  0i6s  nnd  nicht  0üi>t/f  dem 
monumentalen  Papi  vergleicht.  Allein  die  Sethostafel  von 
Abydoa  hat  zwischen  Una»-"0>>vog  nnd  Merira-Papi  2  Eönigs- 
namen,  die  sonst^en  Denkmäler  und  der  Tnriner  Papyrus 


38)  Du  Wort  cAa  Q^  igt^  batam  ortu  bedantet  sowohl  Krone 
als  Fest.  8o  i.  B.  erbilt  in  Bilrilü  der  Beunte  Fhinehu  im  J.  2  am 
5.  Hasori  ontat  Henopthab  den  Auftrag,  ^.1  cAoicFeste  so  Teras' 
Btaltea  im  Haue  BaoMa  n. 
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3  Begierangen  und   onr  die  Tafel  von  Saqqarah  bietet  1 : 
Teta,  offenbar  in  Folge  absichtliclier  ÄuslasanngeD. 

Ich  kann  dessbalb  H.  Cooper  ancb  nicht  beistimmen  . 
wenn  er  anfOrnnd  seiner  Rechnnngen  die  beiden  genannten 
Daten  mit  dem  9.  März  3568  nnd  dem  28.  October  3394 
▼.  Chr.  identifizirt.  An  sich  zwar  kSnnten  diese  Jahres- 
zahlen znfSllig  der  Wahrheit  so  nahe  kommen,  ats  irgend 
andre  systematische;  allein  als  Folgerungen  ans  nnsichem 
Prämissen  scheinen  sie  mir  anannehmbar. 

H.  Cooper  rechnet  hiebei  nach  anept^menio  years 
zn  360  T^en  vie  Hinoks  in  der  Note  zn  Wilkinson's  Pap. 
hier,  of  Torin,  and  in  einer  eigenen  Schrift  On  the  rar. 
years  and  months  p.  17  sqq.  wo  er  die  360tägigen  Jahre 
r^nal  years  nennt.  Zwar  sind  die  5  Epagomenen  bis  jetzt 
Tor  der  XII.  Dyn.  nicht  aufgezeigt  and  astronomische 
Denkmäler  der  XIX.  Dyn.  übergehen  sie  noch  mit  Still- 
schweigen. Allein,  dass  Manetho  nnd  der  Tnriner  Papyrns 
nach  365  tSgjgen  Wandeljahren  gerechnet  haben,  ist  meine 
nnerschätterliohe  Ueberzengung.  Ich  habe  fibrigens  in 
meiner  Abhandlung  aber  die  Sothis  p.  68  ans  der  Grappe 
(in  *  %  auf  öner  Stele  Amenemha's  II  (XII.  Dyn.)  der 
Münchner  Glyptothek  selbst  den  Schloss  gezogen,  dass  Tor 
Einführung  der  „ß  Uebertage"  der  Zeitraum  von  360  Tagen 
\t^  reibet  ,^aia"  genannt  nnd  gewesen  sei. 

Dieses  anepagomenic  year  sei  vor  5000  J.  also  nach 
der  VI.  Dyn.  auq^orben.  Nor  das  Datum  „Jahr  2,  den 
21.  Pharmnti  =  Neujahrst^  des  anepagomenic  Ealendar" 
unter  Thntmosia  III  sei  ein  spätes  Deberbleibsel  davon. 
Wie  er  daraus  den  Antritt  der  B«giemBg  dieses  ESnigs 
1515  T.  Chr.  folgere,  habe  er  anderwärts")  nachgewiesen. 


')  Bhohd:  Chron.  BibLApp.  uoL  IT.  1874. 
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Ich  halte  dem  vorderhand  nur  die  Ansicht  von  L«page 
Renonf")  entgegen,  wonach  die  Culinination  der  Sothis  in 
einem  BamesBidengrab  den  Zeithorizont  1450  t.  Chr.  dar- 
stellt. Zwischen  Thntmosis  HI  und  Ramses  IV  liegen  aber 
angefähr  400  Jahre. 

Auch  die  von  Mariette  in  Tanis  entdeckte  Stele  mit 
dein  Datum  „Jahr  400'^  di«  von  einem  der  letzten  H;k- 
schös  bis  Ramses  II  reichen  und  mit  Mauetho  wohl  über- 
einstimmen, liefert  H,  Cooper  einen  Beleg  oder  ein  Beispiel 
„für  die  erste  der  11  Intercalationen  des  {triak.)  Gyclos". 
Die  Datinmg  „den  4.  Mesori"  sei  auf  das  von  dem  H;l[8ch6s 
Salatis  eingeführte  fixe  Jahr  zu  beziehen.  Das  Anfangsjahr 
des  neuen  Kalenders  habe  den  HandscbrilteD  des  Scholiaeten 
(zQ  Platon's  Timäus)  zufolge  366  T^e  gehabt.  Das  letzte 
Jahr  der  400  sei  zugleich  das  letzt«  des  Sethosis  I  und  das 
erste  des  Ramses  II  Sesostris  gewesen,  so  dass  die  400  Jahre 
von  einem  Sethos  bis  zu  einem  andern  Sethos  gereicht 
hätten.  Ich  bemerke  hiezn,  dass  der  Vorname  jenes  Hyk- 
schös  allerdings  Set-aa-pehuti  „Set  der  grosstapfere",  der 
Hanptoame  dagegen:  Nubti  mit  dem  8etaan-aa - N n b t i 
des  Turiner  Pap.  stimmt  und  also  nicht  auf  den  vorletzten 
l4aaij&,  sondern  auf  den  drittletzten:  2%aäv  geht. 

BegrSndeter  als  diese  Rechnungen  nnd  Analogieen, 
ist  H.  Cooper's  Bemerkung  über  die  Bezeichnang  des  Jahres 
durch  ]  ,  die  sowohl  bei  der  Aera  des  J.  400  als  bei  den 
Triakon  tastenden  des  Ramses  II  zu  Silsilis  angewendet  ist. 
Das  Zeichen  ®  welches  hier  statt  O  eintritt  ist  ihm  eine 
Andeutung  der  Tfnanoytaerij^lg  insofeme,  als  dieses  Zeichen 
der  Verdoppelung,  eigentlich  @  sop  snau  „zweimal"  die 
Verdoppelung  des  letzten  Monats-Tages  der  dadurch  zur 
Extra-Triakas  werde,  ausdrücke.     Allerdings  ist  \      etwas 

40)  Tnnuctt.  Soc  Bill.  Arch.  III,  II. 
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anders  als  ]  .  Aba-  wenn  H.  Cooper  anf  das  toptiscbe 
Sit  —  er  meint  eq-CHT*')  duplex  —  sich  beraft,  so  bleibe 
ich  bei  der  constatirten  Laotung  sop  sieben,  nnr  dass  ich 
cHni  reliqni  beiziehe.  Die  Gmppe  |  wflnie  also  renpet 
(zn  360  Tagen)  sepi  „und  das  Uebrige",  nämlich  die  5 
Znaatzt^e,  zosammen  bezeichuen,  also  geoaner  sein  als  j 
womit  streng  genommen  nnr  das  Jahr  ohne  die  Epagomenen 
gemeint  ist.  In  der  Regel  nnterscheiden  sich  aber  beide 
Formen  durchaos  nicht  in  Beziebnng  aaf  den  Zeitnmfang, 
indem  beide  das  Jahr  zn  365  Tagen  aasdrScken. 

Was  ferner  aber  die  Grappe  am  Sockel  des  Obelisken 
der  KSnigin  Hatasn:  ©y  sop  tep  rix  prima  voi^ebracht 
wird,  worin  H.  Cooper  wieder  eine  „(irst  Intercalation  in 
the  16.  year  of  queen  Ämenses  (Hatasu)"  erblickt,  so  glaube 
ich  durch  meine  obige  Deduetion,  dass  hier  ein  absoluter 
Ausdruck  für  „Urzeit"  vorliege,  den  Gedanken  an  eine  Tr. 
au^eschloseen  zu  haben.  Zwischen  dem  genannten  Datum 
und  der  Tr.  des  Ramses  11  des  Silsilis  sollen  genau  8x29*/« 
=  233  Jahre  liegen,  wenn  roan  die  tnanetbon.  Regienmgs- 
zahlen  ans  Josephns  ansetze.  Allein  es  fr^t  sich,  ob  nicht 
bei  dieser  wie  bei  der  andern  Rechnung:  Phios  3394  —  Sethos 
1269  T.  Chr.  =  776,064  =^  just  73  thirty-years  Cycles"  viel- 
mehr eine  geistreiche  Combination  als  die  wissenschaftliche 
Begründong  zu  bewundern  sei. 

Der  Gott  Ptah  als  Herr  der  Triakontaeteriden. 
Haben  wir  ans  dem  Bisherigen,  mit  Beseitigung  inlscher 
Aosl^pingen,  nur  den  allgemeinen  Eindruck  gewonnen,  dass 
die  Tr.  eine  Art  Regierangs-Jnbiläam  darstelle,  so  erfordert 


41)  £t bätta  QbrigeiM  besser  &D  cCIl,  COOtl  denno,  iternm  entmert. 
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die  GrÜDdlichkeit ,  dasa  wir  nonmehr  tiefer  in  ihr  eigent- 
liches Wesen  einzadringen  Tersaclien.  Hiefttr  haben  wir 
bis  jetzt  kein  anderes  HSIfsmittel,  als  die  Betrachtung  and 
Prnfnng  des  Titels  vvniog  TintxKOvvaen^öw  xa9aneQ  6 
"Hqiaiazos  6  ftiyas,  wie  er  in  der  Bosettana  steht.  Die 
demotische  Version  bietet;  p'  nel)  «n  no  rompetu  en  hebs  m 
uoti  Ptah  tenau  „der  Herr  der  Jahre  der  Sed-Pan^yrie 
nach  Alt  des  Ptah,  des  grossen''.  Der  hierogljphische 
Text  besagt;  neb  heb-sedu  ma  tef-efPtah  Tanen  „Herr  der 
Triakontaeteriden,  wie  sein  Vater  Ptah,  der  grosse".  So 
häofig  nun  diese  Legende,  meist  im  Sinne  eines  Wunsches, 
so  z.  B.  in  der  Inschrift  von  Rosette,  seit  der  VI.  D;n. 
anch  getroffen  wird,  so  selten  sind  die  f^lle,  wo  Ptah 
selbst,  ansaerhalb  einer  Vergleichnng,  als  Hot  dieser  Zeit- 
periode beseicimet  wird.  Dieser  relative  Mangel  erklärt  sich 
ans  dem  Verschwinden  der  Denkm&ler  ron  Mranphis, 
welches  mit  seinem  hl.  Namen  Hat-Ka-Ptc^  heisst,  wess- 
halb  auch  an  der  Spitze  der  memphitischen  G5tt«rdynastie 
Ptah-'^graitnos  anftritt. 

Bevor  ich  anf  einzelne  und  zerstreute  L^enden  ein- 
gehe, die  das  Wesen  des  Gottes  Ptah  in  Beziehung  auf  den 
Zeitb^rifF  zn  iltustriren  geeignet  erscheinen,  will  ich  einen 
zusammenhängenden  und  noch  nicht  übersetzten  Text  vor- 
führen, der  für  vorliegende  Fr^e  am  so  werihvoller  ist,  je 
seltener,  wie  gee^,  derartige  Angaben  über  Ptah  vor- 
kommen. 

Anfeiner  Tempelwand  za  Theben**)  ist  der  König  Ram- 
ses  in  dargestellt,  wie  er  die  Repräsentanten  Terschiedener 
Fremdvölker  unter  seiner  linken  Hand  niederdrückt,  wäh- 
rend seine  erhobene  Rechte  die  Schlachtkenle  über  ihren 
ESpfen  schwingt  Ihm  gegenüber  steht  der  Oott  Ptah 
mit  der  Geissel  in  der  Linken,  der  dargereichten  8i^^- 


42)  IHlmiduo:  Histot.  Iiucbrift«!!  TU— X. 
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waffe  ~*ts^  {Ztihm  nxi^ixov)  in  der  Rechten.  S^ue  Legende 
laatet:  „Ea  spricht  Ptah  derOroase:  ich  habe  dir  verlieben 
die  8ed-Pan^yrien  des  Soaoei^ottea".  um  diese  Phrase 
beesw  zn  verstehen,  erinnere  man  eich,  dass  der  Sonnen- 
gott Rft  aacb  sonst  mit  dieser  Periode  in  Verbindang  ge- 
setzt wird.  So  spricht  z.  B.'*)  die  GräDdaDgBgÖttin  Safedi 
zn    einem    Könige :     „Dn    thronest    anf  deinem    Throne 

UP^^TE^Tf?  *"^^^*  der  Sed-Pant^yrie  wie 

der  Sonnengott  im  Anfange  des  Jahres".  So  wie  alle  Zeit- 
bf^riffe  durch  die  Sonne  determinirt  sind,  mtiss  auch  die 
30  jähr.  Periode  in  gewissem  Sinne  dem  Ra  angehören.  Aber 
„Herr  der  TriakontaSteriden",  wie  allgemein  Ptah,  ist  Ra 
nar  in  einer  L^nde")  genannt. 

In  dem  Qaertexte  werden  die  Titel  Ramses'  lU  der 
Reihe  nach  aufgezählt.  Unter  ihnen :  Xfr  hebsedu  ma  Ptah 
tonen  vesur  rompettt  ma  Ita  „Gebieter  der  Triakonta- 
Steriden  wie  Ptah  der  Grosse,  Mächtiger  der  Jahre  wie 
Ba".  Ans  dieser  Zusammengrappirnng  von  Ptah  und  Ra 
erklärt  sich  vielleicht ,  wie  "Hkiog  viog  'Hifaimov  im  Alten 
Ghronikon  die  Zahl  von  30,000  Jahres  hei  sich  hat,  in  welcher 
mau  unschwer  ein  Mnttiplicat  der  SOjähr.  Periode  erkennt. 
Daran  schliesst  sich  die  3000  jähr.  Seelenwandernng  Herodot 
II  123,  dann  die  300  jähr.  Gatterherrschaft  Diodor  126  — 
und  die  30  er^g,  so  wie  m   als  Zeichen  des  Plurals. 

Nach  den  beiden  Schildern  mit  dem  Namen  des  E5aigs 
Ramsee  III  b^innt  eine  lange  Rede  „des  Ptah,  des  Vaters 
der  Götter,  an  seinen  Sohn,  den  er  lieht,  von  seinem  Stanune" 
mit  den  Worten:  „Gott,  göttlicher,  Gebieter  der  Liebe,  Ge- 
tneter  der  Triakontaeteriden  wie  Ptah  tanen,  Ednig 
Bamses  (III):  Ich  bin  dein  Vater,  ich  habe  dich  gezeogt, 


43)  HarieUe:  Abydoa  pl.  LI,  coli.  44-48. 

44)  Banuei  II.  Tonog  Hierogt  II  6«,  67.     V«rgL  mfline  AbhandL 
übei  die  Schalttag«  des  Energat«  (Sittongab.  1874  p.  112  not.  76). 
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deine  Glieder  alle  sind  von  Göttern.  Ich  hnbe  gemacht 
meine  Verwandlung  in  den  Ba-neb-tet  (den  mendesischen 
Bock):  ich  habe  gebohlt  mit  deiner  erhabenen  Mutter  tun 
sie  gebären  zu  machen  deine  Qeatalt  zum  allein^jen  Herrn.*' 
Diese  naive  Erzählung  gemalmt  an  daa  waa  Herodot  II  46 
flo  treuherzig  vom  xpäyog  Mtväijg  berichtet:  fvvaixi  T^oyog 
ifilayeio  ävafavdoy  tovto  ig  i^ciöe^iv  äyd-et^mav  aflxero. 
Die  OeSeotlichkeit  des  obscönen  Vorganges  bestand  viel- 
leicht nnr  in  solchen  Texten  wie  der  vorliegende.  —  HieratiF 
föhrt  er  fort: 

-  „Ich  habe  aach  erkannt,  dase  du  mich  fordertest  nra 
ZD  bereiten  Würdiges  meiner  Person,  die  dich  gezeugt;  du 
thronst  als  mein  Ebenbild,  ich  habe  dich  erhöht  unter  den 
^^Götteru,  o  König  Bamses!"  Der  grosse  Papyrus  Harris 
vom  J.  32  dieses  Königs  erwähnt  in  der  That  seine  Bauten 
and  Stiftungen  zn  Ehren  des  Ftah.  Nun  folgt  eine  für 
unsern  Zweck  besonders  wichtige  Stelle: 

'^^iSUi  "^*^  Chnemn  und  Ptahu  d.h.  Former 
und  Bildner  janchsten  deiner  Wi^  zu,  erfreut  in  Wonne, 
als  sie  sahen  einen  König,  ähnlich  meinem  Leibe,  prächtig, 
grossartig,  gewaltig.  Die  vornehmsten  Eebainen  des  Ftah- 
Hauses,  Haihor  von  Patum,  waren  in  Festfeier,  ihre  Herzen 
erA'ent,  ihre  Hände  führten  die  Pauken  indem  sie  zujubelten 
den  Gemächern  deiner  schönen  Entwicklung".  Die  Hathoren 
spielen,  wie  ans  dem  „Romane  der  zwei  Brüder"  und  anderen 
Urkunden  erhellt,  die  Rolle  von  Schicksalsgöttinen  nach 
Art  der  Parcae. 

.,Du  wardst  geliebt  wie  die  Majestät  des  Sonnengottes, 
die  Götter  und  Gdttinen  sangen  und  riefen  über  das  Ge- 
schenk meiner  Person ;  sie  sagten  zu  mir :  du  bist  unser 
erhabener  Vater,  geboren  ist  uns  ein  Gott  gleich  dir:  der 
König  Ramses",  Hieranf  ergreift  Ptah  wieder  das  Wort; 
,,Ich  blickte  dich  an  mit  Frende,   ich  nahm  dich  auf  im 
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meine  Brost  von  Gold  (sie!),  ich  amfiDg  dich  mit  dem  Zeichen 
des  Lebens  und  der  Dauer,  ich  verband  dich  mit  Geauod- 
heit  nnd  Herzenslast,  ich  darchdraog  dich,  erfreate  dich 
mit  Wonne,  Henenslabung,  Erheitemng  nnd  Jabel.  Ich 
machte  göttlich  dein  Antlitz  wie  das  meinige.  Ich  erwählte 
dich,  sehätzte  dich  nnd  rastete  dich  au3:  dein  Herz  ward 
ges^uet,  deine  Worte  wohlbeschaffen  —  darchans  nichts 
gab  es,  was  du  nicht  wusstest.  Es  ward  geschworen  mit 
Eiden  bei  deinem  Leben,  dn  belebtest  das  Volk  dnrcb  deinen 
Rath,  o  König  Ramses!" 

Nach  diesem  Panegyrieus  auf  die  geistige  Ausrüstnog 
des  Königs  durch  Ptah  folgt  eine  Lücke,  in  welcher  von 
der  änsserlichen  Ausstattung  die  Rede  ist: 

„[Du  erhieltest  den  Thron]  des  Horns.  Ich  verzierte 
deine  Glieder  mit  Gold,  die  Uräusschlange  ragte  auf  deinem 
Haupte.  Ich  habe  dir  verliehen  Berühmtheit:  du  gebietest 
im  Lande  durch  deine  Königsherrschaft." 

Auf  den  Reichthum  dieses  Kamses  III  i^Pa(npivnog) 
bezieht  sich  das  annächst  Folgende:  „Der  Nil  ferner  ver- 
einigt sich  mit  dir*') :  Das  Land  ist  in  Reichthum,  Genüssen 
nnd  Opfergaben ;  er  überschwemmt  das  Land  derselben  (der 
Bewohner)  unter  dir  um  zu  verseben  den  Ort  den  du  be- 
trittst. Er  gibt  dir  Dinge,  reichliche,  nm  zu  versorgen 
Aegypten.  Die  (Getreide)Schäffel  sind  wie  die  Quantitäten 
des  Grüns  der  Erde;  ihre  Getreidefaaufen  reichen  bis  zum 
Himmel,  ihre  Mühlen  mahlen  To  i  (Gaben?).  Er- 
freue dich.  Gepriesener,  an  ihrem  Anblick.  Genüsse  und 
Feste  sind  anf  allen  deinen  W^eu.  Dieses  Land  gedenkt 
deiner  Geschenke.  Es  hat  dir  gewährt  der  Himmel  seine 
Schätze,  es  führt  dir  zu  der  Erdengott  Seb,  was  auf  ihm 
ist.  Die  Vögel  des  Himmels  werden  dir  in  Masse  gebracht .  .  . 


45)  Diesen  PasBiu    habe    ich  andervärt«   „die  Sothis"  Sitinngth. 
1874  p.  119  wegen  des  KtAtit  etc.  beigeiogeD. 
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Da  bereicherst  deine  TTaterthaneo  frie  dein  Vater  Ghnemn 
.  .  .  .  o  König  BamseB." 

Der  nächste  stark  zerstörte  Abschnitt  scheint  die  Pro- 
dacte  des  Bergbanes  und  der  Knnstindastrie  enthalten  za 
haben  ....  ,^e  bringen  dir  dar  ihre  Erzengnixs«  selber : 
Grosse  und  Geringe  wie  ein  Herz  d.  b.  einmüthig  bereiten 
Würdiges  deiner  Person,  o  König  Ramaee!" 

Daran  sehliesst  sich  die  ErirähnQDg  einzelner  Banten : 
„Du  hast  gemocht  ein  prächtiges  Castell  (Chennn)  am  zn 
starken  die  Gränze  des  Delta :  „Hans  Ramses"  eine  Ursache 
des  Gewinnes  fär  Äegypten,  gefestigt,  wie  der  Sonnendiscns 
am  Himmel.  Deine  Majestät  bleibt  im  Palaste,  in  welchem 
ich  baate  eine  Maner  meines  Silzes.  Du  roUbriogst 
Triakontaeteriden,  da  verbringst  [Festtage].  Ich  richte 
empor  deine  Krone  mit  meinen  eigenen  Händen.  Dn  thronst 
auf  dem  Throne  des  Grosshaoses:  Götter  and  Menschen 
jauchzen  deinem  Namen  'zn.  Da  gehst  in  FroceasioQ  bei 
den  TriakoDtaSterideu,  wie  ich.  Da  bildest  ihre 
Bilder,  dn  bauest  ihre  Adyta,  wie  ich  gethan,  der  erste 

«»"■  ^i^jiykfflQi  "^  8'-"" '»' 

meine  Jahre  in  Triakontaeteriden",  Dieser  letzte 
Satz  bezeichnet  am  deutlichsten  den  Ptah  als  Ttvqiog  T^ta- 
xovraeiTjfildon'.  Ich  gev^hre  dir,  sagt  femer  der  Gott  zum 
König,  meine  Herrschaft,  meinen  Sitz,  meinen  Thron:  Ich 
verbinde  dir  Leben  and  Dauer;  mein  S^en  ist  hinter  dir 
als  Schatz  deiner  Glieder.  Ich  stärke  dich:  olle  Länder 
sind  unter  dir,  Ägypten  ist  durchdrangen  von  deiner  Güte, 
o  König  BamsesI" 

Dieses  Thema  der  Besiegang  des  Auslandes  wird  hier- 
auf weiter  entwickelt :  „Idi  gebe  dir  Kraft  nnd  Sieg,  deine 
Tapferkeit  ist  in  dem  Herzen  der  Fremdvölker.  Ich  werfe 
dir  alle  Länder  Asiens  anter  deine  Fasse  für  immerdar. 
Da  erhebst  dich  jeden  Tag,  om  dir  zuzuführen  die  Gefangenen 
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deiner  Arme.  Die  Häuptlinge  aller  Fremdländer  bieten 
ihre  Kinder  vor  deinem  Antlitze  dar :  ich  nberlasse  sie  dir 
in^esammt  für  deine  Faust,  nm  dein  Belieben  mit  ihnen 
za  ihan,  o  Ednig  Komses!" 

,4ch  gewähre,  dass  deine  Tüchtigkeit  sei  im  Heizen 
des  Doppellandes  (Aegypten),  dass  deine  Liebe  dringe  in 
ihre  Herzen.  Ich  gewähre  deinen  Ruf  im  Anstände,  deaa 
feigen.  Vein  Schrecken  circnlirt  anf  den  Borgen ;  es  zittern 
die  Hänptlii^e  wenn  sie  dein  gedenken.  Es  droht  deine 
Eenle  über  ihren  Häaptem;  sie  nahen  dir  wie  ein  Hülfe- 
rof,  um  ZQ  erbitt^i  den  Frieden  von  dir.  Du  lassest  leben, 
wen  da  willst,  dn  tödtest,  wen  du  wünschest:  taraanl  der 
Thron  jedes  Landes  steht  zn  deiner  Verffignng. 

i,Ich  lasse  dir  zuführen  grosse  Schätze,  dir  zn  Theil 
werden  jeden  schönen  Betrag.  Alle  Länder  nnter  dir  sind 
in  Vergnügen,  Aegypteu  janchzt  dir  zn  anf  dem  deinem 
Throne,  o  iC&nig  Ramaes." 

„leh  bew^e  mich  nnd  veranstalte  dir  Kraft  und  Sieg. 
Die  Grösse  deines  Schlachtenrahmes  reicht  bis  zum  Himmel; 
die  Erde  ist  in  Freude,  ihre  Bewohner  frohlocken  über  dein 
Werden.  Die  Berge,  das  Gewässer  nnd  was  auf  dem  Boden 
ist,  sie  bewegen  sich  bei  deinem  Namen,  dem  einreichen. 
Seit  gesehant  wurde  das  Glück,  so  ich  bereitet  habe,  sind 
alle  Länder  Untertbanen  deines  Palastes:  ich  veranlasste 
[die  Fremdvölker]  darzubieten  ihren  Leib  zum  Dienste  deinw 
Person,  mit  ihren  Erzeugnissen,  erbeutet  an  ihren  Häupt- 
lingen. Alle  Fremdvölker  sind  tribntbringend  dem  Geiste 
(der  Geistigkeit)  deiner  Majestät;  ihre  Söhne  und  Töchter 
als  Sclaven  für  deinen  Palast,  nm  zn  befriedigen  dein  Hers, 
o  sonnengleicber  König  Ramses!" 

Die  überschwänglichen  Lobsprnche,  die  sich  in  Ter- 
schiedenen  Variationen  wiederholen,  sind  übr^ens  anf  wirk- 
liche Kri^sthaten  b^ründet,  wie  die  Darstellungen  nnd 
sonstigen   Inschrifren  der  grossen  Wände  des  Palastes  in 
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Medinet-Abu  beweiseo.  Anaser  den  ei^^eichen  FeldzDgen 
gegen  die  Libyer  im  Westen  und  die  Asiaten  im  Osten  sind 
es  namentlich  die  Kriege  mit  den  nordi^cben  Tekknri  und 
Palasta  (Teukrer  und  Pelasger)  zu  Land  und  zu  Wasser, 
welche  die  grosse  Waffenthat  des  Ramsea  III  bilden.  Die 
weiblicben  Gefangeneu,  welche  der  prachtliebende  König  in 
seinem  Paläste  zu  Mediuet-Abu  abbilden  liesa,  wo  man  sie 
jetzt  noch  sehen  kann,  zeigen  wirklich  das  bekannte  grie- 
chische Profil.  Jetzt  erlült  auch  der  treu  berichtende 
Herodot  II  1 14  eine  glänzende  Bestätigung.  Die  i^yptischen 
Priester  versicherten  ihm ,  Proteus  (Ramses  III)  habe  die 
Helena,  die  Tenkrer-Frau,  bei  sich  anfzuhewabren  ver- 
heisaen  (^wJjjfor)  bis  sie  ron  ihrem  rechtmässigen  Eheherm 
reclamirt  würde.  Die  Wände  des  Gynäceums  in  Medinet- 
Abu  mit  den  dort  abgebildeten  Tenkrer-Frauan  be- 
.  weisen,  dass  dem  Herodot  kein  Märchen  aufgebunden  wurde, 
und  dass  die  ^yptischen  Priester  insoferne  R«cht  hatten, 
wenn  sie  die  Anwesenheit  der  Helena  als  Frau  des  Tet^^i; 
(Paris- Alexander)  in  Aegypteu  behaupteteu.  Ebenfalls  ergibt 
sich  daraus,  wie  die  Alten  von  mehreren  Helenen  sprechen 
mochten. 

Auf  die  lange  Bede  des  Gottes  Ptah  erwidert  der 
König  von  col.  40—47.  Er  ist  dort  betitelt  als:  „Gött- 
licher König,  Herr  der  beiden  Länder  (Welten),  Herr  der 
YerwandluDgen  (Proteus?)  wie  Cheperiu,  der  SprÖseüng 
göttlicher  Glieder,  erzengt  von  Ptah-Tauen "  „Er 
spricht  zu  seinem  Vater  Ptah,  dem  Vater  der  Götter:  loh 
bin  dein  Sohn,  da  hast  mich  getban  auf  deinen  Thron. 
Du  überlassest  mir  deine  Herrschaft.  Du  bildetest  mich 
als  Entsprechung  deiner  Form,  du  vererbtest  mir,  was  du- 
geschaffen.  Du  bestimmtest  mich  znm  Alleinherrn,  wie  du 
es  bist,  um  aufzurichten  Aegypten."  Leider  sind  die  fünf 
letzten  Zeilen  last  ganz  zerstört.  Man  sieht  nur  noch  so 
viel,  dass  in  den  vier  letzten  die  Rede  war  von  Atisstattnug 
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des  Ptah-Tempela  mit  EdelsteioeD  und  anderem  Zobehör, 
sowie  von  der  zur  Besoi^Diig  des  DieuRtes  erforderlicbeii 
Tempelberdlkerung,  tod  der  die  Grnppen  „Priester.  Pro- 
pheten, Gesinde,  Ackerer"  zuletzt  noch  lesbar  sind.  Hie 
Zeile  43  enthieU  za  Anfang  wabrscheinlicb  die  Parallele  zu 
„um  aufzurichten  Aegypten",  nämlich  „bei  Niederwerfung 
der  Fremden   ^1".     Alsdann  folgt:  llWI-^'ffl^'^ 

.  .  .  „[Jeder  Groeae  spricht:]  Ich  yerehre  das  aus  deinen 
Gliedern  Entstandene  in  seinen  Erscheinungen,  Leibern 
und   Zeugungen,    ich   unterwerfe   mich   ihm".     Das   letzte 

Wort  von  col.  46  (IPI  J)  ^'jj  «c5i-a  „meine  Geburt" 
knüpft  an  den  Anfang  der  Inschrift  wieder  an,  wo  Ptah 
als  Brzeuger  ausführlich  behandelt  ist. 

Welchen  Schluss  erlaubt  uns  nun  dieser  Text  in  Be- 
zug auf  die  vorliegende  Frage,  warum  Ptah  „Herr  der 
Triakontaefceriden"  genannt  worden?  Vor  allem  haben  wir 
diesen  Titel  aus  dem  Munde  des  Gottes  selbst,  also  gleich- 
sam offiziell,  constatiren  können.  Sodann  hat  sich  gezeigt, 
dass  die  Bedentnng  Bildner  (iiiaTO  sculpere,  tboTO  effigies) 
beim  Ptah  auch  in  Bezug  auf  die  Erzeugung  des  Men- 
schen zutrifft,  al^esehen  davon,  dass  der  Plural  Ptaku  neben 
Chnetnu  „den  Formern"  keine  andere  Dentung  zulässt. 
Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  dass  hier  der  Gott  Ptah 
nicht  der  Namens ähulicbkeit  wegen  oder  gleichsam  als 
Namens-Patron  erscheint,  wie  in  dem  (grossen  Text  des 
Königs  Menoptah**),  wo  der  Ptah  diesem  im  Traume 
erecbeint.  Nimmt  man  noch  hinzu ,  dass  die  Localitüt 
(Theben)   nicht  Schuld   an  dieser  Herbei7.iehung  de»  Ptah 

46)  BDmicheD  I.  1.  III  col.  28.  Sieg  über  die  Tdlber  des  Hittd- 
meciea,  den  ich  zuerst  Qbenetit  habe  in  der  Ztsch.  DHG  1867. 
[1875.  II.  Phil.  hist.  Gl.  1.1  9 
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sein  bann,  da  dessen  HanptcnltiiRstätte  Memphis  war,  so 
gelangt  man  za  der  Folgening,  dass  alles  voa  Ptah  beKÖg- 
licfa  der  TriakoDtaeteriden  nnd  der  Zeugung  Angesagte  aa« 
der  mythologischen  Wesieiiheit  dieses  Gottes  fliessen  müss«. 

Man  könnte  nna,  da  der  Begriff  yiveaig  hiebei  die 
Hauptrolle  spielt,  zunächst  HorapoUo  I  32  beiziehen ,  wo 
gesagt  ist,  dass  die  f,Öot'i^  dnreh  die  Zahl  16  an^edracht 
werde  ojeÖ  yc^  Tovtiov  zühi  ezcäv  aq^v  i^g  JtQog  yvvaixag 
avvovaiag  xai  npog  vixva  yefiaeiog  ot  ord^g  ixovat.  Denn 
wirklich  führt  Hathor,  die  ägyptische  Yenns,  nicht  selten 
den  Titel:  IteJ  _  „Hathor  die  grosse,  die  Gehieterin 
der  16"  und  einmal  „Hathor  die  Gebieterin  ihrer  16"*^. 
Da  nnn  wie  Leemans  hiezo  aomerkt,  Aristoteles  de  bist, 
animm.  VII,  1  hei  den  Männern  die  Zengungsfabigkeit  ins 
14.  Jahr  setzt,  so  böte  die  Addition  14+16  =  30  die  ge- 
wünschte Zahl/  von  30  Jahren  nnd  HorapoUos  I  33  unter 
avvovaia  gegebene  Verdoppelung  von  2x16  wäre  als  miss- 
verständliche Folgerung  nnzosehen.  Wirklich  ist  die  Zahl 
32  oder  2x16  im  Sinne  von  avvovaia  iuschriftlich  noch 
nicht  aufgezeigt.  Indess  verhehle  ich  nicht,  dass  die  dnrch 
I4-|-16=30  Jahre  erzielte  üebereinstimmnng  mit  der  Tria- 
kontaeteris  nnr  ein  tr^riscber  Schein  ist.  Denn  die 
Gleichung  dexaii  =  r^dovi^  findet  sich  gerade  so  bei  Plinius 
b.  D.  V  9  sedecim  deliciaa  nämlich  16  Ellen  Nilhöhe  be- 
deuten Lust  nnd  Frende.  Hiemit  ist  die  monnmentale 
Legende  der  Hathor  als  „Gebieterin  der  16"  sehr  wohl 
vereinbar,  da  sie  ja  in  Denderah  unzählige  Mal  als  lais- 
Sotbis  erscheint,  die  den  Nil  steigen  und  übertreten  macht. 

Anf  eine  andere  Fährte  leitet  die  Grappe  non  „dreissig'* 
z.  B.  Todtb.  c.  125  col.  30a  in  dem  Namen  einer  Stadt,  die 
Brugsch  mit  livd<^  Tvoktg  übersetzt.     Etwas  oberhalb  Saia 

47)  Brogscb:  Oeogr.  XII,  23;  Reeneil  III  70,  12. 
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lag  wirklich  eine  Stadt  Andropolis  und  dicht  dabei  GtqSco- 
poliB.  Da  nan  letzteres  moonineiital  bis  jetzt  nicht  nach- 
weisbar ist,  so  mdchte  Bmgach's  Deatni^;  sich  nicht  em- 
pfehlen, da  in  dem  von  ihm  entdeckten  demot.  Pap.  zn 
Paris  die  eotsprechendfl  Grnppe  dnrch  uschi  «o^e  jnsti- 
iicatio  gegeben  ist,  vas  aaf  die  3x10  Richter  deutet.  Es 
ist  also  hiebe!  an  die  3x10  Oberrichter  von  Heliopolis 
Memphis  nnd  Theben  zu  denken,  deren  jeder  „^1.  Dreissiger" 
1  „    genannt  werden  konnte  und  auf  welche  sich   nach 

Chabas^  Vermuthnng  der  Titel  «^^B  )^  mapu  beziehen 
wird ,  da  im  Koptischen  MS^n  =  triginta.  -  In  einem  Epa- 
pbrodision  zn  Denderah  spricht  die  Götidu  Isis  zo  einem 
Ptolemäer*^);  Ich  gewähre  deine  Beliebtheit  in  den  Herzen 
der  Hänner,  deine  Kiüftigkeit  in  den  Leibern  der  Frauen", 
ferner:  „Ich  gewähre  deine  Beliebtheit  bei  AGlnnern  nnd 
Franen."  Die  durch  den  Phallus  bezeichneten  „Männer" 
sind  nun  auf  Philae  in  einer  ähnlichen  RedensaK^*)  durch 

nnn  bleich«.:  ^,l\:^,TAl-^^%ä\ 

„Ich  vermehre  deine  Beliebtheit  bei  den  Männern  (Menschen) ; 
die  Irdischen  (sind)  gegen  dich  in  Ehrfurcht".  Auch  heisst 
Hathor»")  in  Denderah  (f^fi^OHnn  „Herrin  der  dreizehn, 
Gebieterin  der  dreisstg"  wobei  allerdings  ein  Wortspiel 
zwischen  3-^10  und  3x10  beabsichtigt  sein  kann.  Denn 
es  handelt  sich  in  den  eben  citirten  Stellen  nicht  um  eine 
Klasse  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  sondern  offenbar  um 
die  Männer  Oberhaupt,  vielleicht  als  Vertreter  des  Menschen- 
genchlechtee  oder  der  ysvtä. 


48)  Ifuiette  ]  51b. 

49)  Bragsch  DHO  IX.  p.  ' 

50)  Huiette  I  pl.  261. 
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Ptah-Sokar-Osiris. 

BekaUDÜicli  sind  die  ägjptiscben  Triaden  z.B.  Amnn- 
Moth-Chotts,  Ptah-Sechet-Nefertum,  Osiris-Tsis-HoniB ,  in 
der  Kegel  aoB  Vater,  Mutter  and  Sohn  zGRammeDgesetzt. 
Bisweilen  tritt  statt  des  Sohoea  eine  Tochter  ein.  Die 
Triaden  bernhen  also  aai  dem  geschlechtlichen  Terbältnisse 
and  der  Familie.  Ganz  anderen  Sinn  nmss  die  Grnppiraug 
der  drei  nberschrifllich  gegebenen  Göttemamco  die  nnr 
dem  männlichen  6e>!chlechte  angehören,  gehabt  haben.  Ks 
handelt  sich  hier  offenbar  nur  von  der  Entwicklung  eines 
Wesens  in  drei  Stofen.  Wenn  mau  sieb  erinnert,  wie 
nach  Herodot  III  37  Eambyses  nach  seinem  Eintritte  in 
den  Ptab-Tempel  zu  Memphis^')  über  die  Zwerggeatalt 
dieses  Gottes  lachte,  dessen  Bild  den  Phönikiscben  Patäken 
ganz  ähnlich  war,  und  wenn  man  bedenkt,  daas  solche 
Figürchen  und  Daridellangen  solcher  hänfig  getroffen  wer- 
den, so  wird  man  den  Schlnss  ziehen,  dass  Ptab  in  der 
dreistufigen  Entwicklnng  das  erste  Stadium  oder  die  Kind- 
heit darstelle. 

Damit  harmonirt  die  Bedeutung  des  Osiris  als  des 
Endpunktes  der  ileihe,  da  er  überall  den  Tod  repräsentirt. 
Es  muss  folglich  dem  Sokaris  die  mittlere  Entwicklung 
eignen.  Dazu  stimmt  es,  wenn  wie  z.  B.  auf  der  Inschrift 
um  das  Rundbild  zu  Deoderah  zwischen  dem  Morgenstern 
und  dem  des  Osiris,  Sokarals  c/Pnm  x^^**"  ^^ 
Mittagslichtes"  steht     Ohne  hier  in  eine  Specialuntersnch- 

61)  Im  P&pyriu  Bulaq  No.  3  vrird  dem  VerBtorbenen  Heter  pl.  9 
lin.  IS  gesagt;  „Es  kommt  m  dir  'Af4ovgiiaof9iie  ■"  Theben,  Ptah  id 
der  veiteD  Grotte"  —  lin,  14/15;  DnisKst  Qnd  trioki-Bt  in  der  Weissen* 
bUneratadt  {A4i.ncy  »t/or,  die  Cit^elle  von  Memphis)  beim  Osiris- 
Sok&rie  an  der  Fanegjrie  de«  SoW  ia  der  weiten  Grotte".  Diese* 
Pest  fiel  nach  den  beiden  Bhind-Papjri  aof  den  26.  Cboiiikh  =  23.  Dec. 
det  fiten  alei.  Jahrea. 
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nng  einzugehen,  bemerke  ich  bloss,  dass  der  Yers  ans  den 
„Riesen  yiyaaiv^-  des  Dichters  KQoitvos^^):  'ßg  aipod^mg 
.AiYvnTiääijg  S6%aQtg  naaftvkijg  um  so  deutlicher  für 
meine  Annahme  spricht,  als  sein  Beiname  IlaaftvXjjg  sich 
hieroglyphiach  mit  <^^  V3  Ba-mel  „die  liebe  Seele"  deckt, 
womit  Osiris  gemeint  ist.  Die  Gruppirnog  Sokar-Osiris 
ist  aber  gerade  so  lüufig  als  Ptah-Osiri,  Ptah-Sokar.  Plu- 
tarcb  c.  12  de  Is.  et  Osir.  vergleicht  das  Fest  der  Pamy- 
lien  mit  den  Phallophorien  nnd  sagt  c.  36  hierüber 
ansfnhrlicher :  ri)»"  öi  läv  Ilafivkluy  lofir)»'  ayovreg,  äane^ 
ei^jjzat  ^akkixTjV  ovaav,  äyakfta  ^Qoii&efiai  xai  nefji- 
q>iQovatv  ov  ro  aidotov  t^mläatov  iattv  öpz'j  7^(1 
[/erfaetuf]  ö  9^t6g,  ä^^  de  näaa  np  yovlfUj}  troiXanXaffia^et 
zö  ^1  avTT^g.  Das  Todtenbnch  c.  145  col.  II  bietet  hier  die 
Stelle:  „Ich  reinige  mich  auch  in  diesem  Wasser  worin 
sich  Ptah   reinigte   bei   seiner  Hinanffahrt    m^'^^S^ 

°ßf .^a""™™"©     tragend  den  Pballos  des  Ra  am  Er- 

Bcheinnugsfeete"  (uon-ho).  Hierin  1i^  zugleich  eine  An- 
spielung auf  die  Bedeutang  öffnen  n;p^  pataeh,  die  der 
Gruppe  'q^^  ebenfalls  eignete,  wie  c.  23,  1  uns  lehrt: 
^"^  ^   ^  1?  Krönet  {uon)  ist  mein  Mund  dorch 

Ptah";  verglichen  mit  38,3:  S.^^'V'^  "''^*'"  ^^ 
mein  Mund",  während  auf  dem  Verso  des  Pap.  IV  Btilaq 
die  weltschöpferische  Tlütigheit  des  Ptah  w^en  noiTO 
scalpere  so  ausgedrückt  wird :  "^^  it}     ^  T^  vj^  U^ 

LL'Ü^^  alle  Wesen  (uon)  sind  Geschöpfe  des  Ptahn". 
Im  Kalender  des  Pap.  Sali.  IV  heisst  es  unter  dem  1.  Mechir: 

52)  Vergl.  raeineii  Haaetho  p.  157  «ob  limo^fif. 
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fet«  du  aoDl^vement  da  ciel  par  Ba-Ptah  aa  moyen  de 
ses  denx  braa  (Chabas)".  Den  Weg  bereitete  (goaa  l**! 
nub)  Ptah  nach  Todtb.  c.  €4,  4/5  nnd  dies  erinnert  an  die 
'HyxuavözeiniTa  genannten  ältesten  Werke  des  Erzgnssea.  — 
Ich  weiss  nicht,  oh  ich  die  Kreuzang  Xi  dieanf  dermnmiea- 
haften  Gestalt  des  Ptah  z.  B.  Todtb.  62  nnd  sonst,  ange- 
bracht ist,  als  hieratischen  „Dreissiger"  ansprechen  darf 
Aber  sein  Symbol  in  Abydos");  zwei  ^\  mit  O  auf  dem 
Kopfe  nnd  auf  dem  Zeichen  n  dia^tivetv  stehend,  scheint 
wieder  auf  den  B^iff  „Dauer  einer  j'efea"  hinzuweisen, 
80  dass  man  den  Namen  der  TriakontaSteride :  als  „Pane- 
gyrie  des  Abschlusaea  oder  Abschnittes"  (cht  cauda") 
iäsaen  dürfte. 

Von  den  zahlreichen  Eigennamen,  die  durch  Compo- 
sitioD  mit  Ptob  gebildet  sind,  erinnert  nur  'hISJ)  Ptdh- 
pu-ehrad^*)  „Ptah  das  Kind"  an  den  analog  gedachten 
^^ISJ)  Harpuchrad  =  i^^oxjtm^  „Horos  das  Kind*' 
and  allen&lls  an  die  patäkenbafte  Gestalt  des  Ptah. 
Daas  2i-(p&ag  =  vios  'Hipalazov  und  XiDftasg>9ä  =  xofffiog 
0iXi}g>atotos ,  wissen  wir  ans  dem  Latercnlas  des  Erato- 
sthenee.  GrSssere  Ausbeate  versprechen  einzelne  Titel,  wie 
K.  B.  auf  einer  Berliner  Stele  No.  26  der  eines  gewissen 


58)  Hariette  pftff.  64. 

M]  Todt.  28,  1;  82,  5;  85,  9  besonden  ISS,  23a,  C  mit  der  aeinot. 
Version  dei  Sinnes  diuenre,  frsngere,  die  >acb  180,  16  a.  149,  27  nt- 
trifß,  fBhrtaof  Sectio,  frutio.  Dagegen  wOide  die L«>gende  i^P^OS 
(Lepsini:  Äelteste  Texte  Taf.35  rechts)  „Bild  eines  Sed-Kraoies"  mit 
Beiziebnng  tod  pecj^CHT  ciicnlator  denBegriff  eines  Cyclns  nahe 
legen.  — 

55}  läeblein:  Dictioo.  Ko.  1033. 
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Aranniief:   -Äs>5l^f^^— v  i  'i^»<5^**r  des  Ptah  ala  Kindes 
von  2  Monaten",     Aach  die  Legende'*):  „Prophet  d"  W"»"- 
pokrates  auf  der  Insel  des  Ptah"  deutet  anf  einen  Zusi 
hang  der  beiden  Jungen.    Der  Titel  n^"™" 

auf  der  Berliner  Stele  No.  3'^)  gehört  hieher,  obscl 
Bedeatnng  der  ersten  Grnppe  nngewies  bleibt.  Das 
minatir  des  einen  runden  Gegenstand  haltenden 
weist  auf  ^^  focns,  fornaz  hin.  Der  Genannte,  Cho' 
mit  Namen,  wäre  somit  allenfalls  „Heizer  des  Ptah 
gewesen,  wöbet  man  an  die  Brutanstalten,  wie  sie  jel 
in  Aegypten  bestehen,  passend  erinnern  mag,  Wei 
erinnert  der  Name  'SfVvi  V  C^'®'*^*'''  1065)  an  di 
tische  Gruppe  v'  atep  «no  des  Todtenbnchee  54 
Ton  dem  Legen  des  Eies  durch  Sab  die  Rede  u 
Am  läufigsten  jedoch  ist  die  Verbindung  ]  I 
wird  auf  der  Stele  No.  24  der  Münchner  Gljptotl 
gewisser  Al6^  Tiau  betitelt  als  einer  „welcher  ma< 
guten  B«chuungen  im  Silberhauae  des  ]  'g,  Meist 
Bauten".  Derselbe  Manu  oder  ein  Familienaugehö 
führt  den  Titel  „Aufseher  der  Heerden  des  \  's"- 
feruer  einen  Priester  (üb'*)  and  einen  Oberprieeter  ( 
des  ]  Bff.  Das  Zeichen  j  kann  in  dieser  Verbindni 
nicht  „Jahr"  bedeuten,  sondern  moss  in  dem  ursprüi 

56)  DQinicheD  B^aeil  IV  S8. 
67)  Lieblein:  Diction.  No.  653. 

58)  Lieblein:  Diction.  No.  785. 

59)  Lieblein  947  dreinul. 

60)  Lonne,  Stele  A71. 
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136         SiUung  der  phHoe.-philol,  Classe  vom  5.  Juni  1875. 

Sinne  dieses  Wortes:  „Eraenernng,  Verjüngung"  ge&sst 
werden.  Darauf  dentet  auch  die  üebersetzung  des  Her- 
mapion: dsofiotfjg  'j^qovfüv  ov  -Aal  '  HtpataTog  0  täv  &t(äv 
7saTr,q  rtqolxQivev.  So  gut  n&.Mnf  anons  und  annalas  (anea) 
besagt,  ebenso  moclite  j ,  in  der  vollständigen  Scbreibang 
1'^  renpet,  nrsprÜDglich  der  junge  Palmschöss- 
ling,  mit  dem  Namen  Ptah  verbunden,  die  dem  Patäken 
inhärirende  Bedeutung  „Jugend"  —  cf.  ]  2Jl  unten  —  be- 
sitzen. Der  Beweis  hiefnr  liegt  darin,  dass  auf  der  Stele 
A  71  des  Louvre  der  Titel  Sem  ]  bQ  geradezu  mit  dem  'S 
alteroirt.  —  Nicht  amsoust  ist  der  Name  der  Isis  in  Hakaptah 
(Memphis)  i  renpei*^J  „die  Jugendliche".  Hierhergehört 
auch  Horapollo's  I  12:  Käv9a^s  *ai  yvif)  =  "Hqiai<nos  da 
nach   I  11    yiip  =  eviavzös.     Wirklich  erscheint  '^^ 

für  i  ;  auch  <^0  ist  eine  Bezeichnung  des  Jahres  und 
der  VerjUugung,  wie  Chäremous  ßca^xos  =^  ^''^ß'^'^'S 
lehrt. —  Der  Käfer  als  Symbol  der  Met  amorphose,  ist 
häufig  demNameo  des  Ptah  verbunden.  So  z.  B.  in  einer 
Ptolemäe riegende  (Düraichen  Recueil  lY  81)  wo  die  Legende 

B8  w  Ij   Botep  en  Ptah-Cheper   der  üebersetzung  S»-  6 

"Hfatatog  läoKiftaaEv  in  der  Rosettana  entspricht.  — 
Daas  dieser  Beisatz  einen  politischen  Hintfit^rund  hat, 
ist  von  mir  schon  anderwärts  bemerkt. 

Die  sonst  nur  einzeln  und  zerstrent  vorkommenden 
Beinamen  des  Ptah  in  seiner  Hanptcaltasstätte  Memphis 
hat  uns  ein  leider!  stark  verwischtes  hieratisches  Aktenstück 
aufbewahrt :  Rip.  Sallier  IV  Verso,  dessen  vnchtigste  Legen- 


2i;  firogwh:  Geogr.  lU.  Taf.  :XIII,  1«. 


Diqirizodbv  Google 


LtttUhi  Köitig  Ntchtpto»,  Petottria  etc.  137 

den  ich  hier  ansziebe,  bedanernd  ans  RScksicbt  auf  den 
Raum  nicbt  das  Ganze  (4  Seiten)  bieten  zu  können. 

£b  ist  ein  Brief,  den  eine  Sängerin  (PrieGterin)  der 
Hatbor  in  Haikaptah  (Memphis  —  ihr  Name  ist  verwischt) 
an  eine  Bernfsscb wester  in  Tbeben  richtet.  Nach  der  üb- 
licbea  Eingangsformel  führt  das  Schreiben  die  in  Memphis 
verehrten  Hauptgottheiten  auf  nod  b^nnt  natürlich  mit 
Ftah:  „Ich  sage  (betend)  zu  Ptah  dem  Grossen  seiner 
Südmaaer"),  dem  Herrn  des  Lebens  beider  Welten  —  zo 
Sech  et  der  grossen,  der  Geliebten  des  Ptah  —  zu  den 
7  Sechet  —  zu  Nebtbotep  an  dem  oberen  Thore  — 
zu  Ptah  an  dem  alten  Thore  —  zn  Ptah,  welcher  er- 
hört den  Ruf  des  Gläubigen  —  zu  Ptah  in  Hatkaptah 

—  ...  zu  Bast,  der  Herrin  des  Lebens  beider  Welten  — 
zn  Ptah  im  Tanenhanse  —  zu  Ptah  unter  seinem  Feigen- 
bäume ~  zn  Ranebmat  (Ameuophis  lU  Memnon)  dem 
lebenden  Ausflösse  des  Ptah  —  zu  Hatbor,  der  Herrin 
der  südlichen Sycomore  in  ihrem  Namen  als  Mehit-nert 
(Ms!Hiff>)   — ...  zu  Secbet  der  ersten  Herrin  des  Tbales 

—  znr  N  e  h  e  b  -  Schlange  des  Ptah  des  Herrn  welcher  auf- 
richtet   die   Wahrheit    (und   Gerechtigkeit)    —  z«    Ptah 

■^^37^ '?\  dem  Herrn  des  v^iom  (tribntam?)  —  zu  üapu 

(Apis)  im  Hause  des  Ptah  —  zu  Auubisetc.  —  zu 
Ostris  dem  Herrn  von  Rosta  ~  zu  Isis-Thermnthis  auf 
ihrem  Sitze  —  zu  der  Götterneunbeit  der  Nekropolis  wo 
die  Könige  des  Ober-  und  des  Unterlandes  sind,  welche 
südlich  von  Hatkaptah  lic^  (Saqqarah)  —  zu  jedem  Gotte 
beider  Länder  [verehrt]  in  Mennefer  (Memphis):  mögest  du 
gesund  sein  beständig!" 

62)  Die  Gropp«  ist  QDTollBtiiidig ,  »bei  leicbt  la  ergänun.  Aof 
diesen  Titel  de«  Pt&b  «cheint  Cicero  de  nat.  deornm  111  22  aoiaBpielen 
mit  den  Worten:  Seenndna  YnlcannB  Nilo  natns  (Phtas  Tar.  Opas- 
nt  AegTptii  apellant)  qnem  cnstodem  ewe  Aegypti  volnnt. 
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138        Sittung  der  phttos.-phUol  Claste  vom  S.  Juni  1875. 

An  dieses  Gebet  scbliesst  eich  eine  Scbildemng  der 
Stadt  Memphis  mit  ihrer  Herrlichkeit,  der  Fruchtbarkeit 
ihres  Gebietes,  gewisser  Festlichkeiten,  verbunden  mit  Gauke- 
leien, welche  zusammen  denselben  EindtQck  machen,  wie 
das  z.  B.  TOD  Herodot  beim  Besuche  des  E&mbyses  erwähnte 
Apis  fest,  und  die  von  arabischen  Schrift^teUem  geschilderte 
Pracht  von  Memphis. 

So  wie  ann  die  dreistufige  Entwicklung  Ptah-Sokar- 
Osiris  aach  durch  die  benachbarten  Localitäten  Hatkaptah 
(Memphis)  Soqqarah  and  Basiris  fixirt  ist,  ebenso  ergibt  sich 
dadurch  eine  Beziehung  zu  dem  Ton  Mariette  bei  Saqqarah 
entdeckten  Serapeum,  wo  die  heiligen  Apis-Stiere  (64  an 
Zahl)  beigesetzt  worden. 

VerhältnisB  der  Triakontaetci-is  zum 

Apiskreise. 
Auf  den  Apis-8t«len  wird  nichts  häufiger  getroffen 
als  die  Legende:  Hapi-Osiri  (auch  Osiri-Hapi,  woher 
Si^oTtig)  J't's-  ^^  Rong£  übersetzte  dies  mit  („Le  taurean 
S^rapis)  la  seconde  vie  de  Ptah'*;  Brngsch:  „der  wieder- 
aafiebende  Ptah".  Demnach  würde  es  scheinen,  als  ob  der 
hl.  Apis  als  Incaruation  des  Ptah  anfgefasst  wäre.  Allein 
berücksichtigt  man  die  ebenso  häufige  Schlussformel  f-r* 
hinter  dem  Namen  der  Verstorbenen  und  ?ergleicht  hiemit 
das  avfißws  der  griechischen  Inschriften,  so  gelaugt  man 
zu  der  üebersetzung  „Lebensgenosse".  Da  die  Hieroglyphe 
I  nem  (cf.  nejw  cum,  CT-tieju  sodalis)  stets  mit  U  snau 
„der  2."  wechselt  und  ich  schon  in  meinem  „Papyrns 
Prisse"  die  Gruppe  n&  ,,der  Mitgreis"  ovv-yi^v  erairt 
habe,  so  scheint  die  Lebensgenossenschaft  des  Apis  mit  Ptah 
den  Sinn  zu  haben,  dass  beiden  eine  bestimmte  Lebens- 
dauer eignete. 
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In  der  Tbat  wissen  wir  über  das  Leben  des  Apis  ans 
Plntarch  de  Is.  Osir.  c.  56:  ttoul  de  Tei^y<avov  ^  nevrag 
aqi'  savzijg:,  oaov  tmv  y^ft^özwv  na^"  jilyojizioig  x6  nXi\~ 
9'Og  ioTi,  xai  ooov  kviavuCiv  e^ij  j^öfov  ö  jiittg. 

Änch  sonst  erjahren  wir,  dass  der  Apis  eine  bestimmte 
(affia/isvov)  Lebensdauer  nicht  Überschreiten  durfte  und 
Herodots  (III  27)  Ausdruck  dm  x^Öpov  noUhm  i(o&wg  im- 
(patvEO&ai  deutet  auf  eine  periodische  Wiederkehr  des 
Apis.  Es  igt  die  25jährige  Apisperiode,  nonnmental 
und  durch  Classiker  reichlich  bezeugt,  so  noch  durch  des 
PtolemäuB  fievTex.ateixoaiert](iideg^  Dieser  Zeitkreis  von 
25  ägTpt.  Wandeljahren  ist  nnr  um  1  Stunde,  8  Minntes, 
33  Secunden  länger  als  309  mittler«  synodische  Monate. 
Nach  Ablauf  dieses  Cjclus  fielen  die  Ealendert^  des 
Wandeljahres  wieder  mit  den   nämlichen  Mondphasen  zu- 


Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Triakontaeteris  des 
Ptah,  dessen  „Lebensgenosse"  der  Apis  80  oft  genannt 
wird,  von  ähnlicher  astronomisch-kalendarischer  Bedeutung 
gewesen  sei.  Die  Znsammengrnppirnng  des  Ptah  als  xvifiog 
zfjiaxovTaEirjiilöiiiv  mit  den  Jahren  des  Ra  (Sonnengottes) 
weist  Tor  Allem  darauf  hin,  dass  die  dreissigjährige  Periode 
nicht  zu  dem  Monde,  sondern  zu  der  Sonne  in  Bezieh- 
ung gestanden  habe.  Es  drängt  sich  unwillkürlich  der 
Sonnenstier  Mvevig  auf,  der  zum  Mondstier  Apis  eine 
passende  Gesellschaft  abgehen  würde:  Apis  und  Mnevis 
sollen  nach  Diodor  I  21  demOsiris  geweiht  gewesen  sein. 
Auch  Plntarch  c.  33  sagt:  Mvevtg  .  .  .  'Oal^tdog  itgw, 
Eviot  Si  xai  Tov  '!AjttSog  nati^  voniCpvai,  ftilag  iari  xat 
devrd^g  k'xei  zifiag  fisza  vov  lAniv.  Die  Legende  CIS^  ^SJ 
Mena  =  My^tg  erscheint  nun  wirklich  seltener  als  die  des 
I A  ^^  Bapi,  der  eine  Mondscheibe  zwischen  den  Hörnern 
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140       S'tiung  der  phäos-philol.  Clasx  vom  5.  Juni  1875. 
trägt.      Im    Todtb.    c.  99,  7   wird   ein   Schiffatheil    P^JJ. 
cherp  tgopn   prlmus   mit   dem    ■'^  »   Schreiten  des  Apis, 
weiterhin  col.   15  die  \  i  cöofcctio  membrornm 

mit  einem   Akte   in   der  Geburtsstätte   des  ^^LTl^öJ  ^^' 
mer  (Mnevis)  vergticheo.     Iiidesaen  liefert  die  Yar.  „in  den 

,-E.J°| ^^^5^  Käfigen  des  Snti  (Typhon)". 

Die  Zusammengehörigkeit  von  Apis  and  Mnevis  ergibt 
sich  auch  aus  der  Inschrift  von  Uosette  lin.  31 :  nji  iE  'lAnti 
xal  t(7i  Mvevei  noXka  idcoQ^aavo,  sowie  aus  der  gleichartigen 
Bildnng  der  Kamen  'Oao^-ästig  und  'OaoQ-fiveitg.  Auf  einem 
Goldbleche  des  Louvre  (salle  historiqne  c'*)  steht  über  dem 
Namen  Mena  nsd  £b  ein  Stier  über  zwei  Flügeln :  es  ist 
offenbar  Mnevis,  dessen  Name  in  ein  Schild  eingeschlossen 
ist  wie  im  Turiner  EÖnigspapyruB,  wo  er  ebenfalls  nach 
dem  Apis  auftritt.  Die  I'lügel  erinnern  an  «sev,  den  discns 
alatns.  —  Die  Texte  der  beiden  Obelisken  vonPbiW),  die 
wegen  der  griechischen  Inschrift  am  Sockel  von  B  so  wich- 
tig geworden  sind,  geben  Ftol.  Euergetes  TI  auf  A  1  anter 
andern  den  Titel:  ^"^(lin  ^  ^^|^^^  bereitend  seine 
Kronen  (Geburten?)  mit  dem  Hapi-Stier",  während  aofBS 
gesagt  ist:  (Isis-Sothis)  sie  gibt  UO i *««v,ra  «aj/  die  Tria- 
kontaeterideu  des  Ptah-Tanen  wie  Ra"  —  so  dass  beide 
Zeitkreise  anf  diesen  Obelisken  Tertn-ten  sind.  Der  oft  be- 
sprochene griechische  Text  spricht  von  KXtonär^a  ^  däehp^ 
xai  KlsonÖT^  ^  yw^  9toi  Eve^itai  —  es  ist  also  das 
Paar  der  Obelisken  •  0\^ll  II  jedenfalls  zwischen  127 
und  117  V.  Chr.  aufgestellt  norden.  Wenn  die  Aofrichtong 
ins  Jahr  125  gefallen  ist,  wie  ich  vermathe,  so  hat  die  Er- 

63)  Vergl   meiuen  „Mnnetho"  p.  67. 

64)  Letronne:  Becneil  pl  XT  1. 
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wähnDDg  des  Apiskreises  and  der  Triakontaeteride 
einen  fluten  Sinn.  Deou  in  diesem  Jahre  ernenerte  sich  — 
wie  jetzt  1875  wieder  das  Jabiläum  mit  einer  Triakontaeteris 
KDsammenfallt  —  der  25  jähr.  Cyclus  und  zugleich  fiel  der 
Sothia-Frfihaufgang  auf  den  1,  Epiphi  des  Wandeljabres, 
nachdem  derselbe,  wie  uns  die  Tanitica  authentisch  belehrti 
120  Jahre  früher:  245  v.  Chr.  auf  den  1.  Payni  gefellen  war.  — 
Auf  dem  Obelisken   von  Heliopolis  findet  sich  die  Ornppe: 

©y  1 lUlUn    •"   Verbindung  mit  „er  beging  das 

erste  Mal  eine  Triakontaeteris".  Der  König  Veanrtesen  I 
regierte  nach  Manetho  46  Jahre. 

Der  Name  'OaoQfivevig  so  wie  die  Gabe  von  Triakon- 
taeteriden  durch  die  philensifcfae  Isis  legen  deo  Gedanken 
nahe,  dass  die  30  Jahre  einer  durchschnittlichen  yercä  zu 
der  Sothisperiode  in  Beziehung  gedacht  wurden,  nämlich 
als  der  4.  Theil  der  Yerschiebnng  nm  1  Monat  nach  je 
120  Jahren.  Alsdann  wurde  sich  erklären,  wie  die  Göttin 
.ilwMjozuBamsesII**)  in  Debod  sprechen  kann :  „Ich  gewähre 
dir  8   U  ilJU  Triakostaeteriden".      Denn   die    Annqa 

"Oyxa  ist  die  Genossin  der  Sothis.  —  Ich  habe  in  meinem 
„Uanetbo"  p.  72  die  vom  Turiner  Papyrus  zweimal  gebotene 
Grnppe  Vk  erkannt  und  da  die  Zahl  „2280  Jahre"  in  19 
solcher  Perioden  A  zerfällt,  so  würde  sich,  wie  Hincks  schon 
vorher'^)  berechnet  hatte,  für  eine  einzelne  die  Daner  yon 
120  Jahren  ergeben.  Dass  diese  Periode  zu  der  Triakonta- 
eteris in  einem  inneren  Zusammenhange  stehe,  habe  ich 
ebendaselbst  durch  die  Proportion  der  absteigenden  Klimas'^) 
^^  :  Bi  =  805   :  yjj  bewiesen.     Aehnlicb  steht  auf  einer 

66)  Cfaampollion  Modo.  p1.  61. 

6ti)  Bei  Wilkinson :  The  hier.  pip.  p.  55  and  in  „Od  the  vsrions 
fear«  and  monthi  p.  16. 

67)  Lepiiiiu:  Chron.  p.  127. 
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142         Sitnuiff  der  philos.-philol.  Oaise  vom  5.  Juni  1875. 

Apie-Stele  des  Lonrre  No.  274:  „Verehrang  des  Osiri-Hapu 
darch  ürtro  („Mundofifen")  den  Sohn  des  Pkmui  („Katers") 
nnd  der  ]  I  Benpetnefert  „Ontjahr",  den  Urheber  der  Ter- 
ehraag  ii^  1  S  ,  Jahr,  Monat,  Dekade,  T^".  Aebnlich 
f®  ®  *  S       jeden  Monat,  jeden  Halbmonat,  jede  De- 

kade*^). Auch  hat  H.  Goodwin'*)  aas  Salmasins  (de  ann. 
climactericia  p.  473)  das  Alter  eines  bevorzugten  Lebens 
(cf.  Moses)  ans  den  mysteriösen  Csiculs  der  graeco-ägypt. 
Astrologen  za  120  Jahren  gefunden,  während  doch  sonst 
-.  110  Jahren 
angaben  z.  B.  auf  der  Stele  A  5  des  Lonvre:  [der  Gott 
gewährt  ihm]  die  Amenti  ■■o'ln  ""'^^  HO  Jahren"  und 
„er  gibt  mir  i_  HO  Jahre  y(l  '':=:7'¥'^^  nach  der 
Gerechtigkeit  des  Herrn  des  ewigen  Lebens".  Auf  der 
Statne  des  Bokenchons  nnd  der  juristischen  Stele  in  München 
habe  ich  dasselbe  saeonlnm  von  nndecies  deni  1 1  x  10  =  1 10 
Jahren  getroffen.     (Vergl.  den  Patriarchen  Joseph.) 

Es  verdient  femer  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  zu 
werden,  dass  die  grosse  Periode  za  36,525  Jahren,  nach 
deren  Ablauf  je  eine  dnov-avainaai^  der  Welt  eintreten 
sollte,  sich  als  Multiplioat  der  Sothisperiode  nnd  des  Apis- 
kreises darstellt:  25X1461=36,525.  Diese  Periode  scheint 
mir  in  der  so  oft  wiederkehrenden  Gruppe  t&O  ausgedrückt 
zu  sein ,  die  Horapollo  I  1  ^ho^  xat  oeX^fi;  =  auav  als 
Aeon  bezeichnet.  Allerdings  bedeutet  dieselbe  im  All- 
gemeinen „Ewigkeit".  Aber  so  wie  man  von  einer  Mehr- 
heit von  „Aeonen"  spricht,  was  doch  nur  bei  Zeitperioden 
von  endlichem  Umfenge  einen  äinn  hat,  so  glaube  ich  auch 

68}  Lepains  D.  III,  II  S. 
69)  Chabu:  H^Uogei  U  231. 
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einen  monumeutalea  Anhalt  für  meine  Ansiclit  geltend 
machen  zu  können.  Ein  kleiner  Leichen  •  Papjrns  des 
Lonvre^")  bietet  folgenden  korzen  bieroglyphiechen  " 

Ha!  Osirisnerin  Tsenahet,  geboren  von  der  Sotemii 
geben  ist  (dir)  die  Tiau  (TiefeJ  in  dem  grossen  Ct( 
Sonne  nnd  Mond.  Lebe  in  ihr  ewiglich".  Die  e 
motische  Beischrift  liefert  noch  den  Namen  ihres 
Baianchnf  nnd  den  zweiten  Theil  des  Matternamei 
lieber:  als  (j,  während  die  zweite  demot.  Uebersetznn 
eine  Grnppe  bietet,  die  sonst  den  zweiten  Theil  v 
(taig  wiedergibt.  Diese  zweite  Version  bat  anch  statt  „ 
ist  die  Tianwohnung"  einfacher:  die  Tian  (ist)  dir 
Schlnss  ist  in  allen  diesen  Redactionen  dem  Sinne  nac) 
Das  Wort  1  ,  sonst  (1  i  tera,  ist  das  koj 
ramos,  sarcnlus  nnd  dient  als  Bezeichnung  der  Teti 
aodann  allgemein  als  „Zeit",  woher  ii*Tepe  qnnm 
Es  ist  tera  von  renpet  leicht  zn  nnterscheiden , 
stets  masculin,  dieses  aber  feminin  ist.  Dies  zeigt  i 
gleich  bei  dem  Adj.  **=»  gross,  welches  ohne  das 
gesetzt  ist.  Dieser  „grosse  Zeitcyclns"  wird  dnr 
nither  bestimmt.  Leider  sind  ans  die  entspre< 
demotischen  Grnppeu  nicht  ganz  deutlich  erhalten 
beruht  meine  Transscription  anf  sehr   triftigen  Gi 

der  Scheibe  des  Gottes",      Der   Begriff  „Cyclns" 
nicht   besonders   angedrückt,    sondern  nnr  dnrch  d 
jnnction  „mit"  angedeutet. 

Das  Osiris-Zimmer  auf  Phitae  bringt  aosser  den 
über  Ptah  als  Schöpfer   des  Ureies  noch  andere'Le 
die  sich  anf  Zeit  und  Ewigkeit  beziehen.    Nachdem  di 
70)  Bmgnh:  Demot.  Urkanden  T.  IT,  H. 
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worin  die  eben  erwähnte  Thatigkeit  des  Ptah  gemeldet  ist, 
mit  zwei  HorizontgÖttem  (Chu'li)  geschlosBen  hat,  beginnt 
di.  dritte  „it  ^-*^|°^y|J|)  „Da,  .md  die 
groosen  (yoroehmsten)  Führer  der  Menge  im  Anfange  der 
Verjüngung  (Emenerang)'-.  Dar  Text  geht  dann  über  auf 
die  Localgottheit  des  Osiris,  der  als  Sahn  (Orion)  ^A* 
am  Leibe  der  Nnt  ^^  ^!!^(^  ™  Nachen  dahin  fährt. 
Daicb  schon  anderwärts^')  den  Osiris  als  Orion  und  Re- 
präsentanten der  5  Epagomenen,  sowie'^)  die  Isis  als 
Sothis  dargethan  habe,  so  ist  hier  weiter  nichts  über  die 
Sirinsperiode  zu  bemerken. 

Ich  verhehle  mir  nicht  die  Lücken  meiner  Beweisfnhrnng, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Zusammengehörigkeit  des  Ptah 
mit  dem  Mneris.  Allein  die  Tradition  selbst  schwankt, 
indem  einige  Berichterstatter  diesen  hl.  Stier,  ebenso  wie 
den  Apis,  mit  dem  Osiris  (also  anch  mit  Ptah-Sokar- 
Osiris)  in  Verbindung  setzen,  während  Andere  ihn  mit  Helio- 
polie  zusammenbringen,  wohl  nur  desshalb,  weil  dort  die 
HauptcultuBStätte  des  "HXiog  war,  der  zu  allen  Zeitbegriffeu, 
Jahren  und  also  auch  den  Triakontaeteriden  das  Grnnd- 
element  bildet.  Wenn  einmal  gründliche  Monographieen 
über  die  einzelnen  Gottheiten  der  Aegypter  yorli^en,  wo- 
rauf sich  erst  die  Herstellung  der  Mythologie  ihres  reich- 
haltigen Pantheons  versuchen  tässl,  wird  anch  die  Chrono- 
logie nicht  leer  ausgehen.  —  Meine  Absicht  bei  Vorlegnng 
dieser  Abhandlung  über  „König  Nechepsos,  Petosiris  und 
die  Triakontaeteris''  war,  durch  Ausfüllung  einer  Lücke 
einen  Beitrag  zur  Geschichte  zu  liefern,  das  Interesse  an 
den  astronomiBch-kalendarischen  Fragen  wach  zu  erhalten, 
und  zugleich  meine  chronologischen  Yersuche  zn  einem 
gewissen  Abschlüsse  zn  bringen, 

71)  Les  Zediaqnes  de  Deoderih. 

72)  „Die  Sotfais  etc."  Sitigab.  1874.  Juli. 
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königl.  bayt  der  "Wiasenscbaften. 

PhiloBC  logische  Classe. 

Iniii  1875. 

Der  Glassens  _  e  Abhandlnng  vor: 

„Die  ßnbä'is  des  Abä  Sa'id  bin  Abnlkhair ') 
(Erste  Samtnlnng)  ?onProf.  Dr.  HermaDU  Et  he. 

Za  den  Terschiedenen,  von  mir  in  diesen  Blättern  wie 
an  anderen  Orten  (in  den  „Nachrichten"  der  Göttinger 
Akademie  nnd  den  „Morgenläudischen  Forschnngen")  ver- 
öffentlichten Beiträgen  zur  Kenntniss  der  ältesten  Epoche 
neupersiscber  Poesie  füge  ich  hier  einen  neuen ,  gleich&Ila 
nnedirte  Texte  enthaltenden  hinzn,  eine  erste,  30  Nummern 
nmfassende  Sauimlaug  der  Vierzeilen  des  hochgefeierten 
mystischen  Scheikhs  Abu  Sa'id  bin  Abnikhair,  den  man 
unbeschadet  einzelner  von  Küdagt  und  selbst  schon  vor 
di(.-sem  von  Shahid  und  Anderen  verfasster  Rnbä'is  getrost 
uud  mit  vollem  Recht  den  eigentlichen  Eirunder  dieser 
eigenthuinlichen  und  so  äusserst  beliebten  Spielart  der 
persischen  Poetik,  des  orientalischen  Epigrammes,  nennen 
kann.     Denn  er  ist  nicht  nur  der  erste  gewesen,    der  sein 


1)  Qnellen  dieser  Atbeit  sind:  1)  Jämt's  Nafabät-nlnut,  T«rf.  883, 
India  Off.  1412  f.  140>>  ff.  (geschrieben  1023).  3118  f.  !%>' ff.  2)  Haft 
Iqltm,  Tcrf.  10O2,  Tergl.  Sitiungab.  von  1878  p,  626  Nr.  1.  Ind.  Off. 
49  f-  2Ü9*  Cgeacbt.  lOäO),  Sl43  f.  2SV>  (geschr.  108S).  3)  Khusbgü's 
Safinah,  veil.  1137,  Sprenger'sche  Samml.  in  Berlin  830  t.  34  k.  4)  Wä- 
lib'«  Kiälh-ashsbaain  verf.  1161,  vergl.  Sitzungsb.  ?oii  1873  p.  620 
Nr.  2.  Sprenger'ache  Samml.  323  f.  4"  (geschr.  12241,  Elliot  Coli,  402 
f  8'.  5)  Khn1ä<;at-o)afltär,  Tcrf.  1207  —  1211,  vergl.  SitiUDgsb.  v.  1873 
p.  627  Nr.  4.  Elliot  Coli.  181  f.  9..  G)  Malchtan-nlghatäib,  verf.  1218, 
vergt.  ebeod.  Nr.  6,  Elliot  Coli.  895  f.  13'.  7)  Poetiache  Aathologie, 
Elliot,  Coli.  292  f.  971'  ff.  sj  Eine  andere  Anthologie,  Ell.  Coli.  294 
r.  217>  ff.  a.  f.  SSlb  ff.  9)  Anonyme  Taikirah,  Ind.  Off.  2415  f.  4^ 
[1875.  11.  Pbil.  liUt.Cl.  2.]  10 
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ganzes  dicbteriscties  EÖunen  in  diese  eine  Form  nieder- 
gelegt hat,  sondern  anch  —  was  wichtiger  ist  —  der  erste, 
der  sie  ausschliesslich  benntzt  bat,  \tm  den  mannigfachen 
AoBstrahlnngen  der  mystischen  Doctrio,  den  sich  herüber 
und  hinüber  kreuzenden  ^Ctfiscben  Ideen,  Vorstellungen  nnd 
Bildern  einen  knappen,  prägnanten  und  packenden  Aus- 
druck zn  leihen,  der  ihr  mit  einem  Worte  den  ganz  epe- 
ciflscben  Character  religiös-philosophischer  Aphorismen  und 
Apercus  aufgeprägt  hat,  auf  welcher  Bahn  ihm  dann  später 
80  viele  Andere  mit  glänzendem  Erfolge  nachgestrebt  haben, 
ich  erinnere  nur  au  'Umar  Khayyäm,  Afdhal  Eäsbi,  Feidhi 
und  Andere  mehr. 

Der  volle  Name  dieses  Altmeisters  des  Rubä'i  ist  Sheikb 
Abö  Sa'id  PadhI-ulläh  *)  bin  Abulkhair,  sein  Gebnrts-  nnd 
Sterbeort  Mabnah  im  District  von  Khüwarän  in  Khnräsän 
nnd  das  Datum  seines  Todes  die  Nacht  auf  Freitag  den 
4.  Sba'bän  im  Jahre  440,  wie  es  übereinstimmend  von  den 
meisten  seiner  Bi(^raphen  angegeben  wird.  Er  erreichte 
ein  Älter  von  1000  Monaten,  d.  h.  von  83  Jahren  und 
4  Monaten  und  mnss  demnach  im  Jahre  357  geboren  sein  *). 
Zur  weiteren  Orientirnng  gebe  ich  hier  den  biographischen 
Abriss  des  Haft  Iqlim  über  Abu  Sa'id  in  Text  und  Ueber- 
setznng  nebst  erläuternden  Noten  und  Zusätzen  aus  den 
übrigen  Quellenwerken: 


2]  Nach  Makhzanr  Afdbal-addtn. 

3)  So  heisst  ee   in   den   Nafahät:    »»i--    _r  -  -  -p  _'^  i^-  t^joii.^ 

JuUjuJj    ^JJ^\\     XÄAH    ^LuL^     r*^'"^      ^;J^A^     sUj    vnSy 

'ouwf   bO>j   sLe  jtye   ^LLiI    j4^.    sXij    Lüt>   \f 

Dasselbe  geben  SafiD,,  Malfai.  and  India  Off.  24IS  an;  Salin,  fügt 

nocb  dies  CbronDgramm  maei  Todes  blnin:   OkfUtw  »jI  i^^si  sÜi 

jjjUaJL,    (=440). 
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Jl^  sLw()U      y^'  ^'  \^  "^^  S^äi  Ouulhi  yj\    h  r^  tfr 

«S'  ^jXi)  b  i»ä£**  «JJI  aJUI  ^  lawü^  j5jj  w-ä  B0L4J  yi^ 
(jtJL»  jl  (JLw  t;MtA  iJ'y  i.>^  AJi>kl    ouU'«^   «'  u  jW*)  4  \^ 

u    Jual   Ok^tX^   'J'^^^   ij'*^^^  Ijj'    ^  "^T^^   ia»*nLa.   ^WiM^iJ 

tXUi£.  U  -j  «w-uL^  BjJt  [.L  o  yjLi^^  Jki>>l^  45*'^  '-• 
«jt  K^  Juot  Joju  |jJ.ÄftJt  ^t  ip  ■ " ■  i^LdLö?  tue  («v^y 
J^i  ■•i\ji>  }LutO  <^MeJ^  \t  0>JU  O^  XÄiLj  i»U>  JwÄflJI 
l3^     JÜU    iji^    i^   jjü    aS    «fMi'jt    ^Uiff    y    '|*(J^t> 

10» 
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(Ji-u^JUi  laoU   i^mamA»  i^jAc  JuüLÄJ'    j-A^vy  u    _£«a^  u^L& 
'uM^tjtÄ.   |kl(>   (3m£    ^3»t    äX^ 

„Sheikh  Abä  Sata  Fadh-ulläh  bin  Abnlkhair.  Er  war 
der  Pädischäli  des  Zeitalters  und  hatte  in  den  verscbieden- 
st«n  Wissenschaften  den  Grad  der  Yollkommenbeit  er- 
reicht *).  Obwohl  er  zn  dea  Schülern  des  Rr  Abnlfadhl 
von  Sarakhs  gehörte,  Hess  er  sieb  doch  auf  den  Befehl  eben 
dieses  seines  Meisters  von  der  Hand  des  Sheikb  'A  bd- 
nrrabmän  Sallami  (so  an  einer  Stelle  der  Nafahät  punctirt) 
mit  dem  Derwischgewand    bebleiden ').     In  der  Tazkirat- 


4)  Dio  Nafabät  geben  ibm  die  prunkvollen  Titel ;  Sultan  der  Zeit, 
hSebtte  Vollendang  aller  GottcBw&ller  nnd  Sonnen aofgangsort  der  Heneo 
(oder:  HenenacnratoT ,  jo  nachdeni  man  das  im  Text  stehende  Wort 

iSy&uo  oder  lJjm4>  vergl.    Tnllere,    lex.    pers.  II,    p-   1183,  liest). 

Makhian  nennt  ibn:  Sonne  im  SpbSrenkreis  der  Sbari'at  Cd.  b.  der 
wärtlichen  ErfQlliing  aller  ialamUcIien  Qebote  nnd  Bitnalpflicbten ,  der 
EinleitongBBtafe  lar  mjstiscben  Doctrin)  nnd  welterleuchtende  Sonne 
der  Haqtqat  (d.  b.  der  Gewissbeit,  der  dritten  nnd  böcheten  iii;atiaclien 
Stufe).  Wälih  bezeichnet  ibn  als :  Vorläufer  auf  dem  geraden  Pfade  der 
Tariqat  (d,  b.  der  eigentlichen  Methode ,  der  ersten  mjatiachen  Stufe) 
und  Caravanenfabrer  tu  den  Stationen  der  Ma'rifat  (d.  h.  der  Erkenut- 
niaa,  der  tweiten  myrtischon  Stufe),  Wegweiser  lu  den  Wädts  des  Fanä 
(dea  ietaten  Zieles  oder  des  völligen  Aufgehens  in  der  EinbeitJ  und 
Leiter  zum  Wädt  des  ewigen  Lebens. 

5)  Hakbzan  nennt  es  vitS^i^^  tXS^ ,  das  Derwischgevand  des 
Ehalifenthnrns.  Der  volle  Name  von  Abft  Sa'td's  Heister  war  Sheilb 
Abulbdbl  bin  Hubammad  bin  alhasaii,  der  zufolge  einer  Itandgloaiie  der 
NafahUdndiaOff.  1412  f.  134'),  dieaa  knUt:   ^^    y*3    —J    ^O 
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ulaaliä  (des  Farid-nddiu  'Attar)  wii-d  erzählt,  dass 
mal  siebeu  Jahre  liiuteruiuaiicler  in  einem  Winkel  j 
sich  Baumwolle  in's  Ohr  gestopft  und  Nacht  audTi 
geschlafen,  sondern  fortwähreiid  „Allah,  AUahl"  gei 
lange  bis  endlich  Thür  und  Wand   mit  ihm  eing' 


war  wieder  ein  Schüler  des  berChtuten  Sbeikhs  AbO  Na;r 
Ta»,  des  VerfasB««  eines  **}  >-»L*S'  ond  anderer  Werke,  d 
seita  den  Äbä  Mahammad  Marta'ish  mro  spirituellen  Lebre 
Die  BekaDDtscbaft  dea  obigen  Abolfadbl  hatte  ALü  Sa'Id  übrig 
dcD  Sheilfh  Lnqmän  von  Sarakh»,  der  gewöhnlich  ^jjf.rf  der 
nannt  wird,  gemacht,  nnd  zwar  auf  folgende  Weise,  wie  dii 
berichten:     .J    j   »Juof   ^^  )jr^   "^  »iäi^  üuAw  y.^ 

u  >jiUt^uM^^(>  ^j-fJuii^    «j    SiL)  ijt  uj)^  ^'^ff  BtlUL 

wu  ftLiüLii  Li  t3>j  ^  •  uMi*A^  L«  ^:mmh}  •  ou 
Ul    L    isuii'   tXel   yjjYiW    i«3     '>'*>     )')'    'yJj     3    J" 

Jo   BUül^    ki>>   tsiitiji^    .Shcikh  Abu  Sa'ld  erzählt;  ,eii 

kam  ich  mr  SUdlpfotte  ton  Santkbsi  da  lag  ein  AscbeiihQgcl, 
närrische  Laqmän  soss  aaf  der  Spitze  desselben.  Ich  strebte 
empor  nnJ  kam  an(  die  Höh«  desselben.  Lnqmän  nähte  gi 
StQck  anf  sein   Fcllengewand    und  ich    schaute  auf  ihn  hin 
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Nach  diesen  sieben  Jahren^)  verschwaud  er  dann  ganz  vor 
den  Leuten,  zehrte  in  der  Wüste  von  der  Blüthe  der  Tama- 
rinde, des  Gadhabanmea  ^J  und  lebte  mit  den  wilden  Thieren 
in  tranlichem  Verkehr.  Er  erregte  endlich  dadurch  so 
grosses  Wohlgefallen,  dass  man  Knrbisschalen ,  die  seiner 
Hand  entfielen,  für  20  Denare  aufkaufte  ^);  ja,  eines  Tages 
liess  sein  Kameel  etwas  fallen,  nnd  die  Leute  strichen  es 
sich  auf  Haupt  nnd  Angesicht.  Diese  Ueberlieferung  rührt 
vom  Sheikh  AhO  Sa'id  selbst  her:  „als  die  Sache  soweit 
gekommen  war,  vei^nb  ich  alle  meine  Bücher  unter  der 
Erde  nnd  richtete  für  mich  selbst  eine  Art  Butike  her  •). 
In  jeder  Weise  zeigte  man  mich  mir  nnn,  wie  jch  gar 
nicht  war  (d.  h.  dichtete  mir  Sachen  au,  mit  denen  ich  gar 
nichta  zq  schafien  hatte),  bis  man  endlich  gar  zum  Qitdhi 
ging  and  dort  gegen  mich  auf  Unglauben  zeugte,  nnd  die 
Weiber  aufs  Dach  kletterten  und  Onflath  auf  mich  herab- 
gossen.  In  Folge  dessen  kam  mir  das  dringende  Bedürf- 
niss  nach  dem  Sheikh  Abufabbäs  '**),  denn  Abulfadhl  war 
schon  gestorben,   und  nachdem  ich  längere  Zeit   in  seinem 


Sheikb  stand  nämlich  gerade  »o,  Ams  sein  Scliutton  auf  Luqmäo's  Fell 
fiel.)  .Als  jener  den  Flicken  aufgenäht,  sngte  er:  ,0  Abu  Sa'Id,  ich 
habe  dich  mit  diesem  Flickon  zusammen  auf  dieses  Fctl  featgcnüht." 
Bann  erhob  er  sich ,  ergriff  meine  Hand ,  fQfarte  mich  hin  bis  zum  Or- 
denahause  des  FIr  Abulfadhl  nnd  rief  diesen  an.  Als  der  hetauskani, 
sagte  er  lu  ihm:  .auf  den  da  gieb  wohl  Acht,  denn  er  ist  einer  der 
Deinen!*  Der  PIr  fasste  tnich  bei  der  Hand  nnd  führte  mich  in  die 
Orde  Dsbebaosnitg. ' 

6)  Oder:  nachher  (abermab)  sieben  Jahre. 

7)  ijLb ,  ij'^.  '^^'  ä^  entspricht:  ganz  dem  anthischen  L-rtc  . 

8)  als   iJj-AJ',   wie  Safln.  hinzusetzt,  als  segenbiingendes  Mittel. 

9)  In  Safin.  steht  statt  dessen  einbch:  *JU.  0*^  '■}*  nOnd 
ich  kam  ganz  von  Sinn  und  Verstand". 

10)  Sheikh  Abnrabbäs  Ahmad  bin  Muhammad  bin  'Abd-nlkarira 
alqaffäb  aus  Amnl,  dessen  Lehrei  Muhammad  bin  'Abd-ollab  aus  To- 
baristän  (gewesen,  ein  Schüler  wiedernm  des  312  oder  814  gestorbenen 
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Dienst  gewesen,  hatte  ich  alles  profitirt,  was  ich  Oberhaupt 
je  profitirt  habe."  Zu  Abu  Sa'id's  Aussprüchen  gehört: 
,je  mehr  einer  von  der  Welt  weiss,  desto  weniger  weiss  er 
von  Gott;"  ferner:  „der  ist  kein  Derwisch,  denn  wenn  er 
ein  achter  Derwisch  wäre,  würde  er  nicht  arm  and  be- 
dürftig sein";  er  hat  das  auch  so  ausgedrückt:  „das  sind 
keine  wahren  Derwische ,  denn  wären  sie  das ,  so  würden 
sie  ganz  bedürfnisslos  sein/'  Man  fragte  ihn  auch:  „worin 
besteht  das  wahre  Wesen  des  ^üfi?''  i,Darin",  erwiderte 
er,  „dass  du  alles,  was  du  im  Kopfe  hast,  von  dir  ab- 
thust,  alles,  was  du  in  der  Hand  hast,  fortgiebst,  nnd 
vor  nichts,  was  Qber  dich  kommt,  scheu  zurückweichst." 
Ein  Derwisch  sagte :  „wo  soll  ich  aber  einen  solchen  snchenP" 
und  Jener  entgegnete:  „wo  hast  du  ihn  denn  schon  ge- 
Riicht,  dass  du  ihn  nicht  gefunden?"  Man  fragte  ihn  end- 
lich auch:  „was  ist  eigentlich  die  Liebe?"  „Die  Liebe", 
lautete  die  Antwort,  „ist  das  Ketz  Gottes,  d.  h.  die  Schlinge, 
in  der  Gott  Menschen  fiingt."  —  Im  Tankh-i-Gnzidab 
wird  noch  erzählt:  Sheikh  Abu  'Ali  ihn  Siuä  traf  einst 
mit  AbQ  Sa'ld  zufällig  in  Gesellschaft  zusammen.  Als  sie 
sich  getrennt,  wurden  beide  von  ihren  Genossen  ansgefr^t. 
Avicenua'*)  sagte:  „alles,  was  ich  weiss,  das  sieht  er 
anch,"  nnd  Abu  Sn'id  sagte:  „alles  was  ich  nicht  sehe, 
das  weiss  er.'^  Wie  das  Makhzan-ulgharäib  bemerkt,  ganz 
im  Einklang  mit  meiner  oben  ausgesprochenen  Behauptung, 
bat  Abu    >Sa'id    alle    specifischen    Eigenthümlichkeiten   der 


gTOMCD  Sheikhs  Abd  Muhammad  bin  Muhainmad  alhtuain  (nach  An- 
deren:  Hosain  bin  Mnlianunad,   oder  anch:   'Abd-ollftb  bin  Taliya 


^<Syi;^  ' 


.   nach   beiJen  Handscbriften  der  Nafahät).     Letzterer 
e  des  Jnnaid,   aDf  äenen  Platz  er  später  erhobcD  wurde. 
11)  Eine  Reihe  kürzlich   von  mir  entdeckter  peraisclier  Lieder 
senna's  wird  gkichieitig  in  den  .Nachrichten*  der  Gütt.  Acad.  tct- 
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152         Süeung  der  pkHos.-pkilol.  Ctatse  vom  5.  Juni  1875. 

gSttlichen  Namen  (oder  Attribute)  in  seinen  Rnb&ijyät 
zusammengefasst ,  and  die  meisten  Leute  recitiren  sie  in 
ihren  Brevieren  nnd  bei  ihren  religibsen  Verrichtungen  und 
werden  durch  den  S^enseinfluss  der  göttlichen  Namen  aller 
ihrer  WünBche  theilhaftig.  In  Sprenger's  Cat.  of  the 
libraries  of  the  King  of  Oadh  wird  eine  vollständige  Samm- 
lung seiner  Rnbä'i's  anfgefSbrt  —  was  sich  anf  earopäischen 
Bibliotheken  zerstreut  findet,  glaube  ich  in  einer  Zahl  von 
etvra  200  jetzt  ziemlieh  lückenlos  beisammen  za  haben  und 
biete  ich  hier  eine  erste  Blüthenlese. 


AbA  Sa'ld's  Bnbft'ts. 

1)  Ebnlä;.  Wülih.  Saßn.  Makhz.  Ell.  294. 

^  (>LT  iuäT  Juo  ^t]Ci^    J 

U  e  b  e  r  s  e  t  z  u  n  g : 

„Ob  da  blühend  nnd  bevölkert  taasend  Ea'bas  auch  ge- 
macht, 

Mehr  nicht  gilt's,  als  wenn  in  einem  Herzen  Freude  du 
entfacht. 

Wenn  du  einen  einz'gen  Freien  dir  znm  Sclaven  machst 
dnrch  Güte, 

Besser  ist's,  als  wenn  die  Freiheit  tausend  Sclaven  du  ge- 
bracht." 

12)  Ell.  294:    olJ  BtXL». 


13}  m  294:    oU   ^^Ü»  . 
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Ethi:  Die  Rubäia  dta  Ahä  Said  bi»  Abtäkhair.  1^3 

2)  Safiu.  Haft  Iql.  ludia  Off.  2415. 

&*je  ^^U  |JLc  sLc  yi  ,^^j  (5! 

*^  15*3  (5**  >^*^  Ü^  *^  '^  ^3 
üebersetzung. 
„0  da ,    des8  Antlitz    gleich   dem  Hood  das  Weltall   allen 

rings  verklärt, 
Mit  dem  in  Liebe  eins  zu  sein ,    ein  jeder  Tag  and  Nttcht 

beehrt, 
Web  mir  allein,    wenn  besser  du  mit  andren  als  mit  mir 

verkehrest, 
Docb  allen  web,  wenn  jost  so  schlecht  wie  ich  ein  jeder 

mit  dir  fahrt." 

3)  Safin.  Makbz.  Ell.  292. 

t;:'^^    ^*)  i^Ia.    yj  XlXi   '^jfy    Jb«l   i^^^A 

Vi^jXJ    *JLu>J    iJ^UhjJ    ^"A^   Juüil^    ^^\ 

Uebersettnng, 
„Liebe    kam   nnd   stäubte  Trübsal  aaf  die   Seele   mir  tief 

drinnen, 
Einsicht  schwand,  Verstand  verliess  mich,  nnd  die  Weisheit 

floh  von  hinnen. 

14)  SaflD.;  CAzfi  «ie  im  letiten  Halbverae. 

15)  Ell.  292:   uMij   JJlc  3   4XA  CT^' 
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Sitzung  der  phüoi.-philot.  Glaset  rom  5.  Juni  1875. 

1  solchem  Leide  half  mir  ach !    kein  Frenod  —  als 

nur  mein  Auge! 
eine  Schätze  liess  es  auf  den  Fass  mir  niederrinnea !" 

I  Makhz.  Wälih.  India  Off.  2415. 

;5J(J    I5U    J    &yXJI    f.Oyh^    ^£^    '")_jJ 

üebersetzung. 

jhst  es  gern,  dass  ich  so  oft  in  deinem  Gaa  geweilt, 

ist  es  gern,  dass  ich  als  Gast  dein  Liebesmahl  ge- 
theilt. 

lindert  müssen  Blicken  hast,  mit  hundert  Zärtlich- 
keiten 

liue  Lieb'  eutflsmmt  nnd  bist  iu's  Weite  dann  enteilt." 

Khula;.  Makhz.  Wälib.  Ind.  Off.  2415. 
wy*,j\l   jXXAi  i3.i*  i>-H^  ^  J^^ 

üebersetzung. 
mm  Gottesstreit   voll  Eampfmuth   auch   der  Held  in 

raschem  Flug, 
lüch  gilt  noch ,   wer  der  Liebe  Märtyrthum  gelassen 

trug ; 

)  MaLzh.:   ,jXwh4  Vü<>y^  iS}^- 
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£thi:  Die  Rubä'ü  des  Abu  Said  bin  Äbulkhair.  155 

Und  wie  gleichen  sich  die  beiden    einst  am  Anferstehnngs- 

t^eV 
Diesen  hat  sein  Lieb  erschlagen ,    während   den    der   Fe 

erschlug," 

6)  Wälih.  Makhz. 

ü  ebersetzung. 
„Noch  Keinem  ist  der  Sehnstichtäwniisch  nach  deiner  H 

in  Nichts  zerronnen, 
Und  wer   mit  Huld    begnadet    ward    von    dir ,    bat  ew' 

Heil  gewouneu. 
Denn    welchem    kleinsten    Statibatom    ward    einmal    de 

Gnnst  zu  Theil, 
Dass    solch    Atom    nicht    herrlicher    fortan    gestrahlt 

tausend  Sonnen.'* 

7)  Safin. 

>^MiUA&  jl*.»>j  luiiL»  i^^jti  ""^r  '^^ 

oiUj  i^t^sy^  il^  |Jjv  "^r 

Uebersetz  ang. 
„Obgleich   durch   dlcso  Staubeswuste   mein  Herz    geeilt 

kreuz  and  quer, 
Kein  Härchen  klüger  vrard's   und   übte  dos  Härcheaspal 

doch  so  sehr; 

17)  M«khz.:   «iwiW. 
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6         SiUtmg  der  philo».-^äol.  Clatte  vom  B.  Jutü  1875. 

aufgestrahlt  auch  taaseod  Sonnen    ans   meinem  Herzen 

licht  nnd  hehr, 
Stänbchen   selbst   im  Weg   erreicht-  es   doch  an  Voll- 
endung nimmermehr! 

8.  Safin. 

j>*£i  Lc  ,j  äJ'  j6  j»jt  jtoT  \j» 

UebereetzDng. 
ts  erschaut  der  Feind  nur  Böses,  wirft  er  seinen  Blick 

auf  mich, 
a  Fehler,  den  ich  habe,  sieht  er  hnndertfaltiglich ; 
ja  wohl  —  ein  Spiegel  bin  ich,  and  was  Jeder  Böses, 

Gutes 
inbar  sieht  an  m  i  r ,  das  sieht  er  ganz  allein  am  eignen 
Ich." 

9)  Khal&9.  Makhz.  Wälih. 

\j\jt  ^5^LJ   iy^  i^Uj  ^^y^  )'^ 

üeber  Setzung, 
mein  Abgott,   Liebchen,   sprach  ich,   Antlitz  da,  drin 

Talpeu  prangen, 
loss  nur  im  Schlaf  ein  einzig  Mal  mich  schauen  deine 

Wangen ! 

D,q,r,zt!dbvGü0^le 


Ethe:  Die  Rub^U  dn  Jbä  So'id  bin  Abuikhair.  157 

Und  sie  sprach:  zom  Schlafe  gehst  da  ohne  mich  ja  stets, 
und  den Doch 

Trägst  du  hinterdrein  i  m  Schlafe   mich   zu   schan 
Verlangen?" 

10)  Ell.  292. 

OfMiJ    i^j'W)     SjLüO    •     ILuiilXjt    Ü 

Uebersetznng. 

„So  lang  Moschee  und  Medrese   nicht  ganz  in  Set 

Trümmer  gehn, 
Wird  freier  Gottesmänner  Werk  auch  wirkungslos  i 

verwehu. 
So  lange  Qlanb'  und  Götzenthum  nicht  anf  ein  I 

ähnlich  sehn, 
Wird   aach   kein   einz'ger  Erdeusohn  als  ächter  & 

bestehn !" 

11)  Efanlä;.  Ell.  294. 


18)  Ell. :    aJiUjCi   Ji>  J   -aä   \j  . 

19)  Wälih:  üe  sämXa^. 
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158         Sitzung  der  philoe.-philol.  Clofst  vom  5.  Juni  1875, 
üeberset  znng. 

„Der  Gram  nni  äicb  hat  mir  dns  Herz  in  Fesseln  nuu  ge- 
schlagen, Freaud, 

Um  dich  muss  ich  so  bittres  Leid  im  wunden  Herzen  tragen, 
Freund ! 

„Ick  bin,"  so  sprachst  dn  manches  Mal,  „ja  allen  nah,  die 
wunden  Herzens," 

Nun  wohl,  das  wuude  Herz  ja  ist's,  am  das  auch  ich  mnss 
klagen,  Freand! 

12)  Makhz.  Wälih.  Ell.  292.  Ell.  iÜ. 

UMmJÜ     ^jJCLmI      ^K>L^      \SI~uili       yMI      \j      yW  ) 

«=**-A^  i^j  \Jj^  ^'^'^  }  J**  oy^  y'^') 

I^MwtA^     ^^AaÜji)      tÜuitiili      Clht^      UL<-W1^      W 

CJebersetzang. 
„In  Ehäwaräns  Gefilde   zeigt  kein  einziger  Stein  sich  weit 

und  breit, 
Der  nicht  gefärbt  von  jenem  Blut,  das  Ang'  und  Herz  ver- 

giesst  im  Leid. 
Man  kann  durch  keinen  LanA'?trich  gehn,  nicht  eine  Para- 

sange  weit, 
Wo  nicht  ein  Herzbedrückter  weilt,  um  dich  voll  Gramea- 

bitterkeit," 


20)  Ell.  292  n.  294  :  ot-ii5   «»#  ;Jüt . 

31)  Ell.  204  bat  den  zweiten  Halbvors  an  Stelle  An»  vierten  und 
umgekehrt,  ferner,  ebenso  wie  Wälib,  .jj  stntt  ^Syi  .  Ell.  292  bat 
den  zweiten  Halbven  (fielleicbt  aas  einem  andren  Qediclit  räleclilieh 
berubergenommen)  bo;    o^w,,0   <s^^-^  J^)J5    \^     •    U*"^^* 
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EtU:  Die  Rubä'U  den  Ähü  Sa'td  bin  AhuUihaif.  159 

13)  Ell.  294. 

Uebersetzang. 
,,0  scliilt  mich  nicht,    mein  Meister  d«,    wenn   r 

Becher  manden, 
Wenn  ich  an  Lieb'   und  llebensaft  so  sclaviGcb  mi 

bunden ! 
Denn  ach!  so  lang  ich  nüchtern  bin,  da  weil' ich  b1 

Fremden, 
Doch  sink'  dem  Frennd  ich  an  die  Brust,  wenn  me 

stand  entschwände 

14)  Ell.  294. 

Ueberset  znng. 
„Das  ist  der  Schmerz,   der   mit  Gewalt  die  Seele  : 

zwingt, 
Das  ist  die  Liebe,  deren  Peiu  zu  lindern  nie  geling 
Das  ist  das   Auge,    dem    eich    Blut    ohu'    Uuterla> 

ringt. 
Das  ist  die  Nacht,    die   nie   zurück   zum  Tageslich 

bringt." 
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OD  dem  Pfad  des 

steh, 

der  Trnnkenlieit 

sr  Götzen  Sebn- 

tÜDd'ge  ilim  den 
nd  geb!" 

'  y  '^^. 
'üJUk  \\ 

(JmÖJ    U' 


and  Nacbts  iu's 

r  ein, 

ir   beimlicb    still 

iisscbrein ; 

ts  dir  geweibten 

eusteR, 

mschlienat,    mein 

Jelstein." 
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Blttl:  Die  BiM'U  äu  iU  Said  bin  Abulkhair.  161 

17)  WUih.  Ell.  292. 

Uebersetzang. 
.,Weni  zu  Liebe",  fritg  ich  einstmals,  „schmücket  da  stets 

so  reich  dich?  sprich!" 
„Mir  ZQ  Liebe",  war  die  Antwort,    „eias  und  alles  bin  ja 

ich !" 
Bio  die  Liebe,    bin  das  Liebchen  und  der  Liebende  nicht 

minder. 
Bin  der  Spi^-1,   bin  die  Schönheit,    schane  in  mir  selber 

mich!" 

18)  Makhz.  Wälih.  Ind.  OfF.  2115. 

TJebersetznng. 
„Zum  Arzte  ging  ich,  meinen  Oram,  den  tief  verboi^'nen, 

ihm  zo  kU^eu,  — 
Da  sprach  er :  „Keinem  sollst  du  je ,   als  nur  dem  Freund 

ein  W5rt1ein  s^^en." 


22)   Ind.  Off.  2415;    ^    ; 
[1875.  II.  Phil.  hiat.  Gl.  2] 
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162        Sittung  der  f  Aßot.-pAtTot.  Clatte  vom  5,  JtaU  1895. 

„Und  welche  Art  von  Nahrong  frommt  P"  „Des  eig'nen 
H«rzeDB  Blat  allein." 

,,üad  welche  Art  von  AbBtiuenz?"  „Nach  beiden  Welten 
nichts  ZQ  fragen !" 

19)  Makhz.  Wälili.  Ind.  Off.  2415. 

(•üoit^y^  c»/  yjj;**  '^*>  / 

üeber  setznng. 
„Sie  alle,   die  mich  fort  nud  fort  mit  gntem  Lenmnnds- 

zeugniss  ehren, 
Sie  kennen   die  Gedanken  nicht,    die  achlimmen,    die  im 

Basen  gähren. 
Denn   würden  sie  ein  einzig  Mal   mein  Inn'res  nur  nach 

aaes^i  kehren, 
Sie  ßindeu  sicherlich  mich  werth,  dase  FenerSammen  mich 

verzehren." 

20)  £11.  2Ü. 

i£ii^  1**^*^    ^1)    'S'^^'^    rWtAfi 

Uebersetznng, 
fiDa  hast  dnrch  deiner  Liebe  Gabe  zam  Mann  des  Grames 

mich  gemacht, 
Dn  hast  mich  nm  Verstand  und  Einsicht,  nm  alles  Wissen 

mich  gebracht; 

23)Makhi.:  ^^^^j  j  Jt^t. 
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EAi:  Die  SoM'ii  da  ÄbÜ  Sa'id  hin  Abutkhair.  163 

Ich  kniete   sonst  so  gravitStisch  anf  des  Gebetes  Teppich 

nieder, 
Doch  jetzt  znm  Lamp  nnd  Zecher  werd'  ich  dnroh  dich 

und  fiberall  verlacht." 

21)  £11.  294. 

Üeber  setzang. 
„Sieh,  wie  dem  Mond  dort,    der  als  Habe  nur  Treu  und 

Schönheit   mit  sich  ti^gt^ 
Sich  der  Zenith  der  Schdnheitssphäre  als  Schemel  tief  zn 

Fassen  l^t 
Auf  seiner  Wange  Sonne  bliclce,  und  solH's  an  Kraft  daza 

gebrechen, 
So  blick  auf  jene  schwarze  Locke,  die  heimlich  Zwiesprach 

mit  ihr  pfl^," 

22)  Khulä?.  Makhz.  Wälih.  Ell.  292.  Ind.  Off.  2415. 

Uebersetznng. 
„Ich   reisse  Ton  der  Welt  mich   los  mit.  Herz  und  Sinn, 

■wenn  da  gebeast, 
Ich    scheere   mich    um    Schaden   nicht   noch    um   Gewinn, 

wenn  du  gebeust, 

24)  EIL  292:  Jj    J(   -jt*>-J . 

11* 
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164        Süsung  der  phäta.-phüol.  CSwk  vom  5.  Jum  ^875. 

Ich  bette,  wenn  du  so  mir  sagst,  mich  ohne  Sehen  auf 
PenersflammeD, 

Und  gebe  dir  die  Seele  selbst  zam  Opfer  hin,  venn  dn 
gebeost  1" 

23)  Ehaläf.  Makhz.  Wälih.  Ell.  292.  Ind.  Off.  2415. 

üebersetznng. 
„Es  ward  zom  flflssigen  Mercar   die  Lnft   und   rostbedeckt 

das  Land, 
Drum   komm,   o   Freund,    und   gräme   nicht   nm  das   dich 

Ifinger,  waa  entschwand ; 
Verlangst  nach  trener  Liebe  dn ,   ich   biete  gern  dir  Herz 

and  Seele, 
Und  Hanpt  and  Schüssel  biet'  ich  gern,  wenn  mordbegierig 

deine  Hand.'* 

24)  Safin.  Haft  Iql.  (in  dem  wunderbarer  Weise  eben- 
dasselbe Rnbä'i  anch  dem  'Ain-nzzamäQ  Jam&l-nddin  Ton 
GiläQ  zugeschrieben  ist). 


^JA  1^^  3  ^^  *iU*iI  y  yjjt  *j^ 


26)  EbuUf.:  M^   \\ . 
26)  Kbn% :  ^J^  y   \3<> . 
ST)  EIL  298:   Jjm    »    vi«  im  dritten  HalbTan.. 
28}  Wohl  Anipielnng  auf  die  Qe«Iiichte  von  JoLuuiM  and  d«r 
Tochter  dea  Herode«. 
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UebersetzQDg. 

„Ich  biD  Terliebt,    bia  toll    vor   Liebe,    bin  al 

Sinne  baar, 
Bin  bochbertlhmt,  in  Aller  Munde,  und  bin  ve: 

ganz  snd  gar! 
Bin  Eäfir  auch  ttnd  Götzendiener,  bin  einer  ans  d 

Schaar, 
Ja  das  nud  handerttansend  andres,   das  alles  bi: 

and  wahr! 

25)  Khu1ä(. 

(XUS   yyy^   vauu^J   Aj    iO    i> 

UebersetEung. 

Sieh  aaF  znr  Nacht,  es  fi3atern  geru  die  Lieben 
Niemand  wacht 

Die  Pforte  dann  in  Liebchens  Dach  nnikreisen 
still  und  sacht. 

Allüberall,  wo  Pforten  siod,  da  sind  sie  näc 
verschlossen, 

Des  Liebchens  Pforte  nnr  allein,  weit  ist  sie  anf( 
Nacht." 
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166         Bitxtmg  der  pMlüi.-phitoL  OatM  vom  B.  Jmi  1875. 

26)  Kliolaf.  Wälili.  Ell.  292. 

üebersetzuiig, 
„Nie  eilt  mein  Herz  auf  andren  Pfaden  als  deiner  Liebe 

P&d  allein, 
Und  andres  nie  erstrebt  nnd   sncht  es,  als  Schmerz  nm 

dich  nnd  Eammerapein. 
Verkehrt  hat  meines  Herzens  Aue  in  ealz'ge  Steppe  deine 

Liebe, 
Dasa  nimmw  eines  Andren  Liebe  dort  grfinen  m^;^  nnd 

gedeihn." 

27)  EU.  292. 

iXiji  Jjel  iXu  Oj-A  •i\\i>  ^JJ>  yi 

TJebersetznng. 
„Keines  Hosehnannes  Farben  tr^'  ich  auf  dem  Angesicht, 
Und  so  tiefvie  ich  verachtet  sind  selbst  Frankenhnnde  nicht; 
Ob  der  Schwäne,   die  in's  Antlitz  mir  mein  schmachvoll 

Sein  gezeichnet, 
Mass  sich  selbst  die  H511e  schämen  und  jedveder  HöUen- 

wioht." 


30)  EIL  292:  ^  J^^^  y   ^JAA  ^jäP  ^   Jjf. 
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Ethi:  Die  Bübffis  ätt  AhA  Sa'U  bi»  ÄTmllthair.         167 

28)  EU.  292. 

tXiil^  jwLÄ^j  (5*7^^  y^W  » 

Uttbersetznng. 
„Ad  jenam  Tag,  da  in  die  Hand  mir  das  Glück, 

besitzen,  fallt, 
Veracht'  icb    alles,    wae  an  Wonne   der  Sel'geD    i 

jener  Welt. 
Docb  wollte  man  in  Edens  Fluren  mich  ohne  dii 

abberufen, 
Mir  würde  schier  das  Herz  zu  enge  im  weiten  Paradie 

29)  Khnt&9.  Makbz.  Ind.  Off.  2415. 

üebersetznng. 
„An  jenem  Tage,  da  zuerst  der  Liebe  Feuer  aa^( 
Hat  Unterricht   im   Liebesdienst  der   Liebende  tc 

emp&ngen. 
Dies   Schmelzen   all    in  Flammenglnth  —  es   rOhr 
vom  Liebeben  he 
Denn  eh'  er  in  das  Liebt  nicht  fahrt,  wird  nie  de: 

Feuer  fongen!" 

31}  lad.  Off.  2415:  ij;^ .     EbQlif:^^. 
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168         Sittung  der  phÜot.-phSol.  Clatae  wm  S,  Juni  1875, 
30)  Ell.  294. 

Uebersetzang. 

„Ale  der  Sterne,  als  der  Bimmel  keiner  noch  den  Lauf 
begann, 

Als  der  Elemente  keines  noch  des  Nichtseins  Sehoos  ent- 
rann, 

Da  rerkündete  ich  laut  schon  die  Mysterien  der  Einheit, 

Ehe  Stimm*  and  Siune  mein  noch,   eh'  mein  Leib  Gestalt 
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Sttituchiitiier:  Bebraüehe  Hanätchriften. 


Siixaag  vom  8.  Joli  1875. 


Philosophisch -phüulogische  Classe. 


Herr  t.  Halm  legt«  vor: 

„Die  hebräischen  Haotlsohrifteu  der  k.  Hof- 
nni  Staatsbibliothek  in  Mönchen.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  dieser  Bibliothek  ron  Mortz 
Steinechneider  in  Berlin. 

Die  erste  Redaction  meines  Gatalogs  der  bebHischen 
Handschriften,  welcher  vor  nenn  Jahren  in  der  Vorrede 
des  Hrn.  Directors  za  Äamer's  Catalog  der  arabischen,  als 
„bedeutend  voi^ernckt"  bezeichnet  wird,  war  im  J.  1869 
ziemlich  beendet;  der  Umfang  desselben  überschritt  nicht 
die  Grenzen  eines,  diesem  Gebiete  überhaupt  und  der  be- 
sonderen Beschaffenheit  der  MOnchener  Codd.  entsprechenden 
Catalogue  raiaontil,  wohl  aber  das  Maass,  welches  die,  sonst 
an  Hdschr.  so  reiche  Bibliothek  diesem  besonderen  Bestand- 
tbeil  gönnen  durfte.  Eine  gleichmässige  Verminderung  des 
Inhalts  bot  angemeine  Schwierigkeiten ;  zn  einer  princi- 
piellen  KOrzung  einer  siebenjährigen  STStematischen  Arbeit 
—  Leah  für  Rahel  auszugeben  —  konnte  ich  mich  nicht 
entscbliessen.  Ich  fand  kein  anderes  Mitt«l,  als  einen  Theil 
meiner  Untersuchungen  und  Resaltate  an  verschiedenen 
Orten,  meist  in  Zeitschriften  (insbesondere  in  der  von  mir 
heransgegebenen     „H^br.     Bibliographie")    nnterzabringen. 
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Vor  einem  Jahre  gUnbte  ich ,  mein  Schifflein  so  weit  ent- 
lastet zn  haben,  dass  es  von  Stappel  laufen  könne.  Ich 
übersah  den  Rest  der  Ladung,  —  er  war  noch  immer  nicht 
in  den  gönnten  Raum  zu  zwängen.  Ein  längerer  Auf- 
schub wäre  aber  zum  Wortbruch  geworden;  ich  entschio» 
mich  daher,  einen  Theil  des  üeberschnsses  demnächst  fOr 
anderweitige  Mittheilungen  vorzubehalten,  das  üebrige  in 
die  knappeste  Form  zusammenzudrängen.  So  ist  denn  der 
Tiel&ch  geänderte  Catalog  in  den  Monaten  Januar-Juli 
innerhalb  der  angewiesenen  Grenzen  durch  die  Presse  ge- 
gmigen.  Eine  Geschichte  und  Schilderung  des  Ganzen 
in  der  Vorrede  wäre  mit  zu  grossen  Opfern  im  Catalt^ 
selbst  Terbunden  gewesen:  sie  soll  auch  an  dieser,  dankbar 
angenommenen  Zufluchtsstätte  die  Grenzen  bescheidener 
Ansprüche  nicht  überschreiten. 

Die  Gegenstände  der  nachfolgenden  Abhandlung  sind: 
I.  Die   grösseren    Sammlungen,   aas   denen  di^  he- 
bräischen Hdscbr.  der  k.  Bibliotheken  stammen. 
IT.  Die  froheren  Cataloge  und  Inschriften, 
in.  Inhalt  und  Bedeutung  der  Bdschr, 

Die  Behandlung  wird  mit  Rücksicht  auf  die  im  IX.  Bd. 
der  Cataloge  in  Aussicht  genommene  Geschichte  der  ge- 
sammten  Bibliothek  (s.  praef.  zu  Bd.  VII)  sich  möglichst 
aitf  die  besondere  Abtheilung  beschräukes,  von  anderweitig 
Erörtertem  nur  die  wichtigsten  Thatsachen  berichten. 

I.  SammlangeD. 

Die  Verdienste  Jo.  Alb.  Widmanstad's  (oder  Wid- 
manstetten)  um  die  k.  Bibliothek  überhaupt  und  die  orien- 
talische Abtbeilung  insbesondere  sind  längst  anerkannt '}. 


1)  Widmuutadt  ist  kIiod   gerShmt  von  Hieb.   Heiiid«r,  B«- 
dtncken  a.  i.  w.;  die  Stelle  ist  nach  der  8.  knag.  1582  mitgetlMUt  tod 
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Wenn  Lndirig  Geiger  in  seinem  Terdienetlichen  Schriflchen 
Aber  das  Stadiam  der  hebifiiaohen  Sprache  in  Deutschland 
vom  Ende  des  XV.  bis  Mitte  XVI.  Jahrbond.  (Brealan  1870) 
neben  Universitäten  and  Schulen  auch  eine  Rubrik  „Biblio- 
theken" aufgestellt  h&tte,  bo  wäre  sie  ohne  Zweifel  durch 
Widmanstad's  repräsentirt  worden.  Sein  Namen  steht  an 
rersebiedenen  Stellen  seiner,  Tomehmlich  in  Schweinsleder 
oder  Hompergament  gebundenen  Handscbriften  und  Druck- 
werke'), nnd  zwar  meist  in  der  Form:  „Jo.  Alberti  Vuid- 
mestadif")  nnd  mit  dem  Zusatz:  eognominati  (oder  eog'^) 


F.  L.  HoSknuiD  in  der  Hebr.  Bibliographie  TII,  71.  And«»  Quillen 
a.  bei  Steigenberger,  HittoriKh-Liter.  Terenrb  tod  Entateknog  and 
Anfnahme  der  karfUnti.  Bibltotbek  In  UDDcbsn  1784  S.  1«,  2G.  Steigen- 
berger  üt  die  nngeiuDiite  Quelle  LilieDthare  un  SehloM  Mine« 
VeneicbniMea  S.  604,  die  geunnte  Laodanei'B  (Litbl.  Tl,  322).  Ana 
LilientbRl  schreibt  wieder  FQrat  (Bibl.  Jud.  III.  S.  LXV,  Tgl.  unten 
Anm.  15  n.  21)  ib,  wobei  der  Druckfebler  „Stellingeo"  ((Br  Nelliogen) 
in  SttUngen  uch  Twwandelt,  Tgl.  snch  Hnffafe  (mir  oniaging- 
liebe)  Skine  einer  Oescb.  d.  k.  Bibliothek  In  den  Bajer.  BlEttern  für 
Oeacb.  eU.  1832  S.  76.  a  E.  Waldau'a  ,Jo.  A.  r.  Wldmanatadt 
n.  a.  w.'  S.  Gotha  1796  (96  S.)  ist  gresatenthoils  Plagiat  an  WilTs 
Nachrichten  im  Nfimberger  lit.  Wochenblatt  1770  Bd.  11,  8SS,  wie  mir 
Hr.  FSringer  bemerkL  Meine  Haaptqnelie  aind  die  Hdichr.  seibat. 
Vgl.  noch  Halm'a  Torrode  in  CaUl.  I,  2  S.  VI. 

2)  S.  (Z  e  d  n  e  r)  Catalogne  of  tha  Bebrew  bool»  of  the  Brit.  Mit- 
•Ml»,  p.  90;  eine  intereeaante  Notii  aber  aeineD  jüdischen  Lehrer  eto. 
bei  Landauer  L  c  32S. 

S)  Hebr.  Bibliogr.  VII,  71  A.  3  n.  8.  IV.  In  dem  Epigraph  des 
PanlnaAemilina  (a.nnten  II)  zu  Cod.  103  f.  111:  pnV  DISO  (*>)  by 

üvnhti  "3  IS'  mrp  "3  ri'snpi^  njiran  in'CDJOT^m  üDna^« 
'JB^  □■"tru'Kn  iniD  «in  itf«  j^no-'B^w  »nsi^NO  -[mbiK  '2 

hm  )rO  'n  IflblKS  niOD  KDIID  Ip^^inOlSN  KDD;  dieaelben 
Namen  mit  theilweiae  geSndeiten  Bncbataben  f.  173  b,  nnd  iwar 
^tripttfjOTrtMllO.  in  Cod.115:  ]'0'CD'DT11D  >  »«'■  auch  Cod.  112.  ~ 
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Lucretij  Sueui  oder  S.  und  der  hebi^ischen  Äbbreriatar 
5i  deren  BedeatuDg  mir  anbekannt  ist  —  das  ^  kSnnte 
Consiliarius  oder  Cancellarius  bedenten;  in  n.  224  stehen 
aber  wabrecbeinlich  diese  Bnchstaben  f.  1  a  oben,  während 
der  Namen  f.  ib  folgt.  Der  Namen  überhaupt  fehlt  ofl^- 
bar  in  n.  117,  vielleicht  ancb  anf  einigen  anderen  Hdschr.? 
Ihm  gehörte  jedeniutls  ungefähr  '/s  der  gegenwärtigen  6e- 
sammtsamme,  nämlich  ausser  den  meisten  oder  allen  he- 
bräischen Hdschr.  in  arabischer  Sprache  (worüber  vgl. 
mein  Vorwort  S,  VII)  besass  er  mindestens  125  Bände, 
eine  t^  seine  Zeit  erstaunliche  Anzahl,*)  nni  erklärlich 
durch  seine  Beziehungen  zu  Italien,  dem  Taterhtnd  oder 
Dnrchgangspnnkt  der  weitana  meisten  noch  erhaltenen  he- 
bräischen Handschriften. 


In  Cod.  217  schreibt  im  Herbat  1536  Franciscm  Fani*a;  C3nn  ni33^ 

3T  ••z  in^i  ni'n^N  rirfsDir  («o)  ni'jots  niornn  ^d  bbisn  zhvn 
minn  nnse  ^^n^  irm  ranji  t:^  (»>)  kcj  it  hksd  iisdi  iVn 
lojfB^  "  nn  tijf  hnr\)  •  na-bvn  b^  -t)i6  nK^sion  nonpn 
■nra  -iiN'^  nnrnn  'oi^j/n  ■'Jidü  'jibw  Finyniii  mjjnbi  vm-6 
D'^na  i'D  «in  ■  nrs  lyr^  ttyiMi  i'D'rn^  «nosn  an'  •  D"nn 
njiDon  ES'na^K  pw  )iyv  nnon  ni^j/oa  itoijrai  inaio  as'n' 
l'iKD  Y^i^iK  13  HanD^N  p  j'EPep'DTiio  Ti3ip  13  tfrsnpib 
bro  iDwn  aTao'iyD  obpa  n''33  nisoi  Tps  naffN  i"t3D*B^«n 
c^3  yipig  E'ppinon  i'vs  't  by  —  ip'^iCDiD«  nd30  niis«p 
^330  .  ^Kiars  D'3B^  nn  •  ^di  üdsd  n'  van  -hpk  mttbnn 
ipiyjHns  •  mis  van«  niiso^  -«&«  -  «wo^i  iidj6  'intnin 

DJ1D  n'3D 
4)  IH«  TislgeprieKit«  Stmiulang  Coor.  Uffenbaob's  im  J.  1720 
kUI  CodicM. 
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Obna  Zweifel  hat  er  seinen  Anfenthalt  und  seine 
Stellung  in  Rom  (seit  1533)  ^)  bald  znm  Erwerbe  jener 
Schätze  benutzt;  doch  habe  ich  kein  sicheres  Datum  aas 
den  ersten  Jahren  notirt,  womit  ich  nicht  behaupten 
dasB  dergleichen  nicht  existire.  Von  einiger  Beden 
ßr  Widmanstnd's  Erfolge  scheint  der  bekannte  Car 
Äegidins  de  Viterbo")  gewesen  zusein,  welchem  e 
Edschr,  selbst  oder  deren  Frototjpe  gehörten.  Sein  N: 
ist  meist  radirt,  so  dass  sich  die  Zahl  nicht  mit  Sich« 
angeben  Usst.  Der  Bibliothekar  Felix  Oefele  hat 
nach  Antritt  seines  Amtes  (7.  Aug.  1746)  sich  die  1 
genommen,  den  Rasuren  (auch  anf  Hdschr.  des  Card: 
Grimani,  s.  unten  2,  S.  180)  nachzuspüren.  Seine 
merkong  vom  Jahre  1747  (so  lies  unter  n.  92)  übej 
Hdschr.  Widmanstad's  „guU)us  hodie  superbit  Bavaric 
invidiat»  Vaticanae,  sua  si  bona  ttosset",  ist  di( 
genannte  Quelle  Steigenherger's  S.  20.  Handschrifi 
Noten  von  Aegidius  enthalten  n.  92  und  215.  Das 
(1521)  gewidmete  unedirte  Werk  Elia  Levita'a, 
welchem  noch  die  Rede  sein  wird,  findet  sich  in  n.  7^ 
den  Jahren  1536,  1537  liess  Widmanstad  n.  217  und 
mit  Benntznng  von  Codd.  des  A^idius,  copiren  durcl 
sftia  ben  Elasar  Parnas  ans  der  Familie  Geraoni,  als  C 
genannt   Franciscus   Famassua'^.     Anf  God.  217    k( 


5]  In  der  (Aom.  2)  citirten  Notii  ist  du  Jahr  MDXXXII  eri 
wenn  di«  Zkhl  ricbtig  ist. 

0)  üeber  ilu  vgl  De  Boiii,  Waiterb.  nnter  Hose  Kimcbi  E 
OiDtbnrg  IQ  LeTiU,  Huor«t  p.  U,  Landsner  8.  324;  Qbi 
HdMhr.  meinra  Catalog  S.  Xn. 

7)  Der  gelehrte  Ant  EUear  P&rau,  in  Begfio  in  Cab 
•eluieb  H80— 96  mit  der  Linken,  wie  er  iteti  bemerkt,  sehr  i 
ond  correct  5  Hdechr.  in  yQncben  (Cntal.  S  213),  Michael  5 
Gbirondi  114.  Sdn  Sobn  iat  wohl  onaei  Jetaia,  der  1529 -S! 
Werke  in  Venedig  edirte  (CataL  Bodl.  2944  n  8501)  und  nach 
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ich  bald  zurück.  Im  3.  1537  erbielt  Widm.  «aoe  erste 
bisher  anbeksDBte  BecensioD  des  erst  1538  gedmcbten  be- 
r&bmteB  Werkes  von  Elia  Iferita  über  die  Masora  (n.  322)i 
ob  aooh  diese  dnroli  Aegidins?  MindeateuB  Kae  Hdsebr. 
des  letzteren  copirte  1538  (n.  103)  der  CoDTertit  Paalos 
Aemilias,  aaf  den  ich  später  (11)  zarückkouune.  Noch 
in  den  Jahren  1553 — 4  wird  n.  96  aas  einer  Hdsohr.  des 
A^dins  durch  den  Spanier  Chajjim  6ati(;no  in  Rom 
abgeschrieben  —  der  schon  1551—3  Verschiedene»  copirt 
hatte');  —  1555  copirt  der  unwissende  Krakauer  Mose 
Gtad  bea  Tobia  (vgl.  Register  S.  214  s.  t.)  eine  grössere 
DiTstische  Compitation  von  Schriften  des  Elasar  Worms 
(81),  nach  Elia  Levita's,  für  Aegidins  (Herbst  1515)  ange- 
fert^tan  Prototyp,  indem  er  selbst  im  Epigraph  nur  Namen 
und  Datom  ändert,  und  so  Widmanstad  zum  Augnstiner- 
mSndi  macht,  wie  W.  selbst  bemerkt.  —  Cod.  841  ge- 
hörte dem  Card,  Qriniani  (b.  nnten  §  2). 

Zur  VerTollständignng  der  Daten  hebe  ich  nar  noch 
das  J.  1541  in  n.  201  herror  (wer  ist  der  daselbst  ge- 
nannte J.  Stauber?),  welches  aach  auf  einem  gedruckten 
Buche  erscheint  (bei  Landauer,  1.  c.  oben  Anm.  5).  Viel- 
leicht ergiebt  eine  genauere  Durchforschung  der  Druck- 
werke Widmanstad's  ancb  für  seine  Erwerbsquellen  eine 
weitere  Nachlese. 

Das   Verdienst    eines   eifrigen    Sammlers    mnss   man 


Hotii  AdelUad's  (bei  Wolf.  B.  H.  m  p  826;  dam  Catd.  Bodl.  874 
op.  46)  1639  starb.  Sein  ÜsbertrittniiiChriBfaDthuin  (a.  oben  Ann.  3) 
war  nnbekatiol.  Sein  Brndcr  icheint  Uoae  Pamu,  der  in  Conitan- 
tinopel  in  der  Drnckerei  des  lettten  Soncinaten  1546—7  arbeitete  nad 
daoD  bis  1S54  die  Offlcin  foTtfUhrte  (Catal.  Bodt.  3006  n.  8923).  Welcher 
.Familie  Oersoni'  gehören  die  Panas  an? 

8)  Register  S.  213;  Tgl.  Cod.  Puii  794;  Dri  giebt  diesen  Copisten 
n  Cod.  378  nieht  an;  rgl.  Cat  Bodl.  p.  2860. 
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Widmanfitad  in  Tollem  Maoese  zaerkennen:  bis  snm  Kenner 
der  nenhebräiachen  Sprache  und  Literatur  hai  er  es  nicht 
gebracht,  aaoh  wenn  wir  einen,  fSr  Zeit  and  Verhältnisse 
Terkleinerten  Maassstab  anlegen,  obwohl  er  in  Rom  das 
Hebräische  von  Jaden  zu  erlernen  snchte  and  wohl  auch 
bei  seinen  Notizen  deren  Hilfe  in  Anspruch  nahm.  Seine 
Bemerkungen  auf  den  Handschriften  bestehen  in  der  Begel 
in  lateinischen  Indices  zn  Aniang  des  Codex,  wovon 
Stägenberger  (S.  23)  einige  Beispiele  augiebt  (die  Notiz 
über  SaL  Molcho  steht  in  n.  311).  Dieselben  sind  aber 
oft  nnTollatändig  and  leiden  an  Irrthnmera,  die  man  seinen 
Privatnotizen  freilich  sehr  zn  Gut«  halten  wird,  wenn  man 
sie  mit  denjenigen  vergleicht,  welche  die  mit  besseren  Hilfs- 
mitteln versehenen  Verfasser  von  biographischen  und  biblio- 
graphischen WSrterbSchern  (Bartolocci,  Wolf  und  selbst 
der  gelehrte  De  Bossi)  nud  nach  ihnen  die  Herao^^ber 
von  Catalogen  (Assemani,  Biecioni,  Pasinas,  Peyron  und 
wiederum  De  Bossi)  bis  in  anser  Jahrhnnd^  hinein  rer- 
öfiTentlicht  haben.  Diese  Irrthümer  durften  als  Hanptqaelle 
für  die  Angaben  der  nnten  zn  besprechenden  Cataloge 
nicht  ganz  anerwähnt  bleiben;  eine  pietätlose  Anfzählang 
wird  man  ans  gerne  erlassen,  wie  auch  im  Gatal<^  nur  bei 
besonderer  Veranlassung  (n.  77,  91*,  94,  205,  307',  wo 
Widmanstad  einer  falschen  hebräischen  Notiz  folgt)  seine 
Angaben  berührt  sind.  In  Cod.  214  f.  102  hat  er  einen 
Titel  lateinisch  richtig  wiedergegeben ;  Lilienthat  verstand 
nicht  zu  lesen  (s.  meine  Abhandl.  znr  psendepigr.  Lit. 
S.  53,  vgl.  8.  54  A.  5). 

In  einzelnen  Handschriften  hat  Widm.  am  Etande  fort^ 
laufende,  meist  richtige  Inhaltsangaben  gemacht ;  z.  6.  zu 
112';  darüber  hinaus  gehen  auch  die  von  Landauer  hervor- 
gehobenen Bemerkungen  zu  Cod.  217  9  nicht.  Da  meine, 
im  Catalog  versprochene  ergänzende  Nachricht  über  diese 
Hdschr.  des  Buches  Sohar  nicht  so  bald,  als  ich  vermeinte, 
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znm  Äbdrack  kommen  wird,  ro  möge  hier  Dasjenige  Platz 
finden,  was  nnser  specielles  Thema  berührt. 

AnfS.  1  der  angebandenen  Blätter  in  fol.  hat  Widm. 
selbst  ein  Verzeichniss  der  Pericopen  geschrieben,  über- 
einstimmend mit  dem,  ebenfalls  von  ibni  geschriebenen  in 
Bd.  I  (bis  TVI)  nnd  II.  Vorne  liest  man:  In  codice  car~ 
dinalis  Aegidij;  anch  Bd.  I  f.  IC  schrieb  Widm.  mit 
rother  Tinte: 

^i'  n'j'N  jDifnn  -isddh;  n'wxis  nwiD  r\abm  nm  idkds 

d.  h.  „mit  dieser  Stelle  endet  die  Pericope  Bereschit  in  dem 
Exemplar  des  Cardinal  Egidio^\  Hierauf  folgt:  In  eodiee 
Laudadei')Viterhieii8iSf  nämlich  von  Pericope  n^  bis  inttn, 
odenbar  in  Bd.  IlT,  in  dessen  Index  znerst  inp'l  {=  nonP) 
ohne  Quellenangabe,  dann  zn  ru  etc.:  „Fragmenta prioribus 
distinctionibus  interserenda,  quae  ex  Codicihus  Olem.  VII 
pont.max,  Providentia  ex  asia  africuque  magnis  impen- 
diis  eotrogatis  tramcribenda  curavi.  Nam  quae  in  volu- 
niinilus  duobis  priorihua  Zokaris  scripta  siifit,  ex  Bette- 
ventano  Codice,  quem  R.  Menachem  Recanatettsis  inter 
thesauros  suos  h&redibus  (ao)  reliquerai,  aique  partim  in 
stios  eommenlarios  tramtulit,  descripta  fuerunt.  illague 
omnia  Aegidianus  Codex  habebat  *").  Haee  autctn  postea 
reperta  sunt  MDixxiij"  —  also  schon  3  Jahre  vor  An- 
fertigODg  des  I.  Bandes.  Ausserdem  verzeichnet  Widm. 
noch:  In  Codice  Ahraluimi  QratHochi  nnd  j«  codice  Man- 
tini  anch  in  altero  codice  Mantini  (wohl  des  Jakob  Man- 
tino?). 


9)  HebrSiMh  Jehada?  Vgl.  ie  BUnis  in  den  aater  Cod.  328 
citirten  Qaellcn. 

10)  Landaner,  1,  c  S.  342,  miurentelit  die  Stolle,  indem'  er 
Cod.  legidiu  neben  dem  BeneventtiDer  aniUbrl.  Gegen  die  Zurück- 
fübniDg  aof  Becanatl,  welche  Ldudaura  dubinetellt,  ■  JelHnelc, 
Beitrtge  I.  21. 
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In  walchem  Jahre  die  Sammlnng  Widmanstad's  von 
Herzog  Albert  angekauft  wnrde,  isi  mir  nnbekannt;  der 
Erwerb  durch  Kauf  wird  von  Steigenberger  (3.  23)  nnr 
nach  einer  kurzen  Notis  von  Tengnagel  berichtet.  Da  wir 
oben  gesehen,  dass  er  noch  1555  seine  Sanunlong  durch 
eine  Abschrift  (n.  Sl)  bereichem  Hess,  so  kann  der  Verkauf 
nicht  frnher  geschehen  nein;  er  starb,  nach  einer  PriTat- 
mittbeilong  des  HriL  Leopold  ron  Beek-Widmansletter  in 
Graz  an  Hm.  FöriDger,  als  Domherr  zn  Begensbni^  Sonn- 
tag Laetare  (28.  März)  1567,  und  ist  dort  begraben.  Hängt 
dieser  Verkauf  mit  der  angeblichen  Niederlegting  seiner 
Aemter  zasammen  ?  Seine  letzten  Lebensjahre  scheinen  über- 
haupt nicht  näher  bekannt  and  liegen  ausserhalb  meiner 
Aufgabe.  Aas  der  Notiz  Ehinger's  (starb  1653  als  Gym- 
nasialrector  zu  R^ensbnrg)  zn  Cod.  409,  der  erst  in  diesem 
Jahrhundert  ans  der  Stadtbibliothek  zn  Augsburg  nach 
München  kam,  ergiebt  sich,  dass  Einzelnes  früher  von  der 
Sammlung  getrennt  worden.  —  Wahrsdieinlich  Terroittelte 
auch  Widmanstadt  in  irgend  einer  Weise  die  Anfertigung 
und  den  Erwerb  derjenigen  Handschriften,  zu  denen  wir 
nun  Ober  gehen. 

2.  Als  Codices  Bavarid  bezeichne  ich  (nach  einer 
früheren,  vielleicht  von  mir  missverstandenen  Mittbeilnng) 
eine  grössere  Anzahl  von  Hdschr.  (gegen  70)  in  grünem 
Ledei-band,  welche  von  Herzog  Albert  V.  (reg.  1550—79), 
dem  Grunder  der  Bibliothek,  herrühren  und  theilweise  schon 
vor  seinem  Regierungsantritt  durch  Abschrift  herbei- 
geschafft wurden.  Die  nachfolgenden  Daten  sind  ans  den 
Handschriften  geschöpft. 

In  den  Jahren  1548 — 52  war  hauptsächlich  in  Vene- 
dig (Uantna  ist  nur  1552  in  n.  45  genannt,  der  Schreiber 
war  1550  in  Venedig)   mindestens  ein  Dntzend  Juden   mit 
Abschriflen    hebräischer    Werke    —    auch    aus     Drucken 
[ISTS.  IL  Pbil.  bUt.  a.  3]  12 
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(s.  D.  25,  TieUeicht  46,'  n.  Ä.)  beachäftigt.     Im   Raster 
der  Schreiber  (S.  213—4)  sind  unter  den  Namen 

Chajjim  (101) 

David  b.  Mose  (11) 

Elieser  (65) 

Isak  b.  Elia  Maanscli  aaa  Leitmeritz  (Böhmen)  (25) 

Jakob  b.  Chajjim  (59) 

Jakob  b.  Isak  (131) 

Jakob  b.  Josef  (40) 

Jiachai  b.  Jechiel  (31,  45,  58(?),  64,  131) 

Jonatan  b.  Jakob  Gallico  ans  Mantna  (32) 

Joseph  b.  Aron,  gen.  Snndel  ans  Lnbemila  (53) 

Meir  b.  Isak  ha-Leyi  ans  Pr^  (19,  27[?],  47  [?]) 

Meschnllam   b.  Samuel,    gen.   Yeibiscb   (Phöbne)   Pos- 
nani  (9), 
etwa  17  ^nde  auTgezählt. 

Ohne  Namen  der  Schreiber  datiren  aas  den  Jahren : 

1549  n.  62.  ]       zneammen  10  Bände, 

1550  Q.  18,  30,  53  I    woron  einer(Q.  47)  schon 

1551  n.  26,  47  [       nnter  Meir  erwähnt, 

1552  n.  44,  50,  59,  61.  j  also  9. 

Ohne  Angabe  des  Schreibers  und  Jahres  gehören 
(ausser  den  einzelnen  Bestandtbeilen)  zn  derselben  Rubrik 
die  n.  7(?),  12,  15,  22,  24,  29,  34,  39,  41,  43,  46,  48,  49 
(49' nach  Prototyp  Rom  1550),  51,  54,  56,  57,  60,  62,  63, 
66,  73,  78  (epan.  Hand);  also  23  Bände  +  17  +  9  =  49 
Bände  rou  sehr  hedentendem  Volumen  (s.  weiter  Doten). 

Die  Zeit,  welche  auf  eiuzelne  Abschriften  verwendet 
wurde,  ergiebt  sich  au^  einigen  im  Catalog  angegebenen 
Daten,  z.  B.  in  n.  45,  53  (wo  f.  29-76  in  8  Tagen),  55, 
64.  Einzelne  sind  mit  farbigen  Initialen  und  Yerziemugen 
ausgestattet,  z.  B.  26,  59,  96  Zu  Anfang  und  Ende  einiger 
Codd.  (z.B.  n.  60,  86,  88,  auch   bei  anderen,  wie  n,  14, 
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16,  21,  410:  Scbedel)  sind  alte  Hotzscbnitte,  meiafc 
Bilder  ans  dem  neuen  Testament,  angebunden.  Lilien- 
thal  (zn  n.  14)  spricht  von  Bildern  mit  denen  „das'Ms. 
geziert  ist"  und  macht  Heldentbaten  Sinson's  aas  —  der 
Anbetung  Christi ! 

Die  einzelnen  sehr  starken  Bände  in  fol.  bestehen 
ans  2  —  3  Abtbeilangen  von  rerschiedener  (deutscher  nnd 
italieniBcber)  deutlicher  rabbinischer  Schrift,  sind  mitunter 
falsch  geheftet  nnd  ineinandergebunden.  Mitunter  beginnt 
mitten  in  der  Zeile  ein  neues  Fragment,  welches  die  un- 
wissenden Copisten  für  Fortsetzungen  hielten  (s.  z.  B.  33,', 
69,*).  Ob  die,  mitunter  ausgedehnten  Schlussformeln  an 
nnvollständigen  Schriften  überall  auf  blosser  Unwissenheit 
hemben,  bleibe  dahingestellt  (s.  z.B.  24,^  37,'"',  49,', 
65,*;  B.  325,').  —  So  konnte  auch  Manches  in  demselben 
Cod.  zweimal  vorkommen,  z.  B.  31,*,  Än&ng  von  31,'; 
53'  =  53,'.  (Auch  Paulus  Aemilins  hat  in  der  kabbali- 
stischen Sammlung  n.  112  Manches  an  zwei  Stelleu  copirt; 
kritischer  verfuhr  Elia  Lcvita  im  Prototyp  von  n.  81). 
Seltner  finden  sich  sinnlose  Einschaltnng^,  wie  in  n.  43,'. 

Üeber  die  Originale  oder  Prototypen  der  Copien 
findet  sich  höchst  selten  (z.  B.  in  10,',  64)  directe  Aus- 
kunft; n.  31  will  ans  einem  Antograph  copirt  sein,  hSchst 
wahrscheinlich  Missverständniss.  Einige  Prototypen  sind 
wohl  erst  nachträglich  erworben  worden,  ich  setze  die 
Nummer  des  sicheren  oder  wahrscheinlichen  Prototyps  zu 
folgenden  Bänden  in  Parenthese:  41  (266),  43,*  B.  (280?), 
53  (209),  54  (215?),  56  (341  n.  357),  57'  (357). 

Für  die  bibliographischen  Monstra  in  den  mit- 
unter ans  Lächerliche  streifenden,  oft  unverständlichen  nnd 
unhebräischen  Ueber-  und  Nachschriften,  welche  die  Cata- 
logisten  wiederholt  nnd  in  ihren  Bereicherungen  nicht 
selten  übertrofien  haben ,  darf  man  die  Abschreiber  nicht 
ohne  Weiteres  verantwortlich  machen.  Wir  finden  fingirte 
12' 
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nnd  nnzntreffende  Schriften  titel,  die  nur  ansnabmsweiEe  in 
meinem  Catalf^  berührt  sind,  z.  B.  n.  26,^  '  (den  Antor  Josef 
Gikatilia  giebt  Cat.  41  o  an),  27,«,  39,',  43,  44,",  49,*'  *,  57,», 
65,*  (angeblich  mystisch.  Tgl.  325,'),  65,'  n.  s.  w-,  fingirte 
Antoren,  z.  B.  Schemtob  n.  11,*,  Abraham  Bibago  49,*, 
Samnel  59,S  Chisdai  Levi  60,*,  Salomo  ibn  Aderet  66,  Da- 
vid Eimchi  131,'  a.  R.  w.  Die  Unwisaenheit  dea  Abschrei- 
bers hat  aber  wohl  die  Araber  Averroes  (64,*)  nnd  ibn  To- 
feil  (59)  mit  der  Formel  „gesegneten  Andenkens"  versehen ; 
bei  letzterem  ist  die  Abbreviatur  far  Xiwb  TS  („diess  seine 
.Worte")  missverständlich  in  jene  bekannte  Formel  11113! 
nsna^  an%elÖ8t. 

Trotz  aller  dieser  äusseren  Mängel  und  der  leider  be- 
deutenden Entstellung  der  Texte,  von  welcher  Proben  ge- 
nug in  den  daraus  gedruckten  Schriften  vorhanden  sind, 
bleibt  doch  die^e  kleine  Bibliothek  von  Abschriften  älterer, 
theilweise  sonst  unbekannter  Werke  und  Fr^pnente  ein 
schätzbarer  Bestandtheil  der  von  Albert  angelegten  Samm- 
lung, insbesondere  ein  ehrendes  Zengniss  seiner,  w^en  der 
mangelhaften  AnsfUhrnng  nicht  zu  nnterschätzenden  Be- 
mShnngen. 

Üeber  Ursprung  und  Erwerbung  anderer  Codices  Bavar. 
ist  ans  letzteren  selbst  im  Ganzen  wenig  zu  schöpfen. 

Der  Bibliothek  des  gelehrten  Arztes  Hartmann  Sche- 
del  (Tgl.  Steigenbei^er  S.  10  S.)  geh&rten  die  n.  21,  210; 
einige  andere  führen  wiederum  anf  einen  rSmischen  Car- 
dinal nnd  vielleicht  die  Vermittlnng  Widmanstad's.  Car- 
dinal Domenico  Grimani  (gest.  1523)")  hinterliesa  eine 


11)  Üe1>er  Qtinuuii   i.   die  Citate  in  d«r  Zeitschrift  fQr  Mathe- 
matik XII,  4  (Gritx,  Oeachichte  IX,  50,  letzt  die  Conjcctor  direct  ip 
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ausgezeichnete  Bibliothek,  deren  meiste  Hdschr.  im  vene- 
tianischen  Kloster  St.  Antonio  de  Castello  im  J.  1687  rer- 
branateD;  einzelne  finden  sich  jedoch  an  versc 
Orten.  Ancb  seinen  radirten  Unterschriften  sp 
fleissige  Oefele  nach,  so  dass  in  meinem  Yerzeicl 
Besitzer  (8.  251)  10  Knmmem  angegeben  sind, 
freilich  zwei  (276,  341)  Widmanstad  gebSrten. 
stammen  vielleicht  von  Pico  de  la  Mirandt 
(ygL  Wolf,  Bibl.  hebr.  I  pra^.  S.  26). 

Anderes  führt  uns  anf  den  bekannten  Factor 
nischer  Drackereien,  Cornelias  Ädelkind,  f^ 
im  J.  1551  n.  31  von  dem  gelehrten  Esra  ben  ] 
Fano  (rgl.  n.  35),  1552  in  TIdine  n.  33  von  Ret 
Salomo  Aschkenasi  geschrieben  wnrde.  Letzterer  bc 
Adelkind  noch  im  SpStsommer  als  „wohnhaft  in  ^ 
(1553  war  AdeUdnd  in  Sabionetta,  b.  Catal.  Bodl. 
und  spricht  die  HofFnnng  ans,  dass  derselbe  Tielleit 
Schriften  (Isak  Latifs),  wie  bislang  viele  andere, 
flicher  Weise  heransgeben  werde  ").  Das  ist  t1 
300  Jahre   später   geschehen,    bat  aber  dem  Her 


dM  CiUt),  in  TirchoWi  Archir  Bd.  67  8.  486;  Tgl.  0.  J.  E{ 
fMtra  lioeta  /,  2S6;  meinen  Caial.  Codd.  Lugd.  Bat,  p.  ; 
Seal.  12:  .D.  OrimaiU  Ctmta  St.  Itaaci.'  Wu  bedentet  C 
tSWS  bint«!  OrimaDi'e  Nunen  io  Cod.  HDncheo  80? 

12)  p  13 .  mp'i  nwn  noDn  nioi^jin  iik^  n>st  t 

,  crtüvi  cn  nvH  h^o  cnyjnt  cppiio  D'Bih  n»« 
nBD  -  hDMtn  rwnm  n^iosn  -m  cnD»n  »PBim  -pn  y 
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"  Vorwürfe  zagezogen,  die  auf  den  hoffhnngsToUen 
r  znrfickfallen.  — 

euer  Zeit  bis  in  die  ncnest«  bat  eiue  bedentenÖe 
lg  der  Hdschr.  darch  Erwerb  grösserer  Sammlnngen 
gefanden;  auch  Hdscbr.  welche  anf  Beeitzer  zu 
8  XVI.  Jabrb.  zurückweiBen ,  wie  Sehern  (204), 
:  (235),  Jo.  Böschenstein  —  für  dessen  Le- 
tnisse  unsere  Hdscbr.  (72,  254,  329,  400,  401) 
ateressante  darbieten  —  sind  erst  später  in  die 
tek  gelangt.  Einzelnes  stammt  ans  ElÖstem,  wie 
(400—1)"),   Fölling  (3,  204),  Regensbai^  (382). 

Jabre  1858  wurde  die  Bibliotbek  des  berübmten 
rientalisten  Et.  Quatremdre  erworben,  worin 
Idscbr.,  darunter  8  ans  der,  auf  Änctionsweg  yei^ 
Bibliotbek  des  Herzogs  von  S  n  s  s  e  z  (Register 
.     Ein,  nacb  flücbtiger  Ansicht  Terfasster  kurzer 

Rödiger's  über  23,  nacb  der  ursprünglichen 
;  numerirte  aber  sachlich  geordnete  Codd.  im 
le  der  D.  M.  Zeitschrift  enthält  in  der  That  nicht 
leutende  Trrthömer  (s.  meinen  Catalog  unter  n.  137, 
364—6,  368,  370  —  1,  373).  Zur  bequemen  Auf- 
eoe  folgende  Tabelle  über  sämmtliche  37  Bände; 
!i£Fer  bis  n.  24  ist  die  Rßdiger's,  ihr  folgt,  wenn 
irung  eingetreten,  die  spätere  in  Parenthese,  dann 
I  Gatalogs,  in  der  HI.  Colnmne  von  24*— 37  ist 
Ziffer  die  jüngste  Qaatrem^re'scbe. 


^  FSringeT  bemerkte  mir  im  J.  1868,  da»  keiner  der 
iintscbsQ  Aebte  Eberabeigs  a.  1500—48  JoVbiid  Ton  Gre- 
imeD;  1548  regiert  Johutn  Nebel.  —  Ob  „Probst"  nicbt  den 
t?  ' 

^gl.  DelitEBCb's  Artikel:  BiHiotheca  Sustexiana  im 
t 
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1, 

136 

13,     362 

24« 

379 

2  (6). 

139 

14,     372 

25, 

366 

3, 

142 

15,     364 

26, 

374 

4(3). 

137 

16  (18),  370 

27, 

376 

5, 

138 

-  (17)  360 

28, 

375 

6  (2), 

140 

18  (21),  365 

29, 

359 

7, 

141 

19,     373 

30, 

361 

8, 

144 

20  (25),  366 

31, 

368 

9, 

146 

21  (29),  359 

32, 

380 

10  (16) 

363 

22  (31),  368 

33, 

369 

11, 

145 

23  (13),  371 

34, 

415 

12, 

143 

24  (36',  413 

35, 
36, 
37, 

414 
413 
416 

Gegenüber  einigen  nun  werthloseD  naedirten  modernen 
Schriften  finden  sich  z.B.  zwei  Bände  Talmud  (140-1), 
daa  Wörterbuch  des  Natan  (142),  das  Gesetzbuch  des  Mose 
Concy  mit  Noten  {145),  der  Commentar  des  Mose  b.  Sa- 
lomo  ans  Saleriio  (370),  viel  besser  als  in  dem  Cod.  Bavar. 
(60;,  den  Hr.  Perles  in  seiner  Abhandlung,  über  die  la- 
teinische tJebersetzung  des  Morck  tou  Maimonides  in  einer 
MüDchener  Hdschr.,  haoptsächlich  benutzt  zn  haben  scheint 
(vgl.  Hebr.  Bibliographie  1875  S.  87). 


Zur  äusseren  Geschichte  der  Codices  bemerke  ich 
Doch,  dass  in  den  Juhren  1830—41  unter  Inspection  des 
Gustos  Schmidhamer  (gest.  1847)  von  dem  Bibliotheksdiener 
Gubath  (1841  quiescirt  und  bald  darauf  gestorben)  eine 
Anzahl  kleinerer  Hdschr.  mit  leichtem,  braun  marmorirten 
Einbände  versehen  wurde  (Mittheilang  des  Hrn.  Bibliothekars 
Föringer) ;  daza  gehört  auch  der  Cod.  fragmentorum  in  4* 
o.  356,   aus  welchem  ich  7  defecte  Codices  theilweise  oder 


Diqirizodbv  Google 


184        SUmng  der  ^Oot.-pftiM.  Oasse  vom  3.  JiOi  1875. 

vollständig  tu  ergänzen  im  Stande  war;  nelleicbt  geboren 
noch  einzelne  Blätter  za  anderen  Bänden,  die  ich  nicbt  ganz 
nach  ihrer  inneren  Vollständigkeit  geprüft  habe.  Das  nnter 
356,'^  nachgetragene  astronomische  Fragment  einer  nr- 
sprünglich  lateinischen  Hdschr.  ist  mir  erst  während  des 
Dmcks  mit  einigen  alten  Deckeln  u.  dgl.  zagegangen,  die 
ich  zn  den  Fri^menten  in  fol.  (n.  151)  gelegt  ha'be.  Bei 
Gelegenheit  jener  Einbindang  scheinen  einige,  meist  defecte 
Bände  in  Verwirrang  gerathen  zn  sein,  die  ich  in  Ordnung 
zn  bringen  mich  bemUhte  (s.  Vorwort  S.  V).  Die  künftigen 
Benutzer  solcher  Codicea  mögen  auf  diesen  Umstand  achten, 
nm  etwa  noch  Uebersehenes  zarechtzaatellen. 

II.  Cataloge. 

Bei  der  Ansarbeitung  dieses  Abschnittes  beschleicht 
mich  ein  doppeltes  Gefühl  von  Unbehaglichkeit.  Das  reiche 
Material,  welches  ich  im  J.  1863  zusammentrug  —  dazn  ge- 
hören anch  verschiedene  tbatsächliobe,  neuerdings  ei^äuzte 
Auskünfte  des  Hrn.  Bibliothekars  Föringer,  für  welche  ich 
hier  meinen  Dank  ausspreche  —  besteht  mitanter  aus  kurzen 
Kotizen,  die  mein  Gedächtniss  heute  nicht  mehr  durchaus 
befriedigend  zn  ergänzen  vermag.  Andererseits  ist  es  eine 
wenig  lohnende,  Missdeutungen  ausgesetzte  Au%abe,  darüber 
zu  berichten,  wie  viele  unzureichende  Versuche  durch  drei 
Jahrhunderte  gemacht  worden,  eine  auch  nur  oberflächliche 
Kenntniss  des  reichen  Schatzes  zu  geben,  der  in  dieser  Zeit 
sich  angehäuft.  Wie  jämmerlich  erscheinen  die  wieder- 
holten Beschreibungen  gegenüber  den  grossartigen  ältesten 
Sammlungen!  Die  Erklärung  dieser  seltsamen  Erscheinung 
li^  freilich  in  allgemeines  Schicksalen  der  nenhebräischen 
Literatur,  deren  Erörterung  jedoch  weit  über  die  Grenzen 
unseres  Themas  hinausführen  würde.  Die  nachstehenden, 
stark  gekürzten  Notizen  sollen  baupt^cbtich  ilie  im  IX.  Bde. 
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der  Cataloge  snizufährendeii  bandschriftUohen  Veneiohiiiese 
Daher  schildern  nod  die  Isdices  in  der  Mehrzahl  der  Hdschr. 
selbst  beleachten. 

1.  Der  erste  officielle  Bescbreiber  der  hebräischen  Hand- 
ecbriften  war  ein,  bei  Wolf  nad  Delitzsch  (^'issenschaft, 
Kunst,  Jndenthnm,  1838  S.  292)  fohlender  jadischer  Gon- 
vertit:  Faolns  AemtliaB  (auch  „EmiliuB"?)  ans  Rödel- 
see,  oder  Röthelsee  (»Tt^Dn .  nA''tn),  welcher  in  Som  in  die 
Itatholische  Kirche  trat;  sein  früherer  jüdischer  Namen  ist 
unbekannt.  Dort  copirte  er  ftlr  Widmanstad  im  J.  1538 
eine  Handschrift  des  Cardinal  A^dins  (103),  hieranf  zwei 
andere  (112,  115),  letztere  in  16  Tagen,  in  Gradoli  (vgl. 
die  nneleganten  Epigraphe  oben  3.  171  Anm.  3).  Nach 
Steigenberger  (3.  21)  befinden  sich  in  der  Münchener  Bi- 
bliothd  noch  mehrere  Orif^nnlbriefe,  welche  Aemilias,  der 
sich  als  „Bnchdrucker  bei  Sanct  ürstsil  zn  Angsbarg"  nn- 
terschreibt,  and  der  bekannte  Bnchdrucker  zn  Isny  und 
Constanz,  Paul  Fagins  (Bnchlin),  in  hebräischer  Sprache 
an  Widmanstad  als  faretlichen  Ratb  zn  Landshut  (1543— 4) 
gerichtet  haben  ").  Ueber  dieselben  ist  meines  Wissens 
nichts  Käheres  bekannt.  Im  J,  1544  edirte  Aemilias  in 
Angsbnrg  eine  ält«re  jüdisch  -  deutsche  Bearbeitimg  des 
Pentatench  nnd  anderer  biblischen  Bücher,  über  welche  so 
wenig  bekannt  war,  dasb  ich  im  Catal.  Bodl.  p.  178  t^gl. 
3095  Doter  Augsburg)  daran  zweifelte;  die  Angabe  Steigen- 
bei^r'a  (S.  21)  war  mir  unbekannt  ").    1547  wurde  er  „als 


r>)  Lilieathal  S.  604  macht  Aemiliiu  oud  Fagini  lo  den  iwei 
fltiuJfirBtm  Abflchreibein  fOr  Wiilm.  nnd  Bcbickt  HO^r  Fagiai  nach 
Prag ;  noch  weniger  genau  ist  der  Abachreiber  FQrot  (b.  oben  Addi  2). 
Ueber  Fagim  s.  C«U1.  BodL  S.  S080  nnd  L.  Geiger,  das  8tnd.  d. 
bebr.  Spr.  8.  65,  7S;  Tgt.  duo  Cat.  BodL  IITT  n.  1187  nnd  die  hier 
folg.  Anm.  16. 

16)  Zwei  Exemplare  des  sehr  «eltenea  Bncbee  vencicbnet  Catal.  37 
r.  87  (III,  87,  am 'Band  d.  157«  n.  t.  114  als  Anneinm  la  Isak  Aboab'l 
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prot^erter  Neophyt,  nicht  als  Kenner  Beines  Faches" 
(GoHche  S.  15)  znr  Professor  der  hebräischen  Sprache  nach 
Ingolstadt  berufen,  wo  er  1548  eine  antijDdische  Schrift 
(bei  Wolf,  B.  H.  IV,  p.  471 :  Emilitts  .  .  Bmnanus),  1562 
eine  Umschreibnng  des  alten  „SamnelbuchesJ^  mit  deutschen 
Lettern'^)  herausgab  und  1575  starb. 

Nach  einem  amtlichen  Äosgabea-yerzeichnias  der  Bi- 
bliothek vom  J.  1574  war  Aeuiilius  46  Wochen  an  der 
herzoglichen  „Liberei"  zu  München  beschäfUgt,  ohne  Zweifel 
mit  Anfertigung  oder  ßeyision  eines  Catalogs  der  hcbr, 
Handschriften  nnd  Drucke  —  welche  lange  Zeit  ange- 
trennt geblieben  scheinen  —  and  erhielt  195  flor.  Honorar, 
für  die  damalige  Zeit  kein  geringes,  obwohl  er  nur  einen 
kleinen  Theil  dieser  Aufgabe  erfällte.  In  dem  Handschr.» 
Catalog  37  S.  131  unter  Statio  IV  n.  37  (wo  Schriften 
des  Fagius  verzeichnet  sind)  liest  man  (in  kleinen  Lettern, 
welche  durch  den  ganzen  Codex  gehen)  am  Rande:  Paui, 
Aemii.  hie  finem  fecit.  Diese  Arbeit  erkannte  ich  zuerst  in 
der  Hdschr.,  welche  bisher  als  Cod.  hehr.  33  (bei  Lil.  37: 
„Catalog  einer  hebräischen  Bibliothek")  figurirte,  wesshalb 
ich  dieselbe  als  „Catalog  38"  bezeichnete.  Nachdem  diese 
Arbeit  vollendet  worden,  erfahre  ich,  daas  sie  als  C.  bav. 
Cat.  36'"  unter  die  Cataloge  gestellt  sei,  behalte  jedoch 
obige  Bezeichnung  bei,  schon  um  eine  Verwechslung  mit 
einem  andern  Cat.  36  zu  verhüten. 

Jener  Band  enthält  jetzt  90  ungezählte  Blätter,  BL  79 
ergab  sich  schon  durch  seine  Schmutzfarbe  als  letztes  nnd 
ist  aus  Ende  gesetzt  worden.     Ich  behalte  jedoch  die  nr- 

Candelabr.,  am  Rand  d.  216,  a.  tw.  Ptntateach,  MegUlot  mit  einge> 
ecbobenein  Hiob  nnd  Haftarot.  Tgl.  aoch  B.  QoBcbe,  SendBchreiben 
an  Hrn.  . .  ZuTocke  (Onbcfl  1872)  S.  7,  15.  Du  Bach  verdiente  eine 
Vorglt'i.bnng  mit  ähDlicbcn;  s.  Serapeam  1864  S.  89,  1869  S.  149. 

IT)  Zu  QoBcbo  1.  c.  3.  8  vgl  Serapeam  18ü9  S.  152,  imd  meine 
Abhandl,  die  Volkslit.  d.  Judvo,  in  Goacfae'«  Archiv  I[,  14. 
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sprönglichen  Seitenz&liIfiD  3-  199  (mit  Ueberspriaguog 
yon  177)  bei.  S.  3  steht:  „Unbedeuiende  Fragmenia"  and 
darunter:  „Ein  mibrauchbarer  Ca/alOf^us — Hebr.  Bücbero" 
(so).  Die  Yerzierang  des  ersten  Wortes  S.  8  beweist,  doss 
Nichts  Torangflgangen ,  eben  so  die  Vergleichnng  mit  den 
beiden  anderen  (36,  37)  zq  besprechenden.  Doch  enthält 
der  ganze  Band  Nichts  als  hebräische,  richtige  oder 
corrnpte  nnd  fingirte,  oft  sehr  nnhebmische  Titel  (s.  anter 
2)  und  Beschreibung  anf  den  Kehrseiten  der  Blätter. 
S.  8,    10,    12   liest  man  f»«J  ^.pn  MIHI   C'DM  ^D  hv  "iSD 

nnno  Kipan  caiD  co»  ^3i  nairn  bD  hbzvinh  dabei  links 

n.  1 ;   dann  folgt  b2  bv  (■*«>  CinO  nDJJ  JltlfSs  UDINl  cniyj; 

pbrui  wi  niNo  ffom  rpn  nm  ■•nar  njc  2n23  piosi  pios 

C^p^n  n&6ll6,  also  eine  für  Sabbatai  geschriebene  Bibel  in 
3  Bänden  (deren  Inhalt  ang^eben  wird).  Das  Jahr  ist 
nach  dem  hebr.  Text  1551;  die  lateinische  üebersetzung 
in  Catal.  36,  37  hat  „milUes  quinque  ceniesimo  et  quinqua- 
gesimo  primo"  darunter  5I5I  mit  Ziffern.  Diese  Codices, 
in  1  nnd  5  Bänden,  daher  in  Cat,  36,  37  mit  1—4  be- 
zeichnet, über  welche  ich  keine  weitere  Auskunft  erlangen 
konnte,  befanden  sich  „in  cista  sub  tabula  longa  in  medio 
Bibliothecne".  —  Auf  S.  18  des  Catal.  38  beginnt  die 
I,  Statio  mit  den  8  Bänden  der  Antwerpener  Polyglotte, 
für  welche  das  Jahr  5071  (anstatt  1571)  angegeben  wird. 

Die  Schrift  ist  durchaus  grosse  gute  Quadrat,  nnr  bis 
S.  24,  wohl  nachträglich,  vocaliüirt. 

2.  Wer  der  eigentliche  Fortsetzer  des  von  Aemilius 
nicht  vollendeten  Catalogs  sei,  ist  nnbekannt  Viele  Hand- 
schriften haben  einen  hebräischen  Index  mit  lateinischer 
Uebersetzuug.  Die  lateinische  Inschrift  stammt,  nach 
Hrn.  Föringer,  jedenfalls  von  dem  herzoglichen  Bibliothekar 
Wolfgang  Frommer,  auch  Pronner,  Brunner,  Brummer 
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genannt  (1579—94)  her.  Ob  das  Concept  dazn  ron 
Äemilins  herrOhre,  lasst  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Beide 
Indices  Eind  identisch  mit  den  Angaben  in  den  Catalc^en 
in  fol.  ans  Prommer's  Zeit,  welche  die  Nummern  36  and  37 
tragen,  und  in  der  nachfolgenden  Beschreibang  mit  C.  36, 
37  bezeichnet  werden. 

Cat.  36  enthält  139  Bl.,  beschrieben  auf  beiden  Seiten, 
mit  Ananahme  der  fSr  Fortsetzungen  zwischen  den  „Sta- 
tionen" bestimmten  Lücken.  Die  Seite  hat  4  Yerticslspalten 
ausser  einem  breiten  Rand  links  für  Bemerknngen.  Die 
Hanptcolnmne  enthält  die  Beschreibnng ,  daneben  rechts 
eine  Robrik  St(UiQ  (hebr.  lOpD  mit  weibl.  Ädjeotir),  eine 
ffir  die  Nnmmer  des  Bandes  und  eine  (ohne  Ueberschrift) 
fär  die  durch  die  Pormate  in  den  VII  Stationen  (I— III  in 
Folio,  IV— VI  Quarto,  VII  Oct.)  fortlaufende  {also  in  I, 
IV,  VII  mit  der  Stationsnummer  identische)  Nummer. 

Cat.  37  zählt  236,  nur  auf  der  Vorderseite  beschriebeue 
Bl.;  Station  und  Nummer  (neben  der  schwarzen  eine  mit- 
nnter  abweichende  rothe,  bei  Drucken  noch  eine  fortlaufende 
mit  Blei)  folgen  der  Beschreibung  in  der  einzigen  Golnmne, 
am  Bande  ist  bis  VI,  3  (n.  159)  die  fortlaufende  des  For- 
mats angaben. 

Diese  Bezeichnung  nach  Station  und  Band  dnrch  r9- 
mische  und  arabische  Ziffer  findet  sich  noch  jetzt  auf 
kleinen  Scbildchen  in  der  Mitte  des  Rfickens  anf  vielen 
Bänden,  während  ein  solches  oben  eine  fortlanfende  Num- 
mer angiebt  (s.  nnten). 

Ein  Bild  der  Aufstellnng  und  der  Cataloge  giebt  fol- 
gende Tabelle,  worin  eJue  Nnll  anzeigt,  dass  die  betreffende 
Fartbie  nicht  Torhanden  sei. 
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Format 

Statio 

Band 

Formattn. 

Cot.  36 

Cat.  37 

Cat.  3a 

Folio  .    .    . 

, 

1-66 

1-6« 

t     1-9 

f.  1-29 

8.   15-50 

U 

1-54 

67-120 

11-27 

81-66 

54-90 

UI 

1-B» 

121—209 

81-52 

68-118 

100-64 

— 

0 

210-18 

52&-53 

114 

0 

Qurto     .    . 

IV 
V 

1-75 
1—81 

1-75 
76-166 

55-72 
77-100 

115-47 
149-92 

168-91 

0 

VI 

1-52 

157-208 

105-118 

197-220 

0 

_ 

0 

209-21 

1186, 119 

0 

0 

OcUto     .    . 

TU 

1-60 

1-60 

125-  87 

227-38 

0 

— 

0 

61-72 

1376 -S8 

0 

0 

Aa88erdem  verzeichnet  Cat.  36  f.  138'— 39  von  1—54 
nomerirte:  „libri  hebt,  aaf  dem  Toderste&(?)  Kasten  auf 
der  rechten  Seite  gegen  d«n  Pfosten"  in  einer  so  kurzen 
and  incorrecten  Weise,  dass  ich  auf  eine  Vergleichung  mit 
dem  neneren  Verzeichniss  und  den  Edscbr.  selbst  verzichten 
mosste.  Wie  man  sieht,  zählen  die  7  Stationen  in  Cat.  37 
zusammen  486,  in  Cat.  36  zDsammen  511  Bände.  In  Cat.  36 
sind  bis  f.  31  (III,  2)  die  Handschriften  (meist  in 
jeder  Station  hinter  den  Dmclceo)  durch  ein  X  am  linken 
Bande,  &Dch  rechts  meist  mit  Tinte  durch  „MS."  bezeich- 
net; letzteres  ist  mit  Blei  nachgetragen,  wo  es  fehlte,  nnd 
so  bis  zu  Ende  geführt  Aach  Cat.  38  hat  ein  rotbes  X 
links  bei  Hdschr.,  aber  nar  bis  S.  70.  In  Cat.  37  fehlt 
jede  Bezeichnung '").    Ich  habe  mir  die  M&he  geuonunen, 


18)  Cat  36  bat  Dnickort  und  Jabr  nur  laMnUeh,  Cat  37,  38 
bebriiaeh.  —  Obirnbl  Druckwerke  auaser  dem  Bereich  dieaer  Abband* 
Inng  liegen,  m  daa  auf  di«  Betefareibnim  dereelben  nicht  einingcben 
iit:  M  kann  ich  doch  nicbt  nmliin,  die  groue  Zahl  alter,  thcila  jettt 
aehr  aeltener,  sogar  in  meinem  Catalog  feblenJer  Drucke  hervonnheben. 
Tod  Jncnnabeln entbilt  V,  88  Tier:  C'J'JDTI  nrOD.  Abot,  Q^ij;  nJTD 
und  ^lOVI  IVC;  ^.  37  Bibel,  Breacia  1494;   UT,  71  Pnlnwn  mit 
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letzteren  mit  Catalog  41c  (und  den  Handschrifleu  selbst, 
BO  weit  es  ging)  za  Tergleichen  und  die  Nummern  weclisel- 
seitig  mit  Blei  sn  notiren,  so  weit  nicbt  eine  nDTollstöndige 
Verzeichnung,  namentlich  tod  Ritaaliea  a.  dgl.,  die  Ideuti- 
ficirnng  eines  einzelnen  Cod.  ans  der  Gattung  es  verhinderte 
(bei  circa  20)  ^^).  Bis  Cod.  300  habe  ich  ausserdem  nnr 
etwa  30  Nummern  im  Cat.  37  nicht  herausgefunden,  woraus 
hervorgebt,  dasa  schon  im  XVI.  Jahrh.  nicht  viel  weniger 
als  300  Bände  vorhanden  waren. 

Die  Beschreibung  selbst  b^iunt  in Gat.  30  mit  einer 
hebräischen  Inbaltf>angabe,  vrelche  auch  mit  lateinischen  Bach- 
stahen  nmschrieben  ist;  dann  folgt,  mit:  Hoc  P.ff,  eine  lateinische 
Uebersetznng ;  in  C.  37  steht  die  Umschreibung  nnter, 
die  Uebersetznng  ober  jedem  hehr.  Worte,  am  Rande  die 
Bibelstelle,  welcher  ein  Titel  entnommen  ist,  ausserdem 
Allerlei  mit  Blei  (aus  Terschiedener  Zeit?).  Beachtenswerth 


Kimclii,  Nespel  (ongeblicti  14S2),  vicUeicht  »cb  IV,  80  ^^}t^•  "<■  H3K> 
wo  das  Uni7kjabr  «nch  in  Cat.  37  oicht  nachgetragen  ist.  Sehr  Miten 
Bind:  rir,  75  ülp^'  eä.  Salon.  Th.  I  o,  IV,  74  Th.  II;  IV,  18  Aboab*« 
Leoebf«!  ea.  1514  (Cat.  Bodt.  1041,  Zednn  381);  IV,  »1  LeTita'a 
"■aün  1557  (C.  B.  942);  V,  1  die  Sammlung  tfVÜ  p  «ngebl.  Constont., 
ist  nicht  mehr  anlznänden  nod  vohl  1544  (rgl.  Zedoer  S.  90)  wie 
VII,  46;  VI,  10  Marner'e  Judaeoram  benrdieite  (Cat.  Bodl.  2017  und 
Add.;  Zedner457);  VIT,  13,  14  Machaor  röm.  Ritus  8.  Veo.  1526  (fehlt 
in  C.  B.  8B6);  n.  22  ^foo  Con«tantinopel  .1530'  (i  C.  B.  873)j 
n.  46  BenjainiD  von  Tadela  Coiist.  1513  (TgL  Zedoer  8.  65);  n.  51,  52 
Gebctbacb  deatechcn  Bitus  Ven.  1566,  epan.  tUt.  1571  (eraterea  fehlt 
C.  B.  S09,  von  letzterem  nur  Fragmente  ib.  311).  Von  Immannel'a 
Divan  ed.  Conatanf.  sind  3  Exemplare  angegeben  I 

IB)  VI,  43  wird  beachTieben  12  nüO  m^lJDl  niNlBI  IDO 
TJQ  (.ropfte")  KDI  inS.I  pr,T  13  HÜD  T  CttH  ZTIDJ  'ib  TKD 
plPOinjO  b'O^  IKOn  ■'"  cMIoU  Bomagna  in  finibu»  Bargomiuk'. 
Hier  ist  mir  jeder  Faden  inr  Identification  abgeschnitten.  Iit  dieier 
Codex  verecli wunden? 
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für  das  Verbältniss  ist  II,  18  (n.  44),  wo  Cat  37  lateiaische 
Wörter  in  Cat.  36  hebräisch  übersetzt  ■").  Dass  die  he- 
bräischen und  lateinischen  Indices  in  den  Hdschr.  selbst  mit 
den  Angaben  in  Cat.  36 — 38  identisch  seien,  ist  bereits 
oben  bemerkt. 

Der  hebräische  Text  dieser  Cataloge  —  verdient  kanm 
hebräisch  genannt  za  werden.  Schon  die  Ueberschrift  des 
Ganzen  in  C.  36:  ■Qny)T\  \wh^  nsp  giebt  einen  Vorgeschmack 
der  Barbarei  nnd  Ignoranz,  die  eich  anch  in  groben  ortho- 
graphischen Schnity^m,  selbst  bei  Copien  ans  Druckwerken, 
darthut,  z.  B.  nibjJC  häufig  für  nibKiy.  nnp  IV,  1  (in 
C.  37  richtig  ^l-ij;) ;  'iniD  IV,  46  (in  C,  37  richtig  nriD) ; 
sogar  moy  Vn,  le  für  den  Propheten!  IJplPN  II,  47 
(Hdschr.  n.  62;  C.  38  richtig  JIDIIJN)  ,''HfMfK  von  Levita 
VU,  35,  51  Druck;  m^nj  für  m^Hp  VII,  12  (Hdschr.  410), 
llN'Wn  Kr  "llJTwn  V,  42  (Hdschr.,'  256,');  der  jüngere 
Titelmacher  nnd  Cat.  41  c  fügen  noch  den  angebl.  Antor 
Jakob  h.  Machir  hinzu.  —  Ueber  die  bibliographische 
Beschaffenheit  der  Catali^  36,  37,  38  (d  b.  36")  beschränke 
ich  mich  auf  sehr  wenige  Beispiele  ausserhalb  des  Kreises 
der  oben  (I,  2)  geschilderten  Copien  nnd  ihrer  nrsprüng- 
lichen  Inschriften.  Die  Inschrift  I,  39  (Cod.  36)  ist  in  der 
Hebr.  Bibliographie  V,  107  mitgetheilt,  wo  ich  noch  Lilien- 
tbal  in  Verdacht  der  Urheberschaft  hatte.  II,  33  (15)  ist 
min  ins  höchst  wahrscheinlich  nur  eine  Verzierung,  welche 
der  Catalog  für  einen  Titel  nimmt ;  darauf  hin  nennt  Cat.  41  c 
als  Antor  den  Karäer  Ahron  b.  Elia  und  Lilienthal  Mor- 
decbai  Comtino.  II,  54  (29)  ITSINDn  1DD  Cng  ■  a"^ip , 
C.  37  hat  -IT^nNsn  'MIK  riNlBT,  C.  38  besser  cn3Kn  n'n'33; 
III,  64  (109)  entlült  schon  den  im  Cod.  f.  7  eingeschriebenen 


20)  FBr  Eli  fit.  Joattnit  hst  Cat.  37  noch  lyijf  ja  •h'^  EU  6m» 
Zuan.  Cftt.  41  e  macht  .Rlonymiu"  zum  Aator,  Lilifuthal :  „B,  Eli  b. 
Bcman'  fDr  AU  b.  Ridhvaii. 
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Titel;  III,  66  (110)  C'SlDi^'Bn  »SDn  CS")  "•SD  ]ri-|;  IV,  58 
(SSI,*)  werden  die  Änfatigaworte  überaetzt:  et  omnia  quae 
reperiuntur  in  eis  (so)  in  lingunm  hebraeam  translata  sunt; 
C.  37  inveniuntur  in  eo  in  linguti  hehr.  etc. ;  V,  33  (255)  wird 
nach  den  Anfangsworten  dem  talmadiscbeti  Lehrer  Jehnda 
b.  Tema  beigelegt  (Cat.  41  c  hat  richtig  Jakob  b.  Äscher); 
ähnlich  V,  70  (267)  R.  Tarfon.  V,  36  (264,  •)  nniD  ISIN, 
woiur  der  jüngere  Titelmscher  (nnd  41  c)  die  Änfangs- 
vorte  f.  265 :  noni  IS^N  setzt,  die  noch  Kirchheim  in  der 
Ausgabe  noterstreicht  und  S.  XI  als  Nebentitel  anffQhrt 
(a.  dagegen  Werbtnner  bet-Benjakob  II,  17);  V,  56  (231) 
setzt  erst  Cod.  37  zn  Sehern  hen  Noaek  die  sinnlosen  Worte 
hinzu  131^3  ru^2  1003  IITK  „ascher  nimsar  belona  fteiff- 
phad'^  (so),  und  übersetzt:  gut  in  poieste  fuit  Nohae; 
Cat.  41c  hat  CoUectio  Judae  fUr  'TlHM  f)D«.  —  Man  ge- 
wahrt hier  bereite  einen  Fortschritt  —  znm  Schlech- 
tem! —  Der  (aus  261  übertragene)  Korsono  in  n.  289 
steht  schon  VI,  6  n.  dgl.  m. 

3.  lieber  etwaige  weitere  Versuche  zu  neuen  Cata- 
logen  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrb.  ist  Nichts  bekannt.  Eine 
Veranlassung  dazu  durch  Erwerbungen  war  bis  zur  Säen- 
larisatioi)  der  bayerischen  Klöster  nicht  vorhanden.  Am 
B^nne  auseres  Jahrhunderts  wurden  neue  Anstreugungen 
gemacht,  zu  denen  wir  flbergehen. 

a)  Im  Jahre  1805  wurden  unter  Leitung  des  damaligen 
Castos,  nachmaligen  Bibliothekars,  J.  B.  Bernhard 
(gest.  1821)  getrennte  Verzeichnisse  der  Hdscbr.  und 
Drucke  auf  beweglichen  Qaartblättern  (jetzt  in  5  Qnart- 
Cahiers,  bezeichnet  Cod.  Bav.  Cat.  39  o,  fr,  für  Drucke  39  c) 
angelegt,  denen  die  Nummern  auf-  den  weissen  oberen 
RSckenschildchen  entsprechen.  Der  als  Diumist  da%u  be- 
rufene firanzSsische  Jude  uud  Sprachlehrer  Lazarus  Ale- 
xandre starb  1813,  ohne  die,  mir  nicht  naher  bekannte 
Arbeit  vollendet  zu  haben. 
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b)  Im  Jahre  1823  wnrde  uDter  Leitung  des  Custos 
Amand  Brand  (gest.  1829)  die  Arbeit  wieder  aufgenom- 
men, und  konnte  im  3.  1825  der  damalige  Scriptor  Scbmid- 
bamer  das  AuMellungsrepertorium  der  Druckwerke  an- 
fertigen, welches,  bis  auf  die  von  Costos  Klausner  1867— S 
nmgearbeit«te  Abtheilnng  in  Folio,  nocb  heute  gilt,  lieber 
die  Abtheilnng  der  Hdschr.  schwebt  ein  gewisses  Dnnkel. 
Der  Cand.  Phil.  Ferd.  Maria  Friedmann,  welcher  1822 
zum  Christenthnm  tlbei^treten  war,  wurde  im  Mai  1823 
als  Diamist  för  die  Hebraica  aufgenommen,  aber  schon  nocb 
Jahresfrist,  wegen  schlechten  Verhaltens,  entlassen.  (Er 
fltarb  vor  einigen  Jahren  in  den  ärmlichsten  Umständen, 
als  Inhaber  eines  sog.  Schreib-  und  Commiasionsbureaas.) 
Nach  der  Bibliothekartradition  wäre  er  der  Verfasser  des 
Handschriften  catalogs  (welchen  Scbmeller  in  seinem  Ca- 
talogus  Caialogorum  nicht  kennt),  jetüt  C.  bar.  (Jatal.  39~ 
bezeichnet,  auf  rastrirten  Quartblättem  in  12  starken  Ca- 
biers  mit  Anschriften  von  Brand,  nämlich:  Cah.  1  —  2: 
Cod.  hebr.  N.  1 — 411;  Cah.  3  6:  Index  anonjmorum, 
hebr.-litt.  hebr.  A  — Z;  Gab.  7,  8  Index  anonymor.  lat. 
A— Z.;  Cah.  9,  10  Index  autorum  A— Z;  Cah.  11  —  12  In- 
dex rerum  A — Z.  Dieser  Catal«^,  von  dessen  Existenz  ich 
erst  am  Abscblnss  meiner  sämmtlichen  Arbeiten  erfahren 
habe,  ist  darcbaus  von  Einer  Hand  geschrieben,  und  nicht 
von  der  Friedmann's ,  welche  Hr.  F&ringer  ans  Briefen  des- 
selben kennt;  wie  sollte  auch  derselbe  in  einem  Jahre  eine 
solche  Arbeit  gemacht  haben!  Hr.  Föringer  rermuthete, 
dass  Hr.  Jndas  d'Allemand  (rgl.  nntcn  c)  der  Bearbeiter 
sei;  allein  in  den  Bibliotheksacten  findet  sich  keine  Spar 
von  der  Bedienstnng  dieses  Mannes, 

Zn   jenem    Catalog    gehört    ein   Nnmmernrepertorium 
(Fol.  n.  1-134,  Quarten.  200-355,  Oct.  400—11,  zusam- 
men 402  ^nde),  welches  mir  als  Catal.  41  e  vorliegt  und 
Ton  Ltlienthal  (zn  Anfang   seines  Verzeichnisses)  gemeint 
11875.  n.  Phil.  hirt.  Cl.  2]  IS 
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ist.  Der  Folioband  euthält  66  Seiten;  8.  I  stehen  Braod's 
Bemerkangen,  datirt  12.  Febr.  1824.  DieseB  Repertorium 
giebt  Nichts  als  Kamen  der  Autoren  und  Titel,  Alles  in 
lateinischer  Sprache;  S.  51  —  54  folgt  ein  alphabetischer 
Index  der  Copiaten.  3.  57—66  enthalten  den  Plan  der  Be- 
arbeitung des  „Hauptcataloges"  nebst  Probe,  von  Brand 
und  dem  Secretär  Bock  gescbrieben.  Danach  ist  n.  A. 
Zeitalter,  Vaterland  des  Verf.  und  Literatur  (Wolfs  B.  H. 
scheint  Hanptquetle)  überall  anzugeben.  In  Bezug  auf  die 
Numerimng  bemerke  ich,  dass  unter  n.  354  Isak  Loria  de 
remlatiOttü/HS  ang^eben  ist  (nnter  319  und  335  Chajjim 
Vital).  Die  aog.  „Beibände"  (Bestandtheile  ausser  dem 
ersten  Werk)  sind  noch  sehr  nnTollständig  verzeiehoet, 
so  z.  B.  fehlt  244'  die  Topih,  die  der  Copist  selbst  ao&ählt; 
auch  scheint  mitunter  ein  grösseres  Werk  im  Codex  voran- 
gestellt.  Die  sonstige  bibliograpbiacbe  Beschaffenheit  mögen 
folgende  Beispiele  beleuchten,  wozn  mein  Gatalog  zu  ver- 
gleichen ist:  28,'  Isak  b.  Israel,  bei  Lilienthal  anonym, 
Day.  Eimcbi  hat  schon  CaL  36  (II,  43).  Ebenso  28,  4: 
Isak  b.  Jocbaoan,  für  das  Richtige  im  alten  Cat.  und  bei 
Lilienthal;  73  zuerst  richtig  Averroes  in  auscult.  phys.  — 
der  ältere  Index  der  Hdschr.  hat  de  Ali  auscuU.,  aber 
hebräisch  Jlü\WT\  ,^aschomea'' ;  73*  ist  nach  dem  Deckel- 
iudex  (und  Lilienthal)  ebenfalls  von  Averroes,  Brand  hat 
3  Beigaben  von  Aben  Ezra.  207:  Schemaija  b.  Jakob  lib. 
vitae,  preces  und  desselben  fi^tulae  vulpium;  228,^  Jehnda 
b.  Salomo,  nicht  in  Cat.  36  etc.  (IV,  40).  Mit  234*  wossten, 
trotz  des  dentlicben  Epigraphs,  Besitzer  und  Beschrdber 
Nichts  anzufangen ;  die  alten  Cataloge  (V,  78)  lassen  es  weg, 
Brandt  giebt  Averroes  an  und  Lilienthal  eine  Naturphilo- 
sophie des  „Timothäus".  269,'  (und  352)  auch  moderne  In- 
8chrift:Levi  b.Geraon  (nicht  in  alten  Catal.VI,9);  275,':  „Mo- 
ses Israels"  (so  heisst  ein  Autor  dee  XVL  Jahrh.)  für  ''^KlV^n 
(VI,  45).     Auch  hier  wiederum  mancher  Bückschritt. 
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c)  Im  Jahre  1836  eutwarf,  Dach  Angabe  des  Hro. 
Judas  d'Ällemaud  (vgl.  oben  b),  der  (1847  verstorbeue) 
Custos  Joseph  Schmidhamer   ein    neues   Verzei 

hebr.  Hdschr.  ohne  Aendernng  der  Anfetetlnnt 
41  f.  fol.,  mir  sonst  nnbekanut).  Von  ihm  i 
deutschen  Inhaltsangaben  in  den  Hdschr.  und 
Rfickenschildchen  her.  Ich  gestehe,  dass  ich  es 
Mdhe  werth  hielt,  diesem  Yerzeichniss ,  dem  icl 
SelbststSadigkeit  zntraute,  eine  besondere  Anfmi 
zuzuwenden. 

d)  Im  Jahre  1839  veröffentlichte  Lilieatb 
AllgemeineD  Zeitung  des  Judenthums  eiu  von  d 
graphen  viel&ch  benutztes  Verzeichniss  der  Hau 
worin  n.  16  übersprungen  ist,  daher  seine  n.  16 
n.  17  —  135  entsprechen;  auch  n.  346-53  sind  i 
Eine  Kritik  dieses  längst  gerichteten  Verzeichn 
Catal.  Bodl.  p.  1623)  hätte  die  wenigen  richtig 
hervorzuheben  und  die  meisten  Irrthümer  auf  die 
und  Catalt^e  zurQckzufiihren.  Lilienthal  folgt  i 
Catalog  Brand's  (41  c),  geht  aber  in  Fictionei 
hinaus.  Letzterer  hat  unter  n.  24:  „R.  Meier, 
Dei  (woher?)  und  de  credendis,  Lil.  fOgt  Bothenbi 
das,  schon  im  C.  B,  2560  errathene,  gedruckte  B 
auch  der  dtlrftige  Bericht  Neabauer's  (^Archivei 
sions  scient^.  Serie  I.  T.  I,  1873  p.  570)  nicht; 
den  felschen  Titel  nJIDK  ^^^.  Durch  Fiction 
M.  Rothenburg  unter  46,*  ist  selbst  Znnz  irr^eleil 
(Catal.  Bodl.  1713);  C3at.  37  (II,  36)  hat  OD  liC 
(woher?)  und  41c:  „Menachem  Asarja:  Föns  ) 
was  Lil.  richtig  unterdrückt.  Ueber  anderweiti; 
Behauptungen  Lilienthats  b.  z.  B.  unter  301,  403; 

15' 
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zu  E.  26,  27,  57,*,  98,  288,*  *')  —  Von  dem  Verdachte, 
nene  Titel  in  die  Hdscbr.  selbst  eingetragen  zn  haben, 
musate  ich  Lilienthal,  nach  allem  Vorangegangenen  los- 
sprechen (vgl.  D.  M.  Zeitschr.  XVIII,  172);  auf  welchen 
der  letzten  Cstalogisteo  die  Schald  zurQcb&lle,  m5chte 
sich  nur  ans  emeneter  Untersacbang  des  Gesammtmaterials 
etgeben,  welche  aber  der  nnbedeatende  Zweck  nicht  recht- 
fertigen würde.  Hingegen  soll  eine  Charakteristik  der 
jüngsten  Inschriften,  die  ich  im  Catalog  fast  nirgend 
berücksichtigen  konnte,  den  folgenden  Paragraphen  dieses 
Abschnittes  bilden. 

4.  Bei  der  nachfolgenden  Answahl  yon  Beispielen  der 
neuesten  Inschriften,  d.h.  derjen^n,  welche  in  den 
Catalt^n  36—38  nicht  vorkommen,  ist  zur  Hervorhebung 
des  VerhSltntsses  zu  letzteren  ein&ch  die  römische  Ziffer 
der  Statio  und  die  arabische  des  Bandes  angegeben,  die 
Voc&lisation  der  eisteren  nur  in  wenigen  Fällen  mitgetheitt. 

N.  63,'  E'CnTBl  □'"!&□  ry£^  [Averroes]  »'(CI^M'? 
nq'Dl  HD'    „iapka  Vehiba"',    11,  47   nur  «130  hv  nUH  j^N 

KniBiiD  \vyn.  —  N.  68,>  -lyis  b^ts,  II,  14  richtig  -inir. 

N.  228,*''-*  neue  Titel  HMIDin  nmo  —  D'3J13n  n^lJ?S  und 
nmpJn  D.  —  N.  244,'*,  werden  f.  93  und  122''  als 
Theil  I,  11  der  Metaphysik  bezeichnet;  VI,  3:  über  Physik 
Th.  II  und  auch  über  Theil  I;  41  c:  Aben  Tibon,  Metaph;- 
sica.  —  N,  249*  f.  48  zur  hehr.  Uebersetzung  der  Theorica 
[Gerard' eJiDTnCDn  ysif  "IBD  verfasst  von  Aristoteles,  com- 


21)  Purst  (SiU.  JDd.  III.  S.  LXV)  beweist  LiUeDttuVs  „FlQch- 
tigkeit"  daraus,  dass  er  Anfitn^  311  Codic««  angäbe,  mletit  411  Iw- 
schretbel  aber  Lil.  bemerkt  ansdrUcklirb  zn  134  die  LOcfce  bis  200;  eu 
S59  hat  er  dieae  BemerkuDg  naterlassen. 
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mentirt  von  Ärerroes,  äberaetzt  von  einem  Änonjmns  ins 
Hebräische  und  Lateiaiscbe  (j'^ESttb,  so  sclireibt  nnr  ein 
DeoUcher  aus  nenerer  Zeit).  Daselbst  ^  nennt,  wie  41  c, 
Jatcob  b.  Machir  als  Uebersetzer.  Daselbst  "  fol.  202  s. 
D.  M.  Zeitschr.  XVIII,  122.  —  261»  nvp'^nD,  obwohl 
alte  Inschrift  nnd  V,  25  m\"!  nipb  haben.  —  273*: 
liwb  n:jfD,  aach  41  c  responsum  linguae;  V,  16  hat:  Er- 
klärnng  Rchwieriger  Wörter  n©D  (so)  DnDDD  [V2\  TD  NSD3W 
'JlD"D1  pns* ,  auch  auf  dem  Deckel  Mose  Isadkl  et  Mai- 
vtoiiis.  —  275,'  C'KDI  pDJf.  —  277  wird  das  Epigraph  des 
Schreibers  ans  276  ei^änzt  —  280  f.  4  IttO  hz  NDn. 
Das.  '  n'lDNO  13  nn  Ipriyni  ■  ■  ■  D"n  cd  b ,  auch  41  c  aroma 
vifae,  Maseweih  bei  Lilienthal  als  uebersetzer;  Y,  43  rich- 
tig C"D^  COD  Ton  ihn  Sina.    —    281  WITD  »ini  nojnn  D 

iwi  ]3  nra  ivnn  rsasra  bd'im^  'jaen  potfn  d  ^jj,  auch 
41c  Über  sapientiae;  VI,  38  richtig:  Compend.  des  Aver- 
roes  ober  Ijogik  nnd  Physik  des  Aristot.  —  282,  8.  Catal. 
S.  111.  —  284  zeigt  die  Verwirrung  recht  drastisch.  Fol.  2 
schreibt  der  neue  Titelmacher  min'  ID  noW  i  ariD  niüil  b 
^TSSvh  im  J.  5163.  Der  umgestellte  Abschreibemamen  er- 
scheint in  41c  nnd  bei  Lilienthal  als  Autor,  der  Ueber- 
setzer KalonymOB  bei  Letzterem  als  Gopist.  Zar  Inschrift 
f.  2*  bemerkt  eine  blasse  Hand:  „Rabi  Abraham."  Auf 
dem  früher  leeren  f.  91  schreibt  der  Titelmacher  npNttnn  D 
(f.  92  richtig  nttyDnn) ;  f.  l  mit  blasser  Hand :  in  logka 
lib.  elencomm;  dennoch  Qbergehen  alle  Catalogisten  die 
SopbisÜk,  vielleicht  weil  der  Copist  selbst  zuletzt  irrthnm- 
lich  ■'p-a^O  schrieb.  —  285  wissen  IV,  42  nnd  41  c  Nichts 
von  Salomo  Molcho  des  Titelmacbers ,  aber  wohl  41c  au 
N.  409.  —  295  nNiSin  rrnw,  auch  41c  Cöliectio,  VI,  14 
richtig  DnpDO .  —  309  angeblich  ATicenna's  Medicin,  41 « 
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hat  Äverroes  arabiach,  die  Sprache  läset  Lilientbal  weg.  — 
341 '  (VI,  40)  and  342,»  (VI,  39)  sind  die  fingirten  Titel 
ang^ebea  in  meinem  GeAa.\og,  zn  343  (T,  45)  in  der  D. 
M.  ZeibBchr.  XVIII,  172,  vgl.  XXV,  405.  —  410  liest  man: 
preees  de  totutn  annum  (Vn,  12  nnd  41c  haben  das  rich- 
tige per).  —  Verlassen  wir  den  Titelmacher,  der  sich  ge- 
wiss für  sehr  geistreich  hielt,  und  Überhaapt  das  Reich 
biblii^p^phischer  Fictionen,  nm  uns  schliesslicb  za  einer 
erfrealicbern  Wirklichkeit  zu  wenden. 

5.  Die  im  XVI.  Jahrfanndert  so  reich  angelegte  nnd 
verzeichnete  Sammlung  scheint  noch  im  XVIII.  Jahrhundert 
den  bebräiscbea  Bibliographen  Dentecblands  unbekannt 
Jo.  Ohrist.  Wolf  in  Hamborg,  der  Handschriftenverzeich- 
nisse  ans  Paris,  Oxford,  üpsala,  Tarin  u.  s,  w.  erhielt,  kennt 
in  seinen  Verzeichnissen  von  Bibethandschriften  in  aller 
Welt  Enden  (B.  H.  11,  293,  IV,  79)  —  und  noch  sein 
Erg^nzer  Köcher  1784  (Nova  Bibl.  II,  23)  —  wohl  Augs- 
burg und  Nflmberg,  aber  nicht  München;  bei  Wolf 
I,  p.  1084  liest  man  unter  Setnus:  Liber  de  Medicina  .  .  . 
[Cod.  231]  tn  Bibliotheca  Bavariea  exstare  äiätur.  Die 
Erklämng  dieses  aufblleoden  Umstandes  muss  ich  Anderen 
überlassen. 

Im  Jahre  1834  edirte  Q.  H.  Lippmann  (starb  in 
Kissingen  21.  Mai  1864)  aus  n.  53,  307  eine  Schrift  ibn 
Esra's  nnd  machte  in  eiuem  Schreiben  vom  2.  Nor.  1837 
Mittheilungen  über  ein^  andere  Hdschr.  (in  Geiger's 
Zeitschr.  IV,  1839  S.  283,  wo  irrthümlich  „über  400  Num- 
mern" angaben  sind).  Durch  Lilie nthal 's  Verzeichniss 
(1838—9)  erhielt  man  jedenfalls  einen  ungefähren  Begriff 
von  dem  Umfang  der  Sammlung,  und  bald  fanden  sich 
kundige  Eerau^^ber  und  Berichterstatter,  wie  Landaner 
(s. unten  S. 202),  Delitzsch,  Benjakob,  Dnkes(s.  n.  55, 
63,  219),  Geiger  (s.  n.  28,  207,  210,  260,  415),  B.  Beer 
(Ilrankers  Monatschrift  VI,  454:  Einiges  Ober  Müncbener 
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HandscbrOi  Jetlinek  nod  And.,  die  im  Catalog  selbst  -ea 
soeben  sind.  Hiermit  war  aucb  die  Bedeatung  der 
MQnchener  hebräiscben  Handscbr.  zur  allgemeinen  Eenut- 
uiss  gebracht. 

Za  letzterer  geben  wir,  nacbdem  wir  unsere  gesch 
liebe  Wandemng  bis  auf  die  Gegenwart  gefObrt. 

III.  Inbalt  nnd  Bedeuinng. 

Dieser  Ueberscbrift  soll  znnacbst  eine  Uebersicbt 
Hdscbr.  nacb  den  verecbiedenen  Fäcbera 
Inbalts  entsprecben,  welcbe  zogleicb  einem  Mangel  ii 
AoordDUBg  meines  Catalogs  (nacb  der  Äufstellong 
Bände)  abhilft  und  einen  systematischen  Index  bis  za  e 
gewissen  Grade  ersetzt.  Die  Eintbeilnng  macht  nicbl 
encyklo[»di8cbe  Vollständigkeit  nnd  allznatrenge  Scbei< 
Ansprnch;  sie  ist  dem  besonderen  Charaeter  der 
hebräischen  Literatur  and  der  vorli^enden  Sammlang 
gepasst.  Bei  der  grossen  Zahl  von  Miscellanbänden 
dem  zweideutigen  Cbaracter  Tieler  Einzelscbriften  and  t 
mente  ist  von  einer  vollständigen  Aafzäblang  der  bc 
fenden  Stäcbe  Abstand  genommen.  Die  zn  An&og 
Rubrik  ang^bene  Bandzahl  ist  daher  eine  rui 
Die  w^en  ihrer  Seltenheit,  Wichtigkeit  oder  sonst  • 
Grandes  halber  hervorgehobenen  Werke  sind  durch  b 
Aatoroamen  oder  Titel  vertreten,  da  die  betreffenden  E 
nummem  in  dem  mögltcbat  vollständigen  Register 
denjenigen  leicht  anfsnfinden  sind,  welche  diese  Ueber 
za  weiteren  Zwecken  als  Führer  benatzen  möchten. 
Werken,  welche  aus  unseren  Hdscbr.  herausg^eben 
(vgl.  Vorwort  S.  VUI)  ist  „ed."   binzagefügt. 

I.  Bibel  in  20  binden,  angezahlt  im  R^ister  S. 
darunter  einige  alte. 

n.  Exegese  (philologische,  philosophische  und  h 
letische  Anslegang,'  Derasekot)  in  50  Bänden  (n.  5,  ' 
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15,  35,  20,  28,  47,  50—52,  66,  60-2,  65,  66,  71,  79, 
93,  107,  113,  114,  122,  131,  137,  138,  210,  221,  223,  224, 
239,  242,  251,  252,  253,  257,  260,  262,  264,  265,  267, 
273,  324,  362—65,  403,  414);  s.  Anonymus  ben.  Salomo, 
Benjamin  b.  Jehoda,  Efmim  b.  Sinison,  Elieser  b.  Mose 
Darschan,  Esra  öatigno,  Hillel  b.  Jakob,  Inunanuel  b.  Sa- 
lomo, Isak  b.  Jehada  Levi ,  Jakob  aus  Wien ,  Jebada  b. 
Elieser,  Josef  Becbor  Scbor  (theils  ed.),  Josef  Caspi,  Josef 
b.  Elieser,  Josef  Xahmiaa,  Mose  Ghalajo,  Mose  Nachmaui 
(Predigten),  Mose  Tibbon  (Commentar  zn  Cant.,  ed.),  Na- 
tanel  Caspi,  Salomo  Isaki  (o.  5),  Samnel  Tibbon,  Scbemarja, 
Scbescbet  b.  Isak,  Seracbja  b.  Isak  (Comm.  Prov.  und  Hiob, 
ed.), — anonym;  *l3tp  Cpb  66,'  und  Supercommentare  zu  iba 
Esra  n.  61. 

III.  Philologie  (Grammatiken,  Lexica, Concordanzen) 
in  25  Bänden  (28,  47,",  53,  55,  63,  72,  74,  84,  124,  131, 
132,  139,  142,  204,  259,  274,  315,',  328,  358,  378—80, 
4Ö1,  415,  416);  s.  Elia  Levita,  Immannd  b.  Sal.,  Isak  b. 
Jakob  hüfi  (weitere  Mittbeilong  über  das  unbekannte  Fr^- 
ment  in  der  D.  M.  Zeitschr.  Bd.  29  Heft  2),  Jehnda 
Chajjpg  (ed.),  Josef  b.  Cbajjtm,  Josef  Kimchi,  Menacbem 
b.  Salomo,  Nataa  b.  Jechiel,  Sehultena. 

IV.  ScbSne  Literatur  (auch  didaktische  Poesie, 
Rhetorik)  in  15  Bänden  (44,  49^  55,  57,',  107,  128,  208, 
211,  239,  312,*,  315,  326,  328,  339,  341,  358);  s.  Abraham 
b.  Abigdor,  Abraham  Sarteano,  Beracbja  (208  unbekanntes 
St&dc,  ed.),  Isak  b.  Abraham,  Jakob  b.  Elasar,  Mose  ihn 
Esra,  Mose  Tobi,  Schemtob  Palqnera;  Verschiedenes  über 
Maimbnides  (239).  —  Jüdisch-deutsche  Volksschriflen 
und  J[faase-Btich  (100),  Bearbeitung  des  „Prinz  und  Der- 
wisch" (347). 

V.  litturgie,  in  10  Bänden  (Register  S.  225),  da- 
runter Seltenes;  alte  Commentare  (346).. 
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VI.  Halacha  (Geaetzliclies ,  Rituales)  in  40  Bänden 
(16,  28,  34,  59,  75,  95,  98,  116,  118,  135,  140,  141, 
143—46,  149,  151,  213,  216,  227,  232,  233,  236,  237, 
255,  258,  273.  279,»,  282,  283,  305,  317,  358,  367,  368, 
365,  404-5),  darunter  der  bernhmte  Toimud  (95),  Meeh^a 
(116),  Tosafot  (236),  ein  anonymer  CommenUr  6ber  Bifra 
(59,'),  sog.  NoTellen  (258,  385),  u.  8.  Abraham  b.  David, 
Ähron  ha-Levi  (ed.),  Chanauel  (ed.),  Eljakim,  Qerson  b. 
Jehada,  Isak  b.  Abba-Mari,  Isak  Corbeil,  Isak  ba-Laban, 
Jonatan  ha-Eoben  (ed.),  Josef  b.  Mose,  Meir  Abnlafia,  Mose 
Maimonidjes  (Bncli  der  Gebote,  nnedirte  Uebersetznng),  Sa- 
lomo  Isaki. 

Vn.  Midrasch  nnd  Haggada  in  einem  Datzand  von 
Bänden  (s,  Raster  S.  220),  darout«:  der  von  Zons  ent- 
deckte, nnter  falsch  conjicirtem  Antomamen  theilweise  ed. 
Tnini,  oder  D3irn  (205),  andere  Ton  mir  entdeckte  Frag- 
mente (ed.  Ton  Jellinek);  s.  aach  n^VJyo  n.  222  etc.  nnd 
Tobia  b.  Elieser. 

Vni.  Philosophie,  Theologie,  Polemik.  Die 
arabisobe,  aof  griechische  Quellen  enrückgebende  Phi- 
losophie in  Debersetznngen  nnd  Erlänternngen  ist  in  mehr 
als  40  Bänden  vertreten  (26,  27,',  30—2,  36,  43,  57,  59, 
64—5,  73,  91,  106—8,  110,  120—1,  125,  208,  226,  234, 
244,  263,  272,  281,  284,  289,  297,"  307— 8,  310,  341  —  2, 
352—3,  357,»,  371—2,  287—9,  417),  s.  Averroes,  Ari- 
cenna,  Bodscbe,  Bathynsi,  Farabi,  Gazsali,  Tofeil  —  das 
Wichtigste  ist  hervorgehoben  in  meinem  Briefe  im  iSero- 
peuM  1867  S.  137  S.  —  dazn  gehSren  anch  gewisser- 
massen  die  Apophthegmen  des  Honeiu,  die  einer  ans  Hdschr, 
emeudirten  Ao^be  harren,  nnd  einige  pseodo-aristoteliscbe 
Schriften  {de  causis  nach  Proclus,  Seeretum  secretonmt  nnd 
das  Buch  der  Mineralien);  die  Oekonomik  stammt  ans  la- 
teinischer Debersetznng.     Daran  Bchliessen  sich  die  juae- 
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stiones  Ädelard's  and  die  Bearbeitungen  der  SuMtnida  des 
Petras  Hispasus. 

Mehr  eelbeUtändige  Sclirifteii  auf  dieaem  Gebiete  sind 
in  etwa  40  Bänden,  anaser  10  mehr  vereinzelten  Stücken, 
ZD  finden  (18,  26,  39,  42,  43,  45,*,  46,»,  47,',  49,",  53,'», 
56,",  58,S  60,  61,»,  64,»,  65,  78,  92,»»,  94,  99,  120,  125, 
147,  150,  201,  207,  210,  232,  239,  363-5,  268,  279, 
297,  301,  303,  307—8,  312—3,  315,  327,  329,  358,  369, 
370,  368,  401,  402,  418).  Es  fehlt  fast  keine  klassische 
•Schrift  des  Mittelalters;  anter  den  Ueboisetzungen  aas  dem 
Arabischen  sind  die  der  Glaabenslebre  Saadia's  und  Stücke 
aus  Maimonidea'  Mischnacommentar  nnedirt;  s.  ausserdem 
Abraham  b.  Dand  (ed.),  Beradija  (Ethik),  Cbanoch  al- 
Constantini,  Gerson  b.  Salomo,  Hillel  b.  Samuel  (ed.),  Isak 
Israeli  (2  kleine  Schriften  ed.),  Jakob  b.  Nissim,  Jehnda  b. 
jose^  Josef  Caspi  (eine  erste  Recens.  des  Comment.  Moreh, 
ausser  den  edirten),  Josef  ihn  Zaddik  (ed.),  Ealonjmos, 
TWfO  nntfQ  (mit  nnbekanntem  Kapitel),  Mose  b.  Salomo  aas 
Salemo,  Samuel  Zarza,  Schemtob  Palquera,  —  anonym 
WTm ,  und  STIJ  Tif* ,  Polemik  von  Elia  h.  Benjamin  nnd 
Salomo  b.  Mose  b.  JekutieL  Von  dem  karaitischen 
Werke  des  Ahron  b.  Elia  (wahrscheinlich  erste  karaitische 
Hdschr.  in  Qffentlichen  Bibliotheken  Earopa's)  ist  ein  zweiter 
Codex  den  Heraasgebera  anbekaont  geblieben. 

IX.  Mystik  (Eabbala),  in  mehr  als  60  ^nden,  meist 
selbstständig  (10  —  12,  17,  20,  22,  23  —  4,  33,  37,  40, 
42—3,  45,  47—50,  53-4,  56,  58—9,  66,  68,  76,  81,  82, 
92,  96,  103,  112,  115,  119.  129,  203,  309,  215,  2äl,  238, 
240,  246,  248,  285,  305,  311,  319,  325,  330-7,  341, 
344,  357,  408—9,  die  fetten  Ziffern  bedeatea  grössere 
Sammlangen),  amfesst  die  älteren  nnphilosophischen  Sechaiot 
bis  zu  Loria-Vital's  geistlosen  Phantasien.  Die  Hdschr.  des 
Sohar  (oben  S.  175)  haben  freilich  nicht  die  Bedeutung,  die 
ihnen    Landauer 's    oberflächliche   Betrachtnng    beile^n 
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möchte  (wir  besitzen  jedoch  nur  die  unreifen  Früchte  seiner 
Stadien  und  von  naberafener  Hand  gecammelt).  D^egen 
scheinen  die  Schriften  des  genialen  Schwärmers  Abraham 
Abulafia  noch  zahlreicher  als  in  Landaaer's  Aufzählung; 
s.  auch  Ascfaer  b.  David,  Elas&r  Wonne  (theils  ed.),  Isak 
Akko,  laak  Latif  (theils  ed.),  Jos.  Wakkar,  Josua  Schoeib, 
Menachem  Recanati ,  Mordechai  b.  Jakob ,  Mose  de  Leon, 
(pseado-)Saadia  zu  Jezira  (nned.  Stücke),  Sabbatai  Donnolo, 
Schemtob  Gaon,  Scheschet;  anonyme  Commentare  zu  P^njID 
(58,  92,*»)  und  das  vermeintliche  TP  Hx  (58). 

X.  Mathematik  und  damit  zosammeuhängende  Saper- 
stitiosa)  in  35  Bänden  (31,  35,  36,  43,  45,  68.  70,  91, 
109,  126,  128,  130,  150,  202,  214,  225,  228,  230,  235, 
246,  249,  256,  261,  263,»,  289,  290,  294,  299,  304,  314, 
340,  343,  386,  388,*).  Den  Arabern  gehören  die  Ueber- 
setznngen  des  Euclid,  Nicomachns,  Ptolemäus,  nnd  s.  Aflah, 
Alcandrinos,  Averroea,  Bitrodschi,  Costa,  Farabi,  Fergani, 
Heitham ,  Etndi ,  Maschallah  (Jude),  Medschriti ,  Saffiir, 
Schndacha,  Zarkali,  Zenati  (Oeomantie),  Tafeln  der  Mond- 
stationen (246,**,  343,'*,  386,*).  Ans  lateinischen 
Quellen  fliessen  die  Tafeln  des  Alfons,  die  „Pariser"  (343,"), 
welche  der  Pariser  Handschriftenkatalog  in  die  eines 
„Pbaouris"  verwandelt,  die  Canones  des  Blaachinus,  die 
Schriften  des  Gherard  von  Cremona  (Sabtonetta)  und  Ar- 
nald  de  Villanova.  —  Unter  den  Hebräern  s.  Abraham  b. 
Chijja,  Abraham  ihn  Esra,  Abraham  Sacnt  (^113  IDH 
d.  h.  Ahntest,  in  Lyon  11,  Neubaner,  in  Archives  des 
Missions  scientif.  1873  (lU,  T.  I)  8.  565,  kennt  die  im 
C^talog  S.  49  angeführten  Mittheilungen,  und  daher  Jebuda 
„ibn  Rosh"  [d.  h.  ben  Ascher]  nicbt) ,  Imanuel  b.  Jakob, 
Isab  Alacbdab  {vulgo  Alcbadib),  Jakob  b.  Macfair,  Jakob 
Poel,  Josef  b.  Mose  Zarfati,  Josef  ihn  Wakkar,  Kalonymos 
b.  Ealonymos  (C^D^D),  Levi  b.  Gerson,  Mordechai  Comtino, 
Mose  Fariaaol  Botarel,  Salomo  Gorcos,  Salomo  Doyen.   Die 
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älteste   hebräische   Schrift  niion  mvn   habe  ich   in  ao,^ 
entdeckt  und  1864  edirt. 

XI.  Medicin,  in  mehr  als  45  Bauden  (8,  19,  27, 
29,  41,  44,  49.  80,  85,  87,  101,  111,  123,  127,  134,  214,' 
220,  228,  231,  241,  243,  245,  247,  250,  253,  266,  270, 
271,  275—7,280,286-8,  291-3,  295—7,302,  321,  373, 
374,  417);  Schriften  der  Araber  (wozu  auch  zu  rechnen 
die  DebersetzuDgeu  des  Hippocraies,  Galen,  Tielleioht  auch 
Paulus  ans  Aegina,  nud  des  Inder'a  Scbanak,  ed.)  s.  unter 
Aleaas,  Ali  ihn  Kidhwan,  Arib,  Arerroes,  Avicenna  (auch 
hebr.  Couimentare) ,  Dschezzar,  Farabi  (sonst  Nichts  be- 
kannt). Honein,  beide  Mesne,  Razi  (das  Schriftchen  aber 
Cbarlatanerie  von  mir  deutsch  bearbeitet),  Zahrawi  (unbe- 
kannte Uebersetzuag),  Zohr.  Europäische  meist  lateinische 
Originale  gehören  Amaldus  de  Villauova,  Bemard  Alberti  **), 
Constantinas  Afer,  Gerardns  Bntuta8(?),  Gerardus  de  Sola, 
Bern,  de  Gordon,  Johann  de  St  Amando,  Johann  Jacobi, 
Lanfranchi,  Martin  de  Lucena,  Maurns,  Nicolans  Praepo- 
sitos,  Platearius,  Theodoric. 

Schriften  der  Juden  (theils  ursprünglich  arabisch) 
B.  nnter  Afaf  (beste  Codex),  Elischa,  Isak  Isradi,  Jiehuda 
Natan,  Jesaia  b.  Isak,  Josoa  Lorki,  Mose  b.  Elasar,  Mose 
Maimonides  (über  Gifte  von  mir  deutsch  herausgegeben), 
Mose  Narboni,  Scbemtob  Schapmt,  ScbescheL  —  Cod.  291 
ist  durchaus  in  spanischer  Sprache  compilirt,  Einzelnes 
in  280,  288,*. 

XII.  Verschiedenes,  in  verschiedenen  Miscellan- 
bänden,  z.  B.    lO,'   Abraham  b.  Chija's  n^3Dn  Tb:ta  aber 


22)  Dan  die  Becepte  dieses  Decans  von  Monlpdlier  wenntlich 
identiicli  seien  mit  denen,  welcbe  luteT  dem  Namen  des  Oentile  da 
Foli^no  gediueU  sind  (za  n.  297),  beetfitigt  die  erbetene  Abschrift, 
der  Vorrede  aaa  den  lateiniachen  Udscbr.  in  MüDcheD ,  welche ,  wie  der 
bebiftbcbe  Uebenetier,  nni  fOr  den  Docenten  in  Montpellier  puat.  Mehr 
anderswo. 
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Messiaszeit;  57'  Qod  357*  Maimonidee'  Epistel  nach  Jemen 
(anedirte  üebersetzung),  315*""  De^selbeo  Abhandlung  ond 
Brief  (ed.)l  265  Josef  Caspi's  Catalog  seiner  Schriften  ( 
322  Elia  Levita  Qber  Mssora  (nnbelrannt«  erste  Recensi 
358,'  Gelehrtengeschichte  (ed.);   Verschiedenes   zur   Cul 
und  Literaturgeschichte  in  n.  235,  401,  404  —  5  n.  n.  ^ 

Xin.  Die  Notizen  der  Schreiber,  Besitzer  n.  a 
bieten  allerlei  Material,  worauf  einzugehen  uns  der 
gewachsene  Dmfanj;  dieser  Abhandlung  verbietet.  — 

Man  darf  demnach  dem  Inhalte  nach  die  Münch 
hebräischen  Hdschr.  im  Verhältniss  zum  Um&ng  den  g 
seren  Sammlungen  in  Oxford,  Paris,  Parma,  London 
dem  Vatican  mindestens  gleich  hoch  stellen. 

2.  Schliesslich  noch  ein  Wort  über  die  paläo- 
kaligraphische  Seite  der  Codices. 

Ich  habe  schon  im  Vorwort  S.  \1II  die  Schwierig 
das  Alter  hebräischer  undatirter  Hdschr.  zu  beetimi 
hervorgehoben.  Die  betreffenden  Angaben  vieler  Gata 
sind  auch  dann  mit  Vorgeht  zu  prüfen,  wenn  sie  nicht 
Vorliebe  fSr  Hochdatirang  verrathen,  wie  z,  B.  bei  De  R( 
Hebräische  Handschriften  (abgesehen  von  Bibeln)  vor 
XIV.  Jahrhundert  gehören  Oberhaupt  schon  zu  den  Sei 
heiten.  Wenn  unsere  Sammlung  nur  wenige  solche 
zuweisen  hat,  so  leidet  sie  anderseits  nicht,  wie  ma 
andere  sonst  sehr  werthvolle,  an  einer  Ueberzahl 
jüngeren  und  werthlosen  Gopieu  oder  Antographen,  die 
Preis  der  Veröffentlichung  nicht  erreicht,  anch  nicht 
dient  haben. 

Li  Rücksicht  auf  die  sehr  verschiedenartigen  Charac 
nud  ScbriftzQge  bietet  die  Sammlung  eine  reiche 
wähl;  z.  B.  n.  3  (sehr  schön),  70  (bis  f.  50  und 
f.  100),  80,  93,  94  (Mouogramm),  97  (hinter  f.  300), 
106,  108,  119  (Monc^amme),  121,  123,  139,  205, 
209,  213,  227,  229,    264  (f.  209"),    278,   281,   295,*, 


Diqirizodbv  Google 


206        aiuvng  der  pMoi.-phÜol.  (Satae  vom  3.  Juli  187S. 

n  f.  71  (Epigraph),  327,  328,  342,  363  —  tiuter  arabischen 
),  102  (f.  7  und  63)  104.  Erwähnung  verdient  die  zier- 
:be  Schrift;  der  linken  Hand  dea  gelehrten  Elasar 
arnaa  (1480—96,  s.  Bester  S.  213  and  oben  Änm.  7), 
tea  80  die  eigenthQmliche  Form  der  Ziffern  in  150,*; 
Bda'zeichnungen  enthält  u.  107. 


Die  Bedentang  einer  Handschriftensammlong  verwirk- 
cht  sich  erst  durch  die  Liberalität  der  Verwaltung,  wo 
sich  tun  eine  wisBenschaftHche  Verwertbnng  handelt. 
afÜr  giebt  es  kein  besseres  Zeugniss,  als  die  ansehnliche 
M  der  Codices,  welche,  selbst  bei  sehr  mangelhafter 
enntnisa  der  Hflnchener  Hdschr.,  in  den  letzten  Jahr- 
ihenten  zn  Angaben  und  Collationen  benatzt  worden  ist 
'^orwort  zum  C^tal(^  S.  YIII).  Ich  kann  nur  mit  dem 
^nnache  schliefen,  dass  zur  Erhaltung  dieses  glücklichen 
istandea  der  k.  Bibliothek  im  neunzehnten  Jahrhundert 
e  Mittel  gegönnt  sein  mögen,  die  3ammlaI^;  in  dem  Maass- 
abe  zu  erweitern,  in  welchem  sie  im  sechzehnten  an- 
ilegt  worden. 
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Vom  der  k.  MAntJacAm  Qeniitehaft  der  Wistaitdutflat  in  Frag: 

SitiDDgBberichte.    1875.    8. 

Vowt  JVhmwm  Franeüto-Carolinum  ih  Line: 

30,  Berieht  nebst  der  25.  Liefenug  der  Beiträge  inr  TiiDdesknnde  von 
Oraterreich  ob  der  Eds.    1871.    8. 

Vom  kirehlieh-ltütoriieAe»  Verein  für  die  Ertdiöctae  Frtilmrg: 

Freibnrger  DÜkeMn-ÄrchiT.    Bd.  6—9.    1871-75.    8. 

Von  der  Bedaetio»  det  Correspondembiatta  in  SMtgart : 

Carrespondeni  -  Blatt    für    die  Gelehrten-    nnd    RealMbnlen   Württem- 
berg'a.     1875.    8. 

Knn  kiOoritchen   Verein  in  Wänlmrg: 

AicbiT.    Bd.  23.  18TS.    8. 

Von  der  Acadimie  de»  tcienets,  bdUt-tettrti  et  artt  in  Lgon: 

V^moirea.    CUsae  de«  LeUre«.    Tom.  15.    1870—74.    8. 

Von  der  Soi/ai  Society  i»  Edinburgh: 

k)  Proceedingi.    SexioD  1873-74.    8. 

b)  TruiuctJona.    Vol.  XXVH.  Part  2  for  the  aeeaion  1873-74.    4. 

Von  der  Section  historijue  de  PlneUM  Boy<ü  Orand'Dneal 
in  Luxembottrg: 

PublJatioiu;    XXfX.  Aon^  1874.    4. 
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Vom  IMtMio  Oorritpatitnta  areheölogica  tu  Born: 

a.)  BalletiDo.    Asno  1874.   8. 

b)  Amuli.    Toto.  46.  1874.    6. 

c}  HoDuneati.    VoL  X.  TkTtda  1—12.  1874.    Fol. 

Vom  Baut  XttittOo  Lombardo  di  SeUnu  e  l^ettere  in  Mailand : 

a)  Maraerie.    duM  4i  L«tter«  e  bckhw  nwnli  e  potitieh«.    Vol.  Xllf. 
1874.    4. 

b)  Bendiwnti.    ToL  VI  .ttH.  VU.  «H.    e. 

Vom  Herrn  Xe  CtiMte  /.  Qouaiimi  tu  Bologna : 

De  quelques    mon  de  ehevRl    itdiqaei  et  de   l'^pee   de  Ronuna   en 
Ironie.    1875.    i. 

Vom  Serm  Joteph  dt  Lna  im  PuAia: 

Storia  docoinoiitatA  di  Carlo  V.  in  oorrelaiione  all'  Italia.     Vol.  I.  II. 
111.    1875.    8. 
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der 

kOaigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenscbaften. 


Philosophisch  -  philologische  Claase. 

Bitiang  Tom  6.  Nonmber  1875. 

Herr  G.  M.  Thomas  theüte  mit: 

„Mi Beeilen    ans    latein Sachen    Handschriften 
der   Münchener  Bibliothek," 

Die  letzten  Reihen  lateinischer  Handschriften ,  welche 
ich  znm  ßehnfe  des  Drackcatalogs  durchgearbeitet  habe, 
nm&ssen  in  der  allgemeinen  Zählnng  die  Nammeru  15000 
bis  16321,  und  zwar  die  Bibliotheken  Rebdorf,  Roggen- 
burg, Ror,  Rot,  die  Salzburger  Sammlungen  des  Alnm- 
nats,  der  Hof-  nnd  Capitelbibliotbek,  des  Nnnbergs  und  von 
S.  Peter;  ferner  S.  Nicola  (bei  Passau),  S.  Salvator 
nnd  S.  Veit. 

Den  ersten  Rang  nnter  diesen,  nnd  einen  herrorragenden 
PUtz  Oberhaupt  behaupten  die  Salzbnrger  Handschriften ; 
theils  durch  das  Alter  vieler  derselben,  theils  durch  den 
Konstwerth  anderer.  Es  wSrde  sich  sehr  verlohnen,  diese 
Denkmäler  besonderer  Fertigkeit  und  eines  eigenen  Schön- 
heitsinnes  eingehend  zu  beschreiben,  welche  eben  w^en 
ihrer  Beschaffenheit  mit  den  Anlass  gaben,  dass  zu  Anfang 
des  Jahrhunderts  gerade  ans  Salzburg  eine  reiche  Beute 
[1875.  IL  PUl.  hUt.  CL  3-1  U 
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von  Handschriften  nach  Paris  wandern  mnsate,  von  denen 
wohl  eine  und  die  andere  den  BSctcweg  nicht  mehr  ge- 
funden hat.  ') 

Ansser  der  Prachtbibel  (15701),  dem  berühmteD  Mis- 
aale  (15708  —  15712)   mit  Perchtold  Pnrtmeyers  Ge- 


X)  £b  mCgen  hier  ein  paar  ZeitgenoBaen  Zengnisa  geben:  .Dei 
gegenwärtige  Krieg  —  Bchreibt  Fr.  Mich.  ViertbAler  in  der  Sabborger 
Liter&tnneitnng  vom  J.  1801,  inin  1.  Jäimei  —  gleichet  vielleicht  ttnr 
Jen  Kriegen  der  alten  BOmer  mit  den  Qriechen.  Die  neuen  Bepnblikaner 
fordern  nicht  blon  Qeld,  Waaten  nnl  LebHumittel,  aonden  anch,  ma 
nngldch  hSherer  Art  ist,  Gemäida,  Statnen  und  Bücher.  Selbst  mit 
Hülfe  ihrer  Heere  Buchen  sie  ihr  Paria  zam  AÜien  des  neaen  Europa 
in  machen. 

Eb  Iit  wichtig  nnd  intereiBant  fOr  den  Gelehrten,  tn  wiuen,  welche 
liteiariMhe  Monnmente  Dentschland  besasB;  nnd  non  die  grosM  Stadt 
der  Welt  —  Paria  beeitit.    Ich  will  dain  einige  Beiträge  liefern. 

Dem  CominiBBäT  der  francSaiedhen  Bepoblik,  Neven,  wurden  in 
Salibnrg  folgende  Werke  anigeliefert' 

Nun  folgt  eine  Üeberaicht  deaaon  was  ane  der  Hofbibliothek ,  ans 
der  Kbliothek  des  Domcapltela,  der  Ton  St.  Peter  nnd  der  üniTersitfit 
an  Handschriflen  und  Druckwerken  abgegeben  wurde  (Tom  1.— X.  Stack 
der  Zeitung). 

Einen  Nachtrag  gibt  ebenderaelbe  im  II.  Band  desaelben  Jahr- 
gänge, 8.  60—64  Qber  das  was  der  General  Leconrbe  in  EremamiknBter 
und  Sakbnrg  (ans  St.  Peter  und  der  Hofbibliothek)  erhalten  hat. 

Hieber  gebSrt  aoch  noch  die  ,Uebenicht  der  durch  die  Franiosen 
dem  FOrstenthum  Saliburg  remraacbten  Schäden  und  UnkosteD*  in 
Zäunen  BeltrSgen  I,  S.  318  ff.  oder  wie  es  in  der  Note  heisat,  „ein 
witiiger  Kopf  würde  diese  Bnbrik:  SGndenregistcr  der  Franiosen  w&hrend 
ihres  Anfentbaltes  in  Salibnrg  Qbenchrieben  haben.*  Er  bebt  dabei  eine 
Nachricht  des  Honitenr  (N.  IST  TOm  17.  Pluvfose  de«  Jahrea  9)  hervor: 
la  btbliothiqne  nationale,  ddjä  ai  riebe  de  sea  proprea  fonds,  a  naltipliö 
aes  tr£soTS,  non  aenlement  par  la  rännion  de  beauconp  de  d^pöts  pnhlicB 
et  particuliers,  maJs  Bnrtoiit  en  recneillant  le  frnit  de  tous  noa  victoirea 
(Bin  von  den  alten  Römern  entlehntes  FlQndennga-SfBtem  —  Zauner). 
De  la  Belgiqne,  de  l'Alleniagne  et  de  toutoa  lea  parties  d'Italie,  des 
manuscrita  en  grande  r^ntatfon  dans  le  monde  litt£raire,  et  d'autres 
non  moins  pricieni,  quoique  tnoins  eonnaa,  j  sont  arrivis.* 
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mäldeo  v.  J.  1481,  nnd  dem  meineB  ErachtenB  für  die 
Erstlingsgeschichte  der  deatschen  Bildermalerei  besonders 
schätzbaren  Nanberger  Codex  (15902)  'Capitula  et  orationea 
diebus  domimeis  et  festiris  in  choro  recitari  aolitae'  sei  nur 
im  Yorbeigebn  aDfmerksam  gemacht,  dase  sich  unter  den 
Handschriften  aas  der  ehemaligen  Hof  bibliothek  eine  gute 
Anzahl  befindet,  welche  der  florentinischen  Scbnie  aus 
bester  Zeit  angehören :  dieselben  waren  alle  der  französischen 
Nationalbibliothek  .einverleibt  gewesen ;  nnter  ihnen  die 
herrliche  Abschrift  des  Li  vius  (No.  15731.  15732.  15733), 
wahrscheinlich  rdn  der  Hand  des  Meisters  Attarantes 
ab  Attavantibns  (gewöhnlich  Yante)  selbst.  Perga- 
ment, Schrift  nnd  Verziernng  wetteifern  an  Feinheit  nnd 
Gefälligkeit.  Ans  dieser  Schule  stammen  namentlich  noch 
No.  15724  'Äenae  SiWii  Piccolomini  bistoria  Bobemica', 
No.  15734  'Ciceronis  orationes*,  No,  15738  'Macrobii  Sa- 
tnrnalia'  et  'in  somninm  Scipionis,  No.  1573!)  'Gnrtii  Rufi 
de  gestis  Alexaudri  Magni  libri  c[ni  supersnnt'. 

Für  die  Urheberschaft  des  Attavantes  in  Betreff  des 
Livins  zeugte  anch  seiner  Zeit  ein  glaubwürdiger  Kenner^ 
Herr  Giuseppe  Valentinelli  ans  Venedig;  ob  diese 
Hundnchrift  für  den  König  von  Ungarn  Mathias  Corrinua 
bestellt  gewesen  sei,  wie  man  glauben  kann,  liess  er  nu- 
eutschieden.  *) 

Uebrigeus  besitzt  unsere  Sammlung  aus  der  in  alle 
Welt  zerstreuten  mit  Recht  so  berühmten  Königabibliothek 
mehrere  Handschriften  und  zwar  untrüglich  den  Cod.  lat.  69 

2)  Der  uDvergMaliche  VontaDd  der  M&TcianK  hat  luserer  Biblio- 
thek noch  ein  anderes  werthea  VernüehtDisB  hinteilaaaen  darch  die  ein- 
gehende Beachrelbung,  welche  er  über  ein  Werk  dea  Nicolaoa  von 
Bologna,  den  Col.  lat.  10UT2  an«  der  Mannlielmer  Bibliothek,  ein 
'Mirale  BoniBnaro'  im  Giornale  dclle  biblioteche  1869.  N.  13  des  reichen 
Kunstw.rks  würdig;  gegebeu  bat.  Diese  Handechrift  (inter  cod.  c.  pic- 
turis  17)  enthält  nicht  weniger  als  246  Initialen  nnd  Gemfilde. 
14* 
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'Aureli  Cornelii  Celsi  de  medicina  libri  VHI',  ferner  wohl 
cod.  tat.  175  'Bedae  Yenerabilia  de  natura  rernm  cap.  1 — 49' 
et  'Senecoi  quEestiones  naturales*;  dann  noch  cod.  lat.  294 
'Agathias  de  bello  Gtothorum,  et  aliia  peregrinis  bistoriis 
per  Ghristophornm  Persona  Romanum  e  Qraeco  in  Latinum 
traductns'. ') 


S)   Auf  foL  !   (Cod.  69)  dei  Textes,   welches  die  echte  Art  der 
Veiuemn;  ^bt,  stellt  man  ftncb  das  Wappen  mit  den  Bachstaben 
H.  A.  (Hattbiss  CorrinnsÖ 

Aach  die  Form  des  Einbandes  in  TeildteDbluem  Vebnr  ist,  nach 
dem  aosdröcUicbeD  ZeagnUs  de«  Herni  Prof.  Dr.  Florian  Bomern  in 
Fest  ein  nuEweifelhafter  Beweis,  dass  diese  Handschrift  der  Ofener  Bi- 
bliothek aogehdrt  hat. 

Das  Wappen  in  Cod.  175,  jetzt  anf  Wladialans  Ton  Ungarn  Qnd 
Böhmen  gerichtet,  glanbt  ebendieeer  Gelehrte  Qbermalt. 

Cod.  S94  enthält  ausser  dem  Wappen  aach  die  Widmang  des 
Uebersetter»  an  König  Mathias. 

aQnoties  teliqnianim  nobiliswmae  Bibliothecae  CorriDlaDae  per  uni- 
Tersam  Bnropam  distractaium  aliqnid  contemplor,  Ulod  Uartialis  snbit: 
quid  mirnm  toto  si  spargitnr  orhe?  jacere 
ODD  non  potnit  tanta  niina  loco"  — 
trOitet  sich  der  wackere  Deoia  codd.  theol.  I.  1.  615  —  aber  in  wissen, 
wo  noch  solche  Beste  vorbanden  sind,  wäre  fOr  das  Fatiun  dieser  Samm- 
hng  and  für  die  Bibliographie  tod  Werth. 

Wohin,  miJchten  wir  bei  dieser  Qelcgenheit  fragen,  sind  einige 
Handschrirten  eben  der  Corriniana  Terschwnnden,  welche,  wie  Tincen- 
tiDs  Obsopoeas  in  der  'epistola  dedieatoria'  mr  Ansgabe  Ton  H«Iio- 
doros'  Aethiopischer  Qeschicbte  {Basil.  1533)  nach  Ansbach  gebracht 
worden  sind?  Er  berichtet  von  dem  Codex  aas  welchem  er  jene  erste 
Ansgabe  besorgte,  folgendes; 

„Derenit  ad  me  serratas  ei  iata  clade  Un^rica,  qaa  Serenissimi 
qaondam  regia  Hatthiae  Corrini  bibliotheca  omniom  instractissima 
snperioribas  annis  a  barharie  auatiea  rastata  est.  Hnnc  cam  aliis 
nonnallis  miles  qnidam  plane  gregarias  et  ab  omnibns  tarn  Oraeconun 
qaam  Bomaoorain  disciptinis  abhorrentissirans ,  iam  apad  nos  tinctorem 
agens,  tanc  rero  illnstriasimam  principem  Casimirnm,  Marchionem  Bran- 
denbnrgenaem  landabilis  meinoriae,  comitatus  in  üngariam  forte  for- 
tnna,  non  sine  mente  reor,  sine  nomine  divüin,  stutnlit,  qaia  anro  eior- 
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Unseren  Cod.  69  glaubte  Herr  Valentinelli  mit 
dem  'Martianua  Cnpella'  in  Venedig,  hingegen  Cod.  175  mit 
dem  Antonios  Äverulinns'  ebendaselbst  zusammenstellen  zn 
dürfen,  was  die  künstlerieche  Arbeit  betriSt,  während  Cod. 
204  nur  einen  Schüler  des  Meisters  zeige.  Die  ausführliche 
Beschreibung  der  veneziaoiaclien  Handschriften  gibt  Jacob 
Morelli  in  seiner  bibliotheca  mscr.  T.  325.  405  und  ebenda 
330.    331    ein   Verzeichniss    von   Malereien   des  Ättavantes. 

Ich  bin  geneigt  anch  dea  Cod.  tat.  15515  aus  Rot 
Virgilii  Geoi^icoram  libri  qnatnor'  für  diese  Scbnle  bei- 
zuzieben. 

Um  den  kunstgeschicbtiicben  Theil  dieser  ErSrterong 
gleich  in  Einem  abznschliessen ,  seien  hier  noch  zwei  Ci- 
melien  der  Bibliotbeh  von  S.  Nicola  erwähnt,  die  Nummern 
1600'2  und  16003,  Evangeliarien ,  durch  kostbare  Einbände 
nnd  Malereien  jenen  Schätzen  beigezählt. 

Während  solche  Handschriften  den  Beschauer  ergetzen 
oder  durch  das  Ehrwürdige  des  Alters  anziehen,  so  bereitet 
dagegen  der  grösste  Theil  der  späteren  Handschriften,  und 
Torzüglich  der  onaufhörhche  Schwall  theologischer  Sammel- 
surien ascetischen  und  liturgischen  Inhalts  und  mit  den 
immer  gleichen  Fredigten  nnd  Katechesen,  geradezu  eine 
fast  unerträgliche  Fein;  wenn  immer  wieder  die  Sermones 
des  NicolauB  Ton  DiakelsbQhl,  des  Thomas  von  Haselbach, 
des  Discipulns  (Johannes  Herolt)  nnter  die  Feder  müssen, 
wenn  in  ganzen  Reihen  von  Bänden  die  stets  gleichen 
langweiligen  Tractate  zu  verzeichnen  sind,  so  onterscfareibt 
man  nicht  bloss  was  ein  regnlirter  Chorherr  von  S.  Nicola 


natm  nonnibil  adhoc  splendeacebat,  ne  scilicet  tarn  bonos  antor,  et  visiu 
et  lecttu  paacimmw,  interiret. 

Tergleielie  du  leuaBwerthe  Programm  von  Dr.  L.  Schiller,  'die 
Ansbacber  getebtten  Scbnlen  anter  Utrkgrftr  Georg  von  Braadenbnrg'. 
Anabacb  1875.    4'. 
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16219)  bei  Beiner  Gatalogisirung  anmerkt:  tracta- 
rmones  rarii  centies  ad  oanseam  usque  recensiti, 
man  tbeilt   aDch  die  Stosssenfzer ,    welcbe  die  Ab- 

30  gerne  bald  lannig  und  witzig,  bald  durstig 
e,  bald  sebnsüchtig  und  abgestnnipft  am  Ende  an- 
')  ja  man  wünschte,  es  bätten  diese  Privatlucubra- 


ohmeller  hat  auch  fUr  dieae  Seite  de«  SclireiberweeeDa 
sworte,  Stosssenfzar  und  Federproben  der  Abschreiber'  eine 
angelegt,  welche  fortmfQbreD  anseTe  Schuldigkeit  tat.  Einige 
Proben  mögen  hier  zosammengestellt  sein. 
lebnsDcht  nach  dem  Ende  der  Arbeit  wird  gerne  mit  der 
de*  SebifFtrs  nach  dem  Lande  verglichen : 
Qt  gaodere  aolet  fessne  iam  naata  labore 

eioptata  did  littora  nota  videne 
band  alitei  scriptor  optato  fine  libelti 
einltat  Tiso  Iisbob  et  ipee  qDid?m  . . . 

nanfiragaa  et  medio  qai  gnrgite  forte  labocat 

merdbas  amisiia  prendere  litoa  amat 
nc  boins  metom  lector  tetigisse  libelU 

gntatni  tamqnam  magno  sit  pondere  liber 

litna  nt  imploiat  qni  tempeatate  taborat 

ad  Snem  properat  sie  qnt  aciibendo  laborat 

deiiderat  portam  quam  cemera  nanta  cnpitnra 
laetificor  longi  tam  finem  ponere  libri. 
^wdbnliehaten  ist  ein  'deo  gratiaa',  bald  einfach,  i.  B, 
D  wie  frö  ich  was 
do  ich  schreib  deo  gratias 
iiteren  Ergiessongen,  z.  B. 
0  wol  fco  ich  waa  —  do  ich  achreib  deo  gratiaa 
das  bftch  hat  ein  end  —  and  des  fre;t  sich  min  bend 
nnd  die  sogen  min  —  daz  b&ch  ist  gar  fln 
and  der  feder  kjl  --  daz  bfieh  ist  gar  Öl. 
mfide  Schreiber  mft  sich  selber  n : 
0  Script«  cessa  qnia  mann«  est  tibi  fessa . . . 
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tioneu  eines  vom  Leben  abgeschlossenen  Clerikers  oder  gar 
die  Nacbachreibangen  von  Stndeoten  ana  dem  17.  Jahr- 
bnndert  gleich  bei  der  Änsliefernng  einen  rahigen  Standort 
als  „Ausschnss"  erhatten,  um  der  Bibliothek  eine  Arbeitslast 
za  ei^paren ,  welche  mit  dem  Anftrand  der  Zeit  und  der 
Nervenhrafl  in  tranrigem  MissTsrhältnisse  steht 


die  HQbaftl  teichaen  Vene,  wie 

trea  digiti  icribant  —  eed  totom  corpoi  bbont . . . 
den  Lohn  der  Arbeit  heischt  er  also: 

Snia  odest  Ter«  ecriptor  rolt  pietiiuii  habere 
oder: 

flnii  adeat  operia  mercedem  poeee  laborii 
mit  Spott  bei  karget  Lebeacht  ruft  er; 

aiaen  aoluoenl  aliquando  dod  habemns  panem  .  . . 
oder: 

Bcriptor  petit  bibere  quia  vii  li-:et  virere  . . . 
oder  heiter: 

ille  qni  Bcripait  annqnam  vinnm  bipait  eed  bibit 
oder  mit  bewnaatem  QefQhl : 

omDia  honio  primara  praeponit  nobile  Tinnm.  — 
Scherahafte  oder  witiige  Schlflaee  sind  i.  B. 

eiplicit  hoc  totnm  bfunde  mihi  potum  .  . . 

eiplicit  eipKceat  Inders  scriptor  eat .  . . 

eiplicit  explidimt  apraeh  die  kati  n  dem  Hont . . . 

hie  eat  fioia  die  jnden  essent  nit  gern  schwinia 

ach  got  irio  fro 

als  het  ich  haberstro  (gedroschen) 
alao  also  alio  . . . 

a  divitibos  dicitnr  hab  dancV ... 
Gerne  erwartet  der  Schreiber  himmlische   Segonngen    fSr  seine 
Arbeit,  wie: 

ista  mannB  scribae  benedicatnrsine  fine. . . 
deitera  »criptoiia  benedicta  rit  omnibos  horia . . . 


216     SitMtMg  der  3^häoi.fliädl.  aaste  vom  6.  Noetmher  187S. 

Aosser  den  8alzbnrger  Biblioibeken  hat  auch  die  wei- 
land EichBtätt'sclie  Sammlnng  des  Klosters  Rebdorf  durch 
die  FranzoBen  merkliche  Einbnsee  erlitten.  Ueber  die 
PlSüderung  des  HochstifteB  durch  General  Joba  im  Sommer 
1800  ist  nenerdings  im  Pastoralblatt  des  Bisthnrns  Eichstätt 
1866.  No.  21.  22  gehandelt  worden.  Einen  Rebdorfer  Codex 
welchen  Wirsching,  Yersach  III,  479  —  481  genau  beschrieben 
hat,  erkennt  Waitz  in  einem  jetzigen  Pariser  (Sappt.  Lat. 
No.  165);  Tgl.  Monum.  Germ.  VI.  (script.  IV.}  in  den 
Addendis  p.  887. 

Ich  fBge  nun  diesen  geschichtlichen  Bemerkongen, 
welche  anf  die  OertUchkeiten  and  die  ZeitTerhSitnisse,  aoa 
denen  and  nnter  denen  onaere  Bibliothek  ihren  Zuwachs 
nnd  manche  Bereicherang  genommen  hat,  einen  Lichtstrahl 
werfen,  noch  einige  literarische  Beiträge  oder  Auszflge  tod 
Sohriflstöcken  bei. 


oder; 

dental  pro  penna  Mriptori  eoelio»  legnft  . . . 
oder: 

dona  icriptori  qoi  tanto  Cbriate  labor! 

donuti  inetam  Titam  sine  flne  qnieUin  . . . 
oder  noch  xnTeiUui^er; 

qni  acriprit  hnne  libmin  poaridebit  dirina  afflnentia  paradigsm. 
Aber  anch  VervOntohoDgen  machen  den  Schlnii,  i.  B.  ^gen  die 
Bflcberdiehe: 

qoi  me  fnetoT  mbitanea  morte  roorietor 
odei; 

qula  hoc  Airetu  tribna  lignii  auodetor . . . 
oder  gar: 

qni  te  Airetu  in  cnltim  percntietor 
ander«  wieder; 

perleoto  libro  frangantni'  cnira  magirtra. 
Einig«  Frabon  sokher  SohieiberpoMie  gab  Mhon  Hom'b  Anuiger 
I.  2S1.  281, 
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I. 
Zn  DatM  Ton  An^bnr;. 

0er  Codex  15cll2  (eaec.  XV)  enthält  mehrere  Schrlftea 
des  Bruders  David  toh  Augsburg;  darunter  'de  in- 
q^isitione  haereticorum'.  Die  beetiminte  ZueignuDg  dieses 
Tractatfi  an  David  ist  nicht  ohne  Belang.  Xoch  Schmeller 
hielt  den  Tractat  für  ein  ineditum;  aber  er  steht  bereits 
—  allein  als  das  Werk  eines  Anonymus  —  bei  Marlene 
Coli.  ampl.  V.  1777  sqq.;  jedoch  ist  der  Test  unserer 
Handsclirift  nicht  nnwesentUch  verschieden.  Für  David 
hatte  den  Tractat  Pfeiffer  in  der  Zeitschrift  von  Haopt  IX. 
58  beanspracht,  eine  nnn  gesicherte  Annahme.  Der  fUr  die 
Ketzergescbicbte  —  namentlich  die  Armen  von  Lyon  ("poner 
de  Lenn')  —  wichtige  Aafsatz  (diese  antirSmische  und  anti- 
papistiscfae  Bewegung  hatte  aich  auch  in  Oberdentschland 
viel  mehr  aosgebrdtet  als  bis  jetzt  bekannt  ist)  verdiente 
eine'neae  Herannahe,  zu  welcher  Herr  Collega  Preger  der 
Mann  wäre.     Ihm  verdanke  ich    die   obigen  Hinweisungen. 

Sonst  wäre  aoch  cod.  16072  för  die  Werke  dieses  be- 
kannten Minoriten  zu  beachten. 

II. 
Der  so^nannle  Galba  vlator. 

In  einem  durch  GrSsse  und  Ausstattung  hervorragenden 
Codex  N.  15841  —  wird  hinter  dee  Josepbns  Btichern  über 
die  Jädischeo  Alterthnmer  und  den  Jüdischen  Krieg  nach 
AnfEählnug  der  7  Wunder  der  Welt  folgendes  weitere 
Wanderwerk  beschrieben: 

„Andi  praeterea  quod  mireris.  Treveris  est  civitaa 
Oalliae  nobilis.  nbi  senicio  qaidam,  cuiae  hospitio  usus  snm 
per  viginti  die«,  in  snbnrbio  civitatis  ferream  efGgiem  Mer- 
corii  volaotie  magni  ponderia  ostendit  in  aere  pendentem 
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erat  antem  raagnes,  nt  hoepes  idem  mihi  ostendit,  anpra  in 
forDJce  itemque  alter  in  paTÜnento,  quorum  nataralis  ris  e 
regione  sua  ferram  sibi  ascivit,  sicque  ferrntn  ingens  qa&ai 
dabitans  iu  aere  remansit. 

Vidi  iu  eadein  urbe  ingenti  et  pretioso  mannore  Jovem, 
scntalam  (}eg.  scotellam)  auream  duornm  pednin  latitudiois 
tenenteni.  ubi  hoc  iiierat  Hcriptam: 

„lOTl    TINDICI    TrETKEOEDM    EX    CENSU    QUINQUE   CITI- 

tatuu  Rheni  per  thia  decennia  denesato  sed 
fuluine  et  caelestf  terbore  extorto." 
factum  arte  mechanica,    nam   thas  quasi    prntiis  impositnm 
redolet,    si    immiscris,    nee    tarnen    deficit,    qnod    ita   esse 
probavi." 

Es  ist  dies  die  sogenannte  'epistola  Galbae  Viatoria 
ad  Licininm  sopbistam',  nnd  diese  Uebersclirift  findet  sich 
auch  in  zwei  anderen  Handschriften  No.  4510  ans  Beue- 
dictbenren  (was  im  gedmckten  Catalog  nachzutragen  ist)  und 
'No.  18004  aus  Tegernsee. 

Ich  habe  über  diesen  alten,  aus  Wahrheit  und  grösseren 
Tbeils  ans  Dichtung  zusammengesetzten  Bericht  Herrn 
Tb.  Mommsen  anf  dessen  Wunsch  eine  weitere  Darlegung 
für  seine  'Ephemeris'  seiner  Zeit  übersandt,  weil  ihm  die 
Bezeugung  der  untetgeschobenen  Inschrift  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert erwäbubar  dünkte. 

Zu  der  Erzählang  Tgl.  die  Genta  Treverornm  bei  Pertz 
X  (VIII)  p.  132  nnd  146.  Die  Inschrift  anf  den  angeb- 
lichen Gründer  der  Stadt,  welche  ebendort  p.  131  anf  zehn 
Verse  erweitert  ist,  beschränkt  sich  in  unseren  Handschriften 
noch  anf  folgende  rier: 

Nini  Semiramis  quae  tanto  coninge  felix 
plnrima  possedit  sed  plora  prioribns  anxit 
expulit  n  patrio  privignnm  Trebeta  regno 
orbe  vago  profugus  nostram  qni  condidit  nrhem. 
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m. 

AntonlDS  BatIiiI  von  Orenoble. 

In  der  Sammelhandscbrift  No.  15606  steht  gleich  za 
Anfang  f.  1  —  8  ein  Brief  zunächst  an  die  Könige  von 
Böhmen  nnd  Ungarn  and  dann  alle  christlichen  Herrn  stur 
Einignng  im  Kampfe  gegen  die  Türken  von  einem  An- 
tonins  Marini  ans  Grenobte:  Ego  Authonins  Marin! 
Gratianopolitanas  ex  Delpbinatn  istam  parvam  scripturam 
composai'  heisst  es  in  der  Einleitung,  Diese  Sclirift  ist 
eigentlich  ein  politischer  Tractat  mit  vielen  anziehenden 
Betrachtungen  über  den  Geist  der  Zeit  nnd  das  Wesen  der 
Völker.  Sie  fallt  in  das  Pabsthnm  Pins  II.  (1458  —  64) 
nnd  gilt  zugleich  als  eine  unmittelbare  Zuschrift  an  diesen 
Kirchenförsten ;  nach  einigen  sicheren  Zeitangaben,  der  Zu- 
sage des  französischen  Königs  für  einen  Türkenzug  —  'anno 
domini  M.  CCCC.  sexagesimo  secando  septima  die  aprilis  in 
Roma  in  pnblico  consistorio'  —  (fol.  2')  und  der  Bezug- 
nahme anf  eine  Bnlle  des  Pabstes  Pins  II.  wegen  der  Bei- 
steuer des  Zehnten  zum  Krieg  gegen  die  üogläabigen  — 
'sicut  alias  d  n.  s.  Pius  papa  secnndas  Toluit  ut  per  snam 
bullam  quam  fecit  et  ordinavit  Mantnne  apparet'  *),  wohl 
ins  Jahr  1462  oder  1463.  Ferner  beruft,  er  sich,  —  bei 
EiTwälinang  einer  alten  lOOOjäbrigen  Propbezie,  welche  die 
Einignng  der  christlichen  Nationen  —  Italiener,  Franzosen, 
Deutscheu  und  Spanier  durch  einen  nordischen  Fürsten  weis- 
sagt (qnod  aliquis  prineeps  septentrionalis  mundmn  con- 
cordabit  et  opinione  saa  qnatnor  nationes  christianornm 
conveuire  debent  per  medium  ignotum)  —  er  selbst  deutet 
diese  und  andere  Yorhersagungen  auf  Böhmen  nnd  Un- 
garn —  er  beruft  sich  —  sage  ich  —  auf  den  bekannten 


h)  Das  MaDtaaner  Coocil  v,  J.  1459,  za  welchem  Pias  II.  nach 
allen  Seiten  EioladaDgcn  ergehen  lieis,  vgl.  Rafnalj  m  dieaein  Jahre. 
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Flavias  Blondus  FoHiyiensis  (pat«t  in  qnodam  libro  Ro- 
tuanornin  antiquornm  ubi  mihi  revelatam  est  per  anunt 
secretariuni  papoe  qai  Tocatnr  dominus  Blandus)  (fol.  4). 

Tu  deD  ciuleitenden  Artikeln  verlangt  er  uamentlicb 
eine  allgemeine  Li<^a  der  christlicben  Staaten,  aosser  den  ge- 
nannten auch  Bu'rgiindn,  Ungarns,  Venedigs;  eine  Zusammen- 
kunft der  beiden  Könige  selbst  in  Grossglogan  nnd  dann 
ein  allgemeine^  Concilinm. 

In  Tierandzwanxig  'Considerationes'  —  secundum  con- 
snetndines  aiitiquorom  pontificum  et  praelatorum  et  impera- 
tornm  qui  mnndum  bene  gnbemaTernnt  —  gibt  der  Ver- 
fasser gleichsam  die  politischen  lustructionen  für  Staat  nnd 
Kirche  welche  einzahalten  wären :  die  Anforderungen  sind 
gleich  streng  nnd  sittlich  an  den  Kaiser  nnd  Pabst,  wie  an 
die  übrigen  Glieder  des  Gemeinwesens.  Man  kann  nicht 
umhin,  den  Edelsinn  und  die  Elligheit,  welcbe  ans  diesen 
Betrachtungen  spricht,  gerne  aozuerkennen. 

In  der  21.  Consideratio  gibt  er  eine  noch  beute  viel- 
fach zutreffende  Charakteristik  der  einzelnen  Nationen  — 
sanctitas  sna  bene  seit  quod  unaquaeqae  res  mnndi  habet 
suum  proprium  subiectum  et  quaelibet  natio  Christian onim 
snum  proprium  vitium.  ad  istam  partem  debet  sna  sanctitas 
mnltum  considerare  propter  hoc  qnod  ista  pars  videtur  esse 
fortior  gravior  et  dif^cilior  inter  omnes  alias  partes  di- 
cendo  sie: 

Graeci  qui  sunt  primi  habent  snum  proprium  sub- 
iectum  fundatum  in  maximam   superbiam,    et   propria   illa 

iliis 
.unt 
itea 

iter 
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suum  uon  tolerat  suatn  cupiditatem.  qnapropter  proprie 
snbiectnm  eorum  geribitur.  in  secando  habent  vitiam  qoia 
libenter  inrant  in  vsiiDm  et  aliqnando  denm  offendant  in  genere 
honesto.  nnlla  est  mediocritas  inter  ipaos  vel  paaca.  illi 
qui  SQDt  boui  sunt  in  tota  po^ectione  boni  et  ilU  qoi  snnt 
mali  snnt  mnli  in  tota  perfectione  mali.  sed  boni  snte- 
cedunt  nialos, 

Francigeni  liabent  Bunm  proprinm  snbiectnm  in  vana 
gloria  et  in  bonoribns  ut  plnriniam  in  rebns  vanis,  tarnen 
denm  timent  et  omnes  atioe  antecedout  in  fide.  snnm 
proprium  vitinm  est  in  mnlieribns. 

Hispani  habent  enam  proprium  anbiectom :  quasi  con- 
veniunt  Francigenis  et  vitinm  eorum  ad  idem.  et  propter 
Goncordantiiun  eorum  in  proprio  Eubiecto  et  in  proprio  vitio 
inaudittiin  est  qnod  guerrae  esseut  inter  eos  ncc  divii>ionea 
nisi  aemel  ob  hiia  eed  ralde  param  fnit. 

Germani  babent  aaum  proprium  sabiectnm  in  comedcre 
et  bibero,  in  illis  T&lde  delectontnr.  et  unum  proprium 
Vitium  babent  per  qnod  vitinm  nt  plnriniam  sunt  divisi: 
unos  Eemper  rult  antecedere  alinm,  quod  ninlum  et  pesai- 
mno)  est. 

Zum  SchluBfle  rätb  der  Autor,  wenn  man  sich  über 
diese  Conaiderationes  geeinigt  habe,  in  Venedig  sich  zu 
sammeln,  zn  einem  allgemeinen  Scbntz-  nad  Trat7.bSndniss. 
Ausser  den  früher  genannten  Fürsten  wird  hier  iiiicli  'Oux 
LudewJcns  Bavariae'  aufgeführt. 

IV. 

Zs  dtn  Uomeroreiilones. 

Im  Salzburger  Cod.  von  S.  Peter  No.  11  saec.  XI/XII, 
nunmehr  Cod.  lat.  15961,  liest  man  anf  fol.  22.  23  fol- 
.gendes  über  die  sogenannten  Hoiiieroceutones : 
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Qnid  sit  Homero  centocas  vel  Vtrgilio  centonaa. 

Atheonis  SUa  Leontü  philosophi  athenieusis  qnae  post 
in  baptismate  Eadochya  vocata  est,  litteria  graecis  et  latiuia 
a  patre  pleniter  instracta  iDperatori  Theodoaio  miDon  matri- 
monio  coniancta,  sed  post  ab  eo  repudiata  lerosolymam 
transmisaa  est.  inventis  antem  ibidem  daobos  sanctis  epie- 
copifl,  Patricio  scilicet  et  Lranlio,  in  ntraque  lingna  pe- 
ritin,  sedit  cum  illifi  et  percnrrens  duas  Homeri  poeses, 
videlicet  Tliaden  et  Odjssyao ,  contulit  cum  eia  et  notavit 
diligenter  qoaecnnque  viaa  snnt  in  ambabna  ad  gests  Gbriati 
convenire  pos»e,  tarn  in  veteri  quam  in  novo  testamento. 
carpens  itaqae  de  direrais  locia  nimc  naam  nunc  daos  ve! 
etiaro  dimidium  versom  congessit  io  unnm  corpos  con- 
tinnamqne  texuit  historiam.  procnrrens  enim  a  mandi 
principio  per  peatatencnm  Moysi  ae  deinceps  per  Ubroa 
ceteros,  per  evangelistaa  qnoqne  sie  esoerpta  sim  non  aicnt 
ab  anctoribus  primis  edita  faerant,  sed  qaast  de  Christo 
proprie  dicta  videantar  dlaposnit,  et  hoc  opns  graece  Homero 
centonaa  vel  Homero  centra  vocavit.  postea  vero  qaia  Vir- 
gilios  materiam  Homeri  per  omnia  secntus  eet,  item  alias 
ntriuaqne  linguae  graecae  et  latinae  peritos,  seqaeua  diii- 
gentiam  Eadochyae  quam  habaerat  in  Homenim,  simile  opna 
confecit  ex  Virgilio.  de  diverais  scilicet  locis  operis  sni  col- 
ligeua  et  ea  per  ntrumqae  testanientum  Chriati  dictia  vel 
gestb  adaptans  ut  ilhid  Virgilii  (seil,  eclog.  4,  7). 
iam  nova  progenies  eaelo  dimittitur  alto. 
quod  cum  auctor  de  Salouino  dixerit  qut  erat  fiUas  Pol- 
lionis,  ijte  violenter  ad  incarnationem  verbi  dei  retorsit,  et 
opus  ipsum  Virgilio  ceotonem  appellarit. 

st  a  centro  quod  est 
'  i.  e.  haata  qoa  pnn- 
ione  qnod  eadem  dicta 
ito   negotio   competere , 
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videbatar  excerpta  ennt.  et  quasi  qnidam  flores  novia 
Gcspitibus  toUerter  iaserti  sunt  ftd  laadcm  Ghiisti.  sive  ergo 
Hotnero  ceatonas  sive  Homero  centra  legatar,  aat  Virgilio 
centonaA  aen  Vii^lio  centra  legatnr,  idem  est. 

Dann  folgen  diese  grammatisch-etymolf^ificben  Erklär- 
nngen  von  einzelnen  Wörtern : 

Columbus  est  aqnaednctns  ad  omnia  loca  qnae  indigent 
aqua  et  dicitnr  a  colo  et  ambio  quia  ambiendo  locnm  reddit 
eoin  bene  cnltnni.  — 

Seien  dnm  qnod  omne  nomen  hebraicnm  appellati- 
vam  terminatnm  in  n  vel  in  m  plaralis  nnmeri  est  nt 
seraphym  .  ckeruün.  sed  quando  ista  nomina  terminan- 
tnr  in  n  plaralis  nnmeri  snnt  et  neatrins  generis  nt  in 
praefatione  beata  seraphpt  et  in  Esaja  (6,  6)  volavit  ad  tue 
unm  de  seraphyn  L.  de  illo  chotv.  qoando  vero  terminaittur 
in  m  plnralis  nnmeri  sunt  et  mascnlini  generis.  et  nominat 
aliqnos  de  illo  ordine  nt  in  Exodo  (37,  7}  legitur  fccit 
Moyses  duos  chertiUn  ductiles, 

phagin  graece.  comedere  dicitar  latine.  loydoren  male- 
dieere  latine.  phagoloydorus  comedais  maledictionem  qni 
quasi  maledictionem  paseitnr.  qnod  antem  ibi  ezponitur 
eomedeits  senetias  qnid  sit  ne£  andisse  nie  nee  legisse  me- 
mini.     nisi  forte  seneeias'  increpationes  sennm  intelligamas, 

apo  graece  ab  vel  de  dicitnr  latiue. 

cripto  vel  erivo  abscondere  latine,  apocrifus  Über  di- 
citnr abscoiiditus  cnins  anctor  ignoratur. 

calipto  graecam  verbam  siguiiicat  latine  velo  vel  tcgo. 
qnod  compositum  apocalppio  signiGcat  revclo.  inde  trabitur 
verbale  nomen  apoealypsis  quod  est  revclatio. 

Die  vorstebenden  Erläoternngen  beziehen  sieb  zum 
Theil  anzweifelhaft  anf  den  lesenswerthen  Brief  des  Hie- 
ronymus  an  Paalinua  'de  etadio  scriptnrarum',  welcher, 
jedoch  nur  in  seinem  ersten  Theil,  in  eben  unserem  Codex 
enthalten  ist,   fol.  20.  21;   mau   vergleiche    —    um  die  an- 


Diqirizodbv  Google 


224    Sitaatg  der  philoi.-phiM.  Oam  vm  6.  NoMmber  1875. 

gezogenen  Glossen  an  ihren  Ort  zu  bringen,  den  ganzen, 
bei  Migne  22  (I)  p..  540  ff.;  namentlich  p.  544  cap.  7: 
quasi  non  I^erimos  Homeroceotouas  et  Virgiliocentonas  ac 
non  fflc  etiam  Haronem  sine  Chrieto  posaimus  dicere  Chri- 
stiannm  etc.  — 

Andere  derselben  weisen  auf  die  'priefatio  Hieronymi 
in  Ezecbeliem*  bei  Migne  28  (XI)  p.  937,  namentlich  w^n 
pbi^oloidorns  auf  den  Schloss  deiselben : 

legite  igitnr  et  hnnc  jnzta  translationem  nostram  qoia 
per  cola  scriptas  et  commata  manifestiorem  legentibns  seu- 
snm  tribuit.  ai  autem  amici  mei  et  hnnc  snbsannaverint^ 
dicite  eis  qaod  nemo  eos  compcllat  nt  ecribant.  sed  vereor 
ne  illnd  eis  eveniat  qnod  graece  significantiiis  dicitnr  ut 
Tocentur  qtayoXotdoQot,  id  est  mandneantes  sannas. 

Meiner  Meinung  nach  ist  das  angefochtene  ^Ktyi^io^og 
allein  das  richtige,  ein  der  niederen  Comödte  oder  dem 
Yolksmnnd  entnomraesea  Wort,  statt  q'iXokoiäoijog  iind  eben 
significantins  als  dieses,  üebrigens  geben  diese  Inter- 
pretamenta  zu  seneciae  und  zu  phagolidori  eine  nicht  dble 
Ergänzung  dieser  Artikel  im  Glossarium  mediae  et  iufimae  la- 
tinitatis,  dessen  neuer  Heraa^eber  allerdings  die  Conjector 
des  Erasmos  iptloloiSo^og  aus  Gründen  der  Sprache  gntheisst. 

Allein  nicht  mit  IdrtoipäYog  u.  dgl.  darf  q^yoh>i3o^og 
zu-oammengestellt  werden,  eher  mit  den  mittetgriechischen 
^yoxtfiog,  tjxxyonöXto^.  Wenn  fjalmasius  jenes  Wort  sehr 
bezeichnend  mit  comedo  magister  wiedergibt,  so  könnte  man 
q^yoXoiioi^  mit  comedo  saunio  Übersetzen. 

Ueber  die  Homerocentones  bleibt  immer  noch  Fabricins 
in  der  Bibl.  grseca  I.  552  ff.  der  ausfOhrlJchste  Gewährs- 
mann; namentlich  wegen  Eudocia  als  der  Urh<>beriD  die 
'  Note  o)  anf  S.  554. 
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V. 
Ein  Tractat  'de  fnscliutlonc'. 

Im  Cod.  lat.  16192,  ans  dem  I4.,'l5.  Jftbrfantidert,  von 
S.  Nicola  bei  Fassan,  findet  sieb  von  fol.  204—213  ein 
tractatus  de  iascinatione ;  derselbe  wie  im  Cod.  lat.  5338, 
f.  385 — 97,  einer  hundert  Jabre  späteren  Handacbrifb  aas 
Chiemsee,  und  wie  in  einem  Wiener  Codex,  aua  welchem 
Denis  I,  2  col.  2215 — 2216  Notizen  gegeben  hat,  mit  dem 
Schlnsssatz:  solenni  majomm  nostromm  inearia,  qnae  ma- 
xtmnm  negotium  facessit  codicom  censoribus,  nomen  antoris 
omissnm  est,  quem  ex  academiae  Vindob.  doctoribue  theo- 
1<^8  nnnm  aliqaem  habeo. 

Dieser  culturhistoriscb  und  ancb  sonst  nicht  wertblosc 
Tractat  ist  in  folgende  26  Capitel  getheilt: 

1.  quid  inteltigatur  nomine  fascinationis. 

2.  cuius  partis  et  virtutis  amtriae  sit  haec  passio  sipc 
operatio. 

3.  de  triplici  eonaideratione  habenda  de  atiima. 

4.  quod  quatuor  sunt  emsideranda  de  anima  ad  istam 
quaestionem. 

5.  qtiae  passiones  consequaniM'  in  anima  ex  sKnsti  vtsus. 

6.  quare  quaedam  passiones  magis  consequtmiur  sensttm 
Visus  quam  alium  sensum. 

7.  quare  tria  eonsequoniur  sensum  visus  magis  quam 
alium  sensum. 

8.  quas  passiones  imprimat  anima  in  corpore  alieno. 

9.  quare  mediante  spirifu  visibili  anima  imprimat  alieno 
corpori  aliquam  passionem. 

10.  quare  ex  spiritu  visibili  fiant  impressiones  et  signt- 
ficationes  aliquarum  passionum. 

11.  quare  mediante  spiritu  visibili  fiant  diversae  im- 
pressümes. 

13.  qualiier  fiat  impressio  fascinationis  in  corpore  alieno. 
[1875.  II.  Phil.  büt.  Cl.  3  ]  15 
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13.  reprobaüo  quorundam  modorum  praepositorum  de 

atüt. 
tio. 
•at  fascinatio 

primit  anima 

eommunieent 

operatiottibus 

E  extendit  se 

H  uUimis. 
te  est  eadem 

tum.    indpit 

la  ligata  est 

<m  pr(ficiunt 

trahitur  ad 

nliche,   dem 

als  solchem 
prinio  poste- 
incipiam  sit 
mselben  und 
Ic  und  beruft 
*  Augustinns, 
animae),  anf 
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Solinua,  Ariceana,  Algazel,  Maximns  (Maximianns  im  Cod. 
Ghiems.,  es  ist  Maximus  Confessor)  de  caritate,  anf  das 
nene  Testament. 

In  der  etymologischea  Erklämag  genfigt  sieb  der  Ver- 
fasser mit  Haguitio  —  nach  welchem  'fascinatio  dicta  est  a 
verbo  facio,  &cis  et  a  verbo  nascor,  nasceris  qnia  fascinare 
est  noriter  natos  inficere',  qnornm  corporibus  qnaeUbet  in- 
fectio  aolet  &icilias  et  velocins  imprimi  et  nocere.  ex  quo 
patet  qnod  fasciuatio  dicitur  infectio  quaedam  et  impressio 
ex  aspectu  ocnli  malivoli  et  inridi  in  corpus  eins  cui  in- 
Tidet  et  cni  mit  malnm  in  ipsios  virtutem  imagiaatum. 

Auch  der  übrige  An&ng  des  1.  Cap.  verdient  wegen 
der  Beziehung  auf  uralte  sberglSnbische  Vorstellangen  im 
Auszöge  wiedergef^ebeu  za  werden :  „nomine  igitnr  fascina- 
tionis  a  conununiter  loquentibus  solet  significari  et  int«lUgi 
impressio  quaedam  et  passio  facta  iu  bomine  vel  animali 
aliqtio  ex  aspectu  alterius  hominis  yel  animalis,  sicut  solet 
dici  de  lupis.  qnod  si  lupus  prior  hominem  viderit,  aspectu 
8U0  aufert  homini  vocem  et  loquelam,  sicot  dicit  Virgiliua 
in  bucolicia  (seil.  9,  53): 

Tox  quoque  Moerin 

deserit  ipsa*):  Inpi  Moerin  videre  priores, 
propter  quod  cum  inter  colloqnentes  fit  mentio  de  aliqno 
alio  bomine  non  praesente,  et  ille  casn  statim  ingressas 
fuerit,  prius  de  eo  loqnentea  statim  solent  conticere  (codd. 
concitere)  quasi  homo  qni  praerentus  et  Tisus  a  lupo  con- 
tisuo  Yocem  perdit,  unde  solet  dici  de  tali  intrante  Ecce 
lupus  in  fabnla.  hoc  etiam  Ambrosius  in  libro  exameron 
narrst  do  lupis  (seil.  libr.  VI,  4,  26,  bei  Migne  I,  col.  252: 
lupos  ei  prior  bominem  viderit,  vocem  eripit  et  deepieit 
enm  tamquam  victor   vocia  ablatae.     idem  si  se  praevisum 

6)  Die  gewdhnliclie  Tiesart  iat:  iam  fagit  ipsa 

15« 
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senserit,  deponit  ferociam,  non  potest  cnirere)  et  similiter 
in  commento  super  Lncam  super  illad  verbum  Gcce  ego 
mitto  T08  sicut  aguos  inter  lupon  (seil.  Lnc.  10,  3.  Ämbros. 
expos.  sec.  Lucam  lib.  VII,  44  sqq.)  et  dicit  quod  hoc 
maxitne  expertam  est  de  Inpb  in  proyincia  Liguriae  i.  e. 
superioris  Lombardiae  in  qua  est  civitas  Mediolanensis. 
quia  ibi  fortiores  et  ferventioris  rapacitatia  Inpi  esse  ex- 
perti  snnt  ab  incolis  ipsins  terrae,  ita  etiant  quod  maltae 
Tuulieres  expertae  d'cunt  et  tenent,  quod  aspectns  et  verba  aü- 
qnornm  hominnm  noceant  pneris  in  cunis  per  impressionem 
alicuins  passiouis  in  ipsornm  pnerornm  corporibns  coase- 
qnentem  ex  aspectibus  illoram.  propter  qnod  et  ab  aiitiquo 
indncta  est  consuetndo  mulieribus  freqnenter  velare  facies 
paerorom  qaia  quorundam  aspectns  ipsis  infantibus  tsnto 
fortins  et  faciHua  nocet  qnanto  recentioris  et  tenerioris 
corporis  fnerint  et  aetatis.  —  Was  hier  als  Erzählung  des 
Ambrosias  des  weiteren  angeführt  wird,  steht  wenigstens 
nicht  am  bezeichneten  Orte;  auch  nicht  an  einer  andern 
Stelle,  wo  er  auf  diesen  Glanben  zu  reden  kommt,  expos. 
in  psalm.  CXVIII,  24  bei  Migne  11,  col.  1339. 

Im  10.  Capitel,  welches  der  Chiemseer  Codex  zutref- 
fend als  'exemplnm  historicum  de  motu  spiritus  et  caloris 
naturalis'  überschreibt,  wird  die  Novelle  welche  Boccaccio 
im  Decameron  (III,  2)  vom  Longobarden  Agilulf  und  seiner 
Gemahlin  Theodolinda  in  seiner  Weise  erzählt-,  hier  als  ein 
Abenteuer  Kaiser  Friedrichs  (ex  libro  gestorum  ipsius)  kurz 
und  schmucklos  eingeflochten.  Eine  Bleistiftbemerkung 
Schmellers  wies  mich  auf  die  Vergleichung  dieser  beiden 
Stücke  hin,  woraus  wiederum  auf  die  Natur  und  den  Gang 
solcher  Geschichtchen  geschlossen  werden  mag. 

Eben  diese  Erzählung  bringt  den  Verfasser  am  Schlüsse 
des  gleichen  Gapitels  noch  zu  einer  anderen  wundersamen 
Eröffnung  —  nämlich  —  wie  man  dort  aus  dem  Pulse  des 
Henens  anf  das  Gewissen  eines  Vergebens  geschlossen  habe, 
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80  >rebe  es  auch  einen  Spiegel,  dessen  Anlianch  den  Ver- 
brecher verrathe.  Ego  —  Iieisst  ea  —  nori  hominem  qai 
seit  facere  tale  speculum  in  caius  aspecta  et  insofflatione 
anhelitus  in  ipsum  inter  mnltos  saspectos  ille  solns  qui  cri- 
rainis  est  reus  insptcieudo  speculum  et  in-sufflando  in  ipanm 
statim  inficit  ipsnm  epeculnm  nobe  nigra  et  obscora,  qnam 
non  facile  est  abatergere.  et  modus  f^ndi  circa  haec  talis 
e.st.  quod  singult  snspecti  statuantnr  secnndum  ordtnem  et 
praedicitur  eis  quod  inter  omnes  solus  ille  qni  habet 
conscientiam  crimioia  tali  signo  deprehenditar.  ad  quam 
propositionem  incipiunt  aioguli  timere.  sed  solns  reus 
inspiciendo  et  insufflando  inficit  speculum  quia  multo  aliter 
(movetar  et)  moret  spiritum  et  saugniuem  conscientia  rei  et 
couscientia  inuocentis.  quia  cooscientia  rei  conturbando  spi- 
ritum et  sanguinem  statim  per  calorem  innatnralem  indncit 
patre&ctionem  in  sanguinem  vel  dispositionem  similem  pntre- 
&cttoni.  unde  inficitur  spiritus  et  anhelitas  ipsios  rei  et 
propter  hoc,  quanto  maiora  et  turpiora  et  occultiora  fuerint 
crimina,  quae  imputantur  sicnt  adalterii  homicidii  fiirti 
et  latroeinii  et  perdicionis,  tanto  fortius  et  manifeatiua 
indidum  reatns  proditnr  ex  iuspectione  et  insufBatione  ad 
tale  speculum. 

Der  Sache  nach  aber  am  wichtigsten  erscheint  mir  eine 
Erwähnung  im  21.  Capitel  über  den  Gebrauch  des  Com- 
passes,  wie -denselben  der  Verfasser  bei  des  Veoeziauischen 
Schiffern  bemerkt  haben  will.  Ich  halte  es  im  Hinblick 
auf  die  Geschichte  der  physikalischen  Wissenschaft  für  ge- 
rechtfertigt, diese  ganz«  Stelle  den  Kundigen  hiermit  dar- 
zubieten. 

Qnod  autem  in  mundo  maiori  cessante  motu  inferiorum 
principioram  activorum  adhac  non  cessat  motns  superiorum 
probatur  per  motum  quo  magnes  attrahit  ferrum.  in  quo 
motu  est  accipere  duplex  principium.  unum  inferins  et 
ooniunctum  qaod  est  specifica  proprietas  ipsios  magaetis, 
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alind  vero  principiam  saperins  et  separatom  qnod  est  steUa 
poU,  a  qua  et  eius  influentia  caasatar  et  dependet  virtos  ad- 
tractiTa  qoae  est  in  magnete.  eed  ioferiore  moto  et  adtracto 
per  magnetem  moz  extincta  et  abstracta  virtate  mognetis 
adlmo  Stella  poli  moret  ipsDm  ferram,  pnta  stÜnm  rel  acum 
ferream  ita  qnod  acnitatem  stili  vel  acns  direota  linea  Tersns 
ipaam  polom  vertit  et  ibi  figit  ergo  iter(?).  ^ 

hoc  antem  ego  Yenetiia  personaliter  vidi  ex  ingoDio  et 
opere  nautarum  in  tenebris  noctis  navigantinm  qni  in  tabala 
aerea  semicercalata  ponnnt  anum  stilam  erectum  ciroä  ptmc- 
tam  semiccrcnli  ipsias  tabnlae  et  abinde  dncnut  Uneas  ad 
circnmferentias.  in  qnarnm  capitibos  sunt  signata  nomina 
ciTitatnm  et  portnum  marinomm  et  distantiae  eornm  ad 
invicem.  et  ponunt  etilutn  Tel  acum  ferream  in  medio  ta- 
bnlae illins  et  snbtns  com  magnete  facinnt  magnum  et  ve- 
locem  motum  circomdnctionis.  ad  qnem  motom  continno  et 
condmiliter  movetor  ipsa  acus  vel  stilns.  deinde  sauta  retro 
se  babens  scafium  cum  aqaa  subito  retrahit  magnetem  et 
proicit  in  aqnam.  mox  stilns  vel  acos  cesgante  motu 
magnetis  adhno  movetor  per  bonsm  horam  a  motu  et  vir- 
tute  poli  nsqne  qnod  tandem  qniescens  stat  vertendo  scui- 
t»tem  directe  verBiu  polnm,  ex  qua  directione  statim  se- 
cnndum  lineas  protractaa  vident  nautae  versos  qaom  partem 
ooeli  dirigere  debeant  navim  nb  ad  portum  vel  locnm  per- 
veniant  quo  tendnnt. 

VI. 
Zar  Phjsldogrie. 

Im  Clm.  15953  aas  dem  11.  Jahrhundert  stahn  fol.  1 
folgende  wissenschaftliche  Definitionen  ans  dem  Gebiet«  der 
fhjrrioli^fie  nnd  Pathologie: 


7)  Die  Leanng  üt  anaicher,  w>  nach  dem  Cod.  Chiems.  Die  Schrift 
dei  Cod.  HicoL  iit  tbeihanpt  fohwierigei  Art. 
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Theorica  est  acientia  saoitatis  ffigritodinis  et  nentrali- 
tatis  io  contemplatione  reram  natnraliuni  et  Qon  naturaliiun 
et  eanim  qnae  sunt  contra  natuiam  ^istentee. 

Practica  est  aoieotia  conserraudiie  sanitatis  et  corandae 
aegritudinis  et  nentrslitatis  in  natnrslibos  per  non  natnralia. 
removendo  ea  quae  snnt  contra  natnram. 

Aequalis  commixtio  est  proporlionalts  elementoruni  et 
aequa  conimunicatio. 

Inaegualis  commixtio  est  proportionalis  elementorum 
sed  non  aequa  commDnioatio. 

Humor  est  sobHtantia  actualiter  liamida  in  corpore  ani- 
maljutn  per  digestionem  vel  adufitionem  generata.  apta 
membra  nutrire  et  eorum  actiones  coofortare  vel  impedire. 

Mitmbrum  est  solida  et  firma  pars  corporis  ex  partibns 
specie  difiTerentibns  compositä. 

Virtus  est  potentia  esseotialiter  rebns  attribnta  ad 
soas  pen^^endoB  actiones. 

Operaiio  est  nnius  virtutis  vel  plorinm  actio. 

Species  est  aabtilis  et  aeria  substantia  virtates  eicitana 
ad  Buas  per^endas  actiones, 

Cibus  est  sobstantia  in  corpore  recepta  apta  digeri  et 
membris  iDCorporari. 

Potus  est  snbstantia  actualiter  habenda  apta  cibom  de- 
portare  per  membra. 

Aetaa  est  spatiam  vitae  aoimalis  qno  ipsom  creacit  rel 
etat  Tel  manifeste  declinat. 

Elementimt  est  prinoipiam  omogenes  i.  e.  onins  generis 
cum  suis  partiboa.     vel  sie: 

Elementutn  est  corpos  simplnm  i.  e  vita  (1.  una)  qoa- 
litate  contraitum.     vel  sie: 

Elementum  est  simpia  et  minima  corporis  compoäti 
particnla. 
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Somnas  est  quiee  animaliQin  virtute  com  intentieae 
nataralium. 

Crisis  est  velox  et  Tehemeos  et  nltimus  motus  natarae 
qai  fit  in  aegritudine  propter  ac«identinm  dnritiem  et  aegri 
reluctamentnm.     cito  ad  mortem  vel  ad  ritam  dacens. 

Spasmus  eat  contractio  nervorutn  et  lacertomm  ex  iu- 
anitione  Tel  repletione  vel  fiigiditate  proveniens. 

Singullus  est  violentae  commotionis  sonua  Btomachi ') 
ex  spasmosa  eius  dispositione  proveniens. 

^ilepsia  est  onmium  compilatio  principalium  ventri- 
culorom  cum  diminutione  seosua  et  motus.  maiore  omoium 
et  ex  toto  minore  omoiam  sed  noa  ex  toto. 

vn. 

Zur  SeHhichte  der  Epidemien  vom  Jabre  1444. 

Eine  'bewärte  ertzuei  für  den  gemein  lewtsterben  im 
Jahre  1444,  'ansgenommen  aus  den  pesten  getichtea  der 
mayeter  Gallien!,  Ayicennae,  Tpocratis'  im  Cod.  16226 
f.  185  verdient  fßr  die  Geschiclite  der  Epidemien  und  deren 
Behandlnng  Teröffentliclit  zu  werden. 

Nu  hab  wir  veraomen  vnd  Ton  maniger  landt  lewt 
hören  a^en  das  layder  der  gemain  sterben  in  dewtschen 
lanndten,  voraus  in  Österreich  reych  eent,  haben  wir  aiu 
chlaine  bewärte  ertzney  fUr  den  gemain  lewtsterben,  vnd  ist 
au^enomeu  ans  den  pesten  geticbten  des  mayster  Gallien!, 
Avicennoe,  Tpocratis. 

zu  dem  ersten  ob  sieh  aiu  drues  erhebt  vnder  dem 
Vchsen,  so  ist  zeatimd  ze  lassen  vnder  dem  arin  da  dy  drues 
an  ist  an  der  adem  dy  da  haysset'  mediana,     ist  aber  dy 

8)  cod.  itumachum, 
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(Irües  binter-  dem  slaff  oder  hinter  den  oren,  ao  ist  ze  lassen 
aaf  der  baubtadem  dy  dozwischea  dem  davu  and  dem 
zaiger  ist.  wird  es  aber  bey  dem  gemacht,  so  ist  ze  lassen 
auf  der  saphena,  dy  i^tt  zwischen  dem  foess  und  dem 
enckel. 

zu  dem  andern  mal  weil  der  sterb  werd,  item  ain  mal 
oder  Bwier  in  der  wochen  als  ir  etaffen  get,  so  nembt  larber 
Tnd  chranitbitper  vnd  wermüet,  prenut  das  in  einer  pfann 
dy  das  wol  glöet  rnd  mit  yersperten  venstem  den  rauch 
Ton  der  materi  ziecht  in  ewch  dorch  den  mund  vnd  durch 
dy  naslöcher. 

zu  dem  dritten  mal,  seyt  nicht  lanng  nacht,  ewr  ersts 
essen  sey  sawr  und  was  ir  sawrs  mügt  essen  oder  niesten, 
es  sein  margramöpfel  oder  swartz  gestossen  weichsei  oder 
ander  sawr  e&ten,  das  ist  guet. 

zn  dem  rierten  mal  get  nicht  vil  in  die  gemayn  päd, 
vnd  so  lenger  ir  geputen  mUgt  und  verzieheo,  ye  peseer  das 
ist  7nd  ob  ir  des  nit  geraten  mügt  nach  gewonbayt,  lat 
ewch  ain  volpad  machen  in  gehaym  rnd  seyt  nicht  lang 
darion. 

zu  dem  fünften  mal  ob  ir  ain  chranckhayt  an  ew 
enpfindt,  so  ir  slaffen  weit  geen,  so  snlt  ir  rot  nützen  drew 
chügleiu  gemacht  von  mastic  aloe  in  apotec,  vnd  ist  an 
allen  schaden. 

'  zn  dem  sechsten  mal,  seyt  schimpfleich  md  froleich,  so 
ir  mayst  mügt  md  gedenckt  nicht  vil  an  den  sterben. 

zn  dem  sybenten  mal  nützt  ruten  dy  ain  wenig  ge- 
stössen  sind  oud  an  nnderlos  esst  ain  welische  nnss  oder 
zwo  Tud  stäticbleicb  tragt  etwas  in  der  hannt  das  wol  smeck 
vnd  habt  das  offt  zu  der  nasen. 

Wer  begriffen  wirt  mit  dem  siechtamb  der  drües  vnd 
pestilenz  das  cbnmbt  von  pesem  vergifftem  luBt,  wil  er  ge- 
nesen, so  sol  er  nemen  tyriacnm  senissam  vnd  holerper.  dy 
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drew  geleich  vnd  1^  das  auf  dy  drues,  so  wirt  ym  pas  ob 
das  lassen  vor  nicht  geholffen  bat.  mi^  er  aber  das  nicbt 
gehaben,  so  nem  raten  vnd  esseich  vnd  leg  das  alles  anf  dy 
drües  —  et  valet  pro  panperibas. 

Item  wer  in  den  siechtnmb  nicht  vallen  well  vnd  sicher 
well  sein,  der  nem  salva  und  schosiualbeo  md  holerper 
y^leichs  geleich,  vnd  weissen  ingwer  der  wol  gestBssen  sey 
vnd  trinck  das  mit  guetcm  weyssen  weia  oder  walischen 
wein  wer  den  gehaben  mag  newn  tag  nüecht  so  ist  er  des 
siechtamb  übrig  an  all  soigen.  remedium  certnin. 
per  m^istros  wiennenses 

Item  aiu  stupp  haysset  gratis  dei  oder  rastrnm  dconiae 
des  mOgt  ir  nUtzen  des  morgn  vnd  des  nachts  in  aineni 
wein  oder  in  ainer  hayssen  prOe,  wie  das  bin  inchumbt  so 
seyt  ir  sicher,  ob  ainem  ain  drües  anff  ¥äer  so  gib  im  des 
pnlvers  anf  ain  pan  gros  in  ainem  wein  et  conTolebit.  anno 
dorn.  1444. 

In  demselben  Codex  finden  sich  ausser  einigen  anderen 
Recepten  (f,  185")  noch  mehrere  deutsche  Stocke: 

f.  112  'ob  ziemlich  sey  t^leich  zu  gols  tisch  ze  gen'. 

f.  258  'das  püechlein  der  chttnstlichen  gedäohtniss. 

f.  263  ein  ähnliches  'gesamlt  Ton  Hanns  Hartlieb  dnrcb 
seines  herm  willen  Ludweichs . . .  Fürsten  in 
Payern*.,.  zu  Nenborg  1432. 

f.  298  ein  Scherzlied  CVierdlied"). 

viri. 

Dentsolie  äohrlften  oder  RmehstUcke  nnd  QIoBsen. 
Solche  finden  sich  in  der  Reihe  dieser  Handschriften, 
ausser  in  Cod.  16226  —  meistens  dem    14.  und  15.  Jahr- 
hnndert  angehörig  —  in: 
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Cod.  15125  f.  136  eine  deutsche  Beicbt. 
„      15133  f.  132  der  Hymans  de  S.  loanne  BapUata 

„nt    qneant    laxis    resonare    libris"  .  .  • 

dos  wir  Tol  bringen   o  herr  mit  gnten 
sinnen  .  .  . 

also  verschieden  von  jeuer  YerdeotBchung 

bei  Daniel  I.  210.    Ebendort  ein  anderes 

Gedicht  von  Magister  Härder: 
ich  stund  ob  ainea  grabes  gründe  . . . 
H      15136  f.  255  denbiche  PredigtsprBche  —  volks- 

th&mlich 
die  wort  die  ich  in  httein  hau  gesprocbeu 
diehabich  von  ainem  alten  zawngeprocben... 

dann   eine   ordo    praedicsndi,    pfarrliche 

Spruche  und  Formeln,  in  gleicher  Weise. 
„      15137  Glossen  in  einem  Psalter. 
„      15145  Glossen  und  deutsche  Disticha  Catonis. 
„      15147  f.  207  Des  Sedulius  cannen  ezhortatorium 

ad  fideles  mit  deutschen  Rhythmen; 
£.  273   ingleichfln   ein    Gedicht   'de   modo 

stadendi*. 
„     13174  f.  254  ein  Brief  der  Henrietta  Gräfin  von 

Wirtenberg  an  die  Nonnen  von  Eeichera- 

hofen  V.  J.  1432. 
„      16229  f.  246  deutsche  Anmerkungen. 
„      16319  f.  117  ein  mebischefl  lateinisch -deutsches 

Vocabnlar. 
„      15327  einzelne  Glossen. 
„      15328  f.  1  deutscher  Kalender  und  S^jensprüche 

gegen  Pest  n.  s.  w. 
„      15330  Äctenstncke  zor  Geschieht«  des  Pnemonstra- 

tenser  Ordens  (S.  Norbert  in  ßoggen- 

bni^  und  anderes). 
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Cod.   15514  saec.  IX  deutsche  Monat-  niid  Wiadn&iDen 
(heransg^eben). 
„      15517  ein  Brevier  mit  denlschen  Ueberscbriften. 
„      15543  f.  267    Dentsche   Stellen   zum  'arbor  con- 
eangninitatis'  des  Johannes  Andreae  von 
BoI<^a. 
„      15548  f.  280  deutsche  Glossen  zu  'cauones  rbeto- 

ricae  sacrae'. 
„      15558  f.  142    deutsche     Erklärungen     in    einem 

Tractat  'de  modo  praedicaudi . 
„      15558  f.   193  eine  deutsche  Rechenkunst. 
„      15602  f.   110  unter  lateinischen  Erzählungen  eine 
deutsche  über  die  'Sweater  Leutgart  und 
Bruder  Bertholt'  zur  Sittengeschichte  des 
Mönch  thn  ms. 
„      15604  f.  21S  des  Henricus  Snso  'der  ewigen  weyss- 

hait  puechleiu. 
„      15606  f.  97  'de  modo  praedicandi'  mit  deutschen 
Formeln, 
f.  174  lat.  verba  composita   mit  deutscher 
Erklärung. 
„      15608  f.  143  'von  der  tngeat  der  aychen  mistein', 
f.  144    ein   deutsches    Credo,    Paternoster, 

Avemana. 
Auf  f.  1  liest  man  den  Spruch: 

iustitia  ist  layder  tod  veritas  leid  grosse 

not 
falsitas  ist  hoch  derchom    fides  hat  den 
sig  verlorn. 
„      15613  enthält  vielerlei: 

a)  f.  101    lat.    Declinationen    und    Conju- 
gationen  mit  deutscher  Erklärung. 
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Cod.  15613  b)  f.  197  'Regal  welches  des  jars  der 
sanuenfag  buochstah  ist  und  welches  die 
goldine  zai  ist'  (y.   1395—1450). 

c)  f.  221  a.  274  deutsche  Glossen. 

d)  f.  319  ein  TriDkiied: 

woll  auf  schuler  in  die  tnfifem 
aurora  lucis  ratilat. 

e)  f.  321  'ein  sprach  von  den  planeten'. 

.  f)  f .  323  eine  Osterpredigt  nach  Kapun'ner- 
art,   Tide  cod.  15136.    —    ein    red   von 
der    vastenspeis.    —    Verkündigung    der 
vasnachtzeit. 
g)  f.  326  ein  peicht  eines  wolffa  eines  fnx 
vnd  eines  esels. 
,,      15632  f.  87  deutsche  Erklärungen  zur  Bibel  nnd 
zu  den  Vätern, 
f.  113  die  Disticha  Gatonis,  lat.  n.  deutsch, 
f.  130  lat.  n.  deutsche  Rhythmen. 
f.   143  Eüchenrecepte. 
f.  153  deutsche  Gebete. 
„      15813  saec.  IX.  einige  Glossen  auf  f.  41.  70. 
„      15818     „        „    angelsächsische  Monatsnamen    zu 

Bedas  Martyrologium. 
„      15825  saec.  X.  zcrstrente  wenige  Glossen  zu  Boe- 

tios  de  consolatione. 
„     15906  (e.  XVII.)  deutsche  Titel  (zu  CoHecteo  der 

Nonnen). 
„      15909  deatsche  Rand-  and  Zwischenzeilen. 
„      15912  f.  53  deutsche  Glossen. 
„      15917  f.  9  'ein  gnt  gepet  f&r  die  cranckhait  ge- 
nannt die  malade  frantzos'. 
„      15920    deutsche    Titel    in    einem    Diamale    der 
Nonnen. 
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Cod.  15954  f.  1  -3  eine  deatscbe  Anweisnog  zb  astro- 

nomisclieii  Tafeln  der  Handschrift. 
„      15956  f.  46    dem    Texte    eiDgestrente    dentschc 

Glossen. 
„      15965  alte  Glossen  (herausgaben). 
„      16024  f.  47  dentsche  GlosBeo. 
„      16039  f.  92  ein  Dintenrecept. 
„      16058  f.   169  deutsche  Erklärungen  (medicinischc). 
„      16083  f.  2  Friedrich  II.  Landfrieöbrief  t.  J.  1235 

(herausgegeben). 
„      16112  Äctenat&cke  zum  Kloster  3.  Nicola. 
„      16122  f.   15  niederdeutsche  Glossen. 
„      16165  deutsche  Erklärungen  zu  Grammaticalibus. 
„      16166  f.  312  theologische  VocabuU  lat.  n.  deutsch. 
„      16171  aaf  dem  Deckel  mediciniscbes. 
„      16180  auf  dem  Deckel  Anfang  eines  lat. -deutschen 

Voeabulars. 
„      16188  t.  256  *Fridbot'  Friedrich  HI. 
„      16213  f.  285  Johannes  Gereon  'de  arte  moriendi' 

in  deutscher  Debersetzong. 
„      16225  f.  7  'das  Jarament  des  Ketzers  Jerricken 

zu  Pehaim',  unter  vielen  Hnssiticis. 
„      16231*  f.  45  mediciniache  Recepte. 

f.  46  'Hanns  zw  Swartz*   Rossarzneikuust. 
„      16232  f.  47  n.  120  zwei  verdeutschte  Latinarii. 

IX. 
Kurze  HiDwelsnngeD. 

Im  Codex  15706  (saec.  XIY  aus  der  Salzburger  Hof- 
bibliothek) stellte  sich  zu  T^e,  daas  ein  'apparatns  in 
sextum  librum  decretalinm  domini  arcbidiaconi  Bononiensis* 
dem   Original   des   Guido   de   Baysio   t&t   dessen   Enkel 
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entnommen   ist;    nher  diesen  Canonisten  ist  Ma^^ncbelli  II. 
1,  72  zu  vergleichen. 

Im  Cod.  15725  (saec.  XV)  von  ebenda  besit/* 
zwei  Briefe  oder  Tractate  des  Bernardus  Alema: 
Bischofs  von  Condom  (in  Goienne  1371— 1407), de 
eccleBiae,  an  König  Karl  VI.  von  Franlireich  gerichtet  ( 

Im  Cod.  15772  (saec  XIV  von  ebenda)  ergab  eio 
gnte  Abschrift  der  Tragödie  'Eccerinis'  von  Albe 
Mnssati,  von  Muratori  script.  ital.  X.  785—800  h 
gegeben. 

Eine  Handechrift  des  9.  Jabrhmiderts  (ans  der  C 
bibliothek  von  Salzburg)  N.  15813  dtirfte  für  die  1 
herstellung  des  Alcuin  von  gutem  Erfolge  sein;  die 
ältere  und  würdigere  No.  15817  ist  für  die  'vita  s. 
betchti'  wohl  zu  empfehlen. 

Das  Werk  des  Gnalterns  Burtey  (Bnrl»i 
vita  et  moribns  pbilosophomm'  bewahrt  Cod.  1595f 
Autorität  ist  auch  nicht  in  einem  anderen  Cod.  an! 
meram  No.  14155  angegeben.  In  der  nämlichen 
schrift  iol.  69  —  72  erscheint,  wie  öfter,  anonym  das 
pendinm  super  tractatns  totins  bibliae'  unter  der  Auf 
'versoa  super  totam  bibliam'.  —  Man  schreibt  ea 
Alexander  de  villa  dei  zu.  Herausgegeben  ist 
selbe  in  der  Biblia  maxima  ed.  de  la  Haye,  Paris  16' 

Nicht  ohne  Werth  ist  im  Cod.  16208  f.  98  dei 
XU  den  Artikeln,  welche  der  Primas  von  Irland  Ric 
(Radulphns)  Erzbischof  von  Armacan  i.  J. 
'contra  ordines  mendicautium'  erlassen  aud  in  Ai 
vor  dem  Pabste  und  den  Cardinälen  im  Consistoriai 
theidigt  hat;  ingleicheu  f.  117  eine  Predigt  gegen  die 
lacteriarii*  welche  zum  Theil  mit  einer  Rede  stimmt,  ^ 
A.  Mai  in  der  bibl.  nova  I.  220  als  eine  des  Augi 
herausgegeben  hat,  und  eine  zweite,  gleichMls  unter  Pi 
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Augustinus  bei  Migne  V.  2269.  Schmellei'  macht  die 
meines  Erachtens  ganz  richtige  BemerkuDg:  „ans  dem 
Worte  caragi  (nam  qni  supradictis  malia  i.  caragUs  et  di- 
vinis  aruspicihus  vel  phyl acter iariis  . . .  crediderit)  schliesse 
ich,  dass  auch  diese  Stücke  vom  irischen  Erzbischofe 
seien.  Hätte  er  mitanter  Ecbou  di«  yon  den  Bettelmoncben 
selbst  gespendeten  Phylacteria  (Amolete,  Scapnliere,  Agnus 
Dei,  Lncaszettel)  im  Ange  gehabt?"  Zur  Geechicht«  dieses 
Aberglanbens  und  der  Wundercnren  verweise  ich  noch  auf 
i'Roudo-Augnstin  bei  Migne  V,  2239. 

Es  sei  schliesslich  nnd  nachträglich  noch  bemerkt,  dass 
aus  der  eingangs  besprochenen  Ofener  Bibliothek  auch 
der  Cod.  lat.  15407  herstammt.  Diese  Handschrift,  im 
H.Jahrhundert  in  Italien  geschrieben  —  einen  'Wilhelmus 
do  Conchis  n.  a.  enthaltend,  brachte  nach  der  Wieder- 
erobernng  der  Stadt  Ofen  durch  die  Christen  am  2.  Sep- 
tember 1686  ein  Freiherr  Johann  Albert  Notthafft  Ton 
WeissenstEin  in  Affecking  mit  znrück  nnd  schenkte  dieselbe 
ilom  Kloster  Ror. 
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Herr  Christ  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn  Ad. 
Roemer 

„Deber  die  Werke  der  Aristarclieer  im  Cod. 
Venet  A." 


So  glänzend  anch  die  Verdienste  von  Lehrs  und  an- 
deren Gelehrten  nm  die  glückliche  Wiederherstellnng  der 
Werke  der  Ariatarcbeer  sein  mögen,  so  leiden  doch  alle 
ihre  Arbeiten  an  dem  einen  üebelstande,  dass  sie  auf  einer 
Collation  der  Handschrift  bernhen,  welche  das  allerwichtigste 
Moment  —  nämlich  die  richtige  Scheidung  der  gesammten 
Scbolienmasse  —  gänzlich  ansser  Acht  liess  nnd  somit 
Gesichtspunkte  Terschloss,  die  für  die  richtige  Herstellung 
der  einzelnen  Schriften  von  der  grüssten  Wichtigkeit  sein 
mnssten.  Dieses  tritt  zwar  bei  den  Schriften  des  Herodian 
nnd  Nicanor,  wie  sich  s^mter  zeigen  wird,  weniger  zu  Tage, 
aber  gerade  die  für  die  Kritik  und  Erklärung  des  Homer 
so  wichtigen  Werke  des  Didjrmns  und  Aristonicus  haben 
am  meisten  unter  diesem  Üebelstande  zu  leiden  nnd  werden 
folgerichtig  auch  durch  eioe  neue  Vergleichung  der  Hand- 
schrift am  meisten  gewinnen.  Gegenüber  diesem  wichtigen 
and  entscheidenden  Momente  kommt  die  durch  Yilloii>on  und 
Bekker  vielfach  vei^nderte  Gentalt  der  handschriftlichen 
Ueberliefemng,  welche  den  neuem  Forschern  als  Grundlage 
diente,  kaum  mehr  in  Beti^cht. 
[1875.  U.  Phil.  hirt.  Cl.  8-]  16 
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La  Roche  *)  war  der  erste,  welcher  sieh  au  der  Hand 
des  Codex  von  der  durchaoB  nothwendigen  Scheidung  des 
gesammten  Scholieomaterials  in  2  bestimmte  Classeti  über- 
xengte  und  auch  mit  wenigen  Worten  schon  anf  die  Uater- 
schiede  beider  Claesen  hinwies. 

Einer  wiederholten  Tergleichnng  dieser  Scholien  war 
daher  zunächst  die  Aufgabe  gestellt,  die  von  La  Roche 
nur  angedent«te  Scheidung  von  Änfaug  bis  zu  Ende  genau 
durchzuführen,  die  gesammte  Scholienmaese  nach  bestimmten 
Classen  zu  ordnen,  so  dass  jede  weitere  darau  anknüpfende 
Untersbchung  ein  durchaus  gesichtetes  Material  vor  sich 
habe.  In  dieser  Weise  habe  ich  zu  Venedig  die  Scholien  der 
ersten  19  Bächer  der  Ilias  mit  .besonderer  Berücksichtigung 
der  Werke  der  Yiermünner  durchgearbeitet  und  dieselben 
nach  folgenden  Ctassen  geordnet: 
a)  RandscboHen,  b)  Textscholien,  c)  Interlinesrscholien. 

Randscholieu  nenne  ich  diejenigen,  welche  den 
oberen,  mittleren  oder  unteren  Eaod  der  Haudsclu-ift  fulleu, 
Textscholien,  die  unmittelbar  bei  dem  Texte  d.  h,  rechts 
oder  links  von  den  Versen  stehen,  Interlinearscholien, 
welche  zwischen  die  Worte  des  Textes  geschrieben  sind.  *) 


1)  Text,  Zeichen  nnd  Scholien  des  borOhmten  cod.  Venet.  zur 
lliu.     Wiesbaden  1862. 

2)  Indem  ich ,  was  die  fieachreibniiK  der  Handschrift  and  der  in 
derselben  enthaltenen  Scholien  anbelangt,  im  üebrigen  aaf  La  Boche  ver- 
weise, Bei  hier  nur  so  viel  bemerkt,  dass  ich  mich  mit  dem  von  La  Boche  be- 
liebten  Ausdruck  .ZwiscbonBcboIien*  nicht  einveretaudcn  erklären  kann. 

Gebrancbt  man  cSmlicb  den  Ausdruck  .Zwiscbenscholien"  fQr 
diejenigen  Scholien,  welche  in  dem  zollbreiten  Baum  zwischen  dem  Text 
der  Gedichte  und  den  Bandscholien  stehen,  welcher  Name  bleibt  dann 
ffjT  diejenigen  kleinen  Scbolien,  welche  an  der  Seit«  des  Teitea  stehen, 
die  keine  Randscholien  enthält?  Das  Facsimile  bei  La  Boche  .Text  ond 
Zeichen"  am  Schlüsse  i;iht  von  den  Scholien  der  Handschrift  kein  ricb- 
tjf^es  Bild.    Allerdinga  die  3  hier  am  Ende  der  Versie  stehenden  Sobo- 
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Erst  durch  diese  noihwebdige  Sichtung  nud  Ordnung 
des  Materials  gewinnen  wir  einen  klaren  Einblick  in  den 
Zastand,  wie  uns  beate  die  Werke  der  Aristarcbeer  in  der 
berühmten  Handsobrift  vorliegen:  denn  es  ist,  nm  das  gleich 
hier  anznföhren ,  ein  gewaltiger  Unterschied ,  ob  nns  Rand- 
oder Textscbolien  die  Fn^mentQ  zn  den  einzelnen  Werken 
atellm,  ob  ein  Werk  nur  in  den  Randscholien  oder  nur  in 
den  Textscbolien  oder  in  beiden  Arten  von  Scholien  vorlief. 

Diese  Fr^e  schien  mir  von  allen,  za  denen  eine  npne 
Vei^leichung  der  Handschrift  anregt,  die  wichtigste  zn  sein, 
und   ich    stelle    auf   Grund    eines    eingehenden   Stndioma 


lien  aiod  ZwischetiscboHen,  hinkr  denselben  Tolgen  die  lUndscbolien ; 
wie  nennt  man  aber  diejenigen,  welche  bei  den  kritischen  Zeichen 
stehen?  Die  toh  La  Boche  hier  mitgetheiltoD  Teree  nnd  Scholien  finden  sich 
auf  Blatt  56  der  Handschrift,  welches  den  Text  von  J  284-58  enthält.  Am 
Ende  dieser  Verse  stehen  die  Zwischenacholien,  hinter  ihnen  die  Band- 
scholien,  vor  den  Versen,  d»  wo  wir  die  kritischen  Zeichen  sehen, 
lesen  wir  2  Scholien:  y.  238  '^pfornre^os  Z'"^'^  ""  ^^'-  -~  '■  251 
Oll  iöiois  (t^tpuf  ävr!  Tav  nff  inl  K^ias:  —  wie  soll  man  diese 
Scholien  nennen?  Doch  nicht  etwa  gar  Bandscholien?  Sodann  kann  man 
von  .Zwischenscholien"  doch  gewiss  da  nicht  ndeo,  wo  nur  wenige 
oder  gar  keine  Rondacholien  sind,  wie  dies  anf  gewissen  Blättern  der 
Handschrift  der  Fall  ist.  Endlich  findet  sich  auch  aof  der  ganzen  Vor- 
derseite von  fol.  68  kein  eindgea  sogeoanntes  Zwischenscholiam ,  weil 
der  sonst  fQr  sie  bestimmte  Ranm  Fehlt,  indem  die  Bandscholien  la 
nahe  an  den  Teit  herangetreten  sind.  Das  Ölnohe  finden  wir  ancb  aof 
der  Torderseite  von  fol.  104.  In  diesen  Fällen  wählte  der  Schreiber 
den  Baum,  welcher  am  Teite  noch  leer  geblieben  war. 

Ich  halte  demnach  den  Ausdruck  .Zwischenscholien'  für  alle  diese 
kleineren  Schollen  nicht  für  ausreichend  und  schlage  dafQr  den  Nanieu 
.Teitscholien"  vor  nnd  begreife  daranter  alle  diejenigen' Scholien,  welche 
an  den  Text  d.  h.  entweder  an  den  Anfang  oder  das  Ende  der  einzelnen 
Verse  geschrieben  sind  nnd  die  auch  theilweise  mit  dem  Texte  der 
Handschrift  in  der  innigsten  Beziehnng  stehen.  Wohl  weiss  ich,  dass 
auch  dieser  Namen  aeiae  Bedenken  hat,  doch  scheint  er  mir  der  Sache 
mehr  m  eutsprecheo,  als  der  andere. 
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im  Folgenden  die  Resnltate  mein«  üntemiehung  der  Prn- 
fung  der  Gelehrten  anbeim. 

Wir  werden  daher  znnäcbst,  am  den  Unterschied  der 
Rand-  und  Textscholien  recht  klar  hervortreten  za  lassen, 
diejenigen  Scholien  der  Viermänner  hier  zum  Abdrnck 
bringen ,  die  sich  auf  dieselbe  Sache  bezieben  nnd  sowohl 
am  Rande,  wie  am  Texte  stehen,  die  also  eine  Art  Doppel- 
echolien  sind;  an  der  Hand  derselben  werden  wir  uns  nber 
die  Unterschiede  beider  Glossen  von  Scholien  am  raschesten 
onentiren;  wir  werden  nns  dann  fragen  müssen,  ob  nicht 
anch  derselbe  Charakter  des  Auszuges  in  allen  den  Teit- 
scholien  wieder  zn  erkennen  ist,  deren  Vollständigkeit  oder 
ünvo II ständigkeit  wir  nicht  durch  Randscbolien,  die  sich 
anf  dieselbe  Sache  bezieben,  controliren  können;  wir  werden 
nns  ferner  nach  etwaigen  Gesichtspunkten  umsehen  müssen, 
die  vielleicht  für  die  ganze  Fassung  der  Textscholien  be- 
stimmend waren. 

Als  die  erste  und  wichtigste  Erscheinung  nun,  die  uns 
bei  der  Sichtnng  der  Scholien  entgegentritt,  ist  die  za  be- 
zeichnen, dass  wir  nicht  selten  Textscholien  finden,  die  in 
kurzer  nnd  knapper  Welse  dieselbe  Sache  behandeln,  über 
die  sich  die  Raudscbolien  ausführlich  verbreiten.  So  er- 
balten wir  eine  beträchtliche  Menge  von  Doppelscbolien, 
welche  sowohl  auf  sämmtliche  Werke  der  Äristarcheer,  wie 
auch  auf  Bemerkungen,  welche  kein  kritisches  Itfaterial  ent- 
halten. Bezog  haben. 

Von  den  ersteren  ist  in  den  Textscholien  weitaus  am 
reichlichsten  das  Werk  des 

Didymus 
liedacbt,  und  eine  Zusammenstellung  von  derartigen  Doppel- 
scbolien  des  Didjrmus    wird   uns  sm   sichersten  ein  Urtheil 
ermöglichen    Aber   den    Zustand,  wie   nns   dasselbe   heute 
votli^. 
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So  vidi  darf  schon  jetzt  als  sicheres  Beealtat  vorans- 
geacbickt  werden.  So  weit  wir  bei  der  Reconatraction 
der  Schrift  de 8  Didymus  von  den  Scholien  des 
VenetQs  A  anszngehen  haben,  gelinj^t  nns  nur  da 
eine  annähernde  Wiederberstellnnf;  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt,  wo  die  Randacholien  unserer 
Handschrift  nns  das  Material  liefern,  aber  da,  wo 
wir  bloss  auf  die  Textscfaolien  angewiesen  sind, 
haben  wir  es  mit  einem  ziemlich  mageren  Auszüge 
7.a  thoR,  der  dem  Original  oft  unendlich  ferne  steht. 

Zum  Beweise  mögen  hier  die  folgenden  Doppelscbolien 
des  Didymns  stehen; 

Bandschollea.  Textsohollea. 

-*_273. 
ßovXimy  ^vviev:    dta  tov  e  „wg     ovTws^yt^tatä^Btosdtd 
aviäq  inet  xöfl^i/Ö'ev".  {fUf^yi)-     tov  e  ^vviev  t&g  xöo- 
tai  de  atkoS  xat  ev  t^t  i^  6  'H^-     /itj&ey:  — 
iittvös):  — 

^  298. 
^azijao/iat:  cmvtos  öia  toE   i]  ov     ovtoig  6tä   tov   tj  fia- 
8ia  TOV  e$,    xm   ij  MaaaaXiwTtit'^     xv'^^f"'^'   ~ 
xat   fj   IdnyoXai^   xat   ^  SiixiMtix^ 
xat  ^  j^yrtfiaxoc   xat  r^   j^quno- 
ffovovq:  — 

r  348. 
Das  Lemma  fehlt:  ovtvi^  aiiuvov  Stä  wTotg  jifjlara^os,  äXXoi 
%ov  o  y^(fuy,  xat  yän  vare^v  (pijtfi  de  did  tov  v  xaXxov;  — 
„&  Si  devze^og  iäqvvto  xa^xy" 
uvtI  rov  n,5  dö^axt  (xat  to  ftiv 
v^g  Tvxt]g  ^vxtv,  tÖ  Si  z\s  laxL'og 
dTztöXiaev):  — 

r  406. 
r_(jo  nai^  aviovlotoa:  ^Ijlatafi-      yi^iara^s   xeXev- 
xos  änöetxe  dta  tov  x  (änt  vov     9ov:    — 
unöiifte  steht DicbtimCod.)xai  %(/}• 
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BandBckolieii. 

E  227. 

j4f(iaTa(!xos  drtoßrjtrofiai.  de 
tfrittüv  itpi  (1^,  XnTTtov  6i),  olov 
tf^g  täv  inniM  q/^vriÖog  ,  in:i' 
qiiqti  yovv  „^£  av  xÖvSe  de- 
3eio"  Toy  ^lOfii/di]  .  ZrpioiövEiog 
de  fj  diä  vov  e  imß-^aofiat:  — 

E  249. 
aXV  «ytSrj^a^fifiBd^  iif' titTttav: 
oJfrwg  jiqlata^og  Iff  UrcTttay  tog 
el  e^Lsyev  in'  yi&tpiäh'  dvrl  zov  in' 
jä^yag  .  iJyet  yän  „iniarqaipiö(te,v 
itri  rovg  Xitnovg  xat  fit^  xivdvveve 
?re£ög  jTpög  toy  ig)'  a^ytatog  6f(ni- 
fisyov":  — 

E  703. 
e^evaQiia*:  mting  diä  tov  a  to 
i^evä^iiav  o  re  '^f^S  drj}Mv  ort 
(sie  cod.)  xoi'ixFW^:  — 

Z  71. 
vex^oOg     dfjitidiov     avX^aez£ 

iE9-vr}iiirag.öäeZtp'6doTog„TQtü- 
wv  aftitediov  avXi,aofAev  {cod. 
avXr^aat^fey)  evxea  vex^ovg"  (bIc). 
lii^rpxnMovg  de  h>  tiji  ■xtfii  'Ofujßov 
Tiaqtaii^'flayTog,  ozt  ti{)  (tev  xa- 
fiÖTtp  xai  iavtov  6  Niattuq  wio- 
ßäXlei,  iByatv  xTciVw/iev,  zo  de  xig- 
dog  idiov  Ttoieitai  ziüy  ciqcaumäv 
iv  Tfj;  avk^aere  (cod.  avXf'^aetai), 
6  Xaifiig  'OfiTjQtxov  eiral  ipijat  toy 


ßr^aoiiatdidt 


i^tyäintav\  - 
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BanteiholleB.  Textaoballm. 

T^g  tqfiijvüas  xcc^oxr^^,  lig  iv 
TovToig  „aXloi  fiiy  yaf  nävveg, 
Soot  &Eoi  ela'  iv  ^OXvßn*^,  oot 
z'  itrmei&ovTaixatSedff^- 
fiea»a  ^xaarog"  (£878).  iSei 
yäq  didfttpitai  äg  tteidovrai  ^ 
midnaXiv  .  xai  Jiäktv  „äkV  aye&' 
MS  av  iyiav  ttnia,  nei^täfit^a 
nävT«g'  (sie  -A)  vvv  (liv  dönnov 
HeaSe  xara  arfatöy"  {2.  297. 
298)  Kai  öUoizov  .  ov3i  yd(t  aAJUof 
oKfia^ei  NitntoQ  .  aiX'  wro  y^t^tog 
eoixev  OTtetQtpiivm  («mji^tjxiyai  cod.). 
ravra  6  /iidvfiog:  — 

H95. 
veixBi  ovetdi^iov;  ey  uat  ztäv     ey  uat  „»«t'xe'   6vet- 
vnofatjfiätuv    veirts*    övttdl^Uiy      Ji£tuv":  — 
e^  %ov   i  veixe  (sie)  öJats   xata 
avyaXotqi^y  voeia&m  xo  iyiig  yel- 
xee:  — 

H238. 


15)  ßovy:  ovziag  ai  ^(^tmä^ov  ßäy 
(cod.  ß(av)  ovy  r^"*  y,  .^  iäfiato- 
ifävovg  ßovy,  ztyig  de  e^ot  vov 
y  ß(ä  xai  /ii]Voie  ni&ocvüg,  äy%i 
%6v  ßöa:  — 

~"  H  428. 

16)  TtvQxatilg:   ovrwg  al  liqtota(fx,ov 

^y,  at  da  Zrp-odovov 
xai  e<ni  xaniiare^w  tag 
nvq^  vfitiT^  vexi}6v 
F  165):  - 


(wftas  jiqiata^og  fiüy 
(1«^.  ß(Öv)  ÖWi  Ttjv 
aatttßa:  — 


oSrtag  lAqtina^og  «rp- 
v-atäg  (äc)  x<wö  yevt- 
xijv:  — 
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H  452. 
10  t'  ky<ä  xai  0olßog:  x'^9^  *""*'     ^^atafxoe 
H  iv  tais   j^diaräffxov   tö   lytä. 
xot'    evuc    di    tm    vnofivTniäxiäK 
10  J'  iyo):  — 

G  23. 
ir(l6q>^(iiv  i&iXoifii  i^vaaai:      Mt/itTfatixog 
ji^itna^og  diätov  (o  i&ilwfti.     ktafii:  — 
IlioXefiaiOi  3e  6  vov  'OnomiSov  mtt 

Ö  213. 
läv  J'  ooov  ix  vt]äv  oTto  nvQ-      Siyßg  l4^Ur< 
yov    vägiQOS   eepye:   «Jiz^^s    a\      et^ye  xat  i 
i4^(fta(ixov  setiyey  xai  e^vxev. 
xat  v6  i}('  afigKrri^om  ojjiiaivofievov 
hjti  xoiovto,  %äv  j4%atäv,  ooov  dno 
rov  velxovg  tj  ragt^og  ä^i^,  ini^- 
^tev  öfÄOicag  Xnnav  xai  ayi^täv  ovf- 
sKawoftitmy  xai  avvei^Ofthiwv  irto 
TW  "ßitodos .  ZrpiödoTog  3i  y^äipu 
täv    d*   Zaov   ix   vijmv   an 6 
(ob  xai?)  Jtvqyov  rä^fos  eeg- 
yev":  — 

Ö-349. 
An  das  ÄrietonicnsBcbol.  hatstcban- 
geschlossea  „^iftata^og  de  yqä^t     jiniata^oq 
avv  TqJ  1  oXfiat'  ext^f-  xat  gxiai     ot^av'  i%ia 
na^  %Tpi   tifyov  ytytvTfl&at,   vag 
ödovg  xai  td  o^ftr^ftara .  ai  fthrot 
itXeioog  läv  dtjfiwdöiy  elxov  iif  o^- 
yovg  Oft/iOT'  e'xwv",  oig  aviXafi' 
ßävEi  xai  %6  aXlaxov  keyofuyov  „t^ 
J'  iTtt  (liv  Vonyta  ßXoavfärtii". 
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(A  36). 


trvo 
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Xiybtyiai .  äU'  ofuoi  wro  Jte^izr^ev- 
Xaßeictg  ovSev  /jere^tjXEv,  h  nolXdts 
oTTfUfeü^f  yietjoftivip'  ti^v  yqafpr[t>:  - 

I  324. 
ftaffxax'  imi  xe  Xäßjjoi :  äia 
tmj  aqa  y^tpovai  xal  ai  ^(fiazä^ 
XOv  (cod.  H((tarä^ov  mxtag  de)  at 
di  elxaiäisQat  xctxü;  di  ti  ol 
TtiXti  avt^  (sie  A):  — 

/  349. 

'iXiados  x«t  'Oivaaeias  o  ^^ota^ 

to&t  Täg>QOv"  xat  i*  xi[>  i^,s 
„TtsQt  di  axöXofTäg  xaritctfiev". 
etol  de  ovTi  avonoi  ai  y^fpai:  — 

/  584. 
noXXä  de  tovye  xaaiyyfjtai: 
xorä  tÖ  9riXvy.6v  naoiyv^tai 
ai  j4gnna(ixov,  ^x^i  di  Xöyov  xal 
fj  dia  roS  o  •  xorra  yaQ  "O/iij^ 
nlxiovg  etolv  od^/fot  r^  M^äy^ 
„oti  yaq  eV  Oiviqos  fieyaX^-  . 
xof(oe  Vlies  rjoav,  ovd'  oq'  fi' 
avTOS  et],  9avedi  $av96g  Me- 
Xiayfoe"  {B  641)  xat  aviJ.r,}tTix^ 
fuzä  TW*  aqaivmi  xal  rag  ädeXgiäg 
mtovariov  Fönyrp'xaiJriiavtiQav:  — 

/  612. 
Nach  A.  Scbol.  d.  Aristonicus  folgt 
lifflma^oq  di  (tri  P"'  cvyxet  9v- 
fiov  evi  avrf&eoaiv:  — 


U^itna^og  xoxtSg  J'     26) 
aqa  oi:  — 


^diara^os  xai  r^Xa-     27) 
oev  exzo'^i  Tatpuov:— 


ovtiits  xaaiyvtjTat  ^-     28) 
Xoxwg,    exei    de    Xöyov 
xai  ^  diä  tov  oi:   — 


Afiiataifxos    ivi   ot^- 
9eaatv    äxtvta 


29) 
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/  681. 

30)  Sftniag  xev  vtjiig   t$   oötjig:   iv 

a  oa^g,  xö.%a  nafga  zo  aaiaatftev 
(230)  ije  ffowff^yat  (O  503). 
jltt^rat  de'  xai  himtf  (cod.  ix«m>) 
oooi-  d'  (cod.  ffwov)  ä»'j^*'eu<Tev 
(JI252).  it^  oiiv:  — 

K  48. 

31)  ftifftef^  in'  ^pari;  fteffttiyrjg  xat 

TO  xoxa .  tö  3i  in'  ijuaTil^^lara^- 
Xpg  dta  vov  r,  tv  i]ftati,  6fioi(ag 
t^  „ftrjvi  d' if  ovXtp"  {w  118):  ~ 


K  53. 
32)  &  fiif  Jlivfiog  trjV  ii^iara^elav 
Ydat^  i4yei  jätavtt  dvtv.üg  .  6 
di  Tr^iitgios  Xeyu  xoxüg  eifpjxiyai 
■tov  JiSviio» .  ov  ya(i  in'  äfiqxrtinovg 
vovg  ^certag  6  Merihzog  nifins- 


f>  «.  Notemhw  1876. 
TextHkttlleii. 

aoiotg:   —  (eic) 


1)  am  Ende  des  Versea: 
fitdtfiytjg  xai  qiqowrldog 
a^ia  ,  vLotafni^ifet  di 
eis  to  xmui. 

2)  am  Anfenge  des- 
selben :  ^^ora^og  i  v 
^fiatt:  — 

^fliatt^og  dvtxiäg 
jiXavit:  — 


K  161. 

33)  äia  toi  e,  öliyog  8i  t«  ai  li^- 
ara^etoi,  yqa^eiai  di  xai  oKtyog 
d'  dfro  x^Qos  Hgyei:  — 

K  291. 

34)  ttafiavaao:  oorotg  x'^S  ^ov  o 
naqiaxao  at  jiqtnafi%ov .  Ztpiö- 
doiog  ttaijiaKao  xat  noffe  vivöog 


Üftatafjcpg  oXiyog  di 
TS'  yfjönpezat  öi  xat 
oXiyog  d'  dno  xwgog 
ii^yei:  — 

wiii>g^QiaTttfX°S<  oJXot 
de  itafioTaa Ol  — 
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X(ü^  äi  TOV  a  xat  avtoq .  (wriag 
ii  %al  ai  nixtovg  eizo*:  — 

K  332. 
((üg    iy    T^    avyrj^ei^    oSkiog    xat 
hdäde   ro   ETtto^xov)  rnttog  »at 
6id   tov  e    TO    itidfioaty    ai 

K  445. 

^Iliaranxos  ^i  xot'  alaav  l?w 
TOV  ^  xat  oTi  (leg.  lart)  oftoiov  cq~ 
„tJfisTa  Tffdeüai"  (vor  JrfjMTTo^ 
xog  iflt  ein  Zeichen,  welches 
gewöhnlicb  ort  bedeutet ;  allein 
daa  Scbolinm  gehört  niclit  dem 
Aristonicns,  sondera  dem  Didym. 
vid.  La  Roche,  Text  n.  Z.  p. 
33):  - 

-4  439. 
ai  l4^iotä^ov  cwTuq  TtXog  xat 
axEÖov  anaaai  .  tyrut  oti  ov  xatä 
naiQiov  rfXog  ijk&tv  ij  nXijytj,  ovx 
eig  xal^iov  toTtov  fTEJicvra .  Ztjvo- 
dorot;  de  y^(pei  ßiXos  xoxolg.  ov 
ßtßXijTai  di,  öXk'  ex  xe'pös  nitrXtjye. 
Xiyti  6s  riXog  rö  Ttje  C*^'-  — 

-^_455. 
ovTtijg  j^^ioTaiixo^  Sta  tov  (t,  e'ju' 
etxe  9av(o,  ei  di  dm  tov  n  ititi 
xe  &ävw  Y^ftfiaTiOTÖhi:  — 

_  M  435. 

ovTtüg  ^letä  to£  v,  avetxea,  S^io 
ftUoi-g,  TO  (»ov  avto7s  aitovi- 
fiovaa .  ttfieivoy  di  giTjOty  aetxia 


llQtatafiypCi  %iXoq:  —      37) 


L^QtmaQxos  *(*"   et   xe     38) 
9av(it:  — 


t.y   Tiat   fitra    tov    »-,     39) 
avttxia,  t|iii  ytixovg: 
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BandsoboUen. 
Toy  evtEK^ .  Iv  de  %(fi  ^rpog  t6  si- 
viavog  na^doiov  tr^oqii^Etai  äf*e fi- 
nita fiiad-öv:  — 

N  485^ 
40}  oSttiig  Ol  J^^ffrö^oi;  3ta  zov  it 
int  i>-vfiip  (die  Worte  ayti  tov 
ivl  dvfi^  fehlen)  xai  tiäaat  oikag 
elxo»  *ai  iv  'Odvavtiq  „ei  yä^ 
iyu*  ovTti}  viog  eYijv  T(jid^  iiti 
9vfi^"  {n  99).  Ztpiöäoros  ie  ofiTi- 
Xixi^v  av»  T^  V  ey^giey.  — 

N  594. 

41)  ovt<ag  g  ^'  exe  tÖ^ov  (mc)  ai 
^^i<nä(^ov .  ^aii  yaq  natf'  o  fti- 
^og  xareix^j  <^S  ^'ti  tov  „jj  ^'  lie 
yv[ivo)&ivTa"  (M  389).  vtvie  di 
avev  tov  L  ygaqiovtEg  i^'  oXrjg  T^ 
Xe'e"S  i^x^ytai  to  Xeyö^eyov,  ttiv 
xaiixovaay  to  Tofoy  xcT^:  — 

S  125. 

42)  ovTtag  (aic)  at  ii^tatä^ov  ei  iteöv 
fteQ,tv'jj,TavTadeeix6gvftäg€ldevai 
axijxoötag,  et  äi.ij^  Xtyio .  ai  öi 
drjfitääeig  dg  iteöv  neq:  — 

3  157. 

43)  oirnag  rtolvniöaxog  ano  z^g  no- 
Xvn'idai.  xai  xaca  to  äjclovv  „»rt- 
daxog  afttp'  oXlytjg^'  (71825),  to 
6e  3ta  tov  v  y^tpeiv  teXitag  ay^i- 
xor:  — 

S  349. 
OTa^og  eeQye  %öy  Jta      ovtwg  ^^ata^og 
r^j',  ir  dt  Tioiv  „t'ifiöa'      l'sfiye:   — 


Teztacfaolinm  bei  v  46 
j^^iata^og  r^J'  en 


ovcug  j4(jiijta^os  jj 
^'  exe.  xay  o  ftiffos 
xazEixe:  — 


ji^iata^og    et   iteöv 


jrfßiffroexos  noXvni- 
daxog,  a}Mi  4e  no- 
Xvmöäxof.   — 
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Cod.  Venet  A 
Textsekolien. 


Buub^olieii. 

aet^e  Aat  vipötj'  ee^jce"  diä 
tov  71,  iv  äi  rj  Xi^  „txave"  Zij- 
vödoiog  „iV  dfio  x^orog  ayxa- 
^iadijv":  — 

S  382. 
Nach  ä.  Schol.  d.  Aristonicns  folgt: 
svta  dt  twy  tnoftyijfiätoyy  dtSxev 
ävTi  rov  äöaxEv  xat  eativ  e^gi^' 
ösatEQov:  — 

H  412. 
ovTwg  e^w  TOV  v  ßeßX^x  et  (cod. 
ßeßl^xEtv)  xat  avev  toü  8.  Zipiö- 
doTog   xat  .^Qtaroqvirtjg   avv  t^i  v 
ßißX-qxtivi  ~ 

S  418. 
Aof  d.  Schol.  d.  Arist.  folgt:  ^ 
öf  MaaaaXuotcxii  xai  ^  Xta  luxa:  — 

S  437. 
dtd  TOV   e   at   S^^ttnägxpv   xal   ai      Id^lata^og    In 
Trlelovg  attifisaaev  .  Ztjvodöretog      aev:  — 
dt  iaiiv  ij  diä  TOV   a  üTteftaa- 
aev;  — 

0  197. 
^^iaTa^X°i    ßeXTeffov,     oI    3i      IdqioTaqxoS    ßi- 
elxatoTcuoi  y((äipovoi   „x  e  fö tov      ettj:  — 
etij",    ^QtaTogxivijg    „x  äXXiov 
eX>]"  (sie):  — 

0  307. 
ßtßüy    ffäaat    elxor,    Zrivödoiog      ^Qtata^og  ßtß 
ßoüv,  inet  »al  e^ijs  <f>}Ot  „ini  d' 
aiTogavae  fiäXa  ftiya'^^  {^2\):  — 


ovttag  ^^lara^i 
xov:  —  (sie) 


ßktj^eti  — 


ytqiataffiog  «ixi 


D,q,r,zt!db./Gü0^le 
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J)  417. 

51)  ^^ataaxos   Sf^fi    'ov  S    Y(l^f*t 

fitäs  »tjos^xo*  Jtöfov" :  — 
O  563. 

52)  xt^s  «■w  owdiaftov  ey^ipey  ^^'(W- 
a<lXQS  aldofiiviitv  avd^äv, 
nantag  Zva  aavväetog  ymofievos  ö 
ioyog  trlioy  te  Öiaav^  xai  fiäiXo» 

O  741. 

53)  ov»  T^  V  ro  /itiXtxtfl-  ^0  ya(}Xe- 
yöfieiw  TOtovto,  3io  «  rov  ttoXe- 
ftov  yäg  ^ftiv  if  tatg  xt^iy,  om 
h>  r^  fUiXtxt^  artaim^oei:  — 

n  120. 

54)  ovTtog  ^^atofxos  xei^e  Xf^S  '»>' 
(  'laxws,  eatt  yai}  cxei^  eis  otto- 
fOf  ma&latti  rd  t^s  itaxtfi,  tos 
fttjier  tx^w  n^aa9aii  — 

n  379. 

55)  trottits  ji^mafjpg  avaxvftßaXla- 
£oy  dta  Tov  er  ov  yaq  htäatore 
ta  ovy&era  fietaßäXXa  tra^  toiig 
'itMUf:  — 

n  445. 

56)  dvtotg  Züv  i^uv  cod.)  a!  'Affunä^ 
jpw  ow'  tvSeiag  rij'j  ^lig,  tot  C^ 

(Ä  8871:  — 


.  Noeember  1875. 


ie  v^ag:  — 


^e,  oiUot  de  (lEia  tov 
di    „atiofievay     J' 


rv  i  fietlixis:  — 


Keifest:  — 


ovfwg  j^ifiavanxfts,  aX- 

loi  6i   ävtxvfißaXia- 
Cov:  — 


oviiaßwg    Cüp,    oUUm 
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,     lUndscbolIen. 

vÖJotol:  oßSwg  t]i>tvtjxe  totrofg. 
naQaXoyov  yäij  TÖn  dnevd^ij  totavia 
diaxovEiaifai":  — 

'P  231. 
oviiüQ  TiT>  liqlazaijxos  xava  tföii- 
xijv,    Tip    B^aaafiivi^ ,    hä^tav    3e 
Xiyu,  luv  TceQiiyeiTo:  — 

S  U. 
Sip  tfrlrijag  iftev  (cod.  Uvai):  ov- 
TWfi  ^  ^giaräxov.  iv  {iTti  cod.)  eviaig 
Si  gniviMs  „vr^ag  cä'  aipleyai":  — 

:s  100. 

dia  Tov  (1  .^^EOJ  ^  lA^iara^ov  . 
xai  efffi  lö  Ae/ö/zecov,  ifiov  öi  iäi- 
jjfle  »ö  aXeiiit^fja  yevia&ai  zoö 
Z^geo,  xa^'  ov  aniäXsio  .  an'  ev- 
&eias  rr^g  6  yiQe<ag  tSg  ö  JTc/peius, 
„nei^eot  v'iöy",  (Y  484).  iv  äi 
Toig  eixaioriQoig  ag^g  t^g  ßXäßtjg, 
intlxai'HaioSog „d^ijg  aAxr^^a'* 
ßXäßtjg  xai  xaxtöaeojg  iqnj:  — 

2  400. 
Nach  dem  Schol.  des  Herod.  folgt : 
Zrpiödozog    de    xai    liqtOTOffavtjg 
ialdaXa  növra:  — 

2  579. 
tu  Tg  ttt^  tüy  ji^taTÖ^ov   dvo 
fiptciiijö*  ßöeooi,  TtaQa  Si  Ztp/o- 
dotifi    xvavio)    (cod.    xtidveor)    de 
Xiovte:  — 
[1875.  a  Phil,  liiat.  CL  3] 


wigiara^XOS  xi 
xijv    ijfttOv    I 

jä^iavaQ%og    i 
v^ag  ifjEv:  - 


^Qiatafxog   dl 


ZtjvöäoTog  xai 
yo'wjg  dal  da) 
nävza:  — 

dvo    mfiÖTjjo 
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BudseboUea.  TextaekoUet. 

T  96. 
(63     ovrag  h  änäoatg  „Zeig  aaaro".      'iqiaiaqxos  »2evs 
xal  stnt  notijvntätE^,  h  Si  tiüi     aoato":  — 
TW»-  elxaiori^tuy  „Z^y'  aaaTO":  — 
T  386. 
(64     cvTtas  evTe  Vp'ffTogxog  .  avfimaX-     ^^t'ata^og  evre:  — 
rat  äi  TO  1^«  xai  diä  xov  e  ei^t^at, 
}ra^   6i   Tq>   ^qiaxofpävst   xi^   S" 
Satt .  h  ie  Toig  atio  xiäv  nokaav 
„Tay  d'  avTe":  — 

Die  folgenden  Doppelscholien  sind  nacb  Bekker  ond 
La  Roche  Text  und  Zeichen  p.  27  ff.' gegeben. 
Y  114. 
(65     Ut^ara^os  to  ^  «q^^  hiSix«tai.      ^^ara^os       Sfivdis 
ZipröäoTog  di  tctfiieaftaae  xai  iipl-     ar^aaaa:  — 
Xtooev,  ^fta  h(ds^f4evog,  ofkoliag  tiT> 
„ij  xai  xvavetjatv"  (jä  528)  xat 
dXof   toy    orlxoy  (ietctrcoiei,    i^   d' 
afiviig    xaXiaaaa    &eovg   ^sta 
^tioyTag,   t^rj  Si  etg  VV   avvaya- 
yovaa  TOvg  d^eovg.  ijyroi;o«  äi  (og 
6  noitjn^g  ov  x^^at  r^  ij   ^tj^iati 
iy  a^  AoyoD,  äXia  totg  ^^Eitnv 
iniXi-yei.  xai  tovci^  ys  naq"  avr^ 
duapi((ei  tov  tipr},  ^1  TO  fiiy   xai 
n^ocozzezai  xai  vTimäTTtiat.  l^gia- 
Tatffpg  ii  ^  d'  ativdtg  OTi^aaaa 
xai  ai  jzXeUlTai;  — 

y  471. 

iyin^i}~ 
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BaudscboHeii.  Textaehollen. 

ovTdig-   to    alfta  and  tov   i\naiog 

htfovyi^t  x^^  ^'^^  ^o**  ^^  %nwog  ^ 

xöXfTov  tve<fiai^oe» :   — 

(P  172. 
tyiot  fieaoonayig  äiä  tov  y,  ovx     ovToig^Qiatanxos  ftto- 
ev.  ßoiksrai  yan  Xiyeiv  totg  ftdaov     aoitaXig:  — 
naiXoftefov.  öi  ov  to  0(podfi6y  t^g 
ßol'^g    Tttt^ioTtjaiv,     ovtiag   j^^iO' 
Tanog:  — 

a>  397. 
(wtwg  ^flotafxoe  Tiavoifttoy  to 
oiovei  Jiccvoinno»  xai  hxfinfw  »ai 
intqxxrig:  — 

X  416. 
xfiiötievoi  Jitf.  cmiwg  at  .AinO' 
räiixpv     xai/itli     odwotfiefoi     xat 
etvtol:  — 

y  879^ 
(wzag  j^niata^os  dia  tiäv  dvo  aa.     j^ftara^os  Xlaaev 
^  äi  Maaaalumtxi^  Xiäa&ij:  —        (Xiaaaey):  — 

Zdiii  Scbloase  möge  noch  d&a  DoppelBcholinm  von  A  97 
hier  stehen: 

ovfJ*    Sy9   nulv    Xoiftoto:    Xi^sts     Javaolair   äeittia 
ix    täv    nqog    Kuftcnröf    to    ftev     Xoiydv  dntoaei:  iw- 
ätinia  Xotyov  oXe^t/ov  aneoixöta     tatg  al  ^tiunä^ov:  — 
Xiyet  (Xiyeiy  cod.).  tovro  üi  imtv 
aTtex^^-   dtt^tät^v  de'  aatpsg  wg 
a»ev  TOV  nf^aa&ai  xal  raitov  ri^ 
vvy  Xtyofiivifi  ito^tav.  xai  ^  Maaaa- 
JUbTix^  di  xai  ^  'Ptavov  tov  av- 
TOf  lj:«i  T^öftov.  eoixev  ov»  ij  hd^ 
Ztpioiötov  iivat  rj  „ovd'  oye  nqiv 
Xot^tolo  ßaqtlag  Xit^ag  äqiiiei". 


67) 


ovjoig  ^^iotaifxPS  nav- 
öifiiov:  — 


l^fiaradxos  nXijSwzt- 
flog  xr^dofievoi  tte^:— 


69) 


70) 


■71) 
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260    SUtung  äw  phOos.-phüol.  Oloite  vom  6.  November  1375. 

Yergleictien  wir  nao  die  hier  angeführteu  Text- 
scbolien  des  Didymus  mit  den  Randscbolien,  so  können 
wir  bei  dem  ziemlich  reichen  Material ,  das  uns  zn  Ge- 
bote steht,  sehr  leicht  Klarheit  über  die  Art  and  Weise 
gewinnen,  wie  der  kurze  Aaszog  gefertigt  ist. 

1)  Zanächst  begnügt  sich  derselbe  damit,  daas  er  nnr 
den  Anfang  eines  Didymosscholium's  gibt;  am 
schlagendsten  zeigt  sich  dies,  wo  das  Textscholium 
einem  wörtlichen  Änszng  wie  Z  71  oder  einem 
grösseren  Randscholinm  wie  S  349  gegenübersteht. 

2)  Während  die  Bandscholien  anf  mehrere  Lesarten  des 
Aristarch  oder  auch  auf  andere  Ausgaben  Rücksiebt 
nehmen,  geben  die  Textscholien  oft  nur  dit  Ueber- 
einstimmiing  einer  Aristarchischen  Schreibweise  mit 
dem  Texte  oder  die  Abweicbuijg  von  demselben  an ; 
werden  aber  einmal  andere  Anegaben  berücksichtigt, 
Bo  geschieht  dies  in  unbestimmter  nnd  allgemeiner 
Weise  mit  ä}loi. 

■   3)    Belegstellen,  Erklärungen,  Ürtheile,  womit  Didymns 
in  den  Randscholien  eine  Lesart  empfiehlt  oder  ver- 
wirft, sind  in  den  Textscholien  entweder  ganz  ausge- 
fallen oder  nur  DUTollsiändig  gegeben. 
Alle  diese  Eürzungen  und  Ui^enauigkeiten  begegnen 
uns  auch  bei  den  übrigen  Textscholien  des  Didymus,  und 
auch  ohne  dass  wir  an  der  Hand  eines  ausführlicheren  Rand- 
BchoHnms  den  Inhalt  derselben  genaner  zn  controliren  oder 
zu  prüfen  im  Stande  sind,   erkennen  wir  doch  leicht  den- 
selben Charakter  des  Auszuges  wieder,  so  dass  nach  unserer 
Annahme  da,  wo  man  bisher   Tollständige   Scho- 
lien    des    Didymus  sah,    nur   der    Anfang    oder 
nur  ein  kleiner  Theil  derselben  vorhanden  ist 
Oder  sollte  man  denn  wirklich  Textscholien  wie  F  99 
dia  coü  a  nijtaod-e  ^p/orap/og  oder   K  252  ^(jiatatixos 
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naQi{iXo>xey  tür  Tollstäadige  Schollen,  d.  h.  für  einen 
gnten  Auszog  ans  dem  Werke  des  Didymns  halten?  Sie 
Mithalten  vielmehr  wie  die  meisten  der  angefQhrten  Text- 
scholien  nur  einen  kleinen  Theil,  nur  den  Anfang  der 
nrsprfiaglicfaen  Ausftllirung.  Denn  wir  dürfen  doch  wohl 
mit  Sicherheit  annehmen  —  der  ganze  Charakter  der  ana- 
gezeichnet«n  Schrift  des  Didymns,  wie  wir  denselben  in  den 
Randscbolien  kennen  lernen,  berechtigt  nns  daza  — ,  dasa 
bei  80  wichtigen  Stellen  eine  nähere  Begründang  und  Er- 
klärung, ein  Hinweis  auf  andere  Ausgaben  nicht  gefehlt  hat. 

Bei  einigen  Rand-  nnd  Textscholien  lässt  sich  die  Efirze 
dadurch  erklären ,  dass  schon  ein  oder  mehrere  ansfShrlichere 
Schollen  über  denselben  Gegenstand  voransg^angen  waren; 
femer  konnte  sich  auch  Didymus  Dber  gewisse  Classen  von 
Lesarten  des  Aristarch,  für  welche  sich  der  grosse  Kritiker 
in  seinen  Commentaren  endgiltig  ausgesprochen  nnd  ent- 
schieden hatte,  kürzer  lassen.  In  letzterer  Beziehung  dürften 
besonders  diejenigen  Schollen  zu  merken  sein,  welche  sich 
aaf  das  '/oxtüg,  Te9vrjws  etc.  beziehen. 

Aber  ffir  die  EUrze  der  meisten  Textscholien  bleibt 
kein  anderer  Erklärungsgniud,  als  vielleicht  Bück- 
sichten auf  den  ursprünglich  für  sie  bestimmten  Raum 
verbunden  mit  der  Bequemlichkeit  dcB  Epitomators.  Non 
soll  zwar  nicht  geläognet  werden,  dass  wir  auch  bin  and 
wieder  Textscholien  begegnen,  welche  eine  kurze  Kr- 
klörnng  oder  auch  kurze  Drtheile  enthalten,  wie  &  340  ovtoi 
äia  tot  V  thaaöftevot'.  xov  yäq  vv  intaT^eqiöfievoy  fta^a- 
ttjQCi:  —  /  602  ^tiiOTo^og  itri  äiü(tov,  o  tavi  (letaitä- 
0tav:  —  ^72  ovritf^  l4^lata^og.  ^  vafttvrj  zag  xe^iaXäg  taag 
€1X0.  iOVtUqiaXoq  aiTolg  ijv  ^  f*'^X']t  ^'^^  ^^  ttjag  vcftirj} 
(cod.  vcnivrj)  lutfaXag  ixov:  —  O  %h2  ^^icza^ogX^toSai. 
xat  ovx  iaiiv  äxo^ig  ^  y?*"?"?:  —  ■^  506  a\  jd^a- 
taiDcov  äfioiß^oy,  wg  xXoyytjdov  xara  täiiv  t^s  ^^f- 
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»las.  Aber  solche  Scholien  sind  Ausnaluneii,  welohe  nur 
die  Regel  bestätigen. 

Wollen  Teil  nn£  daber  ein  ricbtjges  Bild  Ton  der  groas- 
artigen  Leistung  des  Didymns  machen,  80  mflssen  wir  2D- 
näcbst  zu  diesem  Zwecke  die  wörtlichen  AnszOge  (hei 
Schmidt,  Didymi  fragm.  p.  112 — 116)  und  die  Band- 
acholieu  befragen. 

Bandscholien  sind  in  den  ersten  19  Büchern  folgende; 
^  108.  117.  309.  336.  340.  381.  423. 435.  519.  522.  653.  586. 
593.  598.  B  12.  52.  125.  131.  133.  164.  192.  196.  221. 
266.  278.  366.  416.  420.  435.  447.  462.  494.  516.  617. 
579.  665.  (744)  798.  801.  865.  T  18.  51.  67.  126.  292. 
348.  406.  416,  J  3.  17.  (137)  142.  277.  282.  E  227. 
231.  249.  700.  703.  746.  857.  881.  Z  71.  76.  121.  128. 
(170.  171.  437).  H  (6)  32.  95.  130.  145.  198.  308.  428. 
436.  e  23.  68.  213.  235.  337.  349.  378.  389.  405.  408. 
513.  (538).  /  66.  73.  88.  212.  222.  (297)  324.  349.  464. 
472.  488.  540.  661  (580)  684.  681.  K  48.  53.  124.  153. 
161.  291.  332.  349.  446.  (466).  A  (36)  40.  lOI.  219. 
222.  391.  439.  455.  458.  (686).  M  59.  231.  277.  382. 
404.  407.  412.  428.  435.  ff  12.  51.  191.  315.  359.  363. 
443.  485.  502.  594.  617  (627)  (667)  808.  824.  B  37.  40. 
67.  72.  118.  126.  157.  162.  208.  236.  256.  316.  349.  382. 
412.  427.  437.  485.  499.  0  10.  44.  64.  134.  197.  307. 
417.  470.  563.  645.  il  106.  120.  161.  379.  445.  467. 
(604)  615.  668.  'P  41.  54.  134.  149.  (173)  (215).  I  10. 
14.  39.  100.  182.  198.  207.  (364)  400.  471.  576.  (581). 
T  90.  95.  96.  327.  365.  386. 

Von  allen  diesen  ßandscholien  sind  nur  die  mit  Klam- 
mem bezeichneten  dem  Umfange  nach  gleich  mit  den  Text- 
scholien;  leider  sind  die  letzteren  nach  einer  angefahren 
Zählung  Ober  V  der  ganzen  Fragmenteumasse  des  Didjmus, 
so  dase  uns  also  der  grSsste  Teil  des  ausgezeichneten 
Werkes  im  kleineren  Auszuge  erhalten  ist. 
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Nan  sind  zwar  in  diesem  kürzeren  Aaszagfl  ausser  den 
beiden  Ausgaben  des  Aristarcb  auch  andere  berdcksiolitigt, 
aber  sehr  oft  in  ganz  nnbestimmter  und  allgemeiner  Weise 
mit  SlXoi,  uyis,  Bvioi;  freilich  kommen  diese  Aasdrücke 
anch  in  den  Bandscholien  vor ,  wie  ^  593  {tivre) 
B  462  (tyioi)  P  416  (Tivig)  I  212.  (IV  ziat)  391 
(IV  Tioi)  I  412  (aUoi)  N  443  (aUoi)  S  255  (evioi)  0  64 
{iivis)  563  (aiXoi)  T  90  (xor"  tria  niid  iv  di  rtai),  nnd 
wenn  wir  zivig  auch  in  einem  wörtlichen  Aaszug  aas  Di- 
dymus  lesen  B  397  HEtanoiovai  äi  riveg  yivTjiat,  oüx 
o^^füg,  80  werden  wir  zugestehen  ronssen,  dass  Didymng 
selbst  diese  Ausdrücke  an  manchen  Stellen  gebraocht  hat 
(Tgl.  La  Roche  H.  T.  p.  99). 

Dagegen  werden  wir  bei  den  meisten  Text- 
scholien  in  dem  aXXot,  tvioi  nnd  ähnlichen  Wen- 
dungen einen  mehr  oder  minder  mangelhaften  Ans- 
Eug  aus  der  Schrift  des  Didymus  erkennen  müssen, 
und  nur  bei  Terbältnissmässig  sehr  wenigen  dieser 
Scholien  erhalten  wir  eine  dankenswerthe  Ergän- 
zung aus  andern  Handschriften. 

So  lesen  wir  H  5  in  -^ 
{IrtBt  xe)  ovtwg  Ifi^iajaq-npg,  aiUoi  de  in^v  x«:  —  in  V 
lantet  das  Schol.  ifn\v  (sie)  xe  xä/icooi:  ovziag,  rii-ig  ie  xe- 
xafHiiai  otg  leläxotoiv  äiX  iy  Toig  TOiovroig  (täiXov  o't 
ovydea/toi  inixfarm-aiv  '(n  eg  oi  imKaama/iot.  gtiXet  yä^ 
xard  Toy  inel  xai  tov  ei  6  y.e  cvvdeOfiog  inKpi^ea^m.  6 
ii  Sidtiivtos  ifi^y  X«,  wg  ,,ol'r'  Sv  xev  "^Qrjs"  (N  !27) 
Es  unterliegt  demnach  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  daas 
Stitärtog  auch  hier  Ton  Didymns  angeführt  war,  da  der- 
selbe mehrfach  tod  ihm  erwähnt  wird  (B  192.  S  40. 
T  365-368). 

E  293  beisst  es  in  ^ 
^(fiaza^og  i^eXv!^l},  aXlot  öi  i^eaiO^T}:  — 
steht  liei,v&i]  ^nunofixpg,  ZtjyodoTog  de  i^eav^i} :  — 
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M  161  steht  in  ^ 
^^iara^og  ßaKXofiivtav,   aXXot  Si  ßaXXöfievat:  —   in  V 
beisst  es:    ßalkoftevai  (ivläxeaat:    rnktag   Ztfvöäovog, 
a'i  di  näoat  ßaXXofiiviuv:  — 

N  318  lautet  in  ^ 
liqitna^os    äifTTovg,    aXXoi    de    äänrovs-    —    (»gL 
La  Roche  H.  T.  p.  175);  in  V  heist  ea  xelvtav  vixi^aavrr 
SH^iara^os  xeivtay,  lo  de  amovg  (leg.  aäjcrovg)  äta  rov  a:  — 

JV  358  (TOt)  oItws  ^Qtaroyapiig,  aXkoi  de  oS:  —  ^,- 
im  V  stebt:  tgiSog:  l^^iaraq^og  ä'  t'^idog,  ^giaioipayijg 
Toi:  —  Dies  dürfte  wohl  zn  emendiren  sein:  ji^iata^og 
Ol  d"  Saldos,  l^^i<jToq>ävt]s  toi:  — 

S  223  l4qlara^og  ftsow,  alXoi  äi  1^5;  —  ^; 

Irj):  ovrag  'Aqiara^yfig,  JCijvodotog  di  (tiat-r.  —  V; 

Z  54  (owt'og)  ovTmg  'Aqlaia^og  dtd  lov  a,  aXXoi  di 
äiä  ToS  r;  —  j^,  .  .  .  t6  äi  ayilog  6  fiiv  Zr/vöiotos 
itä  Tov  V  Y^<psi  ävxiov,  5  di  'Aqiaza^Qg  Siä  %6v  a  ayriog, 
0  xat  afteivov;  —     B. 

Dieselbe  mangelhafte  Art  des  Auszages  treffen  wir 
in  gleicher  Weise  bei  folgenden  Teztscholien  an,  wo  uns 
aber  ancb  die  anderen  Handschriften  im  Stiche  lassen : 

J  299.  E  757.  Z  187.  H  64.  H  146.  H  192.  H  359. 
0  35.  0  191.  /  167,  /  383.  /  399.  K  413.  Ä  489.  N  347. 
N  456.  W  785.  H  810.  S  181.  3  295.  £"438.  0  211. 
JI  227.  n  450.  P  44.  P  144.  P  214.  T  17.  T  79  T  92. 

Weniger  auffaltend  erscheint  dieses  aXXoi  in  Scbo- 
lien  wie  F  295  Aqloza^os  aqtvaaöfievot  dia  %w 
0,  aXXoi  de  diä  tov  a:  —  (in  Y  lautet  das  Scholiam: 
dfpvaaöfteyoi :  dia  zov  o  zo  itfvaaoneroi  (aic)  7faqaTatix.iäg 
Y.ai  ävaXoyE't  rC  exxeov ;  damit  ist  auch  das  Textseholiam  su 
K  579  zu  Tergleicben  (ä^Loaöfievoi)  mittag  'A^iara(fxos, 
aXXoi  di  äqnaoäfievoi.  iart  y.aTaXXrjXo»  n^g  t6  Xeißov:  — ) 
oder  wie  K  513  {ImßiiaeTo)  ovrats'fl^ioTaQxog,  aXXot  di 
ineßi^acno:    —   oder    0  240   ovroig  'A^iata^og  did  tov  e 
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^saj'et'^exo  7ta^ataTi%üg.  aXXoi  Hiaayel^aio  äta  tov  a;  — , 
femer  in  Scholien  me  &  137  '^niaraifxog  g>vyoy,  aJikoi 
di  gmye)'  .  .  .  :  —  ^  128  (fv/ov)  ovrwg  ^^ata^g, 
alXoi  de  (fi^ey;  —  oder  N  28  'i^iata^os  »JjWijo'or»', 
aXXoi  de  i^yvoifjaE:  —  Es  ist  Bämlicb  kanm  anzunehmen, 
daas  in  derartigen  Fällen,  wo  die  Ariatarchische  Recen- 
sion  einer  ganzen  Glaase  von  Ausgaben  g^enüber  gestellt 
wird,  DidymuB  sieb  lange  mit  Aufzählung  der  einzelnen 
Ansgahen  aufgehalten  hat. 

Schon  der  Titel  der  Schrift  des  DidTinus  ne^  lijs 
j^qiatafixiiov  dtoi^(äat<as  (ta  dio^<ari7iä  P  607)  weist 
uns  darauf  hin,  *dass  es  demselben  bauptsächlich  um  Fest- 
stellung der  Aristarchiscben  Xesarten  zu  thnn  war.  Ueber 
die  reichen  Holfsmittel,  die  ihm  dabei  zn  Gebote  standen, 
über  die  verständige  Art,  wie  er  dieselben  zn  seinem  Zwecke 
gebrauchte,  hat  uns  Lehrs  in  seinem. Aristorcb  edit  II.  p. 
16'  ff.  reichlich  Aufscblnss  g^ben.  (Vgl.  auch  La  Roche. 
H  T  p.  99  ff.)  Dass  er  auch,  so  weit  seine  Quellen  ihm 
dies  ermi^lichten ,  Rücksicht  nahm  auf  die  An^piben  des 
Zenodot  und  Aristophanes,  beweisen  die  Scholieo 
zur  Genüge;  auffallend  ist  es  aber,  wie  gegenüber  der  Ali- 
starchischen  Recension  derLesartan  dieser  beiden  Grammatiker 
gedacht  wird. 

Wir  werden  nämlich  in  Beziehung  aof  ToUständigkeit 
durchaus  nichts  vermissen,  wenn  wir  die  b^den  Ausgaben 
neben  der  Aristarchischen  genannt  finden,  in  Bandscholien, 
wie  in  den  folgenden:  F  57  ?ffffo:  —  dia  tüv  ävo  a  elxP"  «* 
j4.qunä^ov.  xai  ov  /lövof  iv  roig  Inofun^nattiv  elxov  ovinag, 
äiXa  xai  h  ivioig  Aöyos  vnixtvto  ori  äväXoyor  ^  to  „taata 
(itv  x^it'o*'"  (^  79)  xai  ?ffffQrfi(|396)  xai  ^  Zjjvodötov 
6i cnktüs  elx'  *^V  ^ßt<'^oq>ävovs:  —  oder  ebendaselbst  126 
xai  at  ^diavä^ov  xat  ^  Ztjvoiovov  xai  ^  l^titatotpä- 
vovg  rfpQ<pvffi>]v  elxoy,  ov  fta^ftafitjy.  xat  imi  nifenu)- 
dt'oTSfOv.  xat  yoQ  int   tüv  w(*<f>vjv  „(päqe^   vtpaivovotv  aXi- 
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nöf^Ha"  (v  108)  oder  wie  S  236  oSfuts"  in'  otpfvaii'  ij 
^Aquftäqjov  %tti  Ufiacoq>ävovs,  ?>'(<  0  ^o  vtro  zoig  otf>((vai. 
Zt^vödoTog  iti*  öifuvai;  —  ebendas.  412  ovriog  e|u  tov  v 
ßeßX^u  xat  avev  toS  a.  Zijyöäotog  xai  'AQiaxog)äyj}g 
avv  *(p  V  ßeßXi^xety:  —  oder  K  306  Oirrwg  'A^aia^og  o% 
x€v  anioToi  Botot.  6  äi  Ztjvodotos  „avTovg  ot  (poqiovan 
äfivftoya  Jl7jXti(aiia*K'A(itai:ofpävi]g  „xaKovg  oi  gxi^ovatv*^ : — . 
Wir  «erden  ferner  niclits  vermissen,  wenn  wir  beide  Aas- 
gaben oder  auch  nur  eine  der  beiden  neben  der  Ari- 
sUrchitioheo  and  in  Terbindang  mit  anderen  angefahrt  finden, 
wie  in  den  Sebolien  m  A  298.  423.  553.  585.  B  192.  435. 
r  18  etc.;  anch  in  Sebolien  obne  namentlicbe  Anf^b- 
rong  dea.  Aristarcb  werden  wif  über  die  Recension  desselben 
nicbt  im  Zweifel  sein,  wenn  sie  in  der  Form  gefasst 
sind  wie  j4.  124  dm  tov  o  xai  v.  orrcog  xal  ii  SmQi^bftAii 
x«  ij  liftOTOtparovs:  —  O  53:  (n/ttaq  ita  xtm  yt  „^«w 
}>«"  xai  'Aifimoq>äri]S  etc.:  —  Gans  richtig  bemerkt  darüber 
Ladwich  in  der  Commentat.  de  Did.  fr.  p.  12.  „Sic  saepissime 
in  Didymeifl  Aristarchns  non  noniinatus,  sed  intelligendns". 
Aber  Sebolien,  in  welchen  nur  die  beiden  Aasgaben 
oder  nnr  eine  der  beiden  ohne  namentliche  Anffibrnog  des 
Arifitarch  in  einer  ganz  anderen,  als  in  der  zuletzt  ange- 
führten Form,  genannt  werden,  können  onmdglicb  so  von 
der  Hand  des  ENdjrmas  geschrieben  worden  sein.  Oder  wollte 
man  zar  Erklärung  dieses  Umstandee  sich  wirkliob  za  der 
angebenerlii^en  Annahme  versteigen,  dasa  in  allen  diesen 
E^lieo,  wo  die  Sebolien  von  Aristarcb  schweigen,  es  fOr 
Didymos  eine  Unmöglichkeit  gewesen  sei,  die  Lesarten  des- 
selben zn  ermitteln  oder  sicher  festznstellea? 

Derartige  FlUe  finden  sich  anch  in  den  Randscholien :  z.  B, 

J  137.  filzftjs  *'  ^v  tfpoQet  ^nvfia  :  ^  Zf]voA6vov  xai 

'Aftotoipdvovg    tXv^ta    ei%ov,    olov    ^Jufj/ia:     — 

Gramer  Aneedot.  Paris.  III.  9,  6  to  Si  ^nvita  Ztj- 

voioTOS  xai  'A(iiaiotiXr)s  iXvfta  Hyovat:   — 
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H  436.  axniTOy  ix  tcedlov:  in  t^  xara  Umarotpävi}  t^titg 

to:  — 
d  513.   alX^   äg  tig  tovtov  (sie)  }><  ßiXog  Ariaton.  at 
^Afjiaioqiävovs   niaaot^  JlaqftevimLOs  8i  h  i^  i 

xeiytav;  — 
/  551.    ovd'    idvvavjo   :   h    t^    'Jfiajo^äyovg    „oii* 

i^'^Aeffxof."  xai  eatiT  '0/iij^öi'  „ovd*  a^^ftU  rr^ 

eieiv»   (0  366):  - 
K  153.  iy    »B    'Afiatoqiävovs    „ootjfwr^jofi"    n'Xi^^v»^ 

Ttxws  .  .  ,  :  — 
^  26.     iv  T^  UfiOTO^avovg  (T/ie^JaJl^oi  di  ifäxopwae 

M  59.  (igßaitj)  ^  ZrjyodoTtiog  tuzI  U^tovogiärtioe 
„xaßßali^".xaiyaQi}tigiifitt  „Sf^  (^ncag  imi  (lege 
eOTiv)  xaraßtjfievat  ov6i  /iäxsa^ai"  (65). 
(in  Vict.  lautet  das  Scbolinm:  igßairj:  at  Zrjfo- 
döxov  xai  U^iatäfixov  (sie)  xaftßair]  (}%g.  xoß- 
ßalt})  hrel  ^ijai  „xataßriftzyat  ov6i  ftäxsa&ai";  anch 
in  ^  steht  xafißalrj  für  xaßßaitj,  weil  hftnfig  (i 
für  ß  gesetzt  wird.) 

M  428.  (ö'ir^)  Zi^yödoTog  „ore^"  xai  ifupalim  'Oivu^ov 
Xa^ttxt^^f  xat  yaf  äXXaxov  tftjai  „Ttp  Sr<^  nconj^ 
x^AflTö*"  Iß  114):  — 

(in  V  folgt  nacli  aüjo  u.  Zr^röSotog  ii  oreifi,  xai 
iariy  'OßriQiwy.  — ) 
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ftiptore  xai  ßti-ttov.  /r^rcgog  ya(}  ay  eiirey :   —  (in 
V  ist  Aristonicue  und  Didymus  verbnBdeii:  Alieiag 
di  itQÜitog:   U^iaTüqm't]g    n^ai^ev   lag   zo    „ola- 
ttvaoy  Msveläav".) 
P   54.     Ztjvoöotog    dia   roii   o   „ävaßiß^oxet^*   wg   ixet 
„diX  üt'  dyaß^itte  S^aXäaaijs"  (m  240). 
Diese  Beiepiele  mögen  genUgen.     Dass  aber  in  solcher 
Gestalt  nnmi^lich  diese  SchoHen  von  Didymos  an^^angen 
sein  können  —  ist  klar.     Der  gelehrte  Grammatiker  hat  ge- 
wiss in  allen  den  Fällen,  wo  andere  Ausgaben  von  der 
Reoension  des  Arietarch  abwichen,  die  Lesarten  desselben 
genau   angegeben.      Denn  wenn    wir    auch    nicht    leugnen 
wollen,  dass  derselbe  kein  blinder  Anhänger  der  Aristarch- 
ischen  Recension  war  und  sich  ihr  g^entlber  sein  gesnudes 
Urtheil  in  vielen  Fällen  gewahrt  hat,   so  brachte  doch  die 
Natur  seines  Werkes  neQi  t^g  'A^iaTaQx^iov   öto^9(öatDiS 
en  mit  sieb,  dass  er  die  Leser  über  die  Schreibweise  des  ans- 
gezeichoeten  Kritikers  nicht  in  Ungewissheit  Hess.  Nun  ist  es 
freilich  bei  sämtntlichen  oben  angefUlirten  und  ausgeschrie- 
benen Scbolien  auch  denkbar,  dass  in  allen  Fällen,  wo  wir 
von  Abweichungen  des  Zenodot  und  Aristophanes  lesen,  die  dem 
Didymus  vorliegenden  Ausgaben  oder  Gommentare  Oberein- 
sUmmten,  and  so  scheint  Bckker,  wenn  er  in  diesen  Fallen  „ce- 
teri"  schreibt,  die  Sache  vielleicht  gefasst  zu  habeu;  aber  eine 
solche  Uebereinstimmung  wäre  unzweifelhaft  von  Didymus  an- 
gemerkt worden.  Doch  sind  wir  bei  diesen  Randscholien  in  so 
ferne  noch  besser  bestellt,  als  uns  wenigstens  in  einigen  fallen 
die  Lemmata  einen,  wenn  auch  geringen  Anhaltspunkt  geben-, 
aber  völlig  im  Dankein  bleiben  wir  über  die  Aristarchische 
Recension,    wenn  wir   dergleichen  Angaben  in  den  Text- 
Bcholien  ohne  jegliches  Lemma  lesen:  z.  B. 
r  373.  iyt^Uqtaiofdvovgxaivv  xty  i^eie^oepi  —  (im Text 
des  cod.  ^  xai  vv  xev  ei^vaaev,  in  Viot.  lautet  das 
Scholium:  xai  vv  xev  tXqvaaiv  %e:   Iv  ig  ii^o- 
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Toipävots   xat  vv  xev  e^ijQvaev  (sie),  ov  ftivrot 

Z  285.  Ztivoäozos  qilloy  t^Toq:  —  (cod.  ^  atiQ  not, 
iu  LV.  lautet  daa  Scholium :  fpalrjv  xev  <pqiv'' 
aziq  710V  :  Zijvödotog  tpalr^v  v.ev  <piXov  ijtoq. 
i'azt  de  xat  aJiXtj  y^q^  y,^iv}  ^^"  (sie  —  wohl 
fllr  <pairjv  Jrep)  —  nun  sehen  wir  ans- dem  Aris- 
tonicDsscholium :  dölai/ii  Sv  ixXeliloiyai  rr^g  xaxo- 
nadttag  xct  zwgis  atSr^g  ysyoviyai,  dass  Aria- 
tareh  ip^iv'  azeq  rtov  gelesen  hat,  nad  Didjrmus  hatte 
dies  »eher  hier  angemerkt ) 

0  10.     ivT^'Aqiatocfäyovg d7täTB(i9e,  ZrjvöSotogftETÖJtia- 

i^t;  —  (icod.  ^  änävBv&e;  m  V  ist  das  Scholium 
noch  kürzer  änävevd^c  d-EÜv  i  Jqiato^Ktvtjg  ana- 
■reff^ev  (sie),  x^h  lf">v,  Sl^a  ift^g  iwirpwr^g:  — ) 

Ö  166.  iv  Tj  ZipiodÖTOv  „ftötfioy  ^^iijow";  —  (cod.  -^ 
äaiftova  dtooio.Vict.:  tä^oe  toi  dalfiova:  ial- 
ftova  Xäyov  xaxöy.  6  de  Ztjvödoiog  nözfiov  iipT^ata. 
Nach  dem  Scholium  des  Aristouicas  zn  schüessen, 
scheint  dalftova  dtäaia  auch  die  Lesart  des  Aristarch 
gewesen  zu  sein,  der  diesen  Vers  und  die  2  Toran»- 
gehenden  athetisirte  .  .  xat  zo  fta^os  vot  Saiftota 
däaia  zt^icog  iaztv  9v  xaza  zov  notr/zi^v.) 

6  290.  Ol  7ie^  Ztpiöfiozov  %ai  'Agtazoqiäfij  l'*r?rw;  — 
(cod.  :-<:  innovg.  cf.  La  Roche  H.  Teitkrit.  p. 
290  ff.) 

1  4.         (^)    ^Aqiazofpäruos    aviftia    dtxxüg:    —    (cod.    -rf 

arefiot.  Vict.  cüg  d'  avefioi:   i]  ijg  'AQiazogxivtjs 

oig  ä'  ayifttii:  — ) 
/  158.    noQa    Ztjvodöt^   xai   'Äqt(nog)ä»€i    ,fXafnp&^züt": 

(cod.  -rf  d^i;#ijrw;  in  V  noch  kürzer,  aber  mit  dem 

Lemma  dfitjd-^zta  i'AqtatOifävijg  xaftqj&Tjzta:  — ) 
/  405;     y^g>st  ZT]v6dozog  „vtjov  'AftöXXiovog":  —  (cod. 

-^:  0oißov  'A!r6Xltayogy  so  scheint  anch  Aristarch 
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gelesen  zu  haben  Dach  dem  ArütonicoBBcholium  zn 

Doch  gehört  rielleicht  das  ganie  Scholinm  dem 
AiistoDieaB  and  das  Srt  ist  ansge&lten). 

K  169.  '^ffrofitni^  qiiXo>  %i%oqi  —  ao  steht  in  der 
HdBchr.  für  'Aqurto^imnjs  tixog:  —  (cod.  ^ 
iflXos.  Dies  ist  vielleicht  aaoh  Äriatarchs  Lesart 
nach  dem  Scholium  des  Aristonicas  zn  schliesseQ 
r  277:  Sn  t^Mg  ärrt  rov  ^lu  tig  Kmui„6ds  fiXog" 
(flil&)xat„äXXdq)lXos  9äyt  nai  ffv":  —  (<P106); 
siehe  anch  Friedl.  Arist.  fragm.  p.  18). 

K  391.  'Jp«nroqp(f»7^5ffa9n»rBÄTWf :  — (cod.-^5yayeK) 

jt  27.  Ztpiödoioq  iifidtaai:  —  (cod.  ^  ifiaair.  —  so 
schrieb  auch  Aristaroh  nach  dem  Aristonicnssdiot. : 
Sri  Ziprödoioe  'yuagiu  'Eqiitaatn.  oix  i<m  de  ^ 
avt^*'E(iis  xal  ^Ifig  xaS-'  "Oftt^fo»,  tag  vniXaße»',  — ) 

A  103.  *Ä(iuno(fävrii  iörte:  —  (cod.  A  iörtas  vide  La 
Boohe  H.  T.  p.  209  ff.) 

A  132.  Zijttoioros  noXXä  d'  iv  'Av%t[ia%oto  noTHÖs;  — 
(cod.  jii  'jfttftäxoio  iönoti.  Yict.:  'Ariiftäxoto; 
Z^roioios  Avti(iä%oto  narfös:  — ) 

A  135.  'Afiinogiärrjg  ^ww:  —  so  lautet  der  Schol.  aach  in 
Vict.  (cod.  A;  ^toovg). 

A  34^.  Ztji^orog  dvixAÜs  fiivovvt:  —  (cod.  Ä\  fUnortesi 
im  Viet;  itiroyctq  (sie) :  oviut  ZipmSoros^. 

A  546.  'Jounoaane   dt*    SutXov:    —    (cod.  A:  ia'    öui- 


l. 
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^  838.  Zijvoiorog  iio  «E  ij  ii]v:  —   (cod.  -rf  eoi.  Vict. : 

ftäs  t'  an'  l*»!  ...    ^  äi  tov  Z^rodörm  rtws  ** 

ttfa  etjy  (sie) :  — 
ji  841.  ZtjfödoTog  ie  äfteXi^ata.   TtoiijTixtärt^  Öi  rö  He- 

fov:  —  (cod.  j4  aato  fte^i^am.) 
M  40.    'JeioTotpavrjS  ifiaiyero:  —  (cod.  ^  ifiÖQ^uTO.) 
M  54.    *ÄinaT(Hfävi^  diu  näaav.   (cod.  ..^  rrept   näaav; 

im    Ytct.    steht:    x^ij/it-oi    j'a^    Tttui    näaaf : 

^Aqtataffxpi  (sie)  ita  näaav:  — ) 
M  67.    *Af(t<notpävrj^  e*  /leV  yöp  tovj   itayx^-    —   (cod. 

-^  ei  fikv   ydn  dt],   im    Vict.  et   jueV  }-ä^  di}: 

'Jdiaraaxos  (nc)  et  ^if  yöf  rowg:    — ) 
JU  75.    ZrpröSoxoi  ita  tw  %  tias  ay  iya  einta-.  —  (cod. 

^  tis  ay,  im  Vict  dg  av  lyw:  ZtpiöSotos  rfßg 

(sie)  Jy  <;•»:-) 
M  79.    Zijvodoiof    xat     Afutfo^xa-rif    nt7(iati    evixäs:    —^ 

(cod.  ji  nei^aT') 
M  246.  ffo^    ZrjyodoTt^  ptjvaiy  iS«'  'J^ytliay;    —  (cod. 

-frf  ^?t'  '.^(T'e/cüi') 
JM  423.  Zupiödotos  wt'  öAiyg  ici  x«*?!?:   —  («*>d.  .^  w»' 

oXiytfi  ivl  Xfo^.    Vict.   öA/j-y    ivi  xf^tV   ■  •  ■  • 

ZijrodoToc  <)^  ^^hv  ^"^  Xf^HS  y^9>*i''  ■ — ) 
N  8.       'J^moipäyrjs  iia  vov  t  ov  yaf  er'  aifayätov:  — 

(cod.  ^  Sy\   Vict  ov  yäf:  'Afitmo^äyr^   ov   yd^ 

eatt  (sie):  — ) 
N  92.     ita  TOV  o  'A^unoyärfjs  üriyiXeoy:   —   (cod.  -< 

tltjyiXeay). 
N  107.  Ztp'6ioroexai*AifiaTog>äyt]gyvy  ieexäsrtöXtos:  — 

(cod.  A  ii  Fxo^ei'.  Vict.  ^xa9ty  aöXtog  .... 

ZtpiöioTog  de  exdg  yfäqiei:  —  TgL  aacb  La  Roche 

H.  T.  p..  245  ff.) 
N  166.  Z^röioiog  ^vyiijU:  —    (cod.  A  Svyia^t.    Vict 

xai  ^yxeo«  0  ^vyia^tv  ....    yi^aq,  'A^arafxpe 
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272     SiUmig  der  pAüoi.-jphOoI.  Clüfe  vom  e.  November  IffrS. 

de  (sie)  <J«i  rov  ij  iwiTjie;  —  vgl.  La  Roche  H.  T. 

p.  302  nnd  p.  426  ff.) 
N  ■2M-  Zip/odoiog  avfi<peQi6g  de  ßlff.   —   (cod.  A  avi*- 

ift^fj  6'  agett/.  \ict.  avfi^BQzi^  ä'  a^ez^:  Zr/vö- 

öoiogxat  'AQiatotpäyijs  avfiq)e^rr}¥  (aic)  de  ßitj:  — ) 
N  'lib.  ZrpiöäoTog   xai   'jQiaroqiävrjg    irrt    aitj&eaat:    — 

{cod.  A  ntqi  oxrj9e<ioi.  Vict zd  de  iiefii 

atij&eaai    Zipiödorog   xal    'ddtatoqxxvr^g   Iv    (sie) 

atr^&eaaiv  y^ipoiat:  — ) 
W  246.  Ztjvödozog    xai   'A^tazoqiävtjg    dovift    xXvzög:    — 

(cod.    A    ^epo/rwv     ivg.    Vict.    iiis    ^tifäfioiv 

.  .  .  Zrpiödozog  de  dovdl  xXvzog  yfjätptC) 
N  257.  Ztjyödatos   xate^ia/iey,   dia  zd   xai  iv  zciis  t/t- 

fzQoaS^ev   o    ^w^fj^e   U/eiv:    —    (cod.    A    xaze 

ä^aftev) 
N  348.  *Agt(noqiävTjg  oid'  oye  näftixav.  —  (cod.  A  ovd'  ett 
N  364.  'Agnjzogiivijg   xatd  xXiog  (cod.    A    ftezä.   Vict. 

lAKzd  xXiog  :  'A(itazoq<ävrjg  xazä  xXiog) 
2V  546.  Zjp>öSoiiog    dta    qiXißa:    —    (cod.    A   dito.    Vict. 

dnd  de  ipXißa  :  Zt]v6dozog  dtd  de:  — ) 
N  551.   Ztjvödozog    xai   'AQtarofäyrjs    dtd  zov   a   na^aa- 

zadov:  —  (cod.  A  ntQiazadöv). 
N.  609,  Zrjvodozog  ftiya  d'  ijXrtezo.  (cod.  A  xai  eeXftezo. 

Vict.  xai  eXitezo  vixtjvi  Zrp-odozog  (tiya  d'   r}X 

rtezo  vixrjv,  — ) 
N  708.  Ztjvödoic     -''■--'   '-■•   '^ '"'    ■  " 

dnl  Ali 

xä^ezo 
S  16.  Iv  T^  2 
■  A  nop 

diq>^6yy 
S  44.     iv  zf,  ' 

Vict.  d, 
S  45.     'Afiiöioy 
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Yict.    Sg    not''    in^TtElXrjatv:    'Jfiuno^ätnjs  og 
TlOtE  .  .  :  — ) 
8.     'J^toroyovije    x'*'^^    ^'^    *    yvolfj :     —     (cod.    A 
yvoitjg,   so  las  wohl  anoh   Aristarch  nach    dem 
Aristonicasschol.  sn  der  Stelle.    Vict.  ezi  yroiiis- 
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0  301.   Ziplöiorog   xat  'Jfurrog>äyt]g  Aiarve    dv'ixcig:    — 

(cod.   ^  yiiavra.    Yict.   Ofiy'  ^lavte:  (njnas 

ol  ttafjl  ZtjyödoTOV,  ol  de  o/*^'  AXavtai  — ) 
O  459.   Zrivodofoq  fiaxiJSt  oi^i  ^^  I^^X^*'   *^  'J^iaro- 

qimn^  de  (läxtjy.  —  (cod.  -4  ftäxi]S-) 
0  626.  2ü]v6öotog  x''*^  tov  i  ox»'^:  (co«].  ^4  axv}].  Vict. 

Zip^OTog  iixa  roij  i'  ro  «x»*?;  — ) 
n  10.     Zi^yodoTOc  daxptiöeaoa  Si iitv  tifosdiQxexai;  — 

(cod.  yi  ttoviÜQxetai) 
n  25.     'jqtarofmiTjS  ^to  ^ov  af&^  [tiv   Tväsiirjs:   — 

(ood.  ^  6    TvdtiSris.    Vict.  6   TvdeiÖtjs  :  'J^- 

axoq>ttvt}S  dlxo  a^^ou :  — ) 
JT  156-  Zijrodotos     navtj}    ava    xXtaiag:     —    (cod.    ^ 

ftäfTag) 
H  223.  Ztpmioroi   xm    'jfiaroipavtjg    &^x'    inl    yf}ds 

töyTi:  —   (ooä.   -^   ini  vT]6g   ayead-ai.   Vict. 

^^x'   iTit   f^as   (sie)  ayea9ai  :  "ol  nrept  Ztpio- 

dofov  ■ö'^x'  ^nrt  »"ijog  iövri:    -) 
F  103.   Zjp/6ioros   iovVB   dvtxiÖi:  —  (cod.  ^  iovteg). 
P  178.   ?roßa  'Afiatoqtävei   to»«  <J'   awrög:    —   (cod.  ^ 

Sxe   d'   avTiig.    Vict   Sr«   <J'    cvrog  :  tÖts   tf' 

ovröf:  — ) 
i*  234.   ovrws  'Jiiunogiavtjg   Sta  roü  e.   y^tpeiat   xai    ita 

xov  ij:  —  (cod.  ^  eXrtsTO.  Vict,   eAnrezo   J^w- 

/i ö s     :    ^^&U    9vfi6s.    'J^i<nog>ävi]S    di    eXneto 

yqäipu:  — ) 
F  264.  Ä-  Tj  xovd  'JfuiTo^pev^   ß^ß^^XJ}'-   —   (cod.   -^ 

ßißdvxsr.    Yict.   ßißfvxer  :  ovo[icaortenoi7jtat. 

'J^iax6g>i¥Tfi  de  ßeß^ixi  yqäqitii  ^ 
i"  268.   Zijyodotos    aq9ivtegi    —    (cod.    ^    ipiiax9iv- 

<-«£.    Vict.  ^nax&^yfes  :  ttf;  rö   „qn^layro  di 

>^£  Ei^et  xtd>ieltp"  (P  566).  Zi^i^orog  da  yfägmi 
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P  721.  'Jf/iOToqiäyrjgSviTiäg  fiivoyze: — {ood.  J  fii 
S  53.  'J^moipayris  itii  %t]dta:  —  (cod.  J  Ivi 
S  210.    Ztp-ödoTog    aOTv    novl    atpitefo»:    ■~~ 

SoTtos  ix  afpeiifov) 
2  466.    na^  ZrpH)icnt^  %m  'Jduno^tävsi   tiafi^o 

(cod.    A    naQsaaezai,     Vict.  naftiaat 

neqi  'A^iaroifiayi]  fiani^Ofiai) 
S  477.    TCtiQd  Ztjvodöttit  xQaTeQov  iia  tov  o:  — 

x^arsQj^v    und    darüber    o.      Vict    ^ a 

x^are^sjf  :  Ztjvöäotos  xQazefföv) 
^526.    Jniarogiäytjg    dvixwg    zsqnoitevw.    '— 

ze^nöfiBvoi) 
S  526.    nana  Zjjyodvriit  nüS  fiiy'  olmy;  — (cod. 

xaXä) 
2  563.    ZtjvöioToe  ä^yv^iotatv:  —    (cod.    Ä  ä^y 
2  592.    na^  ZrpioävHf}  'J^itjÖvji:   —   (cod.  A  'A 

Vict.  'Aqtäiy^  :  Zrjvodozog  ajreijdij:  — ) 
T  30.     nana    'A^iatoqjmiBi   {j^ftaroqiäyovg   cod.)   i 

tten:   —    (cod.    A  äXakxelv.    Vict.    äXt 

'A^iazoqiäyijs  aXaXxiftty) 
T  41.      na^'    ^Aijuno^ävu    xai  'Ptay^   Idiijfias'- 

A  r^fiaag) 
T  86.     nafi"   'A^utrogiävti   xai  r^   Xl^   vtixetov 

(cod.  A  weixeUaxov) 
T  105.    nafa   'Afurfo^yei    e^u>    tov    9  ot  oV/ic 

(cod.  A  0%  *') 
Ich  habe  ans  dem  Gmnde  so  viele  Beispiele  a: 
damit  man  sieht,  dass  wir  es  hier  mit  einer  darchj 
Erscheinnng  and  Eigenthümlichkeit  zu  than  ha1 
zwar  auch,  wie  wir  oben  gesehen,  in  den  Randschc 
kommt,  aber  bei  weitem  nicht  so  hänfig  als  in  d< 
Bcholien.  Liest  man  nnn  dieee  Schollen,  Bo  sollte  i 
glauben,   das   Werk  des  Didymus  habe   dea  Titel 


18* 
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OTelov  xai  ^Qiatog>avEiov  Sio^äaetos,  als  den 
;g  'AQiaia^X^iov  iio^^üaeiag  geKhrt;  denn  überall 
«n  wir  den  Namen  dea  Ariatarcli  and  deswegen  moss 
:  diese  Schollen  für  verkürzt  nad  verstümmelt  erklären. 
(Verkürzung  mnss  eingetreten  sein,  als  man  begann,  ' 
erk   des  Didymns   an   den   Rand    einer  Homerhand- 

zn  schreiben,  d.  h.  did  Scholien  des  Didymas 
here  Beziehung  brachte  mit  dem  Text,  an 
1  Rand  sie  geschrieben  wurden.  Denn  wenn 
en  lesen  ^  841  ZipiöSorog  äi  dfieXi^aa).  noitjrixw' 
fc  zö  i'i:eQov:  — ,  so  ist  doch  deutlich  durch  dieses  de 
durch  das  IVe^y  die  Lesart  des  Zenodot  einer 
eatg^engesetxt ,  und  wohl  derjenigen ,  welche 
ate  im  Tenet.  A  finden:  fte&jjaM.  Diese  hatte  nun 
OB  gewiss  in   irgend   einer   Form   besprochen,    dann 

die  Abweichung  des  Zenodot.  Der  Epitomator 
ielmehr  derjenige,  welcher  die  Scholien  des  Didymns 
an  einen  Text  des  Homer  schrieb,  liess  nun,  vielleicht 
Rücksichten  auf  den  Raum    oder   auch   durch   seine 

Bequemlichkeit  bestimmt,  wenn  sein  Text  mit  der 
dymus  erwähnten  Lesart  des  Aristarch  übereinstimmte, 
ristarchische  Lesart  weg  and  führte  nur  die  ab- 
ade  an '). 

emnach  werden  wohl  alle  diese  Schollen  ursprünglich 
em  Texte  gestanden  sein,  der  in  diesen  Fällen  der 
■chischen  Recension  gefolgt  war;  in  wie  weit  dies 
in  den  angeführten  Stellen  im  cod.  Venet.  A  der  Fall 
[^  ansserhalb  der  Oränzen  dieser  Untersuchung. 


La  Roche  U.  Teitk.  bemerkt  p.  291.  „Denn  wo  Didjmiu  Les- 
eser  beiden  GranimBtilcer  anführt,  wichen  dieselben,  wenn  die 
latimnong  mit  Aristarch  nicht  anaärncklich  angegeben  war, 
on  detnadben  ab." 
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Mit  dieser  Art  der  Verkürzang   tlcr    Didjmusscholieo, 
hängt  nun  eine  andere  znsitmmeu,  die  wir  zunäi' 
sprechen  wollen 

Mau  beachte  einmal  genau  die  Fassung  der  f< 
Schollen : 

Ä  21)1,  wo  der  cod.  A  naqlacaao  bietet,  lesen 
Rdschol.  naQtataao  :  ovrot  zw(J(s  %ov  a  na^U 
jil^iaiaQxov.  ZijvodoTog  naqiatao  xai  uö^e  xtJJo 
6b  ToD   0  %ai  avrög  ,  .  .  ,  :  — 

B  12Ü,  wo  cod.  A  tag  Izeöv  neQ  hat,  he 
RdschoL:  ovioig  al  ^^latä^ov  ec  ireov  nsQ 
Tovia  di  vfiäg  elxog  eläivai.  axtpioörag,  et  di.t]&^  , 
de  dtjfuä6eis  wg  itBov  rrcp:  — 

n  669,  wo  cod.  ^  SaQTi^dova  hat,  lantet  dt 
scbolium:  otTuig  j^^/ora^og  SaQTCijdovi  xaid 
Sapiijdöyt  xä^ijQOv  xö  alfia.  fi^rtoie  di  —  —  diaxoyet 

2  14,  wo  cod.  j4  Viag  sn^  aifi  iinai,  heisst  c 
a>f>  ini  vr^ag  iftev  {cod.  tA-m):  otiTtag  ij  ^^uno 
{Inl  cod.)  ivtatg  de  qxxvXiag  vi^ag  en'  a\p  livat. 

T  386,  wo  cod.  ^  tjize  hat,  d.  Rdsch.  oi'r« 
j^^ioTa^og'    avveaalzat   Se   z6   r,vie   ruti   äta    tov 


T  95,  wo  cod.  vrf  Z^v'  aaazo  bietet,  d. 
ovtug  iv  ä:^äoaig  Zeijgaaazo,  inai  eati  Ttot^ixun 
de  Ttai  ztäy  elxaioze^biv  ZTy  äaazo:  — 

In  allen  diesen  Randscholien  weist  das  bei  Did 
oft  Torkommeode  ovziog  entweder  anf  eine  voraof 
oder  nachfolgende ,  ausdräcklich  angegebene  Lei 
Aristarch  hin;  zum  Beweis  dafnr  könnten  wir  nc 
grosse  Menge  derartiger  Randscholien  anführen,  wi 
lassen  es  aber,  weil  dies  Verfahren  bei  der  ganzen 
der  Schrift  des  Did^mna  natürlich  erscheint  nnd  s; 
foch  erklärt. 
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Sehen  wir  nan,  in  welcher  Weise  dieses  oSrcttg  an  den 
betrefifenden  oder  sflcli  an  anderen  Stellen  in  den  Text- 
BchoHen  gebrancht  ist: 

K  291  lantet  das  Textschol.:  ovrag  yiftaraqxoSt 
SiXot  da  Jta^iaxaao:  -  (cod.  ^  bietet  aber  naflataoo) 
r  348,  wo  das  RandschoUiun:  ovniig  Oftewor  ita  vov  a 
y^gitiy  ....  döiieai  .  .  .  :  —  das  Textscholinm  ovriag 
^fiarafxos,  alXoi  6i  6td  vov  v  xaX%öy:  —  (cod.  j4  hat 
Xai.it.6s)  n  379,  wo  das  Rdscb.:  oStois  l4^ataq%os  äfa- 
KVfißaXia^ov  .  .  .  :  —  das  Textscholinm:  oixws  *Aqia- 
va^og,  aiXoi  3i  dfexvfißaXla^oy  (cod.  j4  dnxKVftfuMa^/oi') 

Betrachten  wir  femer  Falle,  wie  die  folgenden :  .ji  465 : 

a)  BandschoL  ovnits  ^^iatafXPS  ^to  tov  ft  e/i'  et  xe  ^ävia. 
et  ii  Öta  tov  n  inti  xs  9ävia  ynaftfununäy  i  — 

b)  TextschoL  J^^'oro^oc  «/i'   bX  xi  9äyia:  —  (cod.  -rf 
inel  xe). 

S  125: 

a)  Randschol.  mtotg  ai  ^farräfxov  ii  l%eäv  nef  .  .  :  — 

b)  TextschoL  Ü^üraifxps  et  ireöv  nef.    —  (cod.  j1  ds 
izsör  ftBf) 

n  668: 

a)  Randschol.    (^tof  ^dtarafxoe  Safitjjäöyi  xara  6ott- 
xfjy — 

b)  Textachol.   ^qioratfxos    Sa^rCTjioyt   xara   d<yrui^y:    — 
(cod.  ^  2afir^ä6ya) 

2  14: 
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T  95: 
b)  Randschol.  oSrws  h  änäaais  »Zais  Saaro"  .  .  .  :  — 
b)  Tflxtschol.  iitfitnaiixos  Zevg  aaato:  -~  (cod.  ■<<  Z^v' 
aaato) 
X  416. 
A)  Bandscbol.  x^Söpttyol  ttc^:  wim^  oi  jt/^taro^ov  xoür«; 

Sivtnifteroi  *ai  avroi:  — 
b)  Textschol.  S^itiara^xK  *thi9vvTaäs  xrjdöfitvol  äbj :  — 
(cod.  j£  Kt]d6fitvöv  ntf). 
V  879:  _ 

a)  Rsadscbol.  cnktos  j^fiota^jcog  dta  A<o  uff,  Tj  di  Maooa- 

b)  TeitschoL  !/i^na^s  Uaaev  (lege  Xiaaatv)  (cod.  A 

Daraos  ei^ben  sich  nun  folgende  Schlfine: 
Alle  diese  Textscbolien  sind  in  eine  miliere  Beciehang 
gesetzt  ZQ  derjenigen  Handschrift,  an  deren  Text  sie  zuerst 
geschrieben  wurden,  nnd  hiebei  ist  folgendes  tbeilweise  schon 
von  La  Roche  H.  Textkrit  p.  125  ff.  charakterisirte  Ver- 
fahren eingetreten : 

a)  Das  in  den  Bandscholien  Torkonunende  oStws,  welches 
nach  onserer  Ansicht  Didjmns  in  der  Regel  gebrauchte, 
am  auf  eine  ansdrScklich  ang^^bene  Lesart  des  Aristarch 
hinzuweisen,  hat  diese  seine  oieprüngliche  Bedeutung 
verloren  und  wird  von  dem  %titoniator  in  diesen  fUllen 
in  Beziehung  auf  den  Text  seiner  Handsohrift  angewendet 
Stimmt  diese  mit  der  Lesart  des  Aristarch  5berein,  so  sagt 
er  oEtus  l4^aitx^os.  Denn  die  Benehong  auf  die  Hand- 
sohrift ist  doch  wohl  unabweisbar  in  Seholien  wie  K  291, 
r  349,  n  379,  A  38,  JV  318,  T  391,  H  359,  ©  36, 
e  191,  K  413.  489,  N  347,  N  785,  ff  295,  ff  438,  P44, 
144,  T  17,  79.  92.  Alle  diese  ScboUen  sind  verkitni, 
indem  die  vom  Didymns  ausdrücklich  angeführte  Lesart  des 
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Äristarch  ia  W^fkll  kam,  weil  sie  in  der  Handschrift 
stand  *). 

b)  Stimmte  nun  die  von  Didymus  als  Ariatarchisch  be- 
zeichnete Lesart  nicht  mit  dem  Texte  seiner  Handschrift, 
HO  schrieb  er  Idqiara^oq  mit  der  betreffenden  Äbweichnng. 
Dies  siebt  man  ans  den  folgenden  Scholien  znr  Genüge-: 

-^  465  (cod.  A  inei  xa)\  v/giora^og  «^'  ei  x« 
SäT(i>:  — 

B  125  (cod.  A  tag  ireoy  nsQ)  J^^tWa^g  tl 
ittov  neq:  — 

JT  668  (cod.  A  Saqntiiiva)  ^ifiara^os  Satfar^dovi 
xoxö  <Jotix)j>i:  — 

£  14  (cod.  Ä  v^as  Ik  £i^  livm)  yifiara^xPS  °V  ^^' 
v^ag   iftev:  — 

Wenn  wir  nun  K  291  lesen  oSrag  Aqiata^os,  aiXoi 
3i  iraifiataao:  —  und  der  Text  des  Venet  Ä  hier  nai(ia- 
Taao  bietet,  wenn  es  f^ner  im  Texlscholiam  heisst  J  277 
l4(ita%aij%og  lövxii  —  und  cod.  ji  ebenfalls  iovvi  hat, 
wenn  sich  E  703  im  cod.  A  iievädt^ar  findet  und  dos 
Textscholiumlantet:  iifiara^xqg  diu  tov  a  s^syäft^ai':  — 
und  wenn  ähnlich  N  485  cod.  A  T(^d'  int  9vfi^i  und 
Textsch.  Anürtafjuos  ti^d'  int  ^vftüi  oder  bei  JI  120  cod. 
j4  xtlQe  nnd  das  SchoL  A^lata^og  xeTf»  j^upte  tov  t 
oder  bei  A  439  cod.  Ä  fiXog  xattauxi^iov  und  das  Textscholium 
A^itna^os  viXog  bietet:  so  wüsste  ich  diese  und  ähnliche 
Scholien,  welche  der  vorgetragenen  Ansicht  za  widersprechen 
scheinen,  nicht  anders  zu  erklären,  als  dass  dieselben  ur- 
sprünglich   an   den  Rand    einer    Handschrift    geschrieben 


4)  AiuMrordeutlieh  selten,  ja  hat  geraden  Tereinielt  Bind  Scho- 
lien wie  ovtaif  ZtiriSotot,  'AQteroifäviif,  noi  in  weDigeD  FEllen  ist 
der  Epitomator  Ton  diesem  Ter&hien  abgewichen  nnd  bat  nach  ovtat 
die  Lesut  dea  Aiistarch  angegeben. 
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Waran,  deren  Text  an  diesen  Stellen  von  dem  das  Yenet.  A 
abwich  ^). 

Diesem  sammariachen  Verehren  unseres  Epitomators 
g^enüber  verlohnt  es  Biet  vielleicht  der  Mühe,  zn  — '"'"" 
ob  nicht  diese  karzen  TextschoUen  durch  das  I 
welches  uns  an  den  betreffenden  Stellen  die  anderer 
achrüten  bieten,  eine  kleine  Bereioherang  erfahren.  D 
tigste  Handschrift  nach  dem  cod.  Yenet.  A  ist  ni 
der  Yictorianos  (Townleanns) ,  nnd  so  m^en  dei 
Schlnsse  hier  noch  einige  Textscholien  des  Didjmu! 
welche  im  Yictorianus  and  in  anderen  Codices  in  et^ 
ecbiedener  Fassung,  zum  Theil  anch  etwas  ausiQ 
erhalten  sind,  als  im  Yenetus  A;  jedoch  soll  dam 
gesagt  sein,  dass  wir  daselbst  immer  die  eigenen 
des  Didymus  vor  uns  haben,  aber  so  viel  wird  sit 
daraus  ergeben,  dass  die  hier  erhaltenen  Spnren  auf 
und  genauere  Scholien  des  Didjrmus  schliessen  las 
r  352: 

a)  A.  ^diaranxos  da/ii^yai:  — 

b)  Yict  Xefoi  iäfiaaaov  :  t^^ktci  daiiTjvat,  1 
9^5  t<^  («  cod.)  „Jög  viacai&ai":  — 

r  362: 

a)  A.   !^ffitnafXK  Ofiqit  d'  a^^  avt^,  v^  neqtM^ 

b)  Yiet.  ■KOifv&os  qiaXov  :  a\  xcmUare^i   xai   at 

(sie):  —  (wohl  ^Xvxäg  exovai»  IV  5  «"  m^tnegm» 
äe  äi^sriw»  tni  tov  ^kuLou  xehai). 
H  197:  _ 

a)  A.  ^^iavaitxos  dm  Ttn)  X  eXtöv:  — 

b)  Yiei.  ai  jiqifftä^ov  xoi  al  rrJUious  iktüv:  — 

H451: 
a)  A.  linlaxatixflS  ocr^r,  aiXt».  de  Saov:  — 

S)  Ebenao  mfitMit  aseh  dis  von  La  Boche  p.  126  ugefU 
■piale  iMiiitluilt  werden. 


Diqirizodbv  Google 


282    Sitnmg  der  philot.-plülot.  CUuw  vom  6.  Novtmhtr  t87S. 

b)  cod.  B.  6  fi^  ^(lianxqxos  9r^xöig  ooijv  t'  intxiS- 
vavai,  6  de  ZrpiödMos  ^faevixäg  Soor  t*  ijiixliraTai. 
(man  vergleiche  aacli  damit  das  too  Yilloison  ond 
Bekker  w^gelsaseoe  Randscholidm  zu  v.  456  Soor  t' 
iftixiävatai :  o^utg  jii^aratfxfi^  Satjv  t'  intxtAvaTat, 
Zip-odoTOS  di  oaov  t'  knixidvaiat;  — ) 
S  109: 

a)  A.  ii^arai^og  xoßel%tov:  — 

b)  Vtct.  •  .  t6  äi  xofietT^f  I^^'oto^os  xofisivtajr,  Zt}- 
yodtrto^  di  xofietvtjvt  — 

e  163: 

a)  A.  jiqimaqjips  €cn  -rov  vhvSo:  —  (aic). 

b)  im  Victorianna  lautet  das  Scboliom :  yvvaixogaQ'  civt' 
irijvio  :  8ia  tov  'i  elxo>'  ai  ixiöaeig  ävxL  o  de  löyog 
yvvaixos  S^  laos  ^9a  mg  näffi  Toi  tifi'  Uthtxo*' 
(0  75).  ov  ita^qa  ywaixog  jo  Srjftääeg  (wohl  od  9ta' 
0iqeie  ywatxog  m  JtöfitjSeg),  6  de  'H^Sumog  Sia  vov 
e  W'z'  hirvio  i  —  (ans  diesem  Soholium  erhellt  doch  so 
viel,  dass  Did^mos  sich  über  die  Aristarchische  Lesart 
ausföhrlicber  verbreitete  and  dasa  wir,  wie  so  oft,  anch 
hier  wieder  in  A  nur  den  Anfang  eines  Didymus- 
scholioms  haben.) 

A  368: 

a)  A.  ^fiara^og  nofOTfrcixiög  i^evÖQiCtvt  — 

b)  Vict.  ^  xat  IlatQvidtjy  l^eväqi^ev  :  oiiruig  5ta  %6v  %. 
ov  j^  hfKsat  .  .  .  :  — 

N  222 : 

a)  A.  i^fl<nafxf>s  /«*«  rov  y  rvv  y'  aXtiogi  — 

b)  Vict.  yvy  aiTiog  :  ji^tytoffxpg  'vv  ydf  aiitog  (sie), 
ii^arogxinjs  yvf  d'  oiviog:  — 

N  449: 

a)  A.  Uf^a^og  xf^S  *oS  "  »tfj:  — 

b)  Yiet.  tä^g  t  oSvta  ZrpmAotog,  i^fiatt^xog  Ai  idjj  dta 
rov  f.  — 
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0  187: 

a)  A.  o^tag  ^niarttfxpg  iia  tätr  dvo  x:  — 

b)  Yict,  Ix  Kqovov  :  drrois  dta  nw  ^  x  xcu  nolXiH   nSy 
mto  n^i  0X0^^1  u  3i  ui)  .  .  .  .  :  — 

O  621;  _ 

a)  A.  ovfwq  avt^v  /tera  tov  v  l4^<nafff>s,  t^  n^ffav:  — 

b)  Vict.  %ä  T«  Tttioqtfttvyttat  axx^  :  ^di^xnafgifls  avx^v 

O  737: 

a)  A.  j^qlara^xPS  X"*?^  '^  "  ov  ft^i*  et:  — 

b)  Yid.  ov  /liv  Tt  :  <nrtus  itfUnafxos  Xf^  ^"^  fft  itfis 
de  ov  fiiv  ttg'  — 

n  468:  _ 

a)  A.  dta  tov  i>,  Ir  alXinSStaai,  al  jiqutraqyflv :  — 

b)  Viot.   }'fä{panxt  in*    tiXincSeaat,  at  de  nlalovs  iia 
vov  p:  — 

n  638: 

a)  A.  ji^arafxqs  xata  dotix^y  Sadittjiöwi  dlffi  — 

b)  Tict.  Saqni^dova   ilov  i  xcrrä  jonxigv  Saquifioin  düfi, 
tp*  p  ttg  trvyi'_^tjg  SafirtTjiopf.  — 

Diese  Beispiele  mSgeo  fax  jetzt  genügen. 

Gewiss  verdient  die  Leistung  des  Didymiis  jenes  gUu- 
zesde  Lob,  welches  ihr  Lehn  zugesprochen  hat  Arist. 
sind.  Hom.  p.  16:  „Gtenim  qnam  artem  snbtiliter 
diligenterqne  tractare  docaerat  (Aristarchas),  eam 
Didjmns  tarn  egregie  ad  editiones  Aristarchi  Ho- 
mericas  adbibnit,  at  nihil  mihi  videatar  in  hoc 
genere  fingi  posse  perfectias". 

Aber  es  ist  fOr  uns  zn  bedaa^m,  dasa  gerade  der 
gröflseie  Theil  der  vortrefflichen  Schrift  in  dem  hlöneren 
Ansenge  erhalten  ist,  der  sich  oft  so  weit  vom  Originale 
entfernt.  Damm  ist  es  Pflicht  eines  künftigen  Herausgebers 
der  Fr^^ente  des  Didymns  den  SpoMn  nacbzi^ehen,  die 
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sieb  etwa  noch  iu  anderen  Handschriften 'davon  finden,  so 
dass  wir  daraus  noch  einige  dankenswerthe  Ei^nzungen 
dieser  Textscholien  erhalten*). 

Nächst  dem  Werke  des  Didjmus  ist  das  des 
Aristo  nicns 
am  stärksten  in  den  Textschotien  vertreten. 

üeher  die  Art  dieses  an  den  Text  geschriebenen  Aas- 
Zuges  und  sein  VerhältDiES  zn  den  Randscholien,  wird  uns 
^m  sichersten  die  folgende  Oegenüberstellung  von  Doppel- 
scholien  belehren. 

BudBobollen.  Texisebollen. 

^  106. 
fiävvi   xaxäy;   '6ti  atta^  si^ijrai     anfdemänssersten sonst 
TO  K^Tjyvov.  xal  ovK  eartv  dltjiHg,      nnbeschriebeuen   Hand 
dW    aya&oy.    ayiiSutatilXet   yovv     steht    ©  Srt   to   x^ij- 
ini  z6  „alei  loi  vd  xäx'  iarl     yvov  äna^'.  ~> 

6)  Wenn  Lefars  Arüt.  p.  25  bemerkt;  Bont  haec  et  ainiilia  jadicia 
brevia:  etenim  bab«ba.t  ad  boc  latioiem  cunpom  ac  commentarioB  aaoa 
in  Homeniin:  in  boc  veio  libto  haec  oltimiun  locoin  babebant,  lectionnm 
apparatua  aumniniD  —  so  ist  doch  daran  eu  erinnern,  daes  dann  die 
Anafllhrlicbkeit,  mit  der  aich  Didymna  an  ao  Tislen  Stellen  anageapTocben 
bat,  Kbwer  in  erblärea  ist.  Denn  Bemerkungen  wie  die  tu  B  m  —  von 
Lebrs  aelbat  ao  aosgeieichnet  erliatert  Aiistorch  p.  17  —  standen  nicbt 
etwa  in  seinen  Commentaren,  aondern  in  seiner  Schrift  Ttf^  i^f  'Agi- 
ataqxfiin  (ftof^niiifuc,  wie  diea  die  Unteiachrift  unter  der  Bbaipaodie  B 
bewogt;  ferner  scheint  der  Charakter  der  inofty^fttta  des  Didymna  ein 
mehr  exegetischer  gewesen  in  aein,  nährend  in  den  SupSunixä  der 
kritiache  Standponkt  der  vorwiegende  war.  Han  vgl.  die  wenigen  Frag- 
mente, welche  M.  Schmidt  snr  Illas  p.  179—182  zntammengestellt  bat. 

Mach  genauerer  Einsicht  der  Handschrift  mnaa  ein  Fragment 
wegfallen,  das  mit  Unrecht  den  Namen  dea  Didjmns  an  der  Stiroe 
trSgt.  Fragm.  Ö  bei  Schmidt  p.  180.  Scho).  £  ad  r  379,  380.  „Continetnr 
hoc  in  Bcholio  Mait  ättog^ftmos  cnjnadam  n  Didjnio  profecta.  Jtävfiov 
ipaaiy  tliiat  xaia  cö  iy^fl^ifta";  in  der  Bandschrift  heiast  es  aber 
richtig:    i6vvax6y  tpaaw  tJyict  »at&   ti  fyx*^W- 
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r  152. 

SevS^itfi  igie^öfievoi:  on  Zfjvö- 
dotog  yoäqitt  divd^ti.  6  fitv  ow 
Xe^atv  ätvÖQog  (og  xäihig  i^el  div- 
dffet  uig  x((JU,e(,  o  Si  divdqov  tag 
ßä9qov  Inst  divd^  tag  ßä&^. 
"OfiTj^og  di  Xiytay  „divd^eov 
i'}pt}T^Ti}Xov"  {N  437)  tag  ^4^- 
xwv,  i^ei  xat  dtvä^tj}  tag  xcäMit^i:  — 

J  59. 
■x.ai(ten^aßvxätriv\  ztftuatäxtjv 
vvv,TtXayiaa&eig  deevrev&ev'Halodoe 
viiäteqöv  epriaiTov  Jia  (Th.  454):  — 

E  39. 
Am  Schlüsse  des  Herodiansch.  heisst 
es:  t'  de  ÖuiXi^   rnjog  x^y  Sfuaw- 
(iitxv  Toü  'OStov:  — 

E  140. 
äXXa  xata  axa&^fiovg:  SxiOta- 
^(tovg  Tag  xar'  ay^Qv  imxvXetg.  xat 
0X1  int  xo  awtayvfiov  eilrj^ev.  acuta 
■yoQ  etg^ev  eifonöxoig  6tBaai, 
yvv  dt  xd  ß'  i^fifia  (cod.  i^tfio) 
ifoßtixat:  — 

E  800. 
^  aXlyov  ol  natda:  oxi  ov  Xiytt 
xaiä  xt  ofioioy,  äiX'  avti  xcm  ovde 
oXtag  ofiou)v:  —  Dann  folgt  das 
ScEol.  des  Herodian. 

Z  174. 
iyvTfiaff:  i'  Üafltj  Sn  inUfonög 
ioii  tt(i6s  xov  hnria  agi&/i6v:  — 


oit    Zrjv6doxt>g    yQ 
divdget :  — 


ort     tiv     xa^'     r)jL 
i^yei,  aW  iv  xifti 


tr^og    tf,v    Ofuitn 
xov  "Odiov :  — 


oxi  n(iös  xo  otjfi' 
Itevov  Kai  ov  n^ 
^ijXov  xovxo  InTjyay 


St*  ov  liyu  xat: 
SfUno»  äiX^  ärzl 
ovii  oiUtfg  Ofioum: 


xo  IntgudOfievov 
itfjOi  xov  itvia  < 
fioDi  —  (sie) 
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Z  237. 

8)  Sxaias  re  :  on  tag  Suuag  Öm>-  ori  zag  Sxatas  OM 
funixäe  Ja^wtoi  Xiyui  —  ttxäs    Jofitarias    Jle- 

yti:  — 
H  6. 

9)  NftchdemSchol.  des Didymns folgt:  n^  x6  a-puta  tiq 
To  8e  XiXvvfat  Ini  rd  yvla  ave-  anaqxa  XiXwzui 
vmtiov:  —  (ß  135):  — 

©  150. 

trovaa  eö- 


SUÖda    Sn 

wUff:  — 


tjpj/tatoutv 


f  trjv  "ßu- 

steht  Sn 
luatttafierof 
txtjxoty:  — 
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fii^at  ftaivtiat  iyx'^V  C^  ^^) 
(xat  ort  Tifi  äna^ftqiaiif)  ayri  %ov 
ndoetaxTtxov  Ztf^c"  xat  Sri  vf 
Ixofiii^  jiyafiinvftm  a^tatevu") :  — 

K  559. 
St«  j^ttti;  TW  mnxxTa  avroie,  ärrl 
rov  avtüv'.   — 

-4  38. 
Sn  ^  xtAxt^tmav  ai  äattldts  r^ 
Ktjyro:  — 

^  51. 
nfjogto  doKÖw  {toxtc^at.  d  yanfityä- 
hag  etp&aoecv,  n&s  o\  irtmlg  oXiyon 
liBttxia&w  ttvTM'  (cod.  htmüs  una 
■to  exiov  avröiy).  Xdyu  Si  qi9ay  ie 
fiiya  x^ixöis,  am  xov  noXX^  xqÖ- 
n^  nf(oihxßov,  ollyov  3e  fieimla^ov 
TOTTixtüs,  oTov  6Xiy<ii  %6fiij>  dtsa- 
Tbüres  fier'  avtovg  exiov:  — 

A  306. 
*Ü/ji]^  3i  ziaaa^joz  dvi/jovg  ftovm 
oÜen:  — 


Sti   Idtfüg   xäv 
ovroigärrirov  a 

Sri    ht    T^fiti 
aatfidas  i^^t^i 


bei  V.  52  ort  i 
■Aoi  TJ  jä^u, 
Xaövtfti  — 


h  (fort.  Oll) 
tiaattfag  ftövo 
fiovg  ou}»':  ~- 


N  548. 

Sri  Jtäaecv  ayri  tov  Sl^  .xori  Sxi     Sti  äyii   rov  o 
inl  %^9  aijiy^v  niftzbat  Sid  to 
natjaX^a^at   nje   vuntaiav  (cod. 
viattia)  qMßa  xal  itrpiiti  thai  to 
ävtiyflv  vcü^D)':   — ■ 

M  456. 
'Alt  Ho  gnjat  /lOzAovg  tlvat  int  x^     oxt  Svo  oxeii : 

htaiXaaaottiyovS  naxä   fiioot;   xai 
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BasiMkolleB.  TnbckvUea. 

int  tois  ox^oig  inixXetOfihwjg  dia 
vrjy  aviAßtArpi  /iif  ixXeiäi ;  — 

S  500. 

22)  Sti  äyayvövits  tmig  tprj  xiödeiay 

xaS/m  %6v  ^ittvTjfiiyov.  ovdtnotB  ii 
"Ofojnog  to  (jpij  dytt  rov  (äg  titaxer. 
Xaias  is  xai  ^vilfiaxog  iyrevQev 
ifiJjxvtj^  <pr]  yi(itiiv  olatv  {fi^- 
yoiaiy  Bekk.)  tlrttM.  iei  de  t^taSey 
n((ogXanßäveiv  z6  taq  xat  ä^etäv  rov 
arixpy.  vavtoXoytay  yoQ  m^Uxet :  — 
n  559. 

23)  Sit  e^&ey  ft^gvnaxovatiof  tö  xc- 
häg   av   exof    et    aviov   avÖMvrei     arä^ov  (sie)  fo   ev  m 
aeixtaatfteSa,   xoJUSg  Sv  exot.   xed     f'xoi :  — 

iv  'OÖvaoei^  „dtaQ  neXixea  atei 
xeiüi/JBV  anavTag.":  —  (sie 
cod.  confer.  g>  269). 

F2. 

24)  dftg>ißoloy  nmtfgoy  TQtieaai  cwij- 
Swg  xard  haiXayty  maauag  tta- 
fKthjTiitti,  dvTt  tov  T^ay,  tag 
„AXavzi  di  fiäXiOTa"   (S  459) 


ort  e^ad-ey  dxovmioy 
TO  dg,  ty'  jj  WS  xtä- 
detav:  — 


Xemetv  ipaciy  ai  u^gt- 
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BasdiekolieD,  TextMiwIlei. 

de  or*  Xeinei  ^  itä,  gievyovteg  6ta      tov  iieHov  :  —  25) 

«w  ntdiov:  — 

2  125. 
Sil    äni    TOV    tva    yvüatv    (cod.      Sri  avti   tov  Xva  yvw-     26) 
yviaatjt)i  —  '      om:  — 

^  136. 
oTi   xo  vev(iai  lativ   enl   lov   he-     avti  tov  vevaofiati  —     27) 
otbhog  ofii  TOV  vioftai,  ßovXerai  de 
elneiv  ilevao/^ai  »ai  ort  iy  (Ji^  yv:tzt 
xoTtaxtvaurai  to  onhx :  — 

Wenn  dod  ancb  fast  die  Hälfte  dieser  DoppeUcholien 
gleichlautend  ist,  so  reichen  doch  die  übrigen  f&r  unseren 
Zweck  vollkommen  aus,  und  wir  werden  demnach  die  Hanpt- 
untaschiede  beider  Arten  tod  Scholien  dahin  zosammen- 
taaava: 

1)  Einige  dieser  Textocholien  haben  dadurch  eine  kOr- 
zere  Form  erhalten,  dass  die -in  den  Raudscholien  g^e- 
benen  ansfährlichen  Erklärongm  nnd  Begrnndongen  in 
Weg&ll  kamen.  So  wird  z.  B.  bei  2  im  Teztscholinm  bloss 
Zenodota  Schreibweise  arwäbnt,  im  RandschoUnm  wird  sie 
widerlegt  nnd  die  richtige  begrOndet. 

2)  Für  die  einzelnen  vor  den  Versen  stehenden  orjfieia 
des  Aristarch  geben  die  TextscboUen  nnr  eine  Erklämog, 
die  Randscholien  öfters  mehrere,  wie  Schol.  5.  20. 

3)  Nicht  bloss  in  Bezog'  auf  Umfang,  sondern  auch 
in  Form  nnd  Faasnng  .weichen  einige  dieser  Textscholien 
von  den  Randscholien  ab. 

Diese  Hauptonterschiede  beider  Arten  Ton  Scbolien 
werden  wir  festhalten  mOssen,  um  die  übrigen  Textscholien 
des  Aristonicus,  zu  denen  die  entsprechenden  Kandscholien 
fehlen,  richtig  wflrdigen  zu  kommen,  üeberblicken  wir 
sämmtliche  Textscholien  desselben,  wie  sie  zu  den  ersten 
19  Bachern  erbalten  sind,  so  werden  wir  zwar  nicht  in  der 
[I875.n.Pliil.liUt.a8-]  19 
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ausgedehnten  Weise  wie  bei  Didjmus  auf  Kflrzungen  Btossen, 
aber  wir  werden  doch  bei  mehreren  Gruppen  dieser  Schollen 
dieselben  Erscheinungen  und  Eigenthnmlicbheiten  Sndea, 
die  wir  schou  bei  den  obigen  Teztscholien  kennen  gelernt 
haben. 

Dahin  gehört  zuDächst  eine  Gattung  von  Textscholien, 
welche  auf  diq  vor  den  Versen  .siehenden  kritischen  Zeichen 
onr  gauz  eunimaritich  hinweisen  und  die  Gründe  der  atjfiei- 
luaig  mehr  andeuten ,  als  erklären.  Ich  meine  uämüch 
Bcholieu  wie  die  folgenden:  Vor  dem  Verse  F  122  etdo- 
fiivti  yaXötfi  ^vTijvo^ldao  SäfiaQti  steht  die  Diple,  das 
Textscholiom  sagt;  Öia  t6  yaXötjt:  — '') 

In  derselben  kurzen  Weise  spricht  sich  das  Textscholium 
über  die  vor  F  169  bv^b  Avv.äovos  c'öv  ä^vfiova  re 
Tnqaveqöv  ze  stehende  Diple  ans:  nqoq  tö  äavvderov:   — 

So  äussert  sich  auch  das  Textscholium  Dber  die  Tor 
@  301:  "ExTOQOg  ävvtxqv,  ßakitiv  iä  I  feto  ^vftög 
befindliche  Diple:   niiog  v6  ßaUtiv:  -- 

Zu  derselben  Classe  gehören  die  folgenden:  M  140 
ftgog  zijc  ofiwwfiiav  rov  Oivofiäov.  0  582  t^  r^c  «no- 
<nQOfft}]v.  S  ;152  Ttgog  rö  XitI.  Z  64  nqog  xrjv  iTiaväXtjtpiv  u.  a. 

Alle  diese  Schollen  enthalten  nur  eine  sehr  enrnma- 
riBche  Erklärung  der  kriti^hen  Zeichen,  wenn  man  diesen 
kurzen  andeutenden  Hinweis  eine  Erklärung  nennen  kann, 
und  es  iitt,  soweit  wir  sonst  einen  Einblick  in  das  Werk  des 
Aiistonicns  haben,  kaum  anzunehmeu,  dass  derselbe  sich  an 
allen   diesen   Stellen   so    kurz   ge&s^   haben  sollte;   ja  bei 

7}  Za  diesem  äcboliam  ist  zn  bemerken,  dua  die  oben  angefahrten 
Worte  am  Ende  des  Verses  irtohen,  vor  dpmselbcn  lesen  wir:  j-rfl«,? 
äff  'jI9u(  »ai  iinigntif  ya\6tti  lis  „i(  (sie)  'AS-öai  d'  si!  nörtov" 
(S  829  >i  0  inxw  üriQuiilifti  findet  sich  nicht  in  der  Handtehrift,  im 
Texte  steht  Qber  ya'Xoif  ilrd^aSiiifti  gtachrieben,  daraus  hat  ViUoiaon 
i  iarir  «yigaiii^ri  gemacht  und  Bekber  iet  ihm  hierin  gefolgt. 
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einigen  dieser  Scholien  haben  wir  Anhaltspunkte,  die  aof 
das  O^entheil  hinweisen. 

Wenn  ea  nämlich  0  321  lieisst  Ttifig  x6  ßaXtatv,  so 
erwarten  wir  doch  noch  einen  Zusatz  wie  er  im  Teit- 
echolium  zu  v.  299  sich  findet  Sri  dvTi  tov  naiaat  (cö 
ßaJMy)  oder  wie  es  313  heisst  n^^g  z6  pöXeir  ävxi  xov 
enaioev. 

Dem  kurzen  Textscholium  M  120  TXQog  t^  Sfiiuvvftlav 
ror  Olvofiaov,  sowie  dem  ßandschol.  fi  39:  Ttaog  t^y  6[ui>- 
rvfitav  Tov  'Oäiov  können  wir  doch  Randscholien  gegenüber 
stellen,  wie  die  folgenden:  E  148  n^g  zijv  ifUi>yv/iiav  xat 
yd^  i^dyeifj»  ißaaiXeve  nolvidog  6  tdv  Mivtaoi 
äv€vqta>  ttaiÖa  ftärzig  .  .  .  .  :   — 

E  705  f,  itTtX'^  rrgog  z^v  öfiwwfiiay,  dzi  SftMyv^og 
oviog  ztp  l^faftiftvQvog  »1^1:    — 

Z  130;  Sfuiyvfiog  ovtog  6  jivjiov^yog  i%tiyi;}  „zov 
jivxovgyog  ^nt^yev"  (H  142)  xai  6  Jqvag  di  t(fi  jia- 
nl»jj:  —  {A  263J  vgl.  anch  dit  Rdsch.  zu  H  10.  138. 

In  Bezug  auf  0  582  nffog  x^v  dnoazftoq-iiy  (oder  wie 
II  20  nqog  tt^v  tov  Xoyov  dnooznoq'r^v)  genfigt  es  Tielleicht 
auf  das  Randscholium  zu  Terweisen :  tl  787  nach  Fried- 
Isnder  ozt  äniazqoipB  xov  Xöyov  ex  xov  tte^i  avxov  Mig 
zöv  iZfog  avzoy:  — 

Bei  S  352  .'i^og  x6  Kizi  können  wir  aus  dem  Scholium 
des  Herodian  Aristarchs  Ansicht  kennen  leinen.  ^Htjioduaög) 
....  Xiysi  ^i  SA  äiiytiy  xcwd  xovxoy  zoy  xavöya.  ovzwg 
ydg  xai  'AQloxafixog,  eial  Üe  oi'  fttfianiüai  . ..  .  :  - 
dass  Aristouicus  hier  wohl  etwas  Aehnliches  bemerkt  hatte, 
unt«rli^  keinem  Zweifel. 

Was  nun  das  Scholium  zu  Z  64  irp«;  z^y  inaydXijifnv 
betrifft,  80  scheinen  die  von  Friedländer  £734  hierhergezogenen 
Beispiele  unrichtig;  denn  in  dea  angeführten  Stelleu  E  734 
9  321  0  127  n  401  n  467  ist  eine  andere  Art  der 
Epanalepsis  gemeint,  nämlich  diejenige,  in  welcher  das  Tor- 
I»» 
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anhebende  Snbject  dnrcb  ein  folgendes  6  de  oder  ^  de 
wieder  aufgenommen  wird,  dies  ist  aber  an  unserer  Stelle 
nicht  der  Fall. 

Die  Verbindung: 

vor  äi  xgeitav  ^yapiftvoty 
wra  xazä  lanä^tjv,  6  d'  äver^/rer',  ^tQsiSj}$  H 
ist  vielmehr  mit  £  79  zu  Teigleicben: 

76  Ev^vnvkog  d'  Evaifiovidtjs  'Yxtitjvo^  Siov 
79  töv  ftev  äq'  Ev^vfivkog  Evalftovog  aykaog  vlog 
Zu  dieser  Stelle  ist  ein  Textscbolitun  erhalten:  n^f 
T^v  ifiaväXijifitv  tov  Svcfiazog,  ein  grösseree  Randschohnm 
über  dieselbe  Sache  Sndet  sich  K  490  oti  Iditag  n^emtHy 
ära^  fioi.vfi?}ttg  'Odvaaevg  inevqvoxev  avvov  io  ovofia 
TOV  3'  'Oävaaeig  .  .  .  .  ;  — 

Neben  den  Textecholien  dieser  Art  haben  wir  noch 
einer  Reihe  anderer  zu  gedenken,  deren  verkürzte  Gestalt 
nnschwer  za  erkennen  ist,  auch  ohne  dasR  wir  denselben 
Bandscholien,  welche  sich  auf  dieselbe  Sache  beziehen,  g^[en- 
Qber  zu  stellen  braochen.  Ich  meine  nämlich  Textscholien, 
wie  die  folgenden: 
E  224  ort  Ovo  Kn-n^oi:  — 
E  298  ort  drei  tot  avvov:  — 

J  384  oTt  ävti  toi  iiyyekov :  —  (W  252  dvrl  zöv  SyyeXog) 
E  105  oTi  T^g  TfuiK^  jivxiag:  —  {vgl.  v.  173) 
E  153  Ko:i  oti  (sie)  ini  ovo  t6  njlCyerog:  — 
E  657  ort  ra  iö^ara  rftlav:  —  {S  130  Su  txoytai  xat  om 

ext^ai)- 
E  776  Sit  dvzi  TOV  noiX^v  axotUtv:  —  (?) 
S  439  Sti  ßiXog  tov  ßeßXrjfiivov  xönovi  —  und  ähnliche. 

Daran  mi^e  sich  noch  eine  andere  Classe  reihen,  in 
welcher  nicht  einmal  die  gewöhnliche  Form  der  Aritonicus- 
scholien  eingehalten  ist ,  d.  h.  in  welchen  das  am  Anfang  . 
gewöhnlich  stehende  Sri  fehlt. 
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Schollen  der  Art  sind: 
B  438  ävrl  tov  äyet^inaaay :  — 
B  440  ccrtl  rov  iyei^fmv:  — 
r  320  avii  To€  "Wijg  fjedimv :  — 

J  189  tj  6q^  äyvi  r^g  xiijTix^g,   ^ilog  äyrl  tov  flXe:  — 
E  14  ayri  rov  in^  oAXT^hniii  (cod.  «w);  — 
E  17  avti  ToS  inirvxey;  — 
E  29  äyrl  rov  ttänum:  —  (?)  (Itlaoh). 
E  124  anl  %ov  fiäxov: 
E  264  oarcl  zov  n^g;  —  (Itlsch). 
E  824  to  drä  avti  t^  xaTÖ:  — 
Z  15  ayti  TOV  i^h't^ev:  — 
0  293  ayrt  tov  ftnodiftfag  iye^yovyra:   — 
ö  i^öävziTOvnlTjytuiai:—  (sie  vgl.  d.Rdsch.EU  dieser  Stelle) 
3  521  ätti  TOt^  xaihwaav;  — 
/  279  ani  ftfOgTttxTDiov :  — 
^  387  ävTi  TOV  ov  xdaiiSfioi:  — 
M  76  avTi  TOV  igvnhüfaat': 
S  54  f^  naffä  ire^ixir':  — 
8  242  vtjdviiog  avv  T^  f.  —  (?) 
O  350  ttvri  KWJ  Xa%eiv  noi'fyjfatjtv:  — 

0  393  o/rc|  hravS-a  h  tt,  lUäöi  %o  Xöyois'.  — 
P  93  anl  tov  Hßeai^atjtai,  ftifufn/rai:  — 

P  632  lo  ^fimtjg  ävTi  roü  i/ioiaig  r^oxror«:  — 

P  657  T^g  ijt"  äyo^  inavXttag; — 

P  694  xatwfiyvaaev,  ^lä&t]:   — 

2  11  ani  rot  vno  twv  x^'V^  ^^^v  T^tw:  — 

S  28  Sg  (sie)  Ac  ^^^^fi>}'iag  ^xijjffaro:  — 

2  53  öwi  TOÜ  etJrj«:   — 

1  256  i5  a  cm  lov  ydp:  — 
S  259  ijiat'AiCo/ievos :   — 

T  42  vmv  aywv  (eic)  rö  a&QOiaiia  xw  vavaTä9fi0v :  — 

Wenn  auch   die  MögUchkeit  nicht  geläognet   werden 
eoU,  daas  Äriatooicns  sich  an   manchen  Stellen  kürzer  ge- 
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fasst  haben  kann,  so  deatefc  doch  die  hier  beliebte  Form 
mehr  aai  einen  Terstflmmelten  Aoszng  ans  seinem  Werke, 
ala  auf  eine  treae  Wiedergabe  desselben  hin. 

Nicht  anders  ist  es  bei  mehreren  TextBchoKen,  welche 
Lesarten  des  Zenodot  besprechen.  Ans  dem  oben  ange- 
fahrten Doppelscholiam  2  nämlich  ersehen  wir ,  dass 
sich  das  Randacholinm  nicht  bloss  darauf  beschiSnkt,  die 
Zeuodotische  Schreibweise  einfach  anzufahren,  sondern  auch 
sogleich  eine  Widerlegnog  derselben  versDcbt,  während  sich 
das  Teztecholium  mit  der  einfachen  Anftthning  der  Zeno- 
dotischen  Lesart  begnflgt.  Aensaerst  selten  fehlt  in  den 
Randscholien  diese  Widerlegung,  ja  auch  bei  einem  grossen 
Theile  der  Textscholien  dieser  Art  ist  dieselbe,  wenn  auch 
in  etwas  kurzer  Weise  g^eben.  Dagegen  wird  man  alle 
diejenigen  Textscholien,  in  welchen  sie  gänzlich  fehlt,  als 
TerstOmtnelt  betrachten  müssen: 

Solche  Schollen  sind: 
j4  S  Ott  6  ZtjvödoTOs  0^ü('(cod.  agiätv)  }^qpet:  — 
A  34  oti  Zip>ö8oTOS  ita  tov  x  •  — 
j4  42  ou  Z^odotog  tiaaitv:  —  (cod.  Ttatita'). 
A  73  Sit  ZtpröäoTos  y^q>ti  „Sg  ftir  dfteißöfttyog  $!tea 

nze^oevca  ftgogijvJSa" 
■A.  351  oti  Zi}y6Sotog  yi/ä^i  x*^Q*'i  avanräs:  — 
ß  187  Sr«  Ztjyöitrcos  y^g^i  avv  ry  ßäg  xard  vi^as:  — 
B  852  ort  Ztjvöäotos  y^ya  i^  'EysTtjs:  — 
Z  135  Sti.ZipiödoTog  yijäq^ti  xoXu&slg  .  .  ,  .  :   — 
H33  Ott  Zi^odoiog  Y^qiei  tov  6'   ^fitißet^  Sneira:   ~- 
H  114  Zipiodatog  %o)qtg  tm  v  dfttlvut  yqüipet:  — 
/  506  Srt  ZijvödoTog  yfäifEi  tp&apiei:   — 
(im  Texte  ist  aber   f9dvu  geschrieben   htrariov   did   rö 

I  594  Ott  ZtjvodoTog  yffäipei  tinva  di  it'/t'oi  ayovot;   -— 

S  135  'ort  ZtjyodoTog  ovd'  älaov  axoni^v.  — 

(Auch  in  dem  Randscholinm  K  515  fehlt  die  Widerlegung.) 
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O  719  ort   Zr^vöSoTOi  ygatpei  ovx   i/ie&iet:   — 

(so  hat  aach  V,  wo  es  heiM:  viate  ßaußa^i^siv   xöv  "O^ij- 

qov  xtX.) 
n  92  oTi  ZtivödoTog  nqoxi  "iXtoy  alnv  itea9ai;  — 

Damit  sind  zu  vergleichen: 
E  764  ort  svtoi  y^ipovai  rtjv  {f  avze  icfiogiettte  fraTijQ 

ayÖQÖiv  TS  &söiv  le:  — 
E  814  Sil  (viot  ttjy  <J'  avte  n^og^eiTte:  — 

Auch  aaiiser  den  bisher  angeführten  ClasRen  Ton  Text- 
schollen  dieser  Art  wird  eine  gründlichere  und  genauere 
PrQfnng  die  LQckenhaftigkeit  von  manchen  andern  noch 
aufweisen. 

So  steht  vor  dem  Verse  J  B15: 
dXka  crc  yiJQag  xtiatt  ofiol'iov  tägoq'EXivTis 
die    Diple,   welche   das   TextachoUum  erkort:  oti  oi   yiMC- 
aoy^qioi   ofiouov    rö   xoxot'.     (ähnlich   wie    hier   aach   das 
Rdschl.  zn  K  56). 

Vergleicht  man  nnn  mit  unserem  Teztscholinm  die- 
jenigen Schollen,  welche  Lehts  de  ArisL  stud.  Hom.  p.  36 
S.  augefUhrt  hat,  so  muss  man  es  doch  auffallend  finden, 
dass  an  unserer  Stelle  der  Erklärung  der  Gloseographen 
nicht  die  richtige  des  Aristarch  entgegengestellt'  wird.  Aach 
das  hier  erhaltene  Randscholiom  läset  nne  vollständig  im 
Stich;  wohl  aber  werden  wir  in  Apollonins  lexic  p.  120. 
29  die  richtige  Erklärung  Aristarcha  erkennen:  oftoitov 
TioXifioio:  o't  fiiv  yljaaaoyfiäffoi  tov  x<nuä.  dni^aror  di 
ToiTo.  "Ofitj^g  ydn  ttäoi  ro  bfiouaq  avftßalvoy  61*0110*  Xiyei 
fog  xai  16  yfj^g  xai  xov  9ävtnov,  t^itog  ow  xot  tov  fco- 
kefioy.  ore  (tev  yd^  to  y^^g  „dXila  ae  yr^^g  itl^t  ofioliov", 
i/il  de  zov  ^aydrov,  tTrei  xorö  tiXeTov  ne^ii  rrayias  ioztv;  — 

Dags  Aristonicnfl  Etwas  Aehnlichea  an  onserer  Stelle 
bemerkt  hatte,  wer  wollte  dies  ISugnen? 

So  ist  auch  die  Diple  vor  Z  237: 
"Entfall  S"  lag  2xaid$  «  nvXag  xat  <fijydy  ixccfw 
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im  Textscholinm  erklärt:  ort  za$  Sxatag  Syofitrrtxäig  Jaf~ 
daviag  Xiyet:  —  Damit  ist  nun  das  Randscholium  zu  ver- 
gleichen: /  354:  Sri  TiXtjS^vyTixtUg  «Inre  j^v  ftvXtjv 
filap  ovaar.  Sxaiai  de  xal  Jandäviai  al  avral.  ^  6i  i^vg 
Jtiio  tijg  'iXiov  r^v:  — 

Anch  war  vielleicht  die  vor  dem  Verse  Z  403 : 

stehende  Diple  von  Äristonicus  aasfnhrlicher  erklärt,  als  es 
jetzt  im  Textschotium  geschieht,  wo  wir  nur  die  Worte 
lesen:  Set  naeervftoXoyet:  — 

Dass  auch  die  Diph  vor  &  316: 
"ExjOQa  3'  alvov  axog  nvxaae  g)fiyag  ^vioxoio 
im  Textscholinm;  Sri  liXEinet  ^  ne^l,  ne^  ^Ptoxov  nur  un- 
vollständig erläutert  ist,  ersehen  wir  aus  dem  Textscholiunt 
zu  V.  124:  Sri  iiXeiftei  ^  nEQi,  xat  Htt  ävxl  tdv"£xto- 
QOg  giQivag:  — 

Auf  die  UnTolIständigkeit  von  i  253  hat  schon  Fried- 
l&nder  hingewiesen. 

Vor  Vers  Jff  223 : 
yiyvwaxoj'  tiäviegyai}  ijttozäiie&a  ntoXentt,tiv 
steht  die  Diple  und  sie  wird  im  Textecholiam  erklärt:  Sn 
Iniaxäfii&a  io  dwäfie&a.  Etwas  ausführlicher  spriolit  der 
cod.  Vict  Das  von  Bekker  zu  v.  224  aus  BL  angefahrte 
Scholiom  steht  nämlich  auch  in  dieser  Handschrift,  wo  nach 
deivä  also  fortgefahren  wird :  v6  di  ifTiatäfte&a  äyrl  lov 
Swäfje^  „iftioTaTO  nrjXai  i/x*^^"'S"  C  142). 
Damit  sind  anch  die  Bandscholien  zu  veigleichen  il  142: 
Sil  dm  Tov  idvvtrto.  ^ovog  Idvvato  %(frflaa9<u  t^  dof^ati 
.  .  .  .  :  —  nnd  O  320:  Srt  imoT^aonai  mrt  tov  dwij- 
aovrat.  xat  h  'OSvoatiff  (v  207)  „vvv  S"  ovt'  oj  n^ 
9ia9ai,  iniaraftai"  dyzitov  ov  ävvafiai:  — 

So  wird  auch  die  Diple  vor  N  764: 
Ol  d'  iv  Tel%ei  eoav  ßeßXtiftii'Oi   otStäfievoi  ve 
welche  das  Textsdioliom  in  A  erklärt:  Stt  näXtf  avXhpt- 
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TixiÄg.  oJ  ^h  ya^  ißißXip^Oy  ot  Si  ovräfteyoi  ^aav :  —  etwas 
bestiiumter  und  genaner  erläntert  in  V.  cvHtjTtrixiÖs'  kßi- 
ßXrflo  yan  "EUfos,  cvtanoieo  JijUfoßosi  —  (vgL  Band- 
sobolinm  zn  t.  782). 

Ebenso  ist  das  Scbolinm,  welches  die  Diple  vor  S  399: 
tovg  d'  avxol  ßaaiX^ee  ixoafieo*  ovTÖfievol  nt^ 
beapriclit,  im  V.  genaaer:  aviiXiptzauäg  %o  ovrä/jo^i.  Jio- 
fiTjdrjs  ydfi  ßißX'rjtaii  —  als  in  A,   wo  es   hdBst:   oti  mir 
XijTiraibis  si^tpiey  ovrafiirun'  ttviav  %al  ßeßXrjuenm':  — 
So  wird  auch  die  Diple  vor  0  21: 
ixfiiftta.  ^Xaateov  de  9tol  xatä  fia7t^ov''OXvfttioi' 
im  Textscboliom  erklärt  Ott  (icm^g  6  ^OXvfmoe  (og  o^s:  — 
in  6  (ähnlich  anoh  in  LT.)  findet  sich  noch  der  Znsatz: 
cor  de  ovfavoy  evfvv  xaXei:  ^ 
Aach  die  Diple  ror  O  288 : 
^  ^ij>>  fity  fiäXa  elnrero  ^vftos  ixiatov 
ist  in  Yict.  ansfährlicher  erklärt:  ort  to  ^  ^f  ant  roS 
ovTwg   ttov,    olov   xat  äXXaxov   „^  9^r  a"   i^avvm   ya'* 
{A  365),  während  in  A  nur  steht:   oii  j6  ^^  äwl  tov 

Die  Diple  vor  ü  311: 
xanftea'.  ävati  MsviXaog  j^f^ios  ovta  &öayta 
asiqvov  yvfivta^ifTa  .  .  . 
ist.  in  A  erläutert.:    Jt^s    z^y    ofuawtuav,    Sri    Tffmxog   6 
Goag    ovtog:    —    in   V.   lautet   das   Schotiam:    avtl   tov 
Goavfo$  xat  («"(«ig)  rf^y  OfitayvftUiy  ^  ömX^i  — 

Ansfährlicher   und   besser    ist    auch  das   Scholinm   im 
Vict,  welches  die  Diple  vor  dem  Verse  ^117: 

ovde  ydf  ovde  ßttj  'H^OTiX^og  qivya  x^(a 
erläutert     Das  Teztscholinm  lautet:  ort  oix  oldav  ä&äyaroy 
Tov  'HifmiXia:    —  Vict.:  Tce^iaa^  ij  ftia  änogiaaig   xai 
Sfi  9vT[r6s  'HifoxXijs  Jt^og  tä   iv  rj   yexvtf   (A  602   ff.) 
d^ttoviitva:  -^ 
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Schlüsse  möge  hier  noch  eioe  Znsammenstellmig 
len  Rand-  und  TexfechoUen  folgen,  die  über  die- 
he  handeln,  Ginige  dieser  Scholien  zeigen  uns  den- 
iterschied  beider  Arten  von  Scholien,  manchroal  sind 
cholien  den  Randseholien  an  Umfang  gleich,  ganz 
iveise  ist  auch  einmal  ein  Textscholium  ansftlhrlicher 
Landscholium : 
BandscIiolleB.  Textschollen. 

dinX,^,  Oll  (wttag  a^r^xs  K  383  Srt  rd  xata- 
fttog,  dnt  rov  xorä  d^vfuog  IvSvfiiog,  ovx 
rtv,  ov  fiEQifiv^s  (cod.  yre-      wg  f/ftelg :  — 

rre^t  ToS  9m'ctt(ni,    ^fjsig 

Gi.vi]9ei^  Xiyoftev  xara- 
10  äoeoröv:  — 

[iii.eov. 
Ti   ftikeoy   arzt   rm  fte-     K  480  ^t   o't  vedre^t 
aaUog.    xai    6ia    navrdg     fiiXeoy  tov   divxTJ,  6 
"ijpofi  W^"'-  °'   ^^   ^6"'      ^^    'Ofitjfog    mit    xov 

TOÜ  otxTifOv  xat  tälavog,     ftataiatg :  — 
'^eia,  jTßog  otg  (aic  cod.) 
ueltaaig:  — 

VKpag  nnd  x^i^a^a 
1  Priedländer:  Srt  veiq>eiv      0    170:   ort   difOtahtE 
lioviXeiv,    öfißqov    de    zov     viqxida  xai  xö^t^tav:  — 
Xal^av  Se  to  bv  i'er^  -.ce- 
)ü}f.    dio    rt-y    diaOTt^t 

—  (Man  vergl,  auch  das 

za  M  280). 

Oftevdeiv. 
!i  TO   OTiEväovTag  ovx     ®   293    (afrevdoyra) 

yovTag,  äXX'  iyt^yovvzag  avtt  tov  nffoihjfinig 
Ta9ovrTas.  „ffnrondy  3'      Iveqyovvra;   — 
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BudMtaollM.  TeifMlirilrau 

?^ero  laög"  (B  99)  fierd  näotjg 

xanona&eiae:   — 

N236  ^iTO  atievdety  owe  eotiv 

int   tov   zaxvyeiv,    diX'    l/rt    tov 

ivt^eiv.   —   (Die  Worte  (Aerd  xa- 

xoira&eiag  xai  taXamtoqlag  stehen 

nicht  in  A). 

S  373  5i(  10   antvdovza  kvE^ 

foüvza  (xot  ofti   tÖ   ndnag   uoq- 

iXxEt). 

yiiaXo». 
E  99  oti  t6  oiav  xvrog  (ccmI.  xoi- 
zog)  ZOP  dftJporxos  yvaXov  did  z-tpi 
xoiXozijza  Xiyet,  ov  fttdog  liqiO' 
ftefoy  tov  &<üfiaxog:  — 
ti  507  Sri  ov  xext^Ofiivos  tov 
^tänaxos  tonog  tÖ  yvaXoy,  düd 
xa^ölov  id  xvTOg  .  .  .  .  :  — 
0  530  Stt  rd  xvTij  xat  td  xoiXü- 
ftata  (cod.  xvXbiftata)  tov  S-a^axog 
yvaXa,  06%  wqioftivog  tönog:  — 
T  361  ozt  ot  x^ertatoi  xcnd  td 
yvaXa  xat  xtzrj  xai  xoiXtäftata 
[dfto  de  fiifiovg  01  Slot  x^oraioi',] 
yvaXov  ycg  jtöii  to  xoiXov  tov 
9tö(ittxog:  — 

TtQvXieg, 

A  i^oTiqxxveijdignfvXieS  01  tie-      EHiotin^otoin^v- 

Üot.    dvTtätiataXxe    ydf   tovs    in-     Xitg  ZnXa  ejrovrcs:  — 

ntig:  —  JM  77  Sri  aatf&g  xovq 

ntXpvg    hnUtag   nqv- 

Xiag:  — 
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arevrai  und  arevro 
Ott  TQ  atevro  xorra  diavouiv      £  832  n^og  v6  ajtvTO 
I,   ovK   inl   lijs  TtÜy   nodäv      'ött   to    naiä    itäroun' 
S,   (^  iv  rols  xoTO  Tijv  ve-     w^t^a     arjftalvei;     — 
^9eTi]fiivots   „attvTO    di     (vgl.  auoh  ®  455). 
'V"  a  583):  — 
Sto^^erat.  aiäatv  yoQ  xfm^s 
u  ^  ^ft$.   fi  8i  iTtayatpofja 
ueuöatutg  n^  to  iv  'Odva- 
,avsvTo    de    diif/äotv" 

';  ~, 

Sri   TO   arevTai   Srtt  xov 
itävoun'   Sqi^cu:    — 

'EUvt]. 
ätinndg  ttjy  xovQiöia*,  tog     H   392   Sit   ov   rtfioye- 
K  naQ&e*ias  avrtj»  ^axev  6      yä(ir{iai     h:ifff    xa^* 
tog,  xat  oüx  ol  Je  rä  ntdi  Tijq     'Ojui;^  ^  'ElÄnj :  — 
;  öproy^g:  — 

dyäaoaa9ai. 
ort  %6   ayäoaao&ai   nori     P  71  tö  dyaaoaio  vvv 
n    TOt    ajtodix6o&ai ,   ^ori     ani  tov  igi^övtjaev  xal 


vov  g>9^oveh'  ti^ijai: 


(ovx   Friedl.)   avzl   tov 
i^civftaaev:  — 


aytav. 


0  428  ort  ayiövi  ti^t 
aS^foioficm  töJv  yetSv, 
S    (om.    '^)    ioTt    x^ 


ort  vecÖv  (cod.  viov)  aytöva 

oia/Äa,  %6  vavotaO^fiov  xat  iv 

ehce  „(d-etov  om.  ^)  äv- 

i^dywya"  (H  298)  lijv  awa-     vavaxäS'fUff: 

rwv  ^EÜv:  —  (man  vgl.  auch     II  239  w(  cijwv  ayüvi 

bchoL  zu  H  298)  ry  a&^laftati  xat  vav- 

ardS-fi^:  — 

T  42  yeiäv  äyüva  t6 

a9iiotVfia  tov  vaooxa^- 

fJOVl   — 
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IburiMiwIlra.  Taztafkrileo. 

viov, 
O  538  Ihi  %d  in}fuuvö/ie»6t'  iari     l  527  'öti  ■to  viov  ve- 
vaoMnl  aeipotvtypihoi :  —  lami :  — 

M336  otittvti  TW  vech- 
yrta-rog.  Ott'. — 

■S  485  Snötvm^f'^axc  tÖv /rwxöv     O   336    ^t   ynonog    6 
■ctf   xaoiyyyv(i>    aaqiöig.    eazi    yan     ddeXgiog  .  .  .  :  — 
ädei,g>6s:  — 

Eine  Ait  der  Epanalepais  wird  besprochen: 
E  734  ...  T^  de  Xifttifi  fia^meiTai     11    401    ött    fig    »r«^ 
xat  dmX^,  ort  daovyetv  dci  to  ^  de.     oJUov    ini^eyxev   S  ii 
iftaviXaße  yaq  wg  B9og  avrt^  tov     Giatona     tov     Xöyov 
rre^  lijg  i4&tjvSg  Xöyoy :   —  onog  ne^t  tov  atkov :  —  ■ 

G  321  Ott  WS  nt^  ite^   „6  ü 
Xe^fiädiof"  ini  to  avto  avcufi^mv 
ftlfSgoirtov ,  tag  ei  eXeye»  ovrog  äi 
ctvvdg  x^f^^*^  ^ß^  Z*'P'=   — 
O  127  Ott  ii  dvali^t})eag   (VUloie. 
iTCcmaX^tpetog)  za  ad&ija   Xaiißavu, 
Sfioioy  di  ioTt  tovvo  r^  „avtäf    ■ 
l49rivait]xovQrj  ^i6g",  eiTa,^de 
XiTÖiv'  ivdvaaJi6g"(B733.136):  — 
n  467  OTi  ii  IJtavoXjupBiaq  j6  o^ 
^^oy  uX^qit  xazä  lov  ctvrov  T^og- 
WTtov  xal  ov  nei^  kfinov  JLiyei,  drri 
vm>  Ili^äaaov  di  OKtaatv  . .  .  :  — 

&   399    oTi   ovx    ioTi   xoiföv   vvy  O    158   ^t    ovx    Matt» 

Ini^etoy  z6  Toxtia ,  aiXd  nof^ov  ini&etoy  to  raxeut,  aXk' 

vaxeia:  —  ärti  tov  rox^wff:  — 

jdlBQoTtovxtn'iftiS^eTovTOzaxsia,  (wohl  auch  ü  144  Sti 

äiX  öa>ii  tov  Toz^tug  (doy,,  xai  zött  ävri  tw  zaxitas) 
(loixäyoi  evftia  x^tiy"  i-^  182). 
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Dass  nnii  auch  einige  Textscholien  dem  Umfange  oach 
undscbolien    nahe   kommen ,    BieKt    man   schon   ans 
in  dieser  Zusammenstellung  aafgefnhrt«D  Beispielen; 
Iteren  Bestätigung  mögen  hier  noch  einige  folgen : 
juijris   und  xö^og. 
Ruidgch«lien.  Textschollei 

ni  6  xö^S  ärtifieceiXijTi'tat     O  122  ort  hi  jtciQaiX^- 
'vva(iäv  zg  [fqvidi;  —  Xou    tag   laodifafiovrta 

%6v  x^^^  '"*'  ^•' 
(i^viv:  — 

J  513  OK  dyttif^X,Et 
%6v  xöXov  T^  fttvidi  ini 
tov  avTov  TtQogtäitov :  — 
/   261    Sil   aniifi^^Bi 

n  62  ?igos  lö  fi)ivi9- 
ftov,  dri  (in  d.  Hdsch. 
fohlt  Sc()  na^aiX^ltog 
zitaxE  x^  X*'^  ■  ~~ 
T  67  071  dyitnitpfjOKi 
Tg  fiip-idt  tov  xo^'-  — 


Sri  tX^ftova  Ol  vtiäreqoi  tov 
ä  de  "Ofiij^g  tov  tXt^ttxov, 
tfitvifityiöv :  — 

ate^ävi}. 
VI  ateifävrj  cldog  ;ie^xE9ra- 


Srt  Ttctvtag  xotvötg  xctt  ov 
/iövas  ftovovg  tj^tuag  xaXei:— 


E  670  OTi  Ol  yetiteQOi, 
tX^fiova  TOV  dtvx^,  6  di 
"OfiTj^g  TOP  inöfievtjTt- 
xov,  dno  tov  tX^vat :   - 

H 12  ori  nsfiixegialalag 
el3og  ^  OTBipävt]:  — 
.  ^  96   Sri   eidog  neQt- 
xeg^Xai'ag  \  0t&favri :  — 

B  1  lÜ  3ti  n^og  Ttaviag 
änotetvöftevog  tov  Xo- 
yov  rlnioag  Xiyei.  tj   ie 
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KasdankclleD.  Textsebtlln. 

N  629  ort  aaipüig  näviag  tovs  äraqx)^  wpög  "latnov 
"E/Jn^vag  JJecuag  xoiUi.  ndog  "lor^  Xtyuyca  fiövoos  tovs 
Xtyoyra  [iovovg  zoig  ßaaiMig  r^^ag  ßaatlEig  ^fotag  Xiyea- 
XiyEai>ai  vif'  'Ofi^nov:  —  9at:  — 

O  -230  ^^cuag  xaJUT.  xat  ov   növof 
tovs  ßaatUas  tag  "lat^:   — 

Wie  bei  den  äcbolien  des  Didymoa,  so  werden  wir 
ADch  bei  deueo  des  Äristonicus  in  den  RandgchoHen  den 
besseren  Aaszag  erkennea  mflsäen,  und  Wena  anch  diese 
TextRcholien  nicht  in  derselben  Weise,  wie  die  des  DidjmoB 
Kürzungen  erhbren  baben,  so  scheint  doch  ein  grosser  Tbeil 
derselben  weit  entfernt  von  seiner  nrsprnnglichen  Grestalt  zq 
seiu;  doch  sind  wir  bei  Aristonicas  in  soferne  besser  daran,  als 
der  grössere  nnd  bessere  Theil  ^seines  Werkes  ans  hente  in 
den  Randscbolien  des  Venet.  A  vorliegt,  während  sehr  riele 
Textscholien  grammatische  Fragen  behandeln,  welche  nach 
dem  heutigen  Standpunkt«  der  Grammatik  ron  zweifelhaftem, 
jedenfalls  aber  von  untergeordnetem  Werthe  sind. 

Was  nun  die  Scholien  des 

N  i  c  s  n  o  r 
anbelangt,  so  ist  die  BehanptuDg  von  La  Roche  H.  T.  p. 
124,  dass  in  den  Zwischenscholien  Nichts,  aus  Nicanor 
stehe,  nach  geoaner  Einsicht  der  Handschrift  nicht  aufrecht 
zu  erhalten.  Textscholien  des  Nicanor,  von  La  Roche 
Zwischenscholien  genannt,  sind  zwar  nicht  so  häufig,  als 
die  des  Didymas  oder  Aristonicas,  dagegen  sind  sie  doch 
zahlreicher,  als  die  des  Herodian,  and  zwar  ist  diese  ihre 
Zahl  in  verschiedenen  Büchern  eine  verschiedene  und  nn- 
gleichmässige.  Solesen  vririn  B  folgende:  3.5.21.  52.  56.  77> 
80  [vnomiyfii^  hii  t6  eviOnt  dia  to»  ei  avudeaftoy;  — )  86. 
95.  110.  145.147.167  173.198  25-=.  262.  337.350.  78l.  (iv- 
Taiiö'a  r)  ävtanödoats  xal  ntfolsyetai  xai  emltyeiaij;  in  r22. 
(Itlscb)  24.  42.  103.  151.  193.  239.  250:  (reUla  (sie)  auxiiof 
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xcna  T^f  xXijTixrlv,  xat  ya^  rd  e^g  aam^era  „xaXSovaiy 
aeiOToi":  — )  323.  335.  345.  392.  402.  411.  (to  I^"  xeUre 
J'  iyd  ovK  eJfti  xslvov  ngogaviovaa  (sie)  i^og:  — )  440;  in 
H  finden  täch  solche  nur  za  v.  8  255>  in  3  zo  v.  12.  t52. 
313andPznd.  t.  88-  190.  610.727.  Daher  erklärt  aich  denn 
aach  die  g^^Qber  den  Scholien  des  Didymns  nnd  Aristonicus 
verschwindend  kleine  Zahl  der  Doppelscholien  des  Nicanor. 
Hier  mSgen  einige  folgen: 

RaadBoboUea.  Texteehollen. 

-rf  106. 
fiävTi    xoxüv :  ^   awri^eut  /wrä     fiwd    to    yuattiv   tntx- 
to  Ttaxiäv  acl^ei,    {xai  eart  to  oij-     tiov:  — 
fiaivofievov  xcatoftayti,  ijtoi  to  dva- 
fftriftov  toö  KaXxeryfog  xat  dsi  lot' 
ovtovXoiäoqovvTogTov^yafiifiyoyog, 
^  TO  rtaQaxoXov9oSv  dei  toig  fiayre- 
aiv  äs  idtov  afui^jjfia  t^  fo/xf"^' 
}i^ogt(ilßowog.    fiävtaag    ydf   ivce 


ßc'ax'  (*i  :  aiixziov  xmd  to  xi-      Anf     dem 
Xo^.  tiediodov  yd^  avioreXi}  6  oilxog     sonst    unbeschriebenen 
exBt  xat  vo  TttjifTov  i^g  iyxeJievaBtüs     Räude     hat     sich     ein 
dl«  Tov  davrditov  ipaivsim ;  —  (eic)     SchoHnm  an  das  Hero- 
dianscholium        ange- 
schlossen ;     es     lautet : 
avixieoy    de    xard    to 
xiXog  Toü  vrtxov,  nsQt- 
oiov  ydii  avrmeii^  l^si 
xat  TO  nfjinoy  TJjg  iy- 
xB^evauas  did  tov  dmif- 
diiov  gtaiyerat:  — 


B  327. 

w   jiOTtoi    :    OTixtioy    im   to    ä 
Ttonoi,  xoftfiattxdv  yd^  xai  [iSiXoy 


ÖiaoToXTiov    (sie),   ini 
TO  Ttörtoi,  fiSiioy  ydq 
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Bandaeholieii. 

[  xo9'  tavrd  XeyoftBvov:  - 


Textadudien. 

ift<paivei    viaS^'     äaviö 
Xeyofievoy.  — 


awarttiov  rö  „^  (cod.  1)  di  ^wä- 
yovaa  ye^atag^tip  (cod.io)  ,,vrj6v 

TTokei  axpjj.  iBiTtovarjg  ya^  r^g  etg 
iT^o&ioEujg  xai  Tov  Ttai  owdiofiov 
yivetai  6  Xoyog'  ij  de  ^väyovaa 
rag  ye^iäg  eig  tov  rrjg  l4^väs 
vaöv,  xai  dvoi^aca  rag  9v^g  tov 
tEffOV  otxov,  TOV  TtinXov  avaS^ettit. 
iäv  de  awänTtavzat  o\  3vo  aTt%oi, 
vjjov  l^&tjvalTjs  xai  oX^aaa 
xXijidi  &vgag,  r)  qxjaotg  aoXonog, 
TOV  vaov  avoi^aaa,  rag  &v^s  (tv- 
Tov :   — 

H  174. 
arixiiov  xata  to  riXogTOv  atlxov.  t6 
äs  iiijg  Uyöfttvof  „ovTog  yd^  Jjj 
ovrjati"  r'^TOi  nt^  Tof  KXt^^ov  eartv 
y  Toi-  XaxövTOg,  o  xat  ßiXTiov.  hii- 
^inet  ya^  n^oi  6  avtog  of  ■9'v- 
fidv  öfi^aeTai".  aiXiag  ftivToi  ye 
(cod.  rt)  vnoriTos  ovfog  6  OTixog 
TjV,  ivaeXniäas  yäg  tovrovg  (sie) 
TToiei.  t6  de  iv  Tip  nQ(äTi^  OTixtf 
doxovy  äxatä)Xi]Xov  ehat  ,,x^)^- 
9^e,  og  av  (cod.  iäv)  J^x^o^" 
oi>vr}9as0iirjtii^laTlv,  o(ovx}.t]^97fie 
Xä%oi  yafSv  Tig.  to  Sa  Siaftneqeg 
TtqösMiTat  dvzi  tov  diipiexwSi  oJov 
[1875.  U.  FhU.  hirt.  CL  S.] 


(nkiog  ffwamiov  (c 
avvafiiov)  %o  „  t] 
^vväyovaa  ye^aiä 
T^  „vtjov  ^&t^vah 
Xet^ovai}g  ydq  r^g 
nqo&iatiag  xai  tov 
ovvöiafiov  yivetai 
Xöyog  ,  1  di  iwäyoi 
Tag  yeQatdg  elg  xov 
ji&Tjväg  vaov  xai  at 
^aaa  Tag  &VQag.  ( 
Iäv  de  awäntiavtai 
dvo  aTixoi,  1}  yßa 
aoJiotxog:  — 


ovriag    awaitTeiv 
og  xe  Xäxjifftv,  ov 
yaQ  dl)  ov^aei" 
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BMubchollen.  TutMhoIten. 

fiäyieg.  Tovra  Si  ttvtg  vitiSoftevot 
äg>'  eri^g  o^z^  Tioiovatv  dvayi- 
vwOKEiv  „diaftneQtg  Sg  xe  läx^- 
aiv,  ovTos  yäp  d^  ovjjffei,  VV  ]) 
Tohiije.  ovTOe  yoQ  iJiJ  itaftTreqig 
öv^aei,  o's  xe  Xäx^oi-  oi  de  xai 
ovTtog-  og  XE  i-öxS^^*"'  o^tog  ya(i 
dl]  Sy^aei  d^lov  ott  fisid  to  dtaft- 
7t€(iis  oriCoytEg.  tcäkao  Ntxavwn:  — 
&  6. 
Näch  x^^^<^  folgt  das  Scholiam 
des  Miconor  in  dieser  Form:  ßii^ 
Tiov  di  tö  ä9iag)azov  (sie)  xai 
ftf^  ivo  xa&'  evog  xeta9ai  ini&eta :  — 

K  515. 
XCe^iiyTtitg  dutariiXovat  ß^xv  ^^' 
t6  „käßsTov"  tva  To  it^g  nev- 
OTixöig  Ifpjrai  „xavaävvTeg  ofti' 
kor  T^bSwv".  ovTiüg  Tutl  TijAeqpog 
iv  Ttp  ^  TOv  XQaft/icenxov  (sie) 
ä$ioi,  eiya^^^  oiktitg,  g>r)aiv,  drayvöi- 
ft€v,  imta^x^*^^'^'  V  ^'dvoia :  — 

^  54. 
Nach  dem  Scbolinm   des  Aristo- 
iiiciui  folgt:  Jws  "^0^  aid^inog   öe 
maniov   xai  zötg   ovo  awanriov 
avto:  —  (cod.  avxi^ 

r  156. 

tf  miffi^   xavd  lo  zii/jg  toE  e^g  Am  Anfang  von  v.  158. 

axixov  ini  10  ft aaxE tv  (alyea  fehlt)  steht   alvüg   aSavä- 

eitadg>''eTi^ga^X'iS  tjatvwgd&a-  iijai  <ög   „alväg  y#g 

växrjai^''  TOV atvüg iviacjixeiftEvov  xE<pai.^v  re  xai  ofi- 

Tip  Xiavdsxdx^(\eg,x^xET),,alviüg  ftara",   am   Ende   des 


ßiXztovTo  d&io^axov 
to'tg  t^g  awäfiTEiy  irri 
r^g  xahi^rjg:  — 


ß^axv  diaaTaXtso»  ftera 
t6  Aa/SeTov,  tva  rd 
E^ijg    stevarixtüg    Xiyrj- 


^(üg  TOV  ai^ifiog  mat- 
tIov  xai  Toig  avw  aw- 
ajiriov  orüio:  — 
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BtadschoUen.  TeztsohoUen. 

yaq    xe^nJlr'v   tg    xat    ofiftata  Yersea'.  ovx  OQ^üg  ttveg 

xala"  (o  208).  Ttvii;  Se  tüv  xad^  x6  aivüig  to  (lege  t^) 

^fiäg  Tolg  avta  n^osit&iaai  z6  alvws,  itaoxeit  avvamovaiv :  ~ 
THiyt<yvov  iJe  —  —  ädiäqioqov ;  — 

r  318. 

iäyelgio^a^aavzo  aiLtto^m',  gmj-  ^woTßtx(«o{Jrws„iJßiJ-     10) 

alv  6  Ntviäyaq,  wg  eTi^(Olg  iaoviat  aavzo  &eoTs  tdi  X£'~ 

&eoig  övoreiwrweg  läg  x^Z^g.  iio  nag   äviaxoy"   xa»   6 

ml^ei  Big  zo  &eoig  xat  tq  tii  äfft  Ide  ärri  tov  xat:  — 

K  222. 
^o(  ffrtxT^iw  ^jri  zo  SXXog,  ?>■'  p  ö     ^oi  mtxTiov  ^  owo«--     1 1) 
Xöyog  evxztxog,  äXi,'  et*«,  ^  na^-     r^w  to^  i^:  — 
xtXsvaztxag,  us  nr^Ofl/^i/rat.  ^  v^ro- 
azixtioy  ifti  t6  äilog,  Tv'  ^  mra- 
noäoatg  zä  htiipe^^wa  „(täXXov 
&aXntaf^":  — 

In  diesen  wenigen  Doppelscbolieo  verdient  nun  Fol- 
gendes als  besonders  bemerkenswert]!  hervorgehoben  zn 
werden : 

Während  einige  derselben  wie  2.  4.  7  &st  gleich- 
laatend  sind,  zeigen  wieder  andere  eine  ganz  merkwürdige 
Verschiedenheit  in  der  Form. 

So  sagt  das  Randscholivim  1:  ^  avy^&eia  fteta  t&v 
xoxüv  or/^i,  das  Textscholinm  hat  sich  daf^  eine  be- 
stimmtere Form  geschaffen  neia  z6  xaxüy  orixt'^,  so 
ähnlich  anch  das  RandschoL  7  xait^vztag  äuxoziiXovai  ßtiaj?>,  , 
während  das  Textscholium  sagt:  ßfjajpi  diaazaXfiov ;  wir 
w«rden  tenxex  anf  die  Yerschiedenartigkeit  des  Ansdrackes 
hinweisen  mflssen  bei  3,  wo  ee  im  Randscholinm  basst: 
arixTioy  im  zo  <3  rtoftoi,  das  Textscholinm  lantet:  dta- 
ozaXzioy  ifci  zo  to  nlnot ;  irährend  femer  das  Rand- 
scholinm 9  nnr  referirt  ziyig  de  tiüv  x«*'  ^(täg  zoig  p»*» 
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TrQosTid^iaat  to  aivwg,  TerurtheÜt  das  Scholinm  eine  soIcHa 
Verbindang  in  bestimmter  Weise :  oiix  oQ&wg  ziveg  tö 
alfüg   i^   tiäax^iy   awärtTovaiv:   — 

Welche  Kürzangen  sich  aber  die  Textscholieu  erlauben, 
ersieht  man  deutlieh  ans  dem  -Doppelscholium  11. 
üeber  die  Verbindung  von  K  '2-2i.  223 
älX'  61  itg  fioi  äv^ii  aft'  ^notto  xai  aiXog, 
fiäXXoy  9ceXno)fi^  xai  ^a^aaXewre^y  taiat 
bemerkt  Nicanor  im  Randscholium :  r^tot  atixriov  im  to 
aXlog,  SV  ß  o  Xöyog  evxzixog,  aW  &!d-6,  ^  na^ax^-evozixog, 
log  jr^i'ßi/rai.  »;  vfroatixiiov  eni  ro  aXkog,  tv'  jj  avia- 
nöSoatg   iä   inupe^öficva    ftSXXov    S^almafi^;   das   Text- 
scholium  drückt  sich  darüber  höchst  ungenau  also  aus:  ijtoi 
aTixTcov  JJ  awanTeov  zoig  e^^g:  — 
Nicht  anders  ist  es  F  318; 

laoi  S'  ^^aavro,  Ceolat  de  x^'fl^S  äyiaxoy 
wo  das  Randscholium  bemerkt:  iäv  tig  ro  rjq^aavvo  ati- 
iiüfiev,  qnjalf  6  Nixävo)^,  dg  eti^otg  koovrai  iteotg  artnel- 
vavzeg  tag  xEtdag.  8i6  avi^st  elg  t6  &B0ig  xai  to  ide  avti 
TOv  xai:  —   Da«  Textscholium :  dvvarai  xai  ovrwg  »ijpij- 
aavTo  &eoig  Ide  xel^ag  äviaxov"  xai  6  ISi  dyti  tov 
xai:  —  (so  vielleicht  in  Beziehung  auf  die  Lesart  d.  Hdach., 
in  welcher  SeoXae  6i  steht).     Daher  dürfen  wir  uns  auch 
nicht  wundern,   wenn  die  Textscholien  uns  manchmal  die 
Ansicht  des  Nicanor  falsch  berichten.  Während  wir  nämlich 
in  einem  wörtlichen  Aaszuge  ans  dem  Werke  desselben  bei 
5  in  dem  Bandscholium  lesen  zu  den  Veraen  H  171: 
x^^^  vvv  nEfiäXaaSe  Öuxfintqig,  Sg  xe  Xäxsaiy, 
ovTog  yaq  dij  ovrflBi  ivxv^ftidag  Jix^'ioüs 
xai  d'  avtog  ov  itvfiov  övijaetai  ai  xe  gmy^aiy 
3i]tov  ix  nolifioio  xai  alv^g  ärjiotiJTOS- 

fo    de    äiaftjtt^ig   finogxeitai   ävft    tov 

dttjvexüg^  otoy_  itavTsg.  tavTa  de  riyeg  iMudöftevot  äqi'  hri^iae 
a(fX>,i  nouwai   avaytvtiaxsiv,   äiafittageg   dg   xe  Xäxjjoiy, 
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ovvosYandtj  oyi^aei",  .  .  .  dijXoy  ort  ftetä  to  Siaftfie^ig 
ari^oneg.  zavra  6  Nixärw^,  sagt  das  Textecbolium :  ovrwg 
awÖTtreiy  dei,  Sg  xe  Xdx^oiv,  ovTog  fän  dt}  öy:^aet:  — 
Denn  es  kann  doch  woLl  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass 
das  Textscholium  mit  diesen  Worten  das  Ende  des  Niotmor- 
scholinms  in  kochst  ungenauer  Weise  wieder  geben  will. 

Da  es  nun  nicht  meine  Aufgabe  ist,  sänuntUclie  Text- 
Kchulien  des  Nicanor  hier  durchznmnstern  und  ihre  Unvoll- 
stiindigkeit  einer  nähern  Prüfung  zu  auterziehen,  so  will  ich 
nur  in  aller  Kurze  auf  einige  Teztscholien  hinweisen,  deren 
fragmentarische  ü estalt  theils  durch  Vergleich  anderer 
Handschriften  zu  T^e  tritt,  theils  schon  von  Friedländer 
bemerkt  warde. 

So  lautet  das  Textscholium  zu  T  411 :  7Ö  e|^  „xeiae 
ö'  iytay  ovx  elftt  xetyov  noqaaviovaa  (cod.  nfiosavh- 
ovaa)  lix^s"-  —  in  BLV  befindet  sich  dazu  noch  ein 
Zusatz,  der  unzweifelhaft  dem  Nicanor  gehört:  lo  de  ye- 
fieaoTjvoy  öiä  fiiaov.  —  Bei  E  116  steht:  %avia  (sie) 
loig  e§ije  ßtXvioy  n^gvifutv :  —  Dazu  setzte  Friedlander 
ans  EL  (V)  vnoatixtiov  Etg  tö  noXifHj»  und  bemerkt 
„Haec  onias  scholii  discerpta  frusta  sunt."  Wie  nachlässig 
femer  der  Auszug  gemacht  ist,  ersieht  man  deutlich 
auch  aus  Q  12  i6  (öti  steht'  nicht  in  der  Hdschrift)  ov 
xata  xoofiov  ßikitov  zaiig  f|^g  avyamuy.  ovliXaßiay  yäff 
avToy:  —  es  ist  dies  so  ganz  die  Art  unseres  Epitoma- 
tors,  nur  den  Anfong  der  Scholien  zu  geben,  die  Worte 
avi^jxßiäy  ya4(  caizo»  scheiaeii  hier  nur  durch  Versehen 
mit  untei^lanfen  za  sein. 

/  239  lautet  das  Textscholium  iu^:  ßqaxv  iiaaxaXtioy 
ini  TÖ  äyinas.  Der  Schol.  V  hat:  äyieag  :  ßlfaxii  Sux- 
ataXtioy  elg  tö  avi^g,  Xva  nel^aiy  r'  tfitpaaig  yiyijiai:  — 
Auf  die  UnToIlatändigkeit  von  H  600 :  avyaTtrioy  Voig  rov 
äy^^} .  TÖ  yuQ  wg  aiziov:  —  hat  schon  Friedländer  hingewiesen. 

Und  80  weiden  noch  bfi  vielen    dieser   Teztscholien, 
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welche  oft  kaum  die  Länge  einer  halben  Zeile  überschreiten, 
Eörzungen  and  Znsanunen&Bsimgen  stattgefnnden  haben, 
dadoich  da^  der  Epitomator,  wie  dies  @  12  und  I  239 
■  zn  Tage  tritt ,  Elrklärangen  nnd  B^ündnngen  yieg- 
tssen  hat;  wo  er  sie  aber  giebt,  gescheht  dies  in  den 
£eBt«D  AnsdrOcken;  als  solche  sind  za  merken  /  350. 
689  ni^os  Sfupaaiy,  oder  ngog  to  aaq>i^,  N  260  nnd 
.,  oder  Ttgog  to  aaq)ioreiiov  Z  GS  A  684.  708.  O  154. 
S8.  160;  sehr  häafig  be^nagt  er  sich  dag^en  mit  der 
'achen  Angabe  der  Interpnnktion,  wie  dies  die  Scholien 
£  zeigen: 

107  ini  TQ  dvaxtofi^aas  ß(l<*X^  dfxtmaXtiov:  — 
112  int  x6  atäg  ß^yfi  diaataktiov;  — 
116  tcarca  lofe  l|^g  piXziov  ufosfefutv:  — 
208  otikHov  (tffid  to  ßaXiöy;    — 
231  Tcwa  (sie)  dy'  hifas  «px^g:  — 
297  awarttiov  olov  zov  atixov:  — ■ 
.  667  awooptiov,  otof  ineiyonevam  txvtov  intßrjp'u;  — 
Nicht  viel  besser  steht  es  mit  den  Teztscholien  des 

Herodia  n. 
Auszüge  desselben  finden  sich  sowohl  am  Bande,  wie 
Texte  anaerer  Handschrift  Zum  Glücke  stehen  aber 
nde  die  meisten  dieser  Scholien  am  Rande,  nnd 
ler  Auszug  ist,  soweit  es  anf  Qenan^keit  und  Ausführ- 
keit  ankommt,  von  allen  der  beste ;  ee  mag  wohl  da  und 
t  ein  Scholium  ausge&llea  sein,  aber  die  meisten  der 
in  Randscholien  vorliegenden  Bemerkungen  lassen  in 
iehubg  anf  Correctheit  oder  erschöpfende  Darstellung 
its  oder  nur  sehr  wenig  zu  wünschen  übrig'). 


6)  BeraerkeDsireTtli  Bind  in  dieaei  Benehnng  die  Tielen  wOrtlicliMi 
ItarnDgen  bqs  Uerodtan  entweder  mit  dem  KnadrlleklicheB  Zengniu 
B  omatf  'H^ättefit,  Jb,  80,  129  rovra  o  'H^iiaföt,  576  ovrior 
»iuarit  if  tg  "Duaxg  TtQotffila.  (Tgl.  aneh  E  297.  .^  3.  ]  78  etc.). 

in  leicht  als  wBrtlicb  erkeuubiren  Wendangen  in  der  enten  Penon 
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Wie  leicht  sich  hiogegen  der  Schreiber  der  Textscholien 
seine  Aufgabe  gemacht  hat,  mögen  wieder  die  hier  fol- 
gendea  Dt^pelscholien  des  Herodian  bezeagen: 

IUnd§diollML  TextachoUen. 

^  239. 
Ttt^ianaOTtoy   tö>'    ij.    xcre'    ö^)*     nenian 
yäß  xehai,  laoSvvaiiöiv  zijt  dij :  —      h  ry 

A  302. 
7rQOJia^o§viovrjT6(n'  tö   Tteigriaai,      to  frei 
tva  5   n^graxTixov ,    xalroi   noX-      ^tovih 
Aäxtg  Tt5v  xoioirciav  zov  Tovovixöv-     ya^  tij 
Twv   TÜv    äna^Efifpätiäv ,    Xiyia   de     ffat"  ( 
töiv   eis   ö*    XriyövTfav    „äXXä   fte 
xaxxBtai  avv   levxeoi'^    (k   74) 
„T^    de    tode    xf^dtfivov    vno 
axidvoio  zavvaaai"4.e  3i<a).  ov 
ftivcoi   ro    ToiovTo   äitjvextg.    tazi 
yäf)  a  xai  sqivXa^ay  tov  Xdiov  tovov 
„äXXa  av  (tiv  xaräXe^at^'-  (x  44) 

Singular  oder  Pia»)  i.  B.  £303  n(ioii»fixu  t^  t.  Z 
öder  ö  233  ««i  i/iai  Sc  oEriuf  rigiaxn  ro  t^t  i 
avyxataiiaefiiii.  oder  wie  A  168  oitm  ii  xai  e'^ui  < 
äyymS  6i  (nach  Lehn)  E  G3S  ^/i  iv  ii  ioxti.  Z  289,  B  1' 
»ai  jft  IV  otiriur  äotui.  A  696  ^ftitf  H  avy»aiaiiSi/i 
Eine  tüchtige  Bekanntschaft  mit  ilen  übrigen  Sehr 
Tciratben  such  die  ziemlich  liäuflgen  Citate  ane  d 
dcgselb«TL  Einige  Beispiele  mSgen  hier  genügen: 
airov  XDV  i^  ÖQ^oyQtttplif  'HpiuJiavof,  A  190 
xa»6i<iv;  tt  593  *al  in  r^  xa^alac  ii  6/Milt 
t'^,  A  446  Dpriiic  'Hgioiiaröt  ir  ig  xa&öXt,v,  ü, 
SiarSf   ir  r^  ntrttnaiitxäti^  r^t  ica9<SXii\ 

IfJ     cVff  dX  mdf  XR  If,     Ii;f    XdfÖXoU    .    .    .   ,    fi 

TtQOf^iii^  £  'Bpmiiayög,  ir  fiiytoi  rf  in'  lijt 
ipiittc.     l  73    [dum  if    tg   a^of^ii^,    iy  ftiy 
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„vvv  ori'  ifioy  eyx^S  aXevai" 
{X  286).  xai  t6  toiovzo  dö^i  Sv 
(Lehrs  äiäa^i),  ort  fftl  tiyäi'  ftsv 
iJJUo^a)'  tovg  tovovg,  ifti  tiväy  3' 
ov.  iv^äie  liivxoi  xaia  Xöyov  Sonei 
r)  jT^offTOXTixij  äväyvtaaig  xeu/^at. 
ei  yä(i  mfOKBitat  i6  aye  na^- 
x&UfOrtxöv  itti^fta,  OJie^  OTjfuiöi' 
tatt  Tf^oatcnttx^s  iyxiMJetitg,  ol- 
xei'wg  xai  tä  T^s  ävaywöaetas  ivB- 
yiveto,  aye  rteifitjaai,  tag  xai  h 
Etifioig  „devQ'  aye  xai  av  ^eive 
neifiiaat  äi^latv'-^  (#  245):  — 

^  421. 
10   vvv  wni  zov   dl},  dio  xai  Tv- 
qarvliav  f^iov  o^vBtv  avjo,  ot-xev:  — 


B  150. 
ovK  dvaati}e^)ETat  ^  Ttnö^eais,  oti 
avv^lemtai  (cod.  awethjuToi).  dio 
xai  iXiyofiey  h/exa  sti^ov  atjfuu- 
vofiivov  %6v  i^^ima^xpv  xcrra  ava- 
ffri^ofujy  dveyvfitxivat  zö  „ateüto 
faQ'Hipaiaroio  näf^  olai/isyat 
(/7  191)-  ovx  ävaaT^ig>ovTat  ydn, 
ei  ff^  ini  tiXiOvs  xiotviai  ^^fta 
it}Xovaai:  —  sie.  (Lehrs  ^  ^ijtta 
dtjXwat). 

B  154. 
daawriov  tö  ^geov.   drto  ydf  tov 
aißw  (cod.  i^)  ireftianw/iivov  xai 
ioffwoftirov  yiyoyer:  — 


t6  vvv   atni  (tov)   i)ij. 
ito  xai  Tv^animv  xai 

(sie)   ijfl'otf    oflVw,    OVK 

«J:   - 


ovfwg    v^as    in 
iaaevorto:   — 


(,io) 


na^aijöyuM;      daaweiai 
t6  i^  (lege  oi^cS) :  — 
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Btaiaehoilen, 

B  292. 
rtves  aviyviaaav  ano  i;s  äXoxoio 
xtna  dvaargotfi^y ,  Je«  OTjftaiyijiat 
ro  aitia^tv.  afuivov  3s  neiSea&at 
zij  yuntt^iafii»]]  ävayyaoei.  nwri- 
xaxTat  yaq  t^  yewxj:  — 

J  308. 
(noXtag)  ovrtaq,  l4(fiata^og  ntga- 
fTOnoivvu  xat  itti  zöiv  noXewii  to 
üTjfimvöitevov  ixddx^^'t  ^  <fvy)urreai- 
^erai  xai  6  l^axaXiMfvrjs,  kiytim 
Ott  xai  dia  rov  t  oldev  6  noit^ijg 
Tr'v  x^<^'*'  *^^  ^1^  ^^  h  3iä  fii»  rov 
i  „i%  ftöXiog  S"  äXöxovg'^  (t  341 
cod.  aXoxov)  „itoXX4iiiv  ix  no- 
i/«»»'"  (if  544).  diä  Se  tov  s  nö- 
Xetog  „xivaeljjf  ixavov TTÖXecav" 
(£  744).  mSayoy  ovv  iariv  ixdi- 
iaa^ai  iv&äde  ini  tiÜv  itoltnav  zo 
atjfiaivofieyoy,  inst  xai  teixeü  int- 
ipigu:  — 

J  an. 

.  .  .  xttiixrav  di  fteta  tov  v  ai 
l4qii}tä((]ipv  xai  iv  ixTaati  xüv  a 
^foqtx^  ova^  (cod.  /^iD^xtj  ovffa) 
füg  eßav  lyta.  ^  yaq  ZP^^'S  loiavzfj 
^v  na^  !^mxoig.  na^  ya^  %6 
XT(Ü  xai  XT^fii  xivr,(iata  ixana 
i^intriTev.  devzeeog  fth  <xvt6g 
aogunog  ögielXon'  etvai  xoivöis  tx- 
Trjv,  yiyöfieyog  Ss  xajd  Jto^lda 
ixzavy  og  ir  zp?""  o^ai  lixxi- 
xotg.    Evqtnidrjg   nXstad^ivei    „ov 


äno   ^s   xg   yevix^  rfet       6) 


nöXia 


ovnag 
TOT  9  : 
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röv  aoy  txTav  fTati^a,  rtoXi-  - 
fiiöv  ye  ptTjv",  ^taxvh>g  ii  flaXa- 
ut'dei  (cod.  UaXafjid^)  „zivog 
xavixiag  Ffcxa  nrai<J'  ^,«0* 
ßläßtjS".  yal  iv  SefiiXjj  ^  üfo- 
ipö^tg  „Zeig  og  xaiixTa  tov- 
Tov".  eniaiaTai  6  tiottjTfjg  xcd  tö 
Tilij&wztxov  „^fittg  ^Qfia  nöXioq 
äirixTa^isf"  (}p  121)  xat  igitw 
7rQoatojTOv  nXtj9vytixöv  nqbrsov  do- 
qiarov  na^ijTixov  xard  avyxonrjV 
„oiSeTig^iyiai>av,  dXV  exra- 
itev  Ivfieya^otat"  ((J537),xa(^t'- 
aoy  devze^ov  aöqtazov  {svBqyrpiMdv) 
(sie)  „TevxQE  ninov  Stj  vü'iv 
änixzaro  ttiatog  ■  «ratpog" 
(O  437),  4'  (<'0<1-  °)  äxöhiv&or  tö 
äfra^^i^vtov  ro  „r.zäa&ai  r e 
/f  o^/tos"  (ib.  558),  fievoxai  re  a>]- 
iinlvovaai  ToxT^fit,  *j  te  xrdg  xai 
v.täfieyog,  ajra^i/iqxxrov  te  (iveQ- 
yt^Tixöv  Lehrs)  to  xTu^evat.  vyiüg 
aga  ^glara^og  litTa*  yQÖtpei  (ug 
b'y.ray  (imo  fßav  at  anpra,  Ajax 
868.  Lehre)  ^yw:  — 

£824. 
{/läxTjv    avä    KOi^avtoyTa).    oi    -rddra  dvtiTr^sxafC':  — 
fifr    dviat^ifiar,  IVa  yivr^ai  dvd 

Tjjfforro  T^  dvd  dvaargiipat,  önäie 
pij  ayiftavttx^  Eitj  zov  dvdazrj&t, 
Vva  ;(jj  avvefttTfar}  T<ii  „Zev  ava 
Jtaöiovale"  {TT  233).  eati  dixat 
rvv  ixeivov  n^g&eivat   vor   Xöyov 
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Baatebellen.  TextMboIlen. 

iq  Ott  orav  nqö&tatq   ani  szigag 

ava<n^feiai  „all'  Sd^  ävrj^id'i- 
Iti  fteQi  ttärtav  ififttvat"  {j4 
287)  „»tlvai  ^i^rjvaitjS  ifii 
yovvaat"  (Z  92)  ovrtag  ovv  xdv- 
9aÖe  ^  dva  ayrl  t^g  xatai  — 

H  177. 
6     yfaxalon'iTrjg     dtaOteXi^i     tSe     dix^s   i 
xet^ag  äveaxav  tag   „iSe  xXsog     xai  *« 
ie9löv  cpoiTo"   (E  3),   Xva  yi- 
v^jai  xal  xtilttig  ävia^ov.   'AX^iani 
de  v^y  xat£i&i0fiiyrjv  nafttloftßävei 
„Xaoi  S"   jjpjjoo»'*«,  &eoiin  di 
xet^ag  aviaxov".    oStwg  xai  oi 
ntfi  'Hotmliv/va.  ovx  OTtoioKifia^i 
fiivtoi  tTjv  htiffav  ö  ^leSiof  xai 
fjfü»  oiliwfi  doxei:  — 

©  276. 
(JloXvaiftovtdijv     liptonäava).     x6    'Afi 
tlfÜMriov  nävra,  %va  nv^a  yivijtat.     ftiffeilö 
na^nijTeov  di  Tovg  imlvortag  x6      xvfiov 
ytftonäova.  nt9avüixe^jov  yÖQ  imi  ' 

xi(}iov  avro  rtanaltxßeiv ,  Hva  to 
itffoxtinevov  avTOv  ftar^yvfttxov 
tvyxäys:  — 

I  516. 
(ifii^agiBläg).  läg  xalenwg,  Ttaq-     ne^ioiii 
ilxei  Se nältv  i]  int,  ixfi^v  da  el  na^d     ^cr 91  g  Jl 
to   ^äipelog   ytyovi,    xai    Z^ipeltag     verat: 
iftäg    äveyyünevai    ßa^övwg,    ^ 
xai  hteivo  xaz^'öSvy  nfjo^^so^at 
joyov.  diXa  n^novt  to  (lev  ^(patog 
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TU  ctg  og  Xijyovra  avyxeifiera  ttaqa 

^oTos.  oBiws  ^(iq>elog.  to  di  C«- 
q>eXi5g   ne^tarcärat,  hcei   ta    Sia 

uTi  e,   wg  int  To  nXeiaxov  tpiXst 
TttqiOJtaa&at ,     in^Aas    enifteiÄis, 

TtfiösKenm  log  tni  to  nXelatov  dia 

^  754. 
ü  jfttntxXonrifi^  dt'  aantdiog, 
iiCti  hiiipidti,  ava  t'  evtta  xaka 
XtyofTeg"  zoiovtö  tt  Uya»  xov 
rtoiXas  Izovrog  aantdag.  6  de 
^leiiim'  xat  äftgtote^  xfOfBi  nai 
aaniiios  xat  atttieog.  h  rt 
j4((iavafOpg  ixetfo  artogmtvetai, 
üig  tkt  tivig  (Uv  dno  roü  a  iiot- 
oZyrai  rijc  diaaroXr^v,  tv  ^  aant- 
diog  wg  etxaaTauÖTe^  Ttw  nottj- 
tov  aoftidig  t6  neilof  elppiözog 
ry  td  /(onc^  töv  ntStotv  xal  ev- 
llia  fteQtq>eeij  qmvsa&at  fitjäevig 
aXXov  Sfnofiivov  tiqfioiog,  ä^kd 
tov  o^^oyvoe  diijog.  ^Xol  ie  ix- 
di%oyiat  daniöiog  vov  exonog 
Hoi^g  danldag,  xa&ött  mtgiifiet 
„dvä  c'  evTsa  xald  Xiyovttg". 
o\  Si  tpaatv  ht  nXriqovg  emdiog 
xal  dnodidoaai  noiXw  xot  ftaxdot. 
-Aal    'ydf   jilaxvlos   noUäxi^    r^v 
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BudMli«1[eii.  TextMbolleii. 

Xiy^  „anidtov  ftt^xoc  odov"  xat 
6  l4yTifiax,og.  „ov3a  amiö^ev 
ftfovo^aat"    xovtiau   fiaxQÖ&ev. 

Tijg  de  itfoxQivti  fijv  dia  tov  a 
yua^v,  xai  Zi^voötnos  Si  üwuiveI 

tsntdios  ^ot    dftonov   xa»   inaxiog 

(Kai  fuyaXov),  xal  liittqia^  öi  iJyei 

anidiog  zw  noXXov  Kai  ev^ogxai  fie- 

yaXov,  xdyta  de  atyKavatt^tfiai     'flipwJiows    Jiö    aiit- 

Toig  ävdgäffir.   6^  yaft  noiXr^     Sios:   — 

ri)»'  Totavtip'  xt^aty  naqa  toiq  af- 

Xaioig:  — 

0  320. 
{xarevätTa):  'ifiarofxos'oexaTa  U^inaiixogjti^eiiian:^  14) 
iäfitty  an'  ev^eias  t^  äip,  ^rifi  xatetiSjta;  — 
aizianxijv  exet  v^v  äna,  6  Si 
^Xeiitny  Kai  oi  nXüovs  laq  xati- 
TMxna,  0^,  xai  ßiXvtov  nel&ta»at, 
%va  5  dno  rov  xarrsytäma  xara 
avyxoTiiiV  xativtarra,  dg  fir^ia 
ftijfa,  aixia  aha.  eveart  ^tirrot 
ßo^^^ai  xal  1^  ^^ifffa^^  ovitag 
(ug  ivoMT^  ^  tr^soif'iS'  „iaati  «» 
xaxov  ^i^ovaav  Ivian^"  (B374) 
»Top'  Ijv  iariv  alTtataiij  hrnrnty. 
ov  ovv  rfiÖTTOv  t^  toixijv  töixa 
eht»  fiKfanläaas^  ovnof  xai  %tpi 
h/tani^v  ivöma  ntiottaqtanbifte- 
»wj:  — 

P  HO. 
iluiviaix  1^  Hytanat.    int  di     tSrag   i 
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KiMdscIioIlen.  TextBcA«lIen. 

y.ai  airo  rov  öttjfit   ij  xXiaig  nan'      ^evrai   (sie),    (iifiirtjiai 
avTili :  —  'Hifütdiavog  ivi^  fi:  — 

P  174. 
{'6g  zä  fit  ffss)'-   oitot   6  ^axa-      oviaeyeanSrogavXiyetg 
hiivitr^g    avayiviiaxEiv    dtaavXaßoig      xai  to  'i:   —   was   äch 
i/tt    aofflmov    xqÖvov,     6     (Utnoi     leicht   aus  dem   Rand- 
^Xeilo»  fioyoaviXäßug  int  ifsajü-     scholinm    emendireu 
jog  xflövov.  dio  %ai  avv  t^  t  y^-      lässt. 
■y)ea&ai.    zovto   de  ananä  xal   ^ 
diäyoia.  xayti)   di  avjmcmai^efiai. 
dio  iv  xg  fsvnä^ei  iytüUTioy.   6§v- 
veiat  yoit  ini  Iveavmog  xnovov :  — 

Von  allen  hier  aufgeführten  Doppelscholien  ist  nur 
ein  einziges,  nämlich  das  Dritte  gleichlautend,  alle  andern 
sind  zam  Theile  aach  der  Form  nach  verschieden.  Den 
Hauptnnterschied  nun  können  wir  dahin  zoaammeniasBen, 
dass,  während  die  Elandschclien  in  umfassender  Weise  auch 
die  Begrdndungen  Herodians  geben,  die  Textscholien  sich  in 
der  Regel  mit  einer  kurzen  und  knappen  Uittheilnng  seiner 
Ansicht  begnügen,  nnd  nur  den  Anfbng  oder  den  Schlnss 
der  -  Bemerkungen  des  Herodian  anführen. 

Nicht  anders  Terbäli  es  sich  mit  den  flbrigen  Tezt- 
seboUen  Herodians,  zn  denen  die  RandscboHen  fehlen :  bsst 
alle  zeigen  dieselbe  verkflrzte  Qestalt,  dieselbe  UnrollstJln- 
digkeit  und  Mangelhaftigkeit  des  Auszuges;  wären  wir  bei 
der  ReconstructioD  der  Schrift  des  Herodian  nur  anf  diese 
Textscholien  angewiesen :  wir  belümen  sicher  ein  sehr  nn- 
Tollsiändiges  and  nngenanes  Bild  von  der  so  verdienst- 
volleo  Leistung  desselben.  Hier  zögen  uns  die  Doppel- 
scholien das  sammarische  Verfahren,  welches  in  den  Text- 
scholien geSbt  wird,  so  deutlich  nnd  einleuchtend,  dass  es 
mm&tbig  erscheint,  zum  weiteren  Belege  dafür  etwa  die 
übrigen  Textscholien  des  Herodian,  wie  sie  in  den  einzelnen 


=dbv  Google 


BSmer:  Die  WerU  der  Ariaiarchter  im  Cod.   Vena.  A-      319 

Büchern  sich  finden,  eiuer  näheren  Prüfung  zti  unterwerien. 
Darum  geuügt  es  vieUeicht,  die  Textscholien  der  ersten  19 
Bücher  hier  za  bezeichnen;    Dieselben  sind: 

^  8.  19.  41.  49.  (La  Roche,  Text  und  Zeichen  p.  10 
nnd  Textkritik  p.  217)  116.  156.  173.  175.  212.  240.  242. 
(fceQWftaatioy  t6  xü^to^elv.  Interlinearscbol.  Über  XQ^^o- 
(leiv)  269.  276.  513.  542.  B  26.  28.  36.  87.  96.  164.  201. 
207.  223.  255.  270  ([tdwr]  ö^vvezai.  (iciox^  j-tJp  lazi. 
Ttlsch.  über  lÜtäv  vgl.  Randscholium  zu  /  G05)  291.  346. 
439  {daavveiv  8ü  nai  nagoivveiv  lo  ci9^oi  iv&äSe:  — ) 
608  {Stvfiipi]Xov  tag  ^^ijXov.  idtov  yÖQ)  677.  695.  731. 
739.  798.  811  {ovrug  aifieXa  ^g  o'^eio)  T  20.  157. 
159.  217.  239.  366.  417  ([oXtjai]  wg  nv^ai.  (tioog  ya^ 
äeCttfog  aö^tarog.)  J  43.  346.  404.  412.  483.  E  23 
{eQvco)  ipiXovTm.  Itlschl.  über  e^tfro  Tgl.  Bdbchl,  za  J 
138).  39.  237.  739.  784.  787.  862.  Z  24.  56.  205.  248. 
362.  H  31.  167.  425.  ©  57  {[zecioi]  tag  -^i/roi.  ^  yof; 
ei&eJa  „x^i^  i/ieio  yivrjrai"  A  341)  257  i^iyadt  big 
otxad«.  vgL  Rdschl.  zu  v.  157  nnd  A  446).  /  292.  452.  506. 
(Itlschl.),  A  610.  627.  M  149.  360.  0  631.  665. 
n  12.  24.  75.  85.  87.  88.  117.  185.  245.  262  (\%tdtUiy^ 
7i^oneiUJ7ca<nioy.' ngoeifiritai  di  F  152).  299.  305.  372. 
468.  508.  604.  P  37.  38.  91.  .2  411.  458.  485. 
T  107. 

Nichts  Aoffallendea  hat  natürlich  die  £ürze  derjenigen 
Schollen,  welche  aaf  bereits  früher  erwähnte  und  erÜnterte 
Worte  Bezug  nehmen,  wie  A  610.  il  24.  262.  299.  372. 
468;  leicht  erklärbar  ist  femer  anch  die  gleiche  Fassui^; 
und  der  gleii^e  Umfang  ^er  RandscboUen  und  Textscholien 
über  das  circamflectirte  i;,  über  die  Enklisis  einiger  Prono- 
mina oder  über  die  Betonung  des  medialen  zweiten  Aoristes; 
alter  wo  die  Textscholien  über  Aspiration  nnd  Betonung 
gewisser  Snbstantiva  nnd  Yerba  in  derselben  augenaaen 
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und  knappen  Weise  sprechen,  da  haben  wir  nur  sehr  korze 
Ueberreste  der  ot-üprünglicheD  AnefÜhrang  des  Herodian. 

Bb  wQrde  nnn  zu  weit  fflhreu,  wollte  ich  alle  diejenigen 
Textaibolien,  die  eine  EHrsnng  erfahren  haben,  nach  dieser 
Riebtang  prDfen;  ich  beechrilnke  mich  daher  anf  folgende 


B  346  lesen  wir :  l'v  iati  to  rovade.  dw  n^ne^anaü- 
riof  und  Lahrs  hat  ricb^  bemerkt:  ^,Hoc  longioria  anno- 
tationis  fragmentom  est",  auf  ^  409  verweisend,  wo  es  im 
Randscholiom  heisst:  t^fte»  de  ort  na^  if  notr[r^  17  äiä 
tov  Je  Ini  vavrtjg  zijs  ävTiawiiias  hrixraots  anavUaq  fttr 
eiffiSTj  Itc'  ayagiOfiSg,  Sitore  Sttkaiißävofien  rre^  roü  voCgdt 
d'  Sa  f&trv»tty*'  (B  346)  ....  Eben  so  sicher  dflrfen 
wir  dies  von  ^  346  behaapten:  Saavvtiov  t6  (itki^iog:  — 
da  das  RandBcboIiom  zu  £  289  anf  ein  bereits  voraus- 
gegangenes grösseres  Scholinm  hinzuweiseD  scheint  „(^itag 
yäf  St^ßoiisv  xai  ntt^  tov  fteXifidiog  otrov  (J  346), 
1^  xai  ovTÖfr  ovynoTavi&erai:  —  Dahin  gehört  wohl  auch 
-.4  8  iaovwrai  to  ItivFijxe. 

Deber  no9^  wird  in  den  Textscholien  nar  bemerkt: 

■^  240:  n  rto^^  oiwörtog:  —  Z  362  t6  Troif^»': 
WS  x^9^.  (sie). 

Aber  damit  vergleiche  man  einmal,  was  wir  in  der 
xa&oXtx^  ftfosifiäla,  bei  Lentz  p.  312  „7 — 14"  lesen:  aeaij- 
ttemtai  t6  x(i9^  oiwofteyov  xai  t6  tto^r^  ^x"^  fö  o. 
i^ljUnaiixos  'iXiädog  A  (240)  ^|lVg(.  aoft^  ya^  Z^A«£  to 
fcä^og,  xo^r)  de  öy'  ov  ro  7tä&o$^  ovtta  xai  nö9os  to  jtä9og, 
no^  äi  ^  iitmo^ais  xat  iftiSvftta.  tatt  de  Kavian  6 
Uytim,  oti  %ä  eis  oS  diaailXaßa  rij)  0  na((aXriyQ(tet'a ,  Jtot- 
ovfta  &t]iMxä  o^ova  ttvta  noiovair,  olov  ot^iög^  ot^^i^, 
vöftos  w/nj,  ^oo£  ^0^.  6  de  0iXöia»>s  h>  r^  ^funiK^  Xiyti, 
«otÖ  rotj  ntt>9ia  rnv^r^  xaJ  no^:  — 

Auch  ist  es  nicht  die  Art  Herodians  Bemerkongen  kq 
geben  wie  ji  513  si^^sro:  Jtjfttjtqios  &  ^litto»  nffortefia/r^ 
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7iaQahxfißävuy  x6  z6  qq^^v,  ohne  seine  oder  Aristiarcba 
Ansicht  mitzatbeilei).  —  Dass  er  sich  wohl  etwas  aasführ- 
licher  ausgeäprocben  bat  ^  276  (ta)  extaTeo»  z6  aXfpa 
dürfen  wir  vielleicht  in  Hinblick  anf  das  grössere  Raod- 
scholinm  E  256  vermatben;  anch  J  412  daaovrioy  tq  i^oo 
scheint  niir'nnr  ein  Brochstfick  zn  sein,  wenn  man  die 
K&ndaoholien  zu  Z  336  und  0  10  Tc^^leicht.  ~  Ueber  die 
Aspiration  von  dafiBy^  geben  ana  2  Textscholien  ÄnfscblaBs: 
^  483  daawTtov  ano  T^g  %atwg:  —  0  631  daavwiov  and 
rijS  tattoi  rm  viäTuv  —  dues  er  aber  auf  das  Eigentbnm- 
licbe  dieser  Aspiration  aufmerksam  gemacht  haben  wird, 
ist  ED  Termnthen  aus  Lentz  546,  3  ff.  —  So  scheint  mir 
auch  bei  E  787  M^yx*":  '^  reixea.  ov  ■/an  vvv  iniitS' 
tixov  die  Angabe  des  Gmndes  nur  eine  aammarische,  und 
ganz  ähnlich  wird  es  sich  mit  dem  Soholinm  M  '360  ^a- 
X^ijels:  ne^gnaarioii  wg  evYevsls  verhalten. 

Darüber  werden  wir  aber  jetzt  nicht  me 
sein,  dass  die  Reconstmction  der  Schrift  des 
da  gelingt,  wo  ans  die  Randscholien  das  Mi 
wo  wir  aber  auf  den  kurzen  Auszug  am  Ter 
sind,  ist  diese  Aufgabe  mit  den  gröasten  8 
T^rknäpfl,  wenn  nicht  ganz  nnmSglich. 

Znm  Schlüsse  mögen  hier  noch  einige  1 
stehen,  welche  kein  kritisches  Material  eniha 


KandsebeUeB. 

Teit 

-rf  293. 

An  das  Kandschol.  des  Herodian 

bat  sich  angeacblosaen :  tiiytarov 
öe  o»ti3os  ^ysitai  t^v  dsiXiav:  — 

fiiyunov 

^  366. 

af€ouqiaXataois.  teaaafia  di . .  .  . 
itaitmi  — 

[1875.  n.  Pbil,  bist.  Cl  3.] 
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Bandscholien.  T«xl«cholieii. 

^  556. 

tXovaa  ^  dta  zovt^  alyuüißvs'.   — 


xoOfioy   ne^t   rag   tütig 
aiyioXoig:  — 


10  axfjtta  anooT^ogitj :  — 


vtjToy  X4xt  novgnpi  ti^ 
giofovvtii  — 

xa&'  oy  xatifof  a<  ßö$e 
dnoXvovTai  n3»i  Ip- 
yiav:  — 


B  360. 
dXkä    ava^  avvög  t'    ev:    dno- 

nffdg  xov  l^yaftifivova  «.ai  xaXetTat 
tö  ajt^fia  dnoOT^o^: 

A  32. 
^ov^tf:  evxivtjTOv  xql  xovgnjv  t<^ 
gxaimvTi:    —  (dieses   Scliol.    ateht 
am  Texte  rechts) 

n  779. 
ßovXvTÖvÖB:  int  ztv  ianiqav, 
xa^'  ov  xaindv  oi  ßöeg  dnoXvov- 
■tat:  (sie) 

F  705. 
An    das    Aristcmicusscliolium    liat    dvineiaEVtnaf^z^vev:  — 
sich  angeschlosseD :  tö  Si  dvrlx.ev 
ävinttaey  nai^iiitqvvEi' :  — 

ÄBer  dergleichen  Doppelscholien  sind  ansserordentlich 
selten,  und  finden  sich  nnr  vereinzelt.  Am  häafigsten  lesen  wir 
am  Texte  Ansziige  aus  Didymus  und  Aristontcn?,  viel  seltener 
solche  ans  Herodian  und  Nicanor  und  gerade  hiedurch  er- 
halten wir  die  wichtigsten  Anhattspunkte,  am  uns  über  den 
Zustand,  in  welchem  uns  heute  die  Werke  der  Aristarcheer 
vorliegen,  ein  richtiges  Drlheil  zu  bilden.  Die  oben  g^e- 
bene  Zusammenstellung  von  Doppelscholien  hat  uns  (abge- 
sehen von  allen  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  der  Fassang)  so 
viel  gezeigt,  dass  die  Randscholien  in  der  R^el  den  grösseren 
und  ausiiihrlicheren  Auszug,  die  TeztschoHen  den  karseren 
enthalten  :  also  sind  auch  wenn  man  uar  die  Gflte,  nicht  die 
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Zahl  der  Fragmente  betrachtet,  diejenigen  Schriften  der  Äris- 
tsrcheer,  zn  denen  uns  die  Randsoholien  das  meiste  Material 
liefern,  am  besten  erhalten.  Dies  gilt  in  erster  Linie 
von  der  Schrift  des  Herodian;  ihr  nahe  kommt  die  des 
N  i  ca  n  o  r.  Denn  beide  sind  nur  im  bescheidenen  Maasse 
durch  AnazGge  am  Texte  vertreten :  hingegen  setzt  sich  ^ 
Material,  worans  wir  die  Werke  des  Didymna  nnd 
Ärisfconicae  reconstniiren  mdssen,  aas  zwei  höchst  un- 
gleichartigen Massen  zusammen,  da  ja  Auszüge  aus  beiden 
Schriften  nicht  bloss  in  den  Randscbolien  uns  Torli^en, 
sondern  auch,  und  viel  hänöger,  als  dies  bei  den  Werken 
des  Nicanor  und  Herodian  der  Fall  ist,  anch  am  Texte 
unserer  Handschrift  sich  vorfinden;  denn  dieser  kurze  Aus- 
zug stellt  zu  dem  Werke  des  Didjmüs  nach  ungefährer 
Zählung  */s,  zu  dem  des.  Aristonicus  vielleicht  '/i  der  ge- 
sammten  Fragmentemnasse. 

Da  nun  bei  dem  grössten  Theile  dieser  Textscholien 
alle  die  oben  nachgewiesenen  EfirzongeD  und  üi^enauig- 
keiten  nicht  zu  verkennen  sind,  so  wird  ein  znkQnftiger 
Herausgeber  dieser  Fragmente  die  Vervollständigung  und 
Ergänzung  derselben  als  seine  Hanptanfgabe  betrachten 
müssen.  Dabei  muss  natürlich  von  der  Sichtung  nnd 
Ordnung  des  gesammten  Scholienmaterials  ausgegangen 
werden.  Dann  sind  diejenigen  Textscholien,  welche  den- 
selben Gegenstand  behandeln,  zusammen 
sich  nnd  wo  mSglich  auch  mit  Shnlichf 
vergleichen. 

Ferner  mOseen  in  viel  au^edehnter 
bis  jetzt  geschehen  ist,  auch  die  andern 
VergleicbuDg  herangezogen  werd^i,  ein< 
den  Bandscholien  dringend  geboten  erscl 
scholien  aber  geradezu  nnerläasUch  ist. 
Weise  noch  manchen  werthvoUea  Beit 
ich   im  Vorausgehenden  wenigstens  an 


Diqirizodbv  Google 


S24    AUMMf  ^  phüo$.-pMoi.  Gtaa**  vom  «.  November  IBTB. 

sa  zeigen  vK^Dcbt;  eine  tächtige  and  zuverläasige  Collation 
der  in  andern  Handschriften  erhaltenen  Schollen  wird  dd- 
zweifelhaft  noch  manche  gate  and  verthTolle  Er^^nzang 
zo  Tage  fördern. 

Dies  sind  die  Hanptpiuikte,  deren  Klarstellung  Aufgabe 
di^er  Untersncliimg  war.  Ich  fürchte  nicht,  dass  die  ge- 
wonnenen Resultate  dnrob  eine  weitere  Yergleichnng  der 
Schollen  m  den  letzten  5  Bflchern  der  Uias  alterirt  werden, 
im  Gegentheil  lasat  mich  die  TerdienstTolle  Zasammen- 
stellnng  der  Textscholien  zn  diesen  Bfichem,'  welche  La 
Boche  Text  und  Zeichen  p.  27  g^ben  hat,  die  roUe  and 
allseitige  Beatätigang  der  vorgetragenen  Ansichten  hofien. 
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Philosophisch-philologische  ClaBse 


Der  Cl&sseiuecretär  l^tfl   eine   Abhandlaog 
Emil  Schlagintweit  vor: 

„Die  geographis.cheVerbreitoDg  de 

sprachen    Ostindiens.     —   Mach 

Qaellen.     Mit  1  Karte." 

(A.  Nördliches  Indien:  Bengali,  Assaraesi« 

Hindi;  Paojabi;  Paahtu,  Balnchi;    Tibetiscl 

Waldgebirge,    Sprachen  der  Abo 

C.  Westliches  Indien:  Sindhi;  Eacbhi 

BluMbi;  Eonkani.     D.  Sfidliches  Indii 

resisch;  Telnga;  Tamil;   MalayaUm;  Talo. 

richte-   and   Amtsprache;    Einfnht 

Englischen;   F.  Statistische  Tabe 

Der  Bestimmang  der  Gtrenzeo  der  Volksspri 

Indiens  nud  der  Zahl  der  tndier,  welche  in  je^e 

gebiete  wohnen,  sind  schon  Arbeiten  hervorragend« 

gewidmet*);    seither  hat  sich  aber  iOi  einzelne 


')  Vgl.  Laieen  Indisehs  AttartbnmskiiQde  Bd.  1  (t 
1847  und  Kieperti  Karte  hien  (18&8).  Pstermano, 
Indien  (in  Oeognphiechen  Uittheiloogen  1867);  Cbnri 
nary'lntelligenoer,  Vol.  10  (London  18119)  p.  10 
J.  Beamei,  OatUn«e  of  Indiaii  Fbilologjr  (3.  Auflage,  '. 
1  Karte. 
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da§  Geltungsgebiet  nnd  ftlr  Alle  daa  ZahlnnTerhSltnias  we- 
eentlich  g^ndert.  Die  fortschreitende  Hindmairang  hat  die 
Bewohner  der  Waldgebirge  anf  Strecken  bo  gross  ale  Ba7em 
Teranlaast,  ihre  Sprache  gegen  jene  der  Ebene  zu  yertanschea ; 
darch  die  englische  R^erang  wnrde  als  neue  Sprache 
Engliach  eingefOhrt  nnd  die  Reinigung  der  Yolksprschen 
des  nördlichen  Indien  von  den  persischen  Znrätzen  ange- 
strebt, die  sie  nnter  der  Beberrschnng  dnrch.  mohammeda- 
niscbe  Könige  erhalten  hatten.  Die  Statistik  von  1872 
liefert  viel  höhere  Ziffern  als  die  früheren  Schltznogen. 

Es  gibt  kaum  auf  dem  Eontin«ite  toq  Enn^a,  and 
keinesfolls  in  Asien  eine  Regierung,  welche  jede  die  Ver- 
waltung bewegende  Fn^  so  regelmässig  öffentlich  bespricht 
als  die  indische;  „im  Durchschnitt  geben  die  Behörden 
jeden  vierten  Ti^  einen  Band  ans"  *).  Aus  diesen  Materialien 
wähle  ich  hier  die  amtlichen  Erhebungen  aus  Ober  das 
Sprachgebiet  der  einzelnen  Volkssprachen  und  die  Mass- 
regeln der  Regierung  zar  Bewältigung  der  Schwierigkeiten, 
welche  Zahl  und  Verschiedenartigkeit  der  Sprachen  der 
Reichsverwaltung  bieten.  Die  Anfzählang  gebt  von  Osten 
nach  Westen,  dann  Süd;  es  entspricht  diess  der  Unter- 
scheidung    einer     Bengal ,     Bomba;     nnd    Ifodras    Armee 

J)  Vorrede  m  Annsls  of  Indtan  Admlniatntioii  {enebeinen  in  C&l- 
CDtta  leit  16.'>7).  —  Heine  untlicbe  StaUang  mnute  et  mir  nahe  legen 
den  Qftog  veTfolgen  cd  können,  welcben  die  inditche  Reidurerwiltiing 
seit  1.  NoTenber  1658  nahm,  an  welchem  Tage  die  Segierang  Oit- 
indieDi  anr  das  englische  Parlameat  Qbergingj  ich  wandte  mich  den- 
wegen  in  einer  Eingabe  (in  welcher  es  d.  A.  hien:  Being  mywlf  Hem- 
bei  of  the  Eiecative  in  BaTaria  and  botding  ai  Bexirksamta-AweMor 
an  pfSce  ver;  similar  to  that  of  a  Joint  Uagistrate  in  tbe  Indiau 
C^vil  Service)  an  den  Staatsseeret  ir  fQr  Indien  und  die  indisdifl  Begie- 
rODg  mit  der  Bitte  nm  Terabfolgnng  der  amtlichen  Terwaltnngsbo- 
rlebte;  diesem  Qesncbe  ward«  in  einer  Aoidebnang  itattgegeben.  die 
es  mir  rar  besondeien  Pflicht  maebt,  meinen  tiefgelllhltesten  Dank  hier 
n  wiederholen. 
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wie  einea  Bengal ,  Bombay  nnd  Madras  CitII  Serrica, 
welche  wesentlich  mit  Rücksicht  anf  die  Unterschiede  iu 
der  Sprache  noch  hent«  beibehalten  ist,  obgleich  das  anab- 
sebbare  Gebiet  der  alten  Bengal- Presidenc;  schoü  längst  in 
viele  Provinzen  zerlegt  warde.  Zd  einer  besonderen  Grnppe 
sind  die  Sprachen  der  Aboriginer,  der  Bewohner  der  Wald- 
gebirge Eusammenge&eat. '  Den'Scblass  bildet  ein«  statis- 
tische Tabelle  des  ümfanges  nnd  der  Bewohner  in  jedem 
Sprachgebiete  '). 

A.    Das  nördliche  Indien. 

I.  Bengali.  Assamesiscb.  Ihre  Grenzen  üieht 
Beames*)  wie  folgt:  „Bengali  beginnt  zwischen  Pamiab 
nnd  Dinajpur  ^nnner  an  der  Westgrenze  der  Snbdivision 
Kisbenganj)  nnd  ist  begrenzt  im  N.  Tom  Gebirge,  im  0. 
von  Assam,  wo  es  in  das  AssamesiBche  übergeht;  nach  S. 
sich  wendend,  findet  es  sein  Ende  an  den  Rfigeln  östlich 
vom  Brahmapntra  bis  es  bei  Chittagong  verschwindet;  hier 
wird   ea   zn   einem,  eigenthümlichen  Dialekte,    gebildet   ans 


3)  Aasgetchloasen  von  der  Dar«t«llaiig  blieb  die  in  Hinteriodien 
gelegene  ProriDt  British-BirRin,  deren  BevOlkerong  in  Spracbe  und  Ge- 
Bittnog  mit  jener  Vorderindiens  nichti  gemeio  hat. 

In  der  Orthographie  ^eograiÄiMher  Ntmen  hielt  ich  mich 
dorchf^endi  an  W.  W.  HoDter,  Guide  to  the  Orthograph;  of  IndUn 
Proper  Nunei  (Calcatta  1871).  desMn  Schreibweiae  mit  Erltw  vom 
28.  Februar  1870  Nr.  1183  allgemeio  vorgescbrieben  ist)  de  findet 
■cbon  Kit  einigen  Jabreu  Anwandang  anf  amtlichen  Karten,  neaerdinga 
werden  ancb  die  Poetatempel  hienach  angefertigt.  Die  Vokale  lanten 
wie  im  DeDtsehenj  A  Qber  demselben  macht  ihn  long;  die  EoDsonanten 
wie  im  Deutschen  mit  folgenden  Ansnahmen:  cb  =  tech;  j  ==  dach; 
ab  ^  ach.  In  reinen  Sanakrit-Namen  sind  die  Dblichen  diakritiacben 
Zeichen  angewandt, 

4)  J.  Btamea,  Oatünes  of  Indian  Pbilologr  (Benarea  1867);  ich 
dtire  nach  einem  Aosznge  in  Annala  of  Indiaa  Administration,  Vol.  12 
(Serampnr  lä66).  p.  61. 
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schlechteiu  Hindi  and  verderbtem  Bengali,  Seine  West- 
(p-enze.  bilden  die  Rajmah&lberge ;  endlich  davon  äelit  sie 
sich  dnrch  Bancnra  nod  Midnapar  uir  Hnbanrikä  nnd  folgt 
dieser  bis  'zum  Meere."  Nach  neneren  Terwaltangsberichten 
ist  aber  Bengali  ganz  AsBam  zaznrechnen,  wie  die  Distrikte 
and  Staaten  längs  der  birmanisoben  Grenze ;  ebenso  bat  es 
auf  Kosten  von  Uriyä  Terrain  gewonnen.  In  Bezng  anf 
Ässamesiscb  heisst  es'):  „In  der  Provinz  Assam  war 
die  Sprache  der  Gerichte  wie  staatlich  unterstützten  Schalen 
Bengali  geworden,  in  den  Elementarschnlen  der  Eingeborenen 
wie  der  Missionäre  wird  dagegen  Assamesisch  gelehrt.  Eine 
Oiter  mehrere  Zeitungen  erscheinen  in  Assam,  auch  gibt  es 
einige  assameEnache  Literatur.  Die  Einwohner  machten  von 
Zeit  zu  Zeit  VorBtellongen  nnd  baten  Assamesisch  als  die 
Sprache  der  Provinz  anzuerkennen,  Beamte  unterstützten 
diese  Eingaben.  Es  blieb  jedoch  die  Ansicht  vorherrschend, 
dass  Assam.esisch  nur  ein  Dialekt  des  BengftU  und  davon 
kaum  verschieden  sei;  die  Regierung  lehnte  es  desshalb  ab, 
ABsamesiBch  zur  amtlichen  Sprache  der  Provinz  zu  erklären, 
machte  es  aber  ihren  Givilbeamten  zur  Pflicht,  Assamesisch 
zu  erlernen.  1871  wurden  diese  Anträge  erneuert  und  die 
Frage  um  so  wichtiger  als  die  Regierung  beschlossen  hatte, 
von  nun  an  grössere  Summen  auf  Errichtung  von  Elemeutar- 
schnlen  zu  verwenden ;  efl  wäre  offenbar  ein  grober  Miss- 
griff, in  Volksschulen  des  platten  Landes  eine  von  den  Land- 
leutennichtverstandeneSprache  zulehren.  Der  gegenwärtige 
Commissär  ist  gegen  die  Rehabilitimng  der  Sprache,  sein 
Vorfahre  hatte  dagegen  empfohlen  Assamesisch  in  Gerichten, 
Schulen  und  im  Steuerkataster  zu  gebrauchen."  Die  Re- 
gierung ordnete  nun  Erhebungen  an  Über  die  Ursachen, 
.  aus  welchen  Bengali   in  Assam  unterm   Volk  in  Gebrauch 


5)  B«port  on  the  Adminiittation  of  Bengal  fer  tb*  jeat  1671— 
(CftloDtU  1872)  Part.  1.  p.  251. 
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kam,  nnd  Bber  den  üm&ng,  in  welchem  ee  gekannt    nnd 

gesprochen   wird;    das  Detail  dieser  Erliebi 

nioht  bekannt  geworden,   aber  so  viel  steht 

Sprachgrenze  des  Assamesischen    mit   der   i 

mehr  znsammen&Ue.     So  wird    läi  Goalpa 

lekten   der   indo-chinesischen  Sprachengrnpi 

Terzeichnet') ;    die  Maniporis  haben   ihre  ei; 

Nägari    nachgebildete  Schrift    mit   Bengali 

erstere    nur  wenige  Stämme    kennen');    in 

sind  die  BSthe  wie   im  vorderen   Theile  a 

beamten  Bengalis,  diese  bewachen  als  Polizisl 

die    Grenze').      Der    Bezirk    Midnapur  ap 

zwanzig  Jahren  Uriy&,  jetzt  Bengali;  die  L 

Terletzt,  wenn  man  sie  Uriyls  nennt*). 

Neben  Erweiterung  des  Spraoh-Gebiei 
stellte  sich  die  Regierong  anch  die  An%abe 
eimi^  der  Sprache  entgegen  zu  treten  nn 
Unterschied  zwischen  Volks-  nnd  Büchersp 
tigen.  Noch  1657  bemerkt  Schnlinspectoi 
„die  Tendenz  des  BengäH  geht  sichtlich  da 
mit  Eleganz  zn  verbinden,  Sanskrit  als  da 
treffendste  Vorbild  za  nehmen,  dabei  aber 
Höhe  des  Volkes  zn  schreiben  ....  Diel 
passt  DUF  für  Weiber  oder  Solche,  die 
spreche  nicht  gründlich  erlernten,  und 
nicht  anwendbar ;  .  .  ■  persisch  hat  nngeacl 
fönt  Jahrbnnderten  die  Sprache  der  regierei 


d)  liengal  AdmiDiatratiaD  Repoit,  l.  c.  Part.  3 

7)  MuiipDr  Political  AgeDcjr,  Keport  for  1868- 
p.  46. 

8)  Jonmal  of  the  Aa.  Soo.  of  Bengal   Bd.  32 
Bengal  AdminirtratioD  B«port  L  c.  Fmrt,  n.  p.  31  t 

9)  Pioendiiigi  of  th«  Aj.  So«.  Bongal  1870  p. 
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nur  in  Recfatsbnchern  Spuren  zurackgelassen."  **)  Die  Re- 
gierung läiffit  nun  neuerdinga  in  den  Schulen  nur  die 
Formen  der  Umgangs-  und  Volkssprache  zu  und  hat'  alle 
Sohnlbficlier  verboten,  deren  Sätze  „durch  Einftibmng  pe- 
dantischer Worte  und  Redewendungen  imTerstandlich 
wurden."  Dem  Erlasse  sind  folgende  Motive  beigegeben: 
„Die  gesprochenen  Dialekte  des  Bengali  weichen  unter  sich 
ab,  in  jeder  Landschaft  zeigt  die  Sprache  besondere  Bigen- 
tbOmlichkeileu,  aber  Charakter  und  Schriftsprache  sind 
überall  nahezu  gleich.  Durch  Sanskritisirung  hatte  da» 
Ben^^li  unserer  Schulen  bereits  begonnen  sich  merklich 
von  der  Volkssprache  zu  unteracheiden,  und  wurde  selbst 
für  den  intelligenten  aber  nngeschulten  Mann  der  Strasse 
Unverstand  lieb.  Vnter  den  eingeforderten  Gutachten 
meinten  zwar  einige  Eingeborene  wie  Engländer,  das  Ben- 
gali unserer  Schulen  sei  die  Sprache  aller  Qebildeten  der 
Provinz  <  diese  gereinigte  und  gehobene  Sprache,  welche 
nur  die  Provinzialiamen  und  örtlichen  Besonderheiten  aus- 
gemerzt habe,  sei  dem  Volke  aber  ganz  Bengal  verständ- 
lich, und  finde  neuerdings  in  der  Literatur  wie  in  der 
Presse  Eingang.  Andere  Autoritäten  tadeln  dag^^n,  dsss 
die  Puristen  es  znr  leitenden  Regel  erhoben  wissen  wollen, 
k^  Wort  dürfe  anfgenommen  werden,  das  nicht  auf  Sans- 


10)  Becoris  of  the  Oovi  of  ßeng»!  Nr.  83  {C»lcntta  1859)  p.  18. 
Ebenso  Prat&p&cbaDdra  Ohosh&,  B.  A,  im  Jouraal  of  the  As.  Soc. 
BeDg&l  fid.  S9  Part.  I.  (1870)  p.  131.  Im  AbBtrBct(ProM«diDg:s  p.  185) 
schreibt  derselbe;  „Nenniehti-ZiTBiizig^tel  der  Worte  sind  dem  Sanskrit 
entnoDimen;  in  der  Schrift  haheo  rie  die  Qrspr&ngliche  Ortbogrspbie 
bewfthrt,  in  der  Ung'aDgBsprache  werden  sie  aber  stark  verändert,  so 
dass  die  IdentiScirang  schwierig  wird;  diese  Verschiedenheiten  iwiBchen 
BOcber  und  Volkssprache  erschweren  dem  Fremden  das  flieaaend  Sprechen 
von  BengfLlt  und  gaben  Anl&m  zn  der  Bchwer  m  beantwortenden  Frage, 
ob  die  Formen  der  ümgangwpracbe  als  eigene  Woite  %a  vendchnen 
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krit  KurOckgefährt  werden  kann,"  Darchschlagend  wirkte 
das  Zeugmss  eines  Sohnlinspektora ,  der  seit  vielen  Jahren 
in  der  Provinz  wirkt:  „Unsere  Bücher  anhstituiren  für  ein 
Viertheil  der  Worte  in  gewöhnlichem  Gebranche  veraltete 
nnd  zusammengesetzte  Sanetritworte.  Wahre  Prachtworte, 
welche  den  Gebrauch  zuBammengesetzter  Konsonanten 
zeigen  sollen,  enthält  in  Sätzen  von  drei  nnd  vier  Worten 
nnsere  Fibel  für  Anfanger ;  Gelehrte  konnten  sich  Aber 
den  Sinn  streiten  nnd  mossten  za  Sanskrit- W5rterb3chem 
ihre  ZnSncbt  nehmen,  nm  Klarheit  za  erhalten!"") 

n.  ürijä,    eine  dem  Bengali    sehr    nahe  verwandte 
Sprache,    ist   die  Landessprache    in  der  Provinz  Orissa  der 
Prisidentschaft  Bengalen,    dann   in  Theilen  von  Sambalpnr 
(Central  Provioces)   und    von  Ganjom  (Madras).     Daneben 
sind  stark  verbreitet  Hindostani  unter  dem  muhammedani- 
schen    Theil    nnd    unter    denjenigen    Hindas,    welche    das 
ganze    nördliche  Indien   durchwandern    am  Pilger  zo  dem 
Heiligthnm    des  Qottes  Jagannäth    za    werben,    dann  Ben- 
gali  anter   denjenigen   zahlreichen   Ürijäa,    welche    Pacht- 
güter   im  Besitze    von    Bengalen   inne    haben.     Im  Ganges. 
Delta  hat  man  das  wenig  schmeichelhafte  Sprnchwort;  „so 
dämm  wie  ein  Urijä";  riobtig  ist  und  durch  dieVolksz&h- 
Inng  von  1872  besUit^  dass  die  Bewefaner  tbeilweise  noch 
das  Palmblatt  mit  dem  Schreibmaterial  versieht,  das  sonst 
im    nördlichen  Indien    nirgends    mehr    ang 
Ein  Verwaltnugsbericbt  für  Pari  von  1853 
Interesse    f&r  Bildung    ist    unter  den  IJri; 
noch  gering  genug ;  .  . .   ihr  Ehrgeiz  geht  : 
von  der  Sprache    so    viel  zu  verstehen    um 


II)  Bangtl  ÄdmiDistratiOD,  Beport  for  1871— 7E 
13)  -W.  Vf.  Hnuter,  Orisn  (London  1872) 
Beverler  Censiu  Report  of  BengU  (Cakatta  If 
IS)  AnnoU  of  IndUn  Adminiatiation  VoL  3  (Sen 
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Yor  Gericht  führeo  eu  könneii."  1857  schreibt  Schalin 
apektor  Rev.  J.  Long'*):  „Uriyä  bedient  sich  eine  m  ge- 
ringe Zahl  Ton  Menschen  als  äaaa  es  wie  Holland  nnd 
Wallis  eine  selbststSndige  Literatur  schaffen  werde;  schon 
jetzt  gehen  Schaler  zu  Bengali  über,  sobald  sie  in  ihrem 
Dialekte  einige  Fortschritte  gemacht  haben  and  die  Begie- 
rnng  eroiathigt  weislich  hieza  in  den  höheren  Elasseu." 
Der  bochhäadlerische  Erfolg  neoerer  belehrender  Schriften, 
deren  Heransgabe  die  Regierung  veranlasste,  war  ein  sehr 
geringer**);  die  Spracbenfrage  warde  deshalb  wiederholt 
erwogen,  1871  aber  beschlossen,  Uriyä  in  den  Schalen  fort 
zQ  lehren  und  die  Zahl  der  Schulbücher  zu  vermehren. 
Den  üriyä  zeichnet  in  hohem  Grade  Nationalstolz  ans'"); 
er  hängt  aber  von  Bengalen  ab,  wohin  ein  grosser  Tbeil 
der  Landrente  geht;  nur  von  dort  können  literarische  Be- 
strebungen Geldunteratntzung  hoffen.  Die  jüngere  Schule 
unter  den  Sprachgelehrtea  Orissas  schildert  sehr  düster  die 
Ge&hr,  dass  die  Provinz  in  Entwickelung  hinter  dem 
übrigen  Indien  zurückbleiben  müsse,  wenn  sie  zur  voll- 
kommenen Sprachinsel  werde,  und  wirkt  nnter  den  besseren 
Ständen  aaf  Erlernung  des  für  sie  leichten  Bengali  hin"J. 

III.  Hindi  und  HiDdo»taQi  (Urdu).    Hindi   ist 
nach    Rajendralal    Hitra    „die    Sprache    des    civilieirtesten 


14)  Bengal  Record  Nr.  82  Part.  1  p.  68. 

IR)  Rajendralal  Hitra  in  Proceedings  As.  6oc  Ben;.  1870.  p.  201  ff. 

in)  So  wurde  1874  der  OoDTernsar  Ton  Bengalen,  Sir  Richard 
Temple,  bei  acinero  jOngsten  Beancbe  in  der  ProTini  mit  der  Petition 
QberraMht,  die  jetxt  niMh  anderen  PronDien  onterBteheodeu ,  Vrijk 
redenden  Distrikte  mBchteo  lo  OriasB  geachlugea  «erden.  Time«  ef 
India,  Oveilsud  weeklj  Edition  Mo.  49  (Bomba;  1874). 

17)  Proceediogi  1.  c.  Au  Bigendralal  Hitra,  dem  geläfarteif  Hit< 
gliede  der  Berliner  Akademie,  finden  diese  B«*trebnngeD  einen  beredten 
Vertreter. 
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Thdles  der  Hinda-RasBe  and  erutreckt  sich  ron  der  Oat- 
grenze  too  Berar  bis  zum  Fuss  der  Soliman-Berge,  too 
Vindbya  znr  Tarai ;  als  lingaa  franca  versteht  man  es  vom 
Kobistan  bei  Pesbawar  bis  Assam,  und  ron  Easchmir  zom 
Kap  Comorin*')."  In  grösseres  Detail  hinsicbtlioh  der 
Orenzen  geht  Beames  ein"):  „Die  Westgrenze  mag  bei 
Sirhind  (76*  30'  Seil.  Lange  von  Green,  30"  45'  □.  Brette) 
angenommeQ  werden ;  sie  zieht  vom  Panjabi  berährt  sad- 
weatwärta  dnrch  die  WSsten  von  Patiala  and  Bhswatpnr 
bis  es  bei  Jesaalmir  auf  daa  Sindhi  BtÖasi.  Dann  wendet 
aioh  die  Grenze  westwärts  nach  Udaipnr  nnd  kommt  hier 
in  Nachbanchaft  mit  GnjaräÜ  ond  Haräthi.  Bei  ludor 
treffen  die  drei  Sprachen  znsammen.  Ton  hier  an  bildet 
dae  Vindhya-Gebii^  seine  Grenze  bis-  znr  Sone,  welcher 
sie  abwärts  folgt  bis  Sirgnja,  Ton  wo  sie  dos  SantbalgeViet 
und  die  Bajnahalberge  begleitet  bis  znm  Ganges,  den  aieontorm 
870  45'  5gu,  Länge  Überachrmtet  nnd  genan  nördlich  zum 
Gebirge  weiter  fBbrt.  Diese  Grenzen  kSnoen  jedoch  nor 
als  annähernde  gelten.  Abgesehen  TOn  natürlitdien  Qrenz- 
scheiden,  wie  es  Gebii^  nnd  Meere  sind,  finden  wir  nir- 
gends an  einem  gegebenen  Punkte  eine  Sprache  abge- 
schnitten und  eine  andere  b^inoend.  So  ist  daa  Hindi 
von  Pnmiali  an,  je  weiter  man  östlich  vordringt,  desto  mehr 
nnd  mehr  mit  Bengali  versetzt,  bis  man  einen  Punkt 
erreicht  wo  keine  Spnr  von  Hindi  ersichtlich  ist; 
aber  es  ist  nnrnSglich,  den  Punkt  zu  bestimmen,  wo 
Hiniti  gesprochen  zo  werden  anfhört  nnd  BengäU  be- 
ginnt gehSrt  za  werden.  Li  gleicher  Weise  wfirde  es 
in    Centralindien    schwer    sein,    den    Ponkt    anzugeben, 


,18)  Journal  Aa.  Soe.  Bengal  ToL  SS  (Calenita  1664)  p.  490. 
|9J  Aaiiali  oT  Indiaa  AdminiatntioB  ToL  12,  p.  60. 
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wo    Hindi     aufhört     aDd     Marätfai ,     Oondi ,     Eol     an- 
fängt."") 

Von  Urda  unterscheidet  sich  Hindi  im  Wortschätze 
und  in  der  Schrift,  Grammatik  und  Satzban  sind  dagegon 
in  beiden  Dialekten  dieselben.  Bis  za  40  nnd  50  Procent 
sind  die  Worte  im  Urdu  persisch;  die  Schrift  ist  meist 
persisch,  doch  sind  selbst  nm  Dehli,  wo  die  Sprache  am 
meisten  verpersischt  ist,  dem  Devanf^ari  nachgebildete 
Schriftarten  nicht-  nngebräochlioh.")  -Der  Oegenwart  ge- 
hören die  Bestrebnngen  an  die  Sprache  von  den  persisdieii 
Zn^tzen  zn  reinigen  und  aus  den  vielen  Dialekten,  in 
irelcbe  sich  Kndi  iheilt,  ein  „Hoch-Hin^"  heraasznschälen. 
Diese  neue  Sprache  nahm  den  Bräj-Bhäsbä-Dialeki  tut 
Grandtage ,  der  eine  sehr  ausgebildete  Literatur  hat, 
was  bei  der  anderen  Gruppe  dieser  Dialekte,  dem  Ganwäri- 
Hindi,  dessen  Geltungsgebiet  die  Landschaften  westlich  des 
80*  ösÜ.  Länge  tos  Green  sind,  nicht  der  Fall  ist.  Pro- 
fessor Hoernle  bemerkt  hierüber:  „Dieses  Hoch-Hindi  onter- 
scheidet  sieh  vom  Urdu  in  der  Grammatik  nicht,  nnd  in 
seinem  Wortschatz  nur  darin,  dass  es  fOr  alle  fremden, 
d.  i.  persische  nnd  arabische  Worte  sich  solche  beilegt,  die 
direkt  dem  Sansknt  entnommen  werden  .  .  .  Die  Ursache 
dieser  Wandelung  war  theila  Hindu-Kationalstola,  theils  die 
Folge  der  Anr^^ng,  welche  der  Hindi-Literatur  durch  die 


30)  Dies«  OrenibeetiminaDg  bedarf  nach  den  nuten  folgenden  Ant- 
EBgen  mehrfikcliei  Berichtipingi  m>  trifft  ea  mit  Qnjarfttt'nnd  Mar&tht 
in  der  Satpnra-Eette  nnterm  22*  n.  Br.,  72'/%"  Setl.  L.  *on  Green.  U- 
sanunen ;  rgl.  die  Karte. 

21}  So  B«jendrftlal  Hitra  (Jonrnal  1.  c  1864  p.  515);  mit  BDck- 
skht  auf  die  etarka  Beimengnng  nennt  er  ürdn  .TerperaischUa  Hindt* 
nnd  Tergleicht  a  einem  engliacheD  Satze  wie  .Tbe  bonleTeraing  of  tlie 
jeritoire  oreated  qnite  a  Sensation  in  At  bondoir  of  tbe  Hademoiselle'. 
Deber  die  Nägari  Alpbabete  rgl  unten  Note  30  nnd  Beamea  in  Jonmal 
B.  Ai.  8oc.,  New  Serie«,  Vol.  8.  {London  1868)  p.  483. 
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ErrichtoDg  tod  Elemeutarschalen  seiteos  der  englischen  Re- 
gierang  wie  chriBtUcber  Missionäre  varde.  Dieses  Hoch- 
Hindi  ist  deshalb  eine  moderne  Sprache;  ihre  Bildung  ist 
foitsch  reitend  im  Werden  nnd  noch  nicht  al^eschlossen")." 

Die  Kegierung  fördert  diese  puristischen  Bestrebungen 
mit  ihrem  ganzen  Kinflnsse;  mehrere  Erlasse  dringea  auf 
Änsmerztmg  der  persischen  Zasätze.  Sehr  gründlich  wurde 
in  den  Centra  I-Provinzen  voi^^angen;  der  Verwal- 
tnngs-bericht  für  1871—2  enthält  hieröber  Folgendes*»): 

„Von  grosser  Wichtigheit  fOr  das  Verfahren  in  Ciril- 
klagen  und  ein  G^enstand  von  grosser  Bedeutung  für  das 
Volk  im  Ganzen  ist,  dass  in  diesem  Jahre  Hindi  amtlich 
al»  die  Landessprache  in  den  nördlichen  Theilen  dieser  Pro- 
vinz anerkannt  wurde.  Diese  Frage  hat  sich  Oberst 
Keatinge  —  Obercommissar  and  leitender  Beamter  der  Pro- 
Tinz-Verwaltung  —  persönlich  in  hohem  Grade  angelten 
sein  lassen ;  er  befürwortete  den  Wechsel  in  der  Amtssprache 
der  Gerichte  »od  des  Polizei-Departement  von  ürdn  in  Hindi 
in  einem  eingehenden  Antrage. 

„Solcher  Uebergang  war  in  den  Landschaften  Ton  Sogar 
and  Narbada  im  Korden  der  Provinz  schon  im  Jahre  1835 
Tcrsucbt  worden;  davon  ausgehend,  dass  Hindi  die  Sprache 
und  Nägari  die  Schrift  des  Volkes  sei,  wurde  der  Wechsel 
beschlossen  und  er  bewährte  sich  überall,  wo  er  wirklich 
zur  Aosfnhrung  kam.  Die  Civilgerichte  —  von  anderen 
Behörden  wenige  —  erhoben  jedoch  Einsprach  g^en  Be- 
seitigung des  Persischen  nnd  1643  verordnete  die  Regie- 
rung für  Indien,  die  amtlichen  Papiere  und  Protok<~"~  ~"'"~ 
Persisch  oder    in  Urdu    niederzuschreiben,    Erlasst 


22)  BcT.  Dr.  Ä.  F.  Höml*,  Prof.  of  Sanskrit,  JajKärÄj 
Benare«,  im  JodhibI  Aa.  8oc.  Beug.  Bd.  41  (lBt2)  Put.  1,  ] 

33)  AdminütratiOD  of  tbe  Central-ProTinces,  (Nagpnr 
leitim^  S.  16. 
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äusseren  BehSrden  jedoob  in  Hindi  abeafassen  and  mit 
Nagan  Charakteren  za  sclireiben,  damit  sie  dem  Yolke  ver- 
BtÄndlicli  werden.  Diese  letztere  Torschrift  kam  allmählig 
ausser  üebnng  and  als  die  Central-ProTinzen  (1861)  von 
Bengal  abgetrennt  wurden,  wur  Hindi  rollständig  ausser 
GebraDch  gekommen,  Crdn  und  Fersisoh  wurden  überall  in 
der  ganzen  Provinz  gebraucht,  in  den  Mar&tha-Distrikteu 
Ton  Nagpnr  wie  anderwärts.  Anf  Anregung  des  damaligen 
Obercommissar,  jetzt  Sir,  Bjohord  Temple  wurde  die  Gerichts- 
sprache der  Landessprache  so  weit  genähert,  als  es  sich 
damals'  ausführen  liess.  In  den  vier  MaräthS  sprechenden 
Distrikten  von  Nagpnr  wurde  Mar&thi  zur  Geriohtsi^rache 
erhoben;  sie  wurde  in  ollen  Protokollen  und  in  den  in  der 
Landessprache  zu  führenden  Büchern  angewandt.  In  Chot- 
läagarh  wurde  dag^en  das  örtliche  Hindi  als  Amts-  nnd  Ge- 
richtssprache angenommen,  io  gleicher  Weise  wurde  Hindi  die 
Sprache  von  Nimar,  dem  Orenzlande  zwischen  dem  nördlichen 
nnd  weatlidbeo  Indien.  InSambalpur  imänsserstenOsten  war 
in  den  Gerichten  ron  jeher  Uri^  angenommen  worden; 
im  Distrikte  Ober-Godaveri  mnsste  sich  des  Telugu  bedient 
werden,  da  dieses  allein  allgemein  verstanden  wurde;  in 
den  lAndsohaften  von  Sogar  nnd  Norbodo  liess  man 
Urdn  zu. 

„In  der  Ueberzengnng  jedoch,  doss  mit  dem  Beibe- 
holten  Ton  ürdu  in  diesen  Distrikten  ein  Missgrifif  ge- 
macht worden  sei,  liess  Oberst  Eeatinge  Erhebungen 
pfiegen,  deren  Ergebniss  in  seinem  Memorandum  in  folgen- 
den Worten  niedergelegt  wird: 

„Die  Schriftsprache  aller  Patworis  ist  Hindi.  In  diesen 
9Distrikten  können  9273GrundeigenÜiÜDier  (nicht  bloss 
Malguzors,  das  sind  Personen,  welche  der  B^erang 
für  dos  ganze  Dorf  für  die  Zahlung  der  Grundsteuer 
▼erontwortUch  sind,  sondern  auch  andere  ländliche 
Qnmdbesitzer)  schreiben ;  darunter  achreiben  U3  Urdn, 
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100  Urda  und  Persisch,  8576  nur  Hiudi,  269  Hiadi 
nnd  eine  andere  Sprache.  Diese  Distrikte  enthalten 
49  Urdn^chnlen,  55  gemischte  und  547  reine  Hindi 
Schulen,  ferner  Schulen  für  Englisch  und  andere 
Sprachen ;  in  diesen  Schulen  lernen  1 965  Urdu, 
21,600  lesen  Hindi." 
„Diese  Zahlen  Hessen  den  Antrag  aof  Wechsel  hin- 
reichend gerechtfertigt  erscheinen.  Damals  wurde  gerade 
die  Frage  der  Rebrutirung  der  Polizeimannschait  aus  der 
Provinz  in  Erwägung  gezogen;  der  Greneral-Inspektor  hob 
hervor,  der  Entnahme  der  Polizisten  ans  der  Provinz  stehe 
der  Umstand  en^^en,  dass  Unln  die  Sprache  der  Uapporte 
und  Geschäfts-Journale  sei.  Diess  machte  den  Antrag  noch 
dringender;  Oberst  Eeatinge  berichtete  wiederholt  „Ich  hin 
der  bestimmten  Ansicht,  dass  in  den  Divisionen  (Regierungs- 
bezirken) Jabolpnr  nnd  Narbada  ein  Wechsel  in  der  Gerichts- 
sprache vollzogen  sein  moss,  ehe  die  R^ernng  ihre  Ab- 
sicht verwirkliehen  kann,  die  Polizei  aus  den  Provinz-Be- 
wohnern za  er^nzen.  Ich  erlaube  mir  dabei  darauf  hin- 
zuweisen, dasa  dieselben  Gründe,  welche  gegen  auswärtige 
Polizisten  sprechen,  auch  für  andere  Einrichtnngen  der 
Civilverwaltnug  Geltung  haben.  Lediglich  der  Mangel  an 
£enntniss  des  häuslichen  Lebens  des  Volkes  hatte  ans  ge- 
hindert, ihren  strengen  Provinzialismus  zu  durchschauen, 
und  hatte  nns  glauben  gemacht,  wir  vermöchten  auf  alle 
Yertranenap Osten  zwischen  uns  und  unseren  Untertbanen 
Beamte  anderer  Nationalitäten  aus  entfernten  Provinzen  zu 
berufen,  ohne  uns  eines  grossen  Tbeiles  derjenigen  Einwir- 
kung nnd  Popularität  entäussern  zu  müssen,  die  wir  als 
unsere  kostbarste  politische  Errangenscfaaft  zn  vrabren  haben." 
In  einer  Konferenz  von  Beamten  abgehalten  im  September 
1871  zu  Nagpur  wurde  über  diese  Sprachenfntge  Bera- 
thong  gepflogen.  Während  über  die  übrigen  G^enstände 
der  Tagesordnung  dieser  YerBammlnng  kein  Gesammt- 
[187S.  n.  phiL-hüt.  CL  8.]  23 


Diqirizodbv  Google 


338     Sittwig  der  phÜM-philol.  Claau  vom  4,  Decemher  1875. 

\)escW.vSB  erzielt  werden  konnte,  war  diess  in  der  Frage  der 
Ämtssprache  der  Fall ;  mit  nur  wenigen  Ansnahmen  stimmten 
^mmtliche  Beamte  dafür,  die  Änuabme  von  Hindi  sei  zweck- 
mässig, wenn  der  Wechsel  anfangs  anch  einige  Missstände 
hervorrnfen  werde."  —  Auf  Grund  der  Yorgelegtea  Schrift- 
stücke gestattete  sodann  der  GeneralgonTemeur  mit  Beirath 
seines  Käthes, 

dass  Hindi  in  Sprache  nnd  Schrift  in  allen  UrtfaeiU- 
ausfertigungen,    Erlassen,    Bekanntmachungen,    Par- 
wanas  (Anfträgen)  n.  s.  w.  gebraucht  werde,  in  Ge- 
suchen, Bürgschaften,  SicherheitebestelluDgen  n.  s.  w. 
ZOT  Anwendung  komme,    und    dass  Hindi   fernerhin 
die  Sprache  der  Polizei-Daftar  (Register)  werde,  wo 
bisher  Urdu  die  Gerichtssprache  war. 
Die  Tollzngsvorschriften  zur  Durchführung  dieses  Be- 
gierungsbefehls sind  von  Seite  des  Jnstiz-Commissär  und  des 
General-Inspektor  der  Polizei  erlassen. 

Neueren  Datums  sind  Erlasse  gleichen  Inhaltes  für 
Bengalen'*): 

„Hindi,  oder  Hindost^uü  ist  die  Muttersprache  in  Behar 
nnd  wird  gesprochen  wie  verstanden  von  zwei  Millionen 
der  Aboriginer  Bässen  auf  den  Hochebenen  von  Chota  Nagpor. 
Bisher  war  in  den  R^erungsschulen  Hindi  wen^  gelehrt 
worden;  in  den  in  der  letzten  Zeit  errichteten  Hindostani- 
Schulen  wurde  dagegen  eine  in  hohem  Grade  gekünstelte 
Sprache  reich  an  persischen  nnd  arabischen  Wörtern  einge- 
übt, welche  der  Masse  des  Volkes  unbekannt  waren.  Eb 
wurde  deshalb  für  die  R^emngsscbulen  in  Behar  und  in 
anderen  Distrikten,  wo  Hindostan!  gesprochen  wird,  anbe- 
befohlen  Hindi  zu  lehren  nnd  die  Schulbücher  in 
Hindostani  der  Revision  zu  unterwerfen ;  nur  diejenigen 
Bücher,     welche    in  einfacher,    dem    gewöhnlichen  Volke 


)  Bea^al  Admüiütiation,  Beport  for  1871-2.  Fut.  1.  S.  260. 
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rerständlielier  Sprache  abgefasst  sind ,  dürfen  beibehalten 
werden,  vrährend  die  in  einem  blQhendeo,.  künstlichen  Stil 
geschriebenen  Bücher  zn  beseitigen  sind.  Unterweisung  in 
Persisch  würde  nur  den  Bedärfnissea  einzelner  Klassen  der 
Mubammedaner,  Eayath  a.  Ä.  entsprechen,  die  eine  andere 
Sprache  als  ihre  Mntterspracbe  zn  erlernen  wünschen;  es 
soll  deswegen  fernerhin  in  Behar  nnr  in  jenen  Schalen  ge- 
lehrt werden,  in  welchen  eine  genügende  Zahl  von 
Schtllem  den  Wnnsch  ausspricht  darin  nnterrichlet  zn 
werden." 

Diese  puristische  Richtung  findet  anch  anderwärts  den 
Boden    zur   Thätigkei t    vorbereitet.     In    den    Nordwest- 
provinzen worden   zwar  die  Hausbogeu  für  die  Zäblang 
von  1872    nur    in  ürdn  und  Englisch    gedruckt,   nur  dea 
Persischen   kundige  Schreiber    bedurfte   es    zur  Zusammen- 
stellang  der  Listen*^);    wo   besseren  Elementarschulen   eine 
grössere  Aufgabe  gestellt  ist,  wird  neben  dem  Elementar-Unter- 
richt  Fertigkeit  imUrdu  und  Persisch  angestrebt.  Für  Persisch 
wurde  an  der  Universität  Calcutta  die  gleiche  Bedeutung 
wie  för  Sanskrit  und  Arabisch  verlangt  und  dies  mit  den 
Worten  begründet'*));    „Eine    genaue  Eenntniss   der  persi- 
sehen  alten  wie  neuen  Literatur  verbunden  mit  einer  Unter- 
weisung in  englischen  und  europäischen  Wissenschaften,  ist 
in  allen  Schichten  der  mnhammedaniscben  Bevölkerung  ge- 
schätzt und  wird  den  Schülern   in   ausgedel 
M^lichkeit  gewähren,    ihre  Landslente  in 
Verhältnissen  wie  in  ihrem  Wissen  voranzub 
noch  ist  nach  den  Schülerstatistiken  selbst 
tarschalen    auf   dem  Lande,    den  Ealkabani 
Zahl  der  Schüler  von  Hindi  viel    grösser,    ai 

25)  CennuoftlieN.W.FroTmcei,  1872.  Oompil« 
(AlliliBbiLd  187S)  VoL  I,  p.  416  (pur.  84),  439. 

26)  AdminiBtTatioD  of  tlie  North-Weat-ProTisc«! 
(Ulahabad  1871;  p.  38C 
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niid    Urdu    zasammeD.     Folgendes    aind    die    Zahlen   Bnde 
März  1872.") 


Classenabtheilnngen. 

Schul-Bezeiclimiiig. 

Schüler- 
ZaM 

Persisch 

Urdu 

Hindi 

Colleges 

Zillah-Schulen,  nie'jere 
desgl.           höhere 

Tahsili  (Mittel)  Schalen 

Halkaludi  (Kiabeii- 
E[ementar)-Schalen     . 

Mädchen -Elementar- 
schulen     

Privatachölen   mit  Zu- 
schüssen derßegieroDg 

Sehullehrer-Seminarien 

1146 
1044 
1545 
11737 

119,014 

7917 

19901 
401 

199 
239 
398 
2491 

13637 

3381 
121 

133 
748 
881 
4015 

34928 

1479 

9818 
304 

229 
170 
472 
8360 

90324 

6473 

7996 
380 

Nach  Distrikten  betrachtet,  wiegt  Hindi  am  meisten 
vor  im  mittleren  Theile  der  ProTinz,  ürda  dagegen  im 
Westen ;  hier  hat  erst  im  Himalaja  wieder  Hindi  den  Vor- 
rang. Die  Berechnnng  in  Prozenten  liefert  folgende  Schfiler- 
zahlen  in  den  Tahsili-  and  Halkahandi-Schnteo. 


Schülerzahl  in  Prozenten 

Persisch 

ürdn 

Hindi 

Westliche  Distrikle  (1,  Schul- 

anfsichts-Ereis 

Mittlere  Distrikte  (2.  Kreis)     . 
Oestliche  Distrikte  (3,  Kreis)    . 
Verhältuisszahlen  fiir  die  Provinz 

19 
6 

10 
12 

48 
7 
23 
26 

33 
87 
67 
62 

27)  N.  W.  ProT.  AdmiDistration,  Report  for  1871—2.  App.p.l20ffi 
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Selbst  in  der  Schrift  ist  der  indieche  N^äri-Cltarakter 
darch  das  Persische  nicht  vollständig  verdrängt;  so  beur- 
kandet  Rajeojralal  Mitra  den  Gebranch  der  Kutiäl-Schrift 
aus  dem  Agro-Mattra-Ereis*'). 

Für  Audb  ergeben  sich  folgende  Sprachen-Verhält- 
nisse. Die  Landessprache  ist  in  der  ganzen  Provinz  Urdu, 
dialektisch  bestehen  in  den  verschiedenen  Distrikten 
Unterschiede;  in  einzeloen  herrschen  persische,  in  anderen 
Hindi- Worte  vor.  Unter  den  literarischen  Nenigkeiten  sind 
jene  in  Urdn  am  zahlreichsten;  in  den  Schulen  (in  den 
von  der  R^iernng  gegründeten  öffentlichen  wie  den  Privat- 
echulen,  den  Indigenous  Schools)  vertheilen  sich  die  Schüler 
anf  die  einzelnen  Sprachenklassen  wie  folgt:  1871/2  lernten 
in  den  öffenÜicben  Schulen  6118  Persisch,  25,586  Urdu, 
18,977  Hindi;  1872/3  in  den  Öffentlichen  Schulen  6527  per- 
sisch, 28,233  Urdn,  22,353  Hindi  und  in  Privatschnlen 
2627  persisch,  282  Urdu,  1832  Hindi.  Die  Schüler  gehören 
wie  in  den  Nordwestprovinzen  in  der  Mehrzahl  der  Land- 
beTölkernsg  an;  nahezu  46  Prozent  aller  Schüler  erlernen 
Hindi  ausschliesslich  oder  neben  Urdn*^).     . 

Im  Himalaja  sprechen  nach  Hodgson  die  Bewohner 
der  niedrigen,  ungesunden  Thäler  ein  „barbarisches  Par- 
batiya  Patois,  in  welchem  sich  vielleicht  noch  Spuren 
eines  sOdlichen  dravidischen  Urprnnges  dieser  Stämme  nach- 
weisen lassen";  sonst  ist  das  Parbatiya  oder  Paharia  „Hoch- 
länder", wie  der  Gebirgsdialekt  genannt  wird,  von  Hindi 
wenig  rerschieden ;  in  den  amtlichen  Berichten  des  Schal- 
Departement  wird  es  Hindi  bezeichnet***). 

26;  Jonnisl  Ab.  Soc.  BeogaU  Vol.  33  (1864)  p.  608.  Vgl.  über 
Aiew  KntfU-Schrift  Lasseo,  Indiscba  AlterthnnubiiDde  Bd.  4,   S.  796. 

29)  Ondh  AdmioiBtralion,  Report  for  1871-2  (Lakhiuin  1872) 
p.ll8;  1872/3  p.  122;  unter  48,9118chQlerD  UMaon  34,095  inDorftchuleB. 
29a)  HodgBOu  B.  B.,  in  Bengal  Becord»  No.  27  (Cftlcntta  1857) 
p.  167.    Beames,  in  AmuUs  of  Indian  Administiation  Bd.  12,  S.  63. 
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Im  Emzelnen  lie^a  für  die  rerBcbiedeneD  Landschaften 
folgende  Angaben  vor  zur  Benrtheilnng  des  Grades,  in 
welchem  in  deu  Hindi-Dialekten  Persisch  oder  Sanskrit 
vorherrscht;  die  An&Ählang  geht  von  Ost  nach  West. 

1.  Bengalen.  Im  Gangesdelta  wird  die  Kenntniss 
des  Hindi  sehr  selten;  die  Haushogen  der  Yolkszählong 
für  Behar  konnten  1872  in  Calcntta  nicht  znsammenjicestelH 
werden,  weil  dort  die  erforderliche  Zahl  von  178  des  Hindi 
oder  Urdn  kundigen  Schreibeni  nicht  aufzubringen  war.  Für 
diese  Volkszählni^  warie  die  Anleitung  zur  AosfüUnng  der 
Haasbogen  gedruckt  in  persischer  und  der  Kaithi  genannten 
Nägaii-Scfarift  fOr  Behar ;  in  N^ari  für  Chota  Nagpttr 
und  die  Santhal-Parganas ;  von  den  Hansbogen  wurden 
102,000  in  Nägari,  636,700  in  Kaithi  and  Persisch,  aber 
ausschliesslich  in  Persisch  keiner  gedruckt.***) 

2.  Die  Central-Provinzen.  Hier  lernten  1870— 71 
Urdn  3149,  Hindi  39,985,  Maräthi  22,927,  üriyä  14608, 
Telngn  682,  GujaräU  368  und  1871— 72  Urda  2940,  Hindi 
43,214,  Maräthi  21,764,  Uriyü  15,550,  Telngu  474,  Guja- 
räti  369;  dem  Scbnlberichte  ist  beigeitlgt:  „Hindi  zeigt 
wiederum  einen  starken  Vorsprang,  die  Zahl  der  Schüler 
hierin  hat  1872  gegen  1871  nm  8  Prozent  zagenommen; 
ürda  dagegen  hat  am  6,3  Prozent  al^nommen.'^") 

Den  „Laryä-Dialekt  von  ChaÜE^^h  schreibt  man  mit 
Hindi -Charakteren."  Diesem  Dialekte  nähert  sich  stark 
die  Sprache  der  Halba  oder  Halwa,  die  hanplsächlich  im 


30)  H.  BtTerlej,  Report  oo  the  Cenani  of  B«iigal  1673  (C&N 
catta  1872)  p.  71.  Schon  Bot.  ].  Long  berichtet  (Bengal  Beeords 
No.  82,  Calcntta  1859,  p.  LXIII)  Kt  Chota  Nagpur  nod  die  Santbals: 
„Die  Leate  rind  begierig  Hindt  sa  lernen,  das  sie  in  Kontakt  bringt 
mit  der  gumn  HindQ-BevOlkernng  der  NordweatprorinteD." 

31)  Central  PiftTincei  Admioiitiation,  Report  foi  1871A  P<  108- 
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nördlichen  Theile  des  Staates  Baetsr  wohnen") :  „Halba 
enthält  eine  grosse  Beimiscliang  von  Marätfai,  oder  Tielmehr 
die  Affixe  sind  vielfach  Maräthi  und  es  kommt  häufig  vor, 
daas  ein  Hindnstani-Wort  genommen  wird  und  eine  Marätbi- 
Endong  angehängt  ist.  In  der  Tbat  ist  die  ganze  Sprache 
im  südöstlichen  Theile  von  Bastar  eine  Mischung  von  Ma- 
räthi- nnd  Hindi-Worten,  Grammatik  und  Worte  sind  zn 
Dobeschreiblicher  Verwirrung  untereinander  gemengt.  Der  ' 
Dialekt  wird  gesprochen  von  den  Halbas  und  Muriss  nnd 
kann  abgetbeilt  werden  in  die  Dialette  von  Parjä  oder 
Tagärä  und  Bhaträ.  In  der  Stadt  Jt^dalpur  spricht  ihn 
Jedermann,  vom  Räjä  bis  zum  Niedersten," 

3.  Aus  dem  Centralindischen  Agentnrbezirk 
oder  den  Landschaften  Bandelkhand  nnd  Malwa  erhalten 
wir  in  den  Schal  berichten  Anhaltspankt«  zur  Benrtheilung 
der  Yerbreitnng  von  Drdn  oder  Persisch;  in  den  folgenden 
Auszügen  sind  die  Staaten  von  West  nach  Ost  geordnet, 
die  Grenzdistrikte  voran;  manche  Staaten  mnssten  ausfallen 
wegen  Mangels  von  Schulen  oder  von  Angäbet^  Ober  die 
Schulsprachen. 

Jowra,  sfldltch  von  Nimach,  hat  in  der  Hauptstadt 
eine  stark  besachte  Schnle,  in  welcher  Hindi,  Persisch  nnd 
Englisch  gelehrt  wird.  Central  India  Agency,  Eeport  for 
1869—70.  (Calcntta  1870)  App.  x.  p.  70. 

Ratlam,  wo  die  Eng^der  schon  vor  50  Jahrnn  >» 
die  Verwaltung  eingriffen  nnd  sie  seit  1865  wegen  sohl 
Wirthschaft  und  Minderjährigkeit  des  FOrst«n  in  die 
nahmen,  erfrent  sich  einer  grossen  Zahl  von  Schnlei 
der  Hauptstadt  ist  sogar  eine  Schnle  höherer  Or 
in  Gang  gebracht.  Von  den  118  Schülern  der  Ce 
schule  besuchten    1871    231    die  Hindi,    70   die  peri 

32)  Central  ProvinceB,  Gaietteer  (Nagpnr  1870),  p.  33  ff.,  46 
la  Larjk  Laisen,  IndiKha  Alterthnmsknnde  Bd.  1,  S.  797,  Vv 
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75  die  englische  und  42  die  Sanskritklasse.  Die  ScbSler- 
zahl  in  sSmratUcben  Sclmlen  war  1873/74  1336;  hieron 
lernten  1149  Hindi,  187  Engliacb,  Petsisch  nnd  Sanskrit. 
Dem  Berichte  ist  beigesetzt:  „Es  kann  nicht  überraschen, 
dass  Hindi  so  populär  ist.  Ratlam  ist  ein  Hinda-Staat, 
seine  Hauptstadt  ein  Handelsplatz  nnd  Hindi  die  lAndes- 
spracbe."  Ebendort  für  1873/74  App.  E.  8.65.  VooSans- 
krit  beisst  es  (Ebendort  tat  1869/70  App.  F.  S.  81),  dass 
es  nur  in  wenigen  Priratschulen  gelehrt  wird  und  dass 
nur  Solche  es  erlernen,  welche  eine  religiöse  Laufbahn 
verfolgen. 

Amjhera,  südwestlich  davon,  seit  1858  dem  Mabä- 
räja  Sindia  (Scindia)  von  Gwalior  übeif  eben,  ist  der  Sitz  des 
englischen  Bbil-Agenten  Über  die  Staaten  der  Bhopawar- 
Agentur  und  das  Standquartier  des  Malwa-Bhil-Gorps.  Von 
den  SchSlem  der  R^mentsscbule,  „welche  von  vielen  Sol- 
daten, ihren  Kindern  und  Anderen  besncht  ist,  lernten 
1871—72:  Persisch  and  Drdn  15;  Hindi  undMar&thi  107; 
1872—73:  Urdu  12;  Hindi  75."  Ebendort  fOr  1871—72 
und  1872—73  App.  E.  beidemale  S.  66.  Ob  1873  Haräthi 
nicht  mehr  gelehrt  wurde  ist  nicht  gesagt;  in  Ali  Rajpur 
und  Barwani  wird  es  für  diese  Jahre  gleichfalls  nicht  mehr 
erwähnt. 

Ali  Rajpur,  jetzt  anter  indischer  Verwaltung  (an- 
grenzend an  Gujarat  wie  die  Narbada,  jedoch  unter  Bhil 
Fürsten  stehend ,  gegen  die  von  der  Bevölkerung  keine 
Klage  erhoben  wird)  hat  7  Schulen;  hievon  lehren  6  Hindi, 
1  ürdu.     Ebendort  für  1871  —  72  wie  1872—73  S.  61. 

Dhar  östlich  von  Ali  Rajpur  und  Amjhera  erstreckt 
sich  vom  22»  n.  Br.  bis  zum  23"  10  Min.;  etwa  die  Hälfte 
seines  Areal  liegt  südlich  des  Tindhja,  die  Tikri  Parganas 
sogar  südlich  der  Narbada.  Der  Staat  stand  eine  Zeit  lang 
anter  englischer  Verwaltung  und  davon  datiren  die  vor- 
handenen Schulen,  deren  Klassen  wie  folgt  besucht  waren: 
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1871—2:  Mar&thi  140,  Persisch  45,  Hindi  22;  1872—3: 
195  bezw.  86  and  111;  1873  -  4:  Miiräth!  310,  Persisch 
79,  Hindi  93.  Ebendort  für  1871—2  S.  55;  1872-3 
8.  57;  1873-4  8.  61. 

Barwani,  südlich  der  Narbada  an  der  Qrenze  gegen 
die  Präsiden tscttaft  Bombay,  steht  mit  1860  nnter  engli- 
scher Terwaltnng ;  sein  Sprachenverhältaiss  deuten  folgende 
Schülerzahlen  an  ans  den  zwei  Schulen  zu  Barwani  und 
Kajpnr:  Barwani  1868—9  Urdu  19,  Hindi  87  Schüler; 
1869—70  Urdu  18,  Hindi  91 ;  Bajpnr  1869—70  Urdu  18, 
Hindi  93""). 

Mannpnr,  eine  winzige  englische  Enclave  Ton  nar 
155  Q.-Eilom.  Umfang  nnd  3116  Einwohnern,  meist  sess- 
haft  gewordenen  Bhils  auf  dem  Hanptkamm  des  Vindhya 
zur  Beherrschung  des  Agra-Bombaj-Militarweijefl,  Sitz  der 
Depnty  Bhil  Agency,  hatte  bis  1869  nur  eine  Hindi-Elasse, 
seither  wird  anch  Urdu  und  Englisch  gelehrt;  die  Schnler- 
zahlen  sind  f&r  1872—3  20  in  der  Klasse  für  Englisch, 
44inHindi,  18  in  Urdu-Klasse.     Ebeodort  f11rl672— 3  S.  71. 

Der  Dialekt  in  Gwalior   schliesst  sich  nach  Hoernle 
dem  Braj  Bhäshä  an ;   die    Beimischung   zahlreicher   persi- 
scher Ausdrücke  ei^bt  sich  aus  der  Nc 
marschireoden  englischen  Truppen  des 
OfGciere  beizugeben,   damit  Dolmetscht 
lieh  Geld  für  sich  erheben"). 


32a)  B^por  liegt  sm  nördlichen  Abfalle 
22"  B'  nSrdlicher  Breite;  75°  15'  Oitl.  Länge 
aber  diese  Sehnte  rind  wichtig  fQr  die  Beitini 
Uindt.    Ebendort  fUr  1869-70   App.  G.  p.  U 

33)  Ebendort  für  1869—70  8.  66.  Der 
Sindia  war  Hitglied  des  Staatsgericbtshofet  i 
mar  1875  iDtammentrati  tot  diesem  wurde 
^doitatU  nnd  Hsrftthl  gsfthrt 
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In  Iiidor  besQclitea  die  Schalen  der  Hauptstadt  1873  — 
74  in  der  Abtheilnng  ftlr  Sanskrit  133,  Persisch  278,  Mo- 
räthi  401,  Hindi  1398  Schiller ;  ansserdeni  werden  ohne  An»- 
scbeidong  als  Schüler  des  „Hindi  and  Maräthi"  gezählt 
574.     Ebendort  ffir  1873-74  S.  16. 

In  Bhopal  muss  jeder  Bewerber  um  Anftiabme  in 
difi  englische  Klasse  der  Sibor  High-Scbool  „entweder  Hindi 
oder  Urdu  gelernt  haben  nnd  sich  hiednrch  einige  Eenot- 
niss  der  Landesoprache  angeeignet  haben.  .  .  Der  Unterricht 
in  Urdu  nnd  Persisch  ist  noch  immer  sehr  mangelhaft,  was  dess- 
wegen  zn  bedauern  ist,  weil  anf  Fertigkeit  im  Fernsehen 
in  mnhammediinischen  Staaten  gesehen  wird."  Ebendort  für 
1873—74  S.  6.  Hienach  ist  Persisch  nicht  für  das  Ver- 
ständnisB  der  Volkssprache,  sondern  fOr  Arbeiten  in  Bufeanx 
nothwendig. 

4.  Rajputana,  Die  Auszüge  ans  den  Verwaltungs- 
berichten  Aber  dieee  Staaten  beginnen  an  der  Grenze  der 
Nordwestprovinzen  nnd  enden  am  Fanjab. 

AI  war,  1771  yon  einer  Jaipor-Provinz  zn  SelbsUndig- 
keit  erhoben,  neaerdings  anter  englischer  Verwaltnng  und 
seit  1874  von  der  Dehli-Alwar-Jaipur  Bisenbahn  durch- 
schnitten, zählt  nach  dem  Gensus  von  1872  77  Prozent 
Hindns.  Es  besuchten  1871  von  2785  Schülern  1084  die 
persische,  1482  die  Hindi-Abtheilnng ;  1872  liefert  die 
Zahlen  2968  Schüler,  d87  Fersisch,  1792  Hindi;  1873—74: 
3403  Schüler,  1127  in  der  Fersischen  und  1991  in  der 
Hindi-Abtheilnng.  In  den  Dorfechnlen  war  1873  das  Ver- 
hältniss:  447  persisch  gegen  1184  Hindi-Schüler.  (Report 
on  ihe  Political  Administration  of  tbe  Rajputana  States. 
(CWcutta  1872  ff.):  1871—2  8.228:  1872-3  p.  186; 
1873—4  S.  208.) 

Bhartpur  zählt  82  Prozent  Hindus  und  wird  seit 
1869  von  einem  jungen  Räja  sehr  verständig  regiert.  Es 
gibt    eine  Centralscbole,    12  Tahsili  (Distrikts)-    und    181 
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Halkabandi  oder  Dor&chnlen.  „In  den  Distriktschnleii  wird 
Peniacb  und  Hindi  gelehrt,  in  den  Dorfecbulen  nur  Hindi." 
So  der  Berieht  fnr  1873  —  4;  früher  war  PemiBch  atich  in 
Dorfschnlen  gelehrt  wie  folgende  Zahlen  «eigen.  Eis  lernten 
in  Dor^bnlen  1871:  Persisch  144,  Hindi  2094;  1872: 
712 bzw.  2030;  1873—74:  20  persisch,  3039Hindi.  Eben- 
dort  1871—2  S.  174;   1872—3  S.  158;  1873—4  S.  162. 

Jballawar  in  der  SSdostecke  der  Pfotidz  hat  eine 
Schule  in  Jbalrapatan  mit  Abtheilnngen  für  Englisch,  Per- 
sisch, Sanskrit  and  Hindi.     EHiendort  fbr  1869  —  70  p.  134. 

In  BaoBwara,  an  der  Ostgrenze  ron  Bombay  gelegen, 
lernt  einer  der  Söhne  des  Maharawal  „das  Hindi  des  Landes; 
dem  Namen  nach  besteht  in  der  Hauptstadt  eine  Hindi- 
Schule,  wo  ein  Brahmane  ans  Qnjarat  die  Anfangsgründe 
desHindi  lehrt"  Ebendort  fnr  1869—70  p.  56;  1871—72 
p.  68,  1872—3  p.  79. 

Udaipnr  oder  Meywar,  der  Einwohnerzahl  nach 
der  drittfprösste  Staat  in  Rajpntans,  hat  in  der  Hanptstadt 
eine  Schnle,  in  welcher  346  Zöglinge  Englisch  —  für 
welches  sieh  der  Mah&räja  besonders  interessirt  —  Hindi, 
Sanskrit,  Persisch  nnd  Drda  lernen.  Die  Hindi-Klasse  ist 
die  stärkste  und  zählt  299  Knaben;  es  besteht  anch  eine 
Hindi-A^ehen-Sohnle  mit  20  Schülerinnen.  Ebendort  fUr 
1872-73  p.  62.  1873—4  S.  42.  In  Shahpnra,  einer 
Dependenx  von  Udaipat  im  Norden  des  Ueiches,  wnrde 
1871  eine  Hindi-Schnle  eiö&et,  i 
p.  33. 

Ajmir,  im  Herzen  von  Rajpnta: 
zeigt  denselben  Wandel  Ton  Urdn  zi 
and  die  Central-Provinzen.  „Die  L 
wari,  ein  verderbtes  Hindi.  Nor  in 
zahlreiche  mohammedanische  Beyölke 
Begel    Urdn    spricht    nnd    versteht 
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Gerichtshöfe  war  bisher  Urdu;  da  die  Bevölkerang  diese 
nicht  gat  versteht,  so  wurde  seit  einiger  Zeit  die  Rückkehr 
zDtn  Hindi  empfohlen  nod  nenerdiDga  wurde  angeordnet, 
Urtheile  a.  a.  w.  seien  in  Hindi  nnd  Ürda  zu  erlassen." 
Report  on  the  Administration  of  Üie  Ajmir  nnd  Hh^r- 
wara-Distrikts  for  1872—3  p.  13.  In  den  Dorfschulen 
wird   nar  Hindi   gelehrt.     Ebendort  för  1873—4  S.  !12'). 

In  Jaipur,  nordöstlich  vod  Ajmir,  dem  bestregierten 
Staate  in  Rajputana  ist  die  Landessprache  Hiudi,  stellenweise 
Urdu;  in  die  Knnst'tchnle  treten  durchschnittlich  10  Zög- 
lings ein,  welche  Urdn  and  20,  welche  Hindi  gelernt  hatten. 
Der  Darbar  leistet  an  den  MitU]-(Zillah)  Schulen  dem 
Persisch  Vorschub,  22  der  von  ihm  unterhaltenen  Schuten 
lehren  persisch,  nur  9  Hindi.,  Ebendort  1872-3  S.  102, 
1873—4  S.  88  ff. 

Bikanir;  die  1872  g^^ndeten  Schalen  zählten  1873 
je  60  Schüler  des  Persischen  nnd  Hindi,  26  des  Sanskrit. 
Ebendort  fOr  1872  S.  228. 

Serohi  zählte  in  der  Schule  der  Hanptstadt  17  Schüler 
des  Urdu,  67 'des  Hindi;  aosschlieeslicb  Hindi  wird  gelehrt 
in  Rohera  and  Madar.    Ebendort  1869  S.  169. 

Abn  hat  einen  Lehrer  des  Hindi ;  im  Urdu  gibt  Unter- 
richt ein  Schreiber  der  Agentur-Kanzlei.     Ebendort  S.  169. 

Hanptsitze  rerpereischter  Dialekte  sind  der  von  einem 
fanatischen  Mohammedaner  r^erte  Staat  Tonk,  dann  die 
Residenz-  und  Handelsstädte. 

IV,  Panjabi.  „Im  Panjab  ist  die  Sprache  des  Volkes  in 
allen  Distrikten  östlich  deslndos  die  Trans-Himälaya  Parganas 
Spiti  und  Lahol  ausgenommen,  entweder  Hindi  oder  Pan- 
jabi ;  jeder  Distrikt  bat  aber  seinen  eigenen  Dialekt,  ja  oft 
gibt  es  mehrere  Dialekte  in   ein  nnd  demselbea  Distrikte. 


*)  Dia  seit  1871  in  Ajmir  ^ediacltte  „BAJpatena  Official  Ouette" 
eracheint  dreisprachig:  Englisch,  Hindi,  Urdn.  Lft  ToQChe,  Settlement 
Of  AjDÜi  (Cahntta  1875)  p.  104. 
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Iii  Lahol  nnd  Spiti  ist  die  Landessprache  Tibetisch ;  in 
deii  Trans-Indas-Gebietea  ist  die  Sprache  der  Dorfbewohoer 
SD  der  Grenze  im  Norden  der  Provinz  Pashtn,  im  üSdIicben 
Derajat  Balucbi.  Id  den  Städten  sprechen  die  befseren 
Stände  in  Peshawsr  Persisch  sonst  Urdu**)."  Aehalicb 
spricht  sich  Beamee  aus:  „Das  Geltongsgebiet  des  Panjabi 
reicht  vom  Indus  bis  znm  Satlej ,  vom  Himälaya  bis  nach 
Hultan.  Eanm  zwei  Städte  sprechen  jedoch  dieselbe 
Sprache.  Das  reinste  Panjabi  wird  zwischen  den  FlQsaen 
Ravi  nnd  Bias  gesprochen;  je  weiter  mau  südlich  geht, 
desto  roher  wird  die  Sprache,  desto  mehr  weicht  sie  Tom 
Muster-Hindi  ab.  Im  Ganzen  ist  Panjabi  nnr  ein  Dialekt 
des  Hindi  nnd  wahrscheinlich  vom  Prakrit  an  der  Saras- 
wati  abgeleitet;  aber  da  es  seine  eigene  Stdirift  hat,  so 
wird  es  als  besondere  Sprache  an^eschieden.  Südlich  und 
östlich  vom  Satlej  geht  Panjabi  im  Hindi  anf,  eine  genaue 
Grenze  lässt  sich  hier  nicht  angeben.  Am  Ufer  des  Satlej 
ist  man  anter  Fanjabi-Redenden ;  anf  dem  Weitermarsche 
gegen  die  J&moa  hin  findet  man  sich  im  Hindoatani- 
Gebiete")." 

In  den  Jahresberichten  des  Schal-Direktor  kommt  ror'*): 
„unter  den  Schalen ,  die  wir  schon  bei  Erwerbang  der 
Provinz  vorfanden,  sind  die  zahlreichsten  die  Patshala- 
Schulen;  der  Unterrieht  besteht  lediglich  in  Uebnng  des 
Kop&eehnens  und  in  Einäbnng  von  Gewinn-  nnd  Verlust- 
Berechnongen.  Die  Unterweisang  im  Lesen  nnd  S<^reiben 
bescbriinkt  sich  aof  Erlernen  des  Hindi-Schriftaystem  nnd 
aof  phonetische  Wiedergabe  der  Worte.  Die  Kinder  vei^ 
lassen  diese  Schalen    im  Alter    von  13  Jahren;    in    ihnen 


84)  Panjab  Administretion,  fieport  for  1872-3  (Latore  1878)  p.  21. 

SS)  J.  Beaiii«8  in  Ontlinee  of  Indün  Philologr,  nach  dem  Citat 
in  innkli  ot  Indian  AdminiitreÜOD  ToL  12  p.  60. 

86)  Pujftb  AdmioirtrstioB,  Bsport  for  1871—2  p.  ISO;  1872—8 
S.  ISO  ft 
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lernt  der  ärmere  Baaya  (eine  Handelskast«  Hindne,  deren  es 
1S72  in  der  Provinz  267,953  gab,  die  meist  im  Ost«D 
sitzen)  alles  was  er  znr  ÄusObaog  des  Handels  braacht. 
Diese  Schulen  werden  in  den  Städten  neben  TollkommenereD 
Schulen  fortbestehen  and  von  diesen  nicht  bernbrt  werdm 
....  Wirkliche  HiniU-Schnlen  waren  sehr  selten ;  und 
die  als  solche  Terzeichneten  waren  meist  von  der  Art  wie 
die  fQr  Krämer  oder  Brahmanen  beschriebenen  Schulen  .... 
Der  erste  Eindruck  beim  Bekanntwerden  des  Schnlplanes 
der  Begiemng  war  beim  Tolke  der,  dass  ihre  Kind«-  genaa 
in  derselben  Weise  nnterrichtet  werden,  wie  bisher  beim 
Mian  oder  Pandit,  dass  die  Lehrer  jedoch  statt  von  den 
Eltern,  nnumehr  von  der  R^erong  bezahlt  wtirden ;  ao 
lange  als  diese  Ansicht  vorhielt,  waren  die  R^ernnga- 
schulen  sehr  populär.  Heftige  E^wendnngen  rief  die  Auf- 
nahme von  Urdu  in  den  Lehrplan  hervor;  SchQler  wie 
Lehrer  waren  dagegen;  einen  Knaben  zu  erziehen  durch 
Lehren  seiner  eigenen  Sprache,  erschien  ibDOD  als 
Gegensatz  von  Erziehung.  Wir  mussten  etwas  thuen,  am 
das  Yolk  zu  beruhigen,  und  diees  geschah  dadurch,  dass 
den  Lehrern  zweierlei  Gruppen  von  Lehrbüchern  eingehän- 
digt wurden :  ü  r  d  a  -  Bächer ,  welche  gelesen  werden 
mfiflsen,  und  persis  che  Bücher,  welche  gelesen  werden 
dürfen. 

„Von  Anfang  an  war  beschlossen  worden,  die  ürdn- 
Sprache  nnd  das  persische  Alphabet  zur  einzigen  Sprache 
und  Schrift  in  Regierungsscholen  zu  madien.  ürdu  war 
gewählt  worden,  weil  es  mehr  als  jeder  andere 
Dialekt  die  allgemeine  Landessprache  in  der 
Provinz  war,  nnd  die  persische  Schrift  war  bestimmt 
worden,  weil  sie  unter  der  westlichen  Hälfte  der  Provinz 
naiiezn  ohne  Ausnahme,  and  in  den  östlichen  Distrikten 
in  zwei  Dritteln  der  vorgefundenen  Elementaxachulen  in 
'  Gebranch  ist;  Urdu  Sprache  mit  Persisch  geeohrieben,  war 
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ferner  die  Sprache  der  Gerichtshöfe  nnd  das  allgemeine 
Mittel  der  Verständignng  in  allen  Schichten  der  Berdlkerong, 
aosgenommenim  Handel  and  in  Geschäften  nnler  Bpeoiellen 
Gmppen.  Dabei  wurden  aber  Hindi-Schalen  ge- 
fördert, wo  immer  räch  im  Volke  ein  BednrMss  geltend 
machte,  am  der  Gefahr  zn  eol^hen,  dasa  die  Erztehnng 
gänzlich  in  die  Hände  mnhammedanischer  Lehrer  gerathe." 

Als  Grenzgebiet  gegen  Iran  mit  seinen  persischen  Schrift- 
sjatemen  ist  der  persischen  Schrift  wie  einem  starken  Bei- 
satz persischer  Worte  das  üebei^ewieht  dauernd  gesichert; 
die  Räcksichtea  auf  die  zerstörenden  Kräfte  im  Islam 
leisten  aber  anderseits  der  vom  Osten  Indiens  aa^heuden 
puristischen  Richtung  starken  Voischnb*'). 

y.  Pasbtn,  Balncbi.  Diese  Sprachen  ragen  in  die 
Distrikte  am  rechten  Indos-Ufer  herein  und  finden  in  der 
Yerwaltang  in  den  letzten  Jahren  grössere  Beachtong.  „1q 
der  Absicht  der  Cirilverwaltting  der  Grenzbezirke  Beamte 
mit  entsprechender  Eenntniss  der  Landessprache  zn  sichern, 
wurde  es  jedem  Civilbeamten,  der  im  Grenzbezirke  ange- 
stellt wird,  zur  Pflicht  gemacht,  sich  innerhalb  ein»  ent- 
sprechenden Frist  in  der  Landessprache  des  ihm  anver- 
trauten Bezirkes  prüfen  zu  lassen,  sei  diess  Pashtn  oder 
Balnolü.  Beamte,  welche  die  Prüfung  bestehen,  erhalten 
auf  die  Daner  ihrer  Verwendung  im  Gienzbezirke  eine  Zu- 
htge  Ton  100  Bupis»)  im  Monat.  Das  Werk  Ealid- 
i-A^häni,  auf  Anregung  der  Regierung  von  Revercud 
P.  P.  Hughes,  MiBsionär  za  Peshawar,  verfaast,  wurde  als 
Lesebuch  im  Pashtn  erklärt ;  ein«  Grammatik  und  Lesebuch 
der  BalucU-Spracheo   ist  neuerdings  von   Bruce   Terfiuit, 


37)  Im  Jahre  1878/4  erHUenen  in  dei  ProTiu  neoe  Bfldiei  in 
Puiiabl  M,  Bindl  47,  Uida  227,  Faluto  7.  Panjab  Adminutntira, 
Beport  foi  187S/4  p.  119. 

38)  I  Bvpi  =  S  H.  Dmsa  Zalage  ist  j«trt  fb  iadtsclw  Bewl- 
dnogsreriiiltiüiM  boelL 


Diqirizodbv  Google 


352    SUtwtg  der  pMIcu.-iihtloI.  Claw  vom  4.  iJeeenber  1875. 

Assistant  Commissioner  zu  Dera  Ghazi  Ehan.  Es  wird 
zwar  gründliche  EenntitisB  der  Granunatik  und  der  Werke 
in  diesen  Sprachen  verlangt,  das  Hauptgewicht  in  der  Prü- 
fung wird  jedoch  aaf  die  Uingangsspracbe  gel^  nad  kein 
Bewerber  erhält  das  Zengniss  der  Reife,  welcher  sich  nicht 
iliessimd  mit  Eingeborenen  des  Bezirkes  sn  anterhalten  ver- 
niftg"j."  Noch  ragen  diese  Sprachen  in  einem  so  sohmaleo 
GrenzBBume  ron  stellenweise  nnr  wenigen  Kilometern  Breite 
anf  engliecheB  Gebiet  herein,  dass  es  munSglich  wurde,  ihr 
Gebiet  anfder  UebersichtBkarte  der  Sprachen  anzuzeigen ;  aber 
sie  erlangen  am  so  grössere  Bedentung  je  näher  sich  die  Grenzen 
Englands  und  Rnsslands  in  Centralasien  berühren*"). 

Tl.  Tibetisch.  Eine  Spracheninael  an  der  Nord- 
grenze des  englisch-ostmdiscben  Reiches  bildet  znr  Zeit 
noch  das  Tibetische.  Die  äusserst  dünne  seeshafte  BevM- 
kernng  der  Landschaften  Lahol  und  Spiti  in  den  „Elbene" 
genannten  Hocbregionen  nnterm  wasserscheidenden  Haupt- 
kamm des  Himälaya,  dann  die  Wanderstämme  derselben 
Region  im  oberen  Eamaon  und  Garwhal  sowie  etliche 
Tausende  von  Bewohnern  von  Sikkim  in  Beugal  sind  die 
einzigen,  tibetische  Dialekte  sprechenden  englischen  Unter- 
thanen.  Einer  Eenntniss  des  Tibetischen  können  sich  bis 
jetzt  die  englischen  Beamten  nicht  rühmen.  Während  dea 
Krieges  mit  Bhutan  mussten  Auschreiben  der  G^ner  von 
der  Feldarmee  auf  dem  tJmw^e  Über  Kalkutta  nach  Dar- 
jiling  in  Sikkim  zur  Uebersetzung  darch  Eingeborene  ge- 
schickt werden;  in  Spiti  ruht  die  OrtsTerwaltnog  iu  der 
Hand  eines  tibetischen  Edelmannes,  Es  mehren  sich  je- 
doch die  Anzeichen,  daes  dem  Tibetischen  eine  grössere  Zu- 

89]  PaDJab  Adminittration,  R«part  for  1872-8  p.  21.  33.  Tol- 
bort  im  Jonnul  Ai.  Soc  Bengal  (1671)  Bd.  40,  Theil  1,  S.  1  mit 
1  SpTachenkute. 

40)  Tgl.  meinen  Anfuti  .Eelat,  du  Brahoi-Beioh  am  SOdiaiide 
Irtni*  im  Atuland  1876. 
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knnft  beschiedeo  ist;  n&cli  Briefen  des  Miftdonär  Herrn 
H.  A.  JSschbe  lösst  die  englische  Regiernng  bereits  von  seiBem 
im  Äugnst  dieses  Jahres  volleodeten  grossen  Tibetisch-Deat- 
Bchen  Wörterhnche  eine  englische  Aosgabe  veranstalten**). 

B.  Die  Waldgebirge,  Sprachen  der  Aboriglner. 

Wo  iniDier  sich  im  Lande  Waldgebirge  finden,  sind  sie 
der  Sitz  von  Stämmen,  welche  der  indischen  Stftatwrdnnng, 
wie  sie  die  arischen  Einwanderer  anfrichteten ,  nicht  ein- 
gefügt worden.  Die  Zahl  dieser  Stämme  ist  sehr  gross; 
weniger  gross  ist  die  Yolkszahl  innerhalb  derselben;  in 
Bengalen  allein  führt  der  Censosbericht  von  1872  nnter  mnd 
2,6  Mill.  65  einzelne  Hanptstämme  aaf.  Als  Geeammtname 
fnr  diese  Stämme  hat  die  amtliche  Sprache  den  Namen 
,Aboriginer"  eingeführt*'). 

Wirkliche  Wilde  im  Aeusseren,  in  Sitten  und  religiösen 
VorstellnDgen,  die  von  der  Jagd  leben  nnd  mit  Pfeil  nnd 
Bogen  die  Wälder  dnrchstreifen,  bilden  die  grosse  Ansnahme 
tind  nehmen  nur  noch  an  der  Keichsgrenze  im  Osten  grosse 
Strehen  ein ;  im  Innern  zählen  ihre  Mitglieder  nur  mehr  nach 
Hnndertcn  und  Tausenden.     Von  Jahr  zu  Jahr  schrumpft  die 

il)  Tgl.  Panj&b  Adninistration,  Report  Tot  1872—3.  S.  47;  und 
Über  Jäschlie'R  grosse  Arbeiten:  SitmoKaberichto  der  ba;r.  Äk.  d.Wiis. 
1971  S.  702;  1876  S.  67  nnd  Z«h.  d.  dentBcbeo  Horg -GeHlIecbaft, 
1870  S.  243,  1871  S.  821.  Den  Bo-nnn  Dialekt  von  Lahol  betprkht 
JäKhke  im  Joarn.  Aa.  Soe.  6eni;sl  1865  Part.  1  p.  fil. 

4.')  i.Uit  dicaem  Namen  soll  nicht  gesagt  sein,  da»  die  damit  be- 
leichnuten  tjtäntnie  die  Aatachtouen  dee  Landes  seien ;  das  Wort  ist 
Tieloiebr  gebraucht  im  Hnnter'schen  Sinne  als  .Micbt-arisch"  (Torarisch), 
nnd  inll  andenten,  dass  bei  diesen  Stimmen  keine  solche  Termischnng 
der  arischen  Race  atattgefonden  hat,  wie  nnter  den  Bewohnern  der  Ebenen". 
Beverler,  Censns  Report  of  Bengst  1872,  p.  153.  Neuerdings  wird 
Tielfich  der  Ausdruck  Gebirgsatamme  (Hill  Tribea]  geliTEodit,  wu 
den  Vorzug  hat,  die  Sitie  aniadenten  nnd  eine  suIcIm  Erklärang  Kbei 
die  Bedeutung  des  Wortes  nicht  nothwendig  in  machen. 
[1875    II.  PhU.  bist.  Cl.  3.]  23 
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Zahl  derer  zaBatmnen,  die  dch  den  Hiodas  nicht  n&lwni ;  die 
Aasbreitang  der  englischen  Herj«chaft  über  ganz  Indien 
befSrderte  die  Ännilhernng  der  Rassen,  nirgends  mehr  im 
Innern  des  Rdches  stehen  sich  Hindu  and  nicht  arische 
Völker  schroff  g^nnber.  Landschaften ,  die  Tom  Indier 
sonst  mit  Farcht  und  Sehen  betreten  wurden,  dnrchnehen 
jetzt  Eisenb^men;  Ländercomplezen  Tom  Um&ng  des 
Grossherzogthnm  Hessm,  ja  selbst  Wörttemberg,  ist  in  den 
letzten  Jalven  eine  geordnete  Verwaltung  unter  englischen 
Beamten  g^eben  worden.  Während  der  alte  Hindu  den 
Aboriginer  von  sich  ferne  hielt,  um  dnrch  ihn  nicht  ver- 
unreinigt zu  werden,  Sachen  jetzt  Beamte  und  Missionäre 
seine  Bedürfnisse  zn  befriedigen;  mehr  als  ein  Stamm  lie- 
fert das  Material  za  Lokaltmppen,  denen  als  Soldattn 
grosses  Lob  gebührt.**) 

Ueber  den  Eiqflasa  der  Gesittung  und  sesshafter  Lebens- 
weise auf  die  Sprache  dieser  wilden  Stämme  fiiset  Obost 
Dalton  seine  Beobachtungen  an  Aboriginem  der  Eol-Orappe 
Central-Indiens  dahin  zusammen:  „Es  ist  eine  interessante 
Thatsacbe,  dass  mit  der  Beligion  die  Spreche  wechselte.  Alle 
Stämme,  dieHindns  im  Glauben  wurden,  Terloren  ihre 
alte  Sprache  und  sprechen  einen  rauhen  Hindi-Dialekt 
Die  Oraons  in  Chota  Ni^ur  haben  das  Heideuthum  der 
Mundas  angenommen  -und  damit  die  Mnuda-Sprach&  Die 
Mundas,  Ho,  Santhal  und  andere  kolarische  St&nme,  die 
noch  ihrem    alten  Glauben    anhängen,    haben    ihre    alt« 


43)  Die  Stuten  der  einstigen  Jkipar  Agencj  tn  der  Weetgrenia 
T«i  OriiM,  die  JuBtya  Hillt  in  Auam  o.  s.  w.  enolieineii  «nT  Euten 
tud  in  Beriebten  leit  1872  ele  onmittelbKre*  Beichigebiet.  Vgl.  Pai^ 
Uftmeatkry  Beporte  C.  218  (London  1870):  Bepoit  <«  tbe  Henl  ud 
Hateiütl  Prograi  of  India  1808-69  mit:  Sketcli  Uap  of  India 
(Cidcatta  1872). 
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oder  jedenfalls  eine  rorarisclie  Sprache  bewahrt**)."  la 
gleicher  Weise  Terallgemeitiert  J.  Beame«  seine  Dnter- 
ancbangen:  „Die  Sprachen  der  Bewohner  iea  Netzwerkes 
TOD  Hügeln,  die  sich  vom  Ganges  an'  nber  Central- 
Indien  hinaas  fortsetzen,  verlieren  täglich  an  Gebiet  nnd . 
.weichen  zurück  vor  den  ciriliairten  Sprachformen,  welche 
sie  eindämmen*")."  Dieses  Urtheil  bestätigen  ToUkommen 
Verwaltongsberichte ;  selbst  wo  die  Sprache  noch  bewahrt 
ist,  bereiten  sie  der  englischen  Verwaltung  keine  Schwierig- 
keit mehr;  dnch  in  solchem  Falle  hat  die  Sprache  ans  d«n 
Idiom  der  ümgebnog  Vieles  aa^enommen.  Die  sesshafte 
Lebensweise  bat  sofort  Mischbeirathen  zwischen  den  einstigen 
Wilden  nnd  ihrer  Ackerbaa  treibenden  Umgebnog  zur 
Folge ,  nnd  hiemit  sind  für  die  Landesrerwaltnng  Dol^ 
metscher,  für  die  nenen  Ackerbürger  Lehrmeister  in  der  Ver- 
kehrssprache gegeben.  Im  Einzelnen  liegen  Ober  die 
Sprache  anter  den  verschiedenen  Stänunen  folgende  An- 
gaben vor;  die  Anfzählong  gebt  von  Ost  nach  West. 

1.  Ehamti:    „Nach    ihrer    Niederlassung    in    Assam 
nahmen    sich  die  Oberhäupter  der  EhamU   vielfach  Weiber  ' 
ans  Assam;   in  einigen   Faiailien    bat    diese    Vermischung 
sehr  sichtlich  auf  Milderang  nnd  Verbesserang  der  Körper- 
formen  eingewirkt."  ••) 

2.  Des  Uebergangea  voä  der  Manipari  zur  Beogali- 
Schrift  im  Manipnr-Staate  wurde  schon  bei  BenoraU 
(3.  329)  gedacht 

3.  Santbals,  von  denen  jenei 
her  den  Behörden  so   viel  thuen  ii 


H)  E.  T.  Dalton,  Descriptive  Etbnola 
S.  125.  151.  —  Die  Kol  i'iiil  Dberaus  verbn 
■nf  d«r  Halbinsel  K&thiäwär. 

45}  AonaU  of  IndUn  AdmiDistnttion  B< 

46)  DaltoD  1  c.  8.  10. 
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militärische  Expeditionen  veranlasErte ,  1853  erst  „entdeckt* 
wurde,  was  W.  W.  Hunter  in'h&chst  wirksamer  Weise  als 
einen  Beweis  für  die  Notbwendigkeit  genaueren  Befossens 
mit  den  nock  vorhandenen  Stämmen  solcher  Art  ver- 
werthet*^)  —  bewohnen  in  der  Zahl  von  485,948  das  darck 
die  Natur  und  seither  auch  durch  die  Stenerkommissionen 
scharf  b^renzte  Damau-i-Koh  Waldgebirge  in  Behar; 
ausserhalb  -desselben  sitzt  an  eine  halbe  Million  unter  den 
Ackerbanem.  Nur  unter  den  im  Innersten  dieses  Wald- 
gebirges lebenden  Santhals  erwies  es  sich  unmöglich  1872 
Hausbogen  ausfüllen  zu  lassen;  man  griff  bei  diesen  za  ihrer 
nationalen  ^blroethode,  die  im  Schürzen  von  Knoten  be- 
steht und  wählte  Schnüre  verschiedener  Farbe  für  die 
Geschlechter  und  Kinder**). 

4.  Gond  haben  den  arischen  Pionieren  den  Boden 
wiederholt  streitig  gemacht.  Ihre  Sitze  li^en  zwischen 
18—23"  n.  Br.,  78—84*  5stl.  L.  von  Green;  sie  zerfeilen 
in  7«hlreiche  Stämme,  ihre  Gesammtzahl  ist  zu  IVi  Mill. 
Seelen  gesclultzt.  Beine  Gonddörfer,  in  denen  sieb  nicht 
schon  Hindus  als  Ackerbauer  niedei^elassen  haben  and  in 
denen  Gondi  gesprochen  wird,  sind  selten.  In  Bilaspur  ist 
die  Yennischung  schon  so  stark  vorgeschritten,  „dass  sich 
die  charakteristischen  Körpermerkmale  verwischten  und  dass 
sich  ihre  Sprache  nicht  mehr  erhielt";  in  Mandla,  welches 
die  berühmte  Berginsel  Amarkäntak  enthält ,  haben  sie 
Hindu-Gebräuche  angenommen  und~  übertreffen  diese  in 
Beachtung  der  religiösen  Torschriften.  Die  Oberhäupter 
verstehen  Überall  Hindi;  die  Baigas  oder  Priester,  welche 
anerkannt  einen  Vorrang  beanspruchen  dürfen,  sprechen 
eine  Sprache,  deren  Wortschatz  fast  ausBchliesslich  aus  Hindi- 


47)  W.  W.  Honter,  A  cowpftTative  Grammar  of  the  Lanpiagw 
of  India  ood  High  ÄsU  (Lonaon  186S)  p.  4. 

48)  Bengal  CeiunB  Beport  1.  c  S.  34  ff. 
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.  Worten  besteht.  Eine  Gondi-Schrift  gibt  ea  nicht ;  sie  ge- 
brauchen desswegen  in  Doknmeaten  Teluga  im  Süden,  Ma- 
nithi  oder  Hindi  im  Centrum,  Hindi  im  Norden.  In  den 
eia&cbea  Schalen  unter  ihnen,  welche  sich  iheilweise  in 
^nden  von  Missionären  befinden,  erhält  ihre  Sprache  keine 
Pflege.") 

5.  Korwa  in  Jashpnr  im  Südwesten  von  Chota  Nag- 
pur,  im  Aeosseren  and  Sitten  theilweise  noch  wahre  Wilde, 
wurden  18fi8  von  Dalton  angesucht  .  „um  die  Eigen- 
thümliclikeiten  ihrer  Sprache  en  verzeichnen.  Eine  Anzahl 
Wilder  von  seltsamen  Aensseren  wartete  meiner.  Sie 
stellten  sich  jedoch  als  Dihi-Eorwas  heraus,  d.  h.  als 
Männer,  die  dem  Nomadenleben  im  Gebirge  entsagt  und  in  ~ 
der  Ebene  sich  niedergelassen  hatten ;  nicht  einer  war  anter 
ihnen,  der  behaupten  konnte,  auch  nur  ein  Wort  der  Eorwa- 
Sprache  zn  kennen."") 

6.  Yen  den  Bendkars,  Aboriginem  von  Orissa  in 
Eeonjbar  (239  Köpfe)  sagt  Dalton:  „ihre  Sprache  ist  eine 
Form  der  üriyä.  Die  Savaras  haben  eine  eigene  Sprache 
bewahrt,  aber  nnter  den  Bendkbar-Savaras  ist  mir  keiner 
mit  eigener  Sprache  aufgestossen  und  keine  Ueberlieferung 
bekannt,  dass  sie  je  eine  solche  besessen  hätten."") 

7.  Von  den  Bhnijwars,  einem  Zwetg  der  Bhui;ara 
von  Keonihar,  die  theilweise  Hindugebräncbe  angenommen 
haben,  bringt  derselbe  Forscher  die  Notiz  bei:  „die  Bnijars 
des  Mandla-Distriktes  sprechen  einen  Hindi-Dialekt."'*) 


49)  Zablreiche  Belage  siehe  im  Oazetteer  of  tbe  Central  Pronoce), 
besonders  EioL  S.  105;  Text  S.  63.  13».  166.  278.  415.  —  üeber  ihrs 
Oeaidhtaformen  vgl.  Nr.  12»— tS&  der  Gesichtsmasken  msiner 
Brüder.    (Leipiig,  J.  A.  Barth). 

50)  Dalton  L  c.  S.  125. 
-     Sl)  Ebendort  S.  U9. 

52)  Ebendoit  S.  148. 
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6.  Die  Bhilsf  die  mit  den  Mälaras  der  klasaisclien 
Liter&iDr  identifiri  werden,  haben  sich  von  Malwa  ans 
wnter  ausbreitet  als  jeder  andere  Stamm.  Man  findet 
sie  Ko  beiden  Seiten  der  Yindhya-  und  Satpnra- Kette,  id 
den  nördlichen  Westghäte,  in  den  Äravali-Bergen  und  in 
Biyputana,  wo  das  ans  ihnen  gebildete  Mewar  Bhil  Corps 
Torzngliohe  Dienste  inr  Anfrechthaltung  der  Ordnang 
leistet ;  sie  bauen  ihre  armseligen  Hätten  noch  an  der 
Meeresküste,  wo  sie  in  in  der  Ebene  wohoea  und  als  arbeit- 
same Holzhauer  im  Watddiokicht  ihr  Brod  verdienen.*') 

lieber  ihre  Sprache  bemerkt  Dalton :  „Kaeh  den  Sprach- 
proben zn  artheilen,  die  ich  kenne,  rechne  ich  ihre  Sprache 
eher  der  Eol-,  als  der  Drärida-Gruppe  bei;  die  Entachei- 
dnng  fällt  ilbrigens  sehr  schwer,  da  sie  sichtlich  sehr  wenige 
Worte  ihrer  nraprODglichen  Sprache  bewahrt  haben."'^)  Für 
Berär  wird  bei  der Yolkszählnng  tod  1867  berichtet:  „Die 
Bhil-Sprache  scheint  ganz  neuerdings  ane^estorben  zn  sein 
wie  das  Cornish  in  England;  ihr  Nichtgebraach  ist  wohl 
beschleunigt  worden  durch  ihren  allgemränen  Uebertritt 
cam  Islam."**)  Ans  Hannpur  in  Central-Indien  wird  be- 
richtet: „Bereits  finden  sich  10—12  Bhil-Enaben  in  den 
Abendschulen  ein;  gelingt  der  Versuch,  so  wird  diess  ein 
Wink  sein  in  welcher  Weise  nnter  Bbils  und  anderen  rohen 
SUimmen,  die  unter  Tagea  wandern,  Abends  aber  gern  zo 
Hause  sitzen,  für  Schulen  gesorgt  werden  kann."**)  In 
Kandesh    sprechen    sie   im    Weeteo    Qojar&tä,    das    aber 


iZ)  Ocneral  Beport  af  the  Or»t  TrigonfmietrieU  Sarrsf  dnriB^ 
1872  -78  (D«lin  Doon  1B7S),  Thell  9,  S.  26. 

54)  Dalton  I.  c.  S.  2U  Note. 

&5)  AbdsI«  of  ladiu  Admiulitratlen  Bd.  13,  8.  118. 

66]  Cential iDdia  A^eocj, Report  im  1869—70.  A.pp.0.  p  113;  ef. 
fb  Ou  18T3-TS,  App.  0   p.  72.  ' 
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bald    in    «in    rerderbtes,    acbwer    rentäudlicfaes  Mar&tM 
übergeht.") 

9.  Die  Bewobner  der  SbevBroj  oder  Maüslim-ßerg« 
in  Sslem  (zwischen  Pener  und  Eaveri)  spreehen  Tamil.") 

10.  Itas  Eodagn,  die  Sprache  der  Eargs  in  Xnrg,  ist 
nach  Richter  eine  Miscbong  aas  Telngn,  Tamil,  MalayAIam, 
Tnln  nnd  Eanareeisch;  letzterem  ist  die  Schrift  entnommen  ") 

11.  Die  Badagas,  der  HaDptstamm  in  den  Nilgiris, 
sprechen  ein  verderbtes  Eanaresisoh."') 

12.  Die  Waldbewohner  in  Köchin  sprechen  gehrochen 
Malar&lam.«') 

Das  einst  nuammenl^ngendfl  weite  Qebiet  von  Aboii- 
giner-Sprachen  im  Dekhan  schrumpft  deswegen  auf  dieser 
Karte  m  schmalen,  rereinzelt  li^nden  Streifen  Eosammen, 
die  dnrchgehends  chraf^  gehalten  werden  komiten,  um 
die  starke  Hisohnng  ihm  Sprache  mit  Worten  der  ui- 
grenzenden  Bpracben  aDSzadrncken. 

G.  Wegtllches  IndieH. 

Das  Material  m  diesem  Abschnitte  lieferte  grSesten- 
tbeils  der  Jahresbericht  der  Bombay-Präaidentechaft  für 
1872 — 73,  dessen  streng  wissenschaftlich  gehaltenen  Abrisse 


67)  Gceat  Tri^metric»!  Sorre/,  Qeneral  Beport  for  1878/4.  (Dehn 
Dnn  1874)  TbeU  2,  S.  33.  Nthe  Terwudt  ÜDd  den  Bhib  di«  Hlnai 
in  B&jpDUna. 

68)  AnuJt  of  Indian  Adroinirtntion  Bd.  ?  (SMvmpnr  1863)  8. 171 1 
Tgi;  den  intoroMUiten  Beriobt  Ober  Name  and  ToU  in  Times  ol  ladia, 
Orerknd  we«klj  Edition  No.  34  (Bambar,  21.  Aog.  1874.) 

59)  Q.Btabt«r,I{eT.:Uuinalof  Eatg (Hangalor  1870;  di«  krtirti- 
•eben  Beilagen  aind  aoi  der  Anstalt  von  E.  Eanfinun  in  Lahr]  8.  tlS 
ff,,  11)3  ff  i  die  KoTga  Uhlten  am  14.  NoTamber  1871    26389. 

60)  Ännala  1.  c.  Bd.  4  (Serampnr  1860)  S.  290. 

61)  Joamal  of  the  Bojal  Aaiatio  Society,  New  Serie«  Bd.  3  (London 
1868)  8.  478. 
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über  die  Landesgrenzen  hinsn^reifen.*')    Die  Änfe&btang 
erfolgt  reu  Nord  nach  Süd. 

1.  Sindhi  „gehSrt  in  seinem  Hinda-Elemente  der  ari- 
Bchen  Familie  zu  und  entfeint  sich  vom  Sanskrit  nicht  sehr 
weit,  obgleich  doch  weiter  alu  daa  Maräthi,  Oujaräti  nnd 
ränige  der  fibrigen  Sprachen  des  nördlichen  Indien.  Dnreh 
Eroberai^;en  and  J^wandernngen  hat  die  Sprache  starke 
Beimiscbnng  arabischer  and  persischer  Worte  erfahren, 
welche  Tom  Volke  hier  mehr  als  es  sonst  der  Fall  ist,  för 
die  gewöhnlichen  Gegenstände  gebraucht  werden.  Der 
Dialekt  des  oberen  Sindh  weicht  von  jenem  in  Untersiadh  ab 
nnd  beide  tod  der  Sprache  in  den  Hiälern  Ungs  der  Baincbi 
nnd  anderer  Bergbewohner  der  Westgrenze.  Die  inter- 
essanteste philologische  Entdecknng  in  Bezng  anf  das  Sindbi 
ist  die  Wahmehmuog,  dass  die  Sprache  in  der  Brahäi- 
Mnndart  der  Bergbewohner  zahlreich  nnd  bestimmt  erkenn- 
Iffire  draridische  Elemente  enthält,  verwandt  mit  dem 
Kanaresischen,  Telaga,  Tamil  etc.  Zahlreiche  Beispiele 
hievon  stossen  auf  beim  Reisen  durch  Sindh  nud  in  der 
ünterbattung  in  Bombay  mit  Brabtlis,  deren  Vorfahren 
in  Indien  Über  Siudb  schon  in  grauer  Vorzeit  eingezogen 
sein. müssen.  Es  ist  jetzt  zweifellos,  dass  keine  Sprache  in 
dieser  vielsprachigen  Provinz  eich  der  reinen  Abstammung 
von  indischen  Sprachen  rOhmen  kann;  nach  W,  H.  Wathen 
nnd  Gapt.  Burton  sind  wir  Herrn  Dr.  Trumpp  für  eine 
stattliche  Grammatik  zu  Dank  verpflichtet,  deren  Werth 
noch  erhöht  wird  durch  seine  jüngst  erschienene  Pashtn- 
Grammatik."") 


62)  Auf  die  Fsstnng  dieier  Berichte  üt  die  Wirkgainbeit  nnsem 
Landeleate  nicbt  ohne  EinfloM  geblieben;  die  Stelle  einet  SchaUnipaktoT 
far  die  Northern  Diviaton  nimmt  i.  Z.  Prof.  Dr.  0.  BQbler  ein,  der 
verdiente  Heiansgeber  der  Bomb&f  Serie«  of  Sanskrit  Teiti. 

68)  Bombay  Adminittntion  L  o.  B.  IST.  Ali  Scbriftipriche  iit 
smtlicb    Pertiwh   eingefDlirt;    DevanÄgarl-T/pen    sind    nach    Oeneral 
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2.  Kacbht.  „Sein  Sprachgebiet  ist  aaf  alleo  Karten 
deatlich  einzuzeichnen  nach  den  nattlrtichen  Grmizen  d«8 
Landes  Kacfah,  das  in  nioder  Zahl  eine  halbe  Million  Ein- 
wohner zählt.  Diese  Provinzaprache  ist  nabeza  identisch 
mit  dem  Sindhi,  welches  am  Unterlauf  des  Indus  gesprochen 
wird,  von  wo  aas  Kachh  bevQlkert  za  sein  scheint.  Das 
Kachbi  wird  jetzt  nur  wenig  gebrancbt  in  Geechäften  wie 
in  der  Literatur.  Der  einsige  Theil  dra*  Bibel,  welcher  je 
in  diesen  Dialekt  Übertragen  wurde,  ist  das  Evangelium  des 
Mathäus;  es  wurde  übersetzt  von  Rev.  James  Gray, 
Kaplan  za  Bbnj,  der  in  vorgerücktem  Lebensalter  nach 
Iddien  kam  und  Errieher  Seiner  Hoheit  Desalji,  Räo  von 
Kachh  geworden  war.  Die  Uebersetznng  wurde  1834  ftlr 
die  Bibte  Sodet;  von  Dr.  Wilson  herau^^ben,  der  1835 
ein  Exemplar  dem  Fürsten  Überreichte;  dieser  las  sie  mit 
grossem  Interesse  dnrch  und  erwiderte  dann:  „Die  Sprache 
dieses  Buches  wird  zwar  verstanden  und  gesprochen  von 
den  unteren  Klassen  der  Bevölkerung,  aber  man  benutzt 
sie  nicht  zum  Schreiben  eines  einzigen  Wortes  und  die 
Sprache  wird  dessbalb  in  den  Schulen  nicht  gelehrt.  Die 
grosse  Mehrzahl  des  Volkes  spricht  G  n  jar  ä  ti  und 
H  i  u  d  o  s  t  a  n  i ,  diese  verstehea  alle,  ausser  eine  klein« 
Anzahl  im  Norden  der  Insel,  die  ein  wanderndes  Leben 
tiihren  und  nicht  in  Dörfern  wohnen ;  man  lehrt  sie  in 
den  Schnlen  und  bedient  sich  ihrer,  vorzugsweise  aber  des 
Gujaräti,  im  brieflichen  Verkehr."  Unter  diesen  Verhält- 
nissen wurde  es  nicht  als  zweckmässig  erachtet,  die  Zahl 
der  Abzüge  des  ersten  in  Kachbi  gedruckten  Werkes  zu  ver- 
mehren, obgleich  die  geringe  Auflage  während  und  nach 
dem  albanischen  Kriege  manchem  diplomatischen  Agenten 


F.  J.  Qoldsmid  (Jonrosl  of  the  Rojal  kn.  Societ;  New  Sorics  Bd.  1,. 
1865,  p.  29  ff.)  „compuatiTelj  iU«^ble  to  utive«,  evan  in  Dr.  Tnimpp'i 
■dinirablj  clear  type," 


Diqirizodbv  Google 


962    SitMimg  der  phüot.-phäol.  Clane  vom  4.  Decmtber  1875, 

und  CiTil-Beamten  die  Erlemimg  dieaea  Dialektes  erleich- 
terte. Es  moss  noch  bemerkt  werden,  dass  Kachlü  sacb 
in  einem  kleinen  Tbeile  des  Gebietes  der  Jädej&  Rajpat  im 
Norden  von  Eätbi&wär  gesprochen  wird."'*)  —  Anf  der 
Karte  istKacbbi  za  Qtyaräti  gezogen,  weil  nach  derSebnl- 
tabelle  dieses  die  Schal-  wie  Yolksspracbe  ist ,  jedoch 
cbraffirt. 

3.  Gajar&ti,  „ist  die  Sprache  der  Provioz  Gujarät 
umfassend  die  Halbinsel,  von  den  Marätbas  und  Engländern 
jetzt  Käthiäwär,  in  alter  Zeit  aber  Saur&sbtra  „Land  der 
Sanra"  genannt  —  welcher  Name  äne  frühe  Berührung 
mit  Ariern  bezeugt  —  und  die  Eostinent-ProTinzen,  welchen 
jetzt  speciell  der  Name  Gojar&t  oder  Gbijarftshtra  gegeben 
wird.  Die  Grenzen  der  Gnjar&li-Sprache  lassen  sich  leichter 
ziehen  als  die  der  Maräthi.  Ihre  nördliche  Grenze  ist  der 
Golf  von  Kachh  nnd  eine  Linie  gezogen  von  dem  Östlichen 
Ende  dieses  Golfes  dnroh  Dtsa  nach  dem  SUdabfkll  der  Ahn- 
Berge  bis  zur  Westseite  der  Arävali-Berge  im  Osten;  ihre 
Ostgrenze  bildet  die  Hügelreihe,  die  ron  dem  hochgehaltenen 
Heiltgthome  von  Ambäbhavän!  über  Chämpänw  nach  H&mp 
an  der  Narbadä  zieht.  Dieser  Flnsa  bildet  ihre  Südgrenze 
TOn  Hämp  bis  zn  den  Jangeln  von  B&jpiplä,  von  hier 
wendet  sie  sich  nach  Süden ;  ihre  Ostgrenze  bilden  nnn  die 
Sahyädri  Gbäts  bis  Daman  g^nüber,  wo  ihre  Ausdeluinng 
nach  Soden  endet*')  Die  Danian-Oangä  büdet  ihre  Süd- 
grenze  bis  zum  Ueere,  das  im  Westen  von  hier  bis  zum 
Golf  TOa  Eachh  dieses  Sprachgebiet  abecbliesst.  Gujar&tii 
wird  Übrigens  anch  in  einem  nicht  nnbedentenden  Tbeile 
Ton  Eachh   gesprochen,    sowie    von  Banyas  nnd    anderen 


64)  Bonibaj  Adminiitntion,  L  e.  8.  135. 

6S)Anibi>bUriiil  liegt  mtennSi'* 25' n.Br.,  72*>6ff>SatL  L.  T.  Gi«w 
and  Eämp  nottnD  22"  3'  n.  Br.,  W  9'  Oatl.  L.  tod  Green. 
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Händlern,  die  ane  Gnjnrät  cn  Hanse  sind,  «ber  Über  gsns 
Indien  and  ISngs  der  Kosten  seiner  Nachbarländer  sich  ver- 
breitet baben;  in  vielen  dieser  ansserindiachen  Niederlas- 
snngen  der  Banjas  wird  Gnjai&ti  geaprochen."**) 

4.  Har&thi.  „Der  Name  des  Landes  der  Maräthen 
ist  im  ^aoskrit  Hahäräahtra.  Zwei  Erklämngen  sind  fSr 
diesen  Namen  rersncbt  worden.  Die  eine  Erklärnng  Qber- 
aetzt  daa  Wort  mit  „Grosses  Landes  was  etymologisch 
zwrifellos  richtig  ist;  aber  den  ürsprang  des  Namen,  ange^ 
nonmen,  er  sei  der  richtige,  konnten  jedoch  gen6gendfl 
historische  oder  geographische  Anhaltspnnkte  nicht  beige- 
bracht werden.  Die  zweite  ErkUirnng  lantet  „Land  der 
Mahärs'S  von  welchen  Glieder  in  jedem  Dorfe,  wenn 
anch  in  sehr  herabgekommenem  Zostande,  leben,  was  so 
sehr  anlßllt,  dass  überall  anter  den  Mar&then  das  Sprüch- 
wort gehSrt  wird:  „Wo  immer  ein  Dorl,  da  einee  Hahar 
Hätte"  (jerthe  gävani,  terthe  mahäravadä).  Ea  wurde  ein- 
gewendet, dass  wir  den  Landesnamen  lesen  mflssten  als 
Hahäraräshtra,  und  nicht  Mahär&shtra,  wenn  die  Erkl&rnng 
„Land  der  Mahar"  richtig  wäre.  Das  VerschwindeA  eines 
kurzen  a-Yokal  in  einem  znsammengesetzten  Wort  ist  aber 
nnschwer  zn  erklären,  wenn  man  die  Vnlgäraas^rache  ver- 
gleicht Wir  müssen  dabei  daran  erinnern,  dass  die  Pro- 
vinzen Indiens  meist  nach  dem  Volke  benannt  sind,  dem 
sie  zngehSren  oder  welchem  sie  unterworfen  worden:  wir 
haben  ein  Goijaräshtra  als  „Land  der  Gnrjarä",  al^kürxt 
wie  im  Falle  von  Maharftshtra;   Saoräshtra  oder    Sanra- 


66)  Bonil»j  Admiuittntion  L  c  S.  129.  Von  den  Banyu  an  der 
OstklUt«  von  Afrika  entwirft  Capitain  nr  See  0.  J.  Väleolm  keine 
gflnitige  Sebilderang.  Ihn  BDctier  lind  in  Qojuitl  lebr  tuber  ge- 
fShit,  'lie  aelbit  bethelligen  sich  aber  in  SclsTenhindel  nnd  reniniiien 
keine  Oelegeobeit  OeM  m  verdieDen.  Vgl.  SSlniHhe  Zeitnng;  von 
4.  Hai  1874  No.  128,  1,  Btatfr 
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räsbtra  „Land  der  Sanra^';  Rajpatänä  „Sitz  der  RajpQt"; 
Boliilakhanda  oder  die  ,,Abtheilun(;  der  Rohillas",  BoDdela- 
kbands  i.die  Abtbeiluug  der  Bniidelas";  Baogn  „Laad  dt-r 
Baaga"  oder  AU-Bengal;  Odrade^a  oder  Orissa  „Land  der 
Odra"  im  Mena  genaont.*') 

„Es  macht  einige  Scliwierigiceit  die  genauen  Grenzen 
des  Marätbä-Landes  zu  ziehen;  annäherod  werden  sie  aber 
gefouden  sein  durch  Bestimmang  der  Grenzen  der  Marätbi- 
üprache.  Ihre  Grenze  zieht  in  Westen  längs  der  Etiste, 
von  den  portugiesischen  Besitzungen  von  Daman  im  Norden 
bis  zu  jenen  bei  Goa  im  Stlden,  wo  Eonkani,  eine  ver- 
wandte arische  Sprache,  b^innt.  Der  FIuss  bei  Daman, 
genannt  Daman- Gangä  (die  Dunga  des  Ptolomaeus  im  2. 
Jahrb.)  bildet  von  seinem  Aastritt  aus  den  Ghäts  in  die 
Ebene  in  dieser  die  Grenze  bis  zur  Eüste.  Den  Gbäts  ent- 
lang längs  ihres  Püntot  oder  der  Wasserscheide  erstreckt  sich 
die  Grenze  jedoch  unter  den  Euli  (Kol) ,  Bhil  und  anderen 
Jaogelstämmen  bis  zum  Fluss  Narmadä  oder  Narbadä, 
welcher  sie  von  Gujaräti  und  Nemadi  oder  New&di  trennt, 
bis  die  an  die  Narbadä  reichende  9ätpuda-Eette  im  Osten 
uod  Westen  die  Grenze  fortsetzt  In  der  Nacbbarscbaft  von 
Gäwilgarb,^^)  wo  ein  Zweig  der  SätpudarEette  beginnt,  rer- 
läaft  die  Grenie  in  östlicher  BichtuDg  nach  Betnl  und  Seoni 
oder  Shivani;  hier  endet  sie  im  Ostendes  Eammes  der  Gbät 
zwischen  Nagpur  und  Shivani  und  wendet  eich  in  einem 
Halbkreis,  der  Nagpur  zum  Mittelpunkt  hat,  südlich,  Sstlich 
und   westlich,   Lauji    uud  Wair^^rh'*)  berührend,    wo  sie 


67)  £b«ndort  S.  119.  Diese  Erklärung,  deren  Begründung  man  in 
eioem  TerwiUaDgtbericbte  nicht  gesucht  haben  wOrde,  beantwortet  die 
Frage  nach  der  Bedentang  dieses  Namen,  welche  Lassen  noch  in  der 
2.  Anflage  winer  AlterthamskoDde  (Bd.  1 8. 162)  ab  eine  offene  erkUrt. 

68)  In  den  Haiderabad,  assigned  DUtricta  (Bäiar)  antenn  21"  22' 
n.  Br.,  7T>  21'  Sstl.  L.  t.  Green. 

6ft}  Untetm  20«  28'  n.  Br.,  80'  6'  8stl.  L.  v.  Green. 
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mit  Gondi  und  Teluga  zasammentriffb.  Bann  wendet  sie  sich 
nach  Gluuida  and  beginnt  in  seiner  ^äbe  lüngs  der  Päyin- 
Gangä,  dem  Grenzflnss  gegen  das  Telngn-Gebiet,  gegen 
Westen  so  laufen  nach  der  Stadt  Mahnr^').  Von  hier 
nimmt  eie  znr  Godavari  südliche  Richtnug,  dann  wird  die 
Grenze  südwestlich,  erhält  eine  %ehr  nnregelmässige  Linie 
und  zieht  über  Deglnr,  Xäldnig,  Sholäpnr  nnd  Bij&pur  zur 
Krischnü,  welche  sie  vom  Eanaresiachen  scheidet,  bis  die 
Krisbnä,  naheza  Eoläpnr  gegenüber^ ')  >  ^^^^  Erümmnng 
nach  Morden  macht;  von  hier  geht  die  Grenzlinie  znr 
KQste  in  südwestlicher  Ricbtnng."^') 

Ans  den  Gentralprovinzen  liegen  folgende  Mittheil- 
ungeDTor:  InChanda  wurden  znr  Zeit  TonSir  B.  JeakiaB 
(1826)  Telugn  nnd  Maräthi  in  gleichem  Verhältnins  gespro- 
chen ;  jetzt    ist  das  Yerhältniss    zu  Gnnsten    des  Maräthi, 


70)  QreDZitatioD  im  Gebiet«  des  Nium  unter  70"  65'  n  Bt.,  T7> 
58'  östl.  L.  von  QrecD. 

71)  Unterm  IS»  88'  n.  Br.,  74'  16'  ötU.  L.  von  Green. 

72)  An  HMoigbltigkeit  der  SpractacDra^  Bombay  hervor:  „Die«e 
Stadt  mit  ihrer  nnTergleichlicben  geogrt^hiicheii  nnd  mercantilen  De- 
dentnng  Rlr  Ogtuien  nnd  der  lahlreichen  BeTSlkemiig  von  644,405  Ein«, 
nftch  der  Tolkaifiblang  fon  1872,  weht  ein  SpracbengcmiBch  inr,  das 
wohl  grüüaei  igt,  nla  in  irgend  einer  anderen  Stadt  der  Welt.  Unter 
den  hier  mehr  oder  weniger  natnralisirten  Sprachen  befinden  sich  sämmt- 
licbe  Sprachen  dieser  Ptüsiden tschaft  (Msrathl,  Onjarit!,  Konliant,  Ea- 
cbhl,  Sindht,  EanaresiBch),  ferner  sämmtliche  des  Panjab,  der  Nordveat- 
prorinien  nnd  der  Bajpntstaaten ;  die  meisten  der  rora  arischen 
Stamme  abgeleiteten  Sprachen  ron  Bengal  nndOrissa;  die  aäramilichvn 
Haaptspracben  der  dravidischen  Sprachgmppo;  die  meisten  Sprachen 
der  UstkQste  Ton  Afrika,  wie  der  Sovähili,  Som&li,  Qnlla  etci  die  Spra- 
chen der  Nachbarländer  Indiens,  wie  daa  Arabiache,  Türkische,  Persische, 
ITebräisclit,  Birmanische,  Malayiaclie  und  Cbinediecbe;  endlich  eina  niclit 
geringe  Zahl  europäischer  Sprachen,  Toran  das  Englische  nnd  Portugie- 
sische."   Bombay  Administration  1.  c.  p.  Hl. 
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doa  ancli  die  Spnclie  der  GerichtabSfla  ist.  Im  Distrikt 
Ober-Godaveri  wird  ,eb  in  den  n&rdlicbeu  Theilen  des  Si- 
ronoha  Tälaks  gesproch^i.  In  Nagpor  ist  die  Sprache  des 
Landvolkes  kein  reines  Mar&thi,  sondern  ein  Patois  be- 
stehend ans  einer  ongranunatiscben  Miscbnng  ron  Mar&thi 
nnd  Urdn.  In  Bbandara  (westlich  Ton  Kagpnr)  ist  die 
Aussprache  wie  Schrift  keineswegs  rein,  sondern  stark  mit 
Urdn  gemischt.'*) 

6.  Kbnkani.  „Damit  ist  znbeseicbnen  steht  der  geringe 
dialektische  Unterschied  swiscben  der  Sprache  des  englischen 
Dekhan  nnd  den  angrenzenden  Landschaften  zwischen  den 
Abhängen  der  Ghäts  nnd  dem  indischen  Ocean,  welche  das 
britische  Eonkan  bilden,  sondern  die  Sprache  des  Gebietes 
von  Goa  mit  Einachlnss  der  Länder  südhch  daron  bis  Eärw&r 
und  selbst  Honäwar.  Die  Sprache  dieses  Gebietes  ist  vom 
Marätbi  so  starb  rcrschieden,  wie  Gqjaräti  vom  Maräthi; 
sie  hat  sich  jedoch  'wie  die  letztere  weaentliah  ans  dem 
Sanskrit' entwickelt,  nnd  wirft  verglichen  mit  anderen  Volks- 
dialekten ein^es  Licht  aof  ihre  Bildnng  ans  dem  Sanskrit  nnd 
anf  einige  diesen  Dialekten  eigenthfimlichen  grammatikalischen 
Formen.  Als  eisen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
merkung lassen  wir  nnten  bei  der  geringen  Aufmerksam- 
keit ,  welche  diesem  Gegenstande  bis  jetzt  zugewendet 
warde,  die  Äbbengnng  eines  Nomen  nnd  das  Präsens  des 
Hil&eeitwortee  „sein"  folgen."'*) 


7S)  Ouetteer  of  tbe  Central  FrorlncM,  L  e.  ^  63.  140.  823.  501. 
74)  Bomb»;  mdminutratEou  1.  c.  S.  137.    U  dw   Hote  iit    annci- 
dem  die  DecUiution  tod  Barns  im  Singnlu  beigeftlgt : 

Nom.  Bftmn,  Abi.  BiniMiiD. 

Aco.    Rtmika.  Qen.  B&mtgeleti  oder  Bimäiben. 

Im.     Btmuu.  Doe.  Blmintun. 

D«t.   Btmlka.  Toe.  Are !  0  Rima, 
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D.  SM-Iodlen 

]iegt  ToHkommen  im  Gebiete  der  Drända  Spracheii;  dieaen 
Bind  jedodi  sahireiche  Zn^tze  ans  dem  Sanakrit  und  den 
Yolksaprschen  des  nördlichen  Indien  beigemengt  „Von  Z^t 
zn  Zeit  &Ddea  Teinga  md  Jcanaresiach  nprecheade  (Kolonien 
Ihren  Weg  nach  dem  südlichen  oder  Tamil  Land.  In  eini- 
gen'F^lle  worden  de  zor  Niederlassnng  als  Ackerbaner 
rerantust  in  Qegeodeo,  wo  5des  Land  noch  m  rergeben 
war;  in  anderen  kamen  sie  wohl  im  Oefolge  vordringender 
Heere.  In  dereelben  Weise  haben  Lente'ao»  dem  Mar&th&- 
Lande  aicb  im  Süden  niedergelassen;  in  allen  grOeseren 
Städton  sind  Colonien  toq  Gnjarätl- Wehem,  die  ihre  e^ne 
Sprache  &preohen.  Länge  der  Berfihmngslinie  sweier  Spra- 
chen spricht  das  Volk  bald  die  eine  oder  die  andere  oder 
noch  mehr  Sprachen.  Han  hat  kein  Beispiel  eines  Vor- 
wärtsBchieben  von  Tamil-Colonien  nach  Norden ;  die  Wan- ' 
derangen  scheinen  stets  von  Norden  nach  Süden  gegan- 
gen   zn    sein."^^)    —    An    anderer   Stelle    kommt    vor:'*) 

SiognUr.  PlaiaL 

Nom.  Gbtxto,  Pferd.  Ohode.     . 

Aee.  Ghodittft.  Ghodjiok«. 

Idi.   GliodiuiiDitti.  Obodjuimitim. 

Dat  Ohodjftb*).  ObodTlnkk. 

Abi.  GbocijaDimitÜ.  Gbodyiritliavan**). 

Gen.  Ghodjagele.  Ohodjigelo. 

Loa.  OhodTutn.  Ghodj&Bta. 

Toe.  Gbodja.  GhodjäiKm. 

HUva  ant,    ich  bin.  Ammm  Asävk,            wir  und. 

Tn  uat,      dn  bi*t  Tnmmi  Auta,          ihr  «id. 

T«  uaa,      er  ut  Ta  aut  od.  aaati,      aie  iind. 


V  Wi*  Kuuwbck  Ut- 

75)  B«port  sn  thf  Adniiniatntion  of  the  Madras  Preaideiic;  for  the 
fear  18T2~73  (Madras  1874)  Part  II.  p.  38. 

76)  A  Catalogae  raisoanä  of  oriental  HanOBcripta  in  tbe  Librar; 
of  tbc  täte  College,  Fort  Sa!nt  Grorge,  now  in  clurge  of  tbo  Doard  ot 
KxaiiLini:r«,  b;  K«r.  W.  Tajlor  (MadMi  IBhl)  Toi.  I.  p.  UV. 


t,  Google 


366 '      SitMutig  der  pMlM.phaol.  Clatse  tsOm  4.  Deixmher  1875. 

„Die  modemeii  dravidiscIieD  Sprachen  sind  zu  dem,  was 
sie  jet^t  sind ,  zddi  grossea .  Theil  geworden  durcli  ~  das 
Vordringen  der  Brahmanen  von  Norden,  welche  überall, 
wohin  sie  kamen,  den  Sinn  fnr  Sanekrit-Zngätze  brachten. 
So  kommt  es,  das  viele  einfach»  Redepsarken  Terschieden 
anagedrückt  werden  kSnnen,  je  nachdem  man  die  Sprache 
der  Eingeborenen  wählt  oder  Sanskrit  zu  Hilfe  nimmt. 
Gin  falscher  Gieschmack  hat  überall  dahin  geführt,  die 
letztere  Wahl  för  'die  Beste  zu  halten  .  .  .  Das  nrsprang- 
liche  Örundwerk  dieser  Sprachen  liegt  im  Todar  (Tada)  der 
Waldbewohner  vor ;  drei  Viertheile  ihres  .  Wortschatzes 
gehören  dem  vulgären  Tamil  an,  der  Rest  theilt  sich  nach 
Ausmerzung  der  earopaisdien  und  arabiachea  Worte  zwi- 
schen Telogu  und  Eanaresiach." 

1.  Kanaresiscb.  „Die  Grenzen  der  kanaresischen 
Sprache  li^en  nach  Sir  Walter  EUiot  in  einem  seiner 
werthvollen  Beitrrige  zu  unseren  Asiatischen  Gesellschaflen 
in  einer  Linie,  die  man  sich  gezogen  denken  muss  von 
Sadäshivegadh  an  der  Malabarkttste  in  westlicher  Richtung 
hinter  Dhärwär ,  Belgäum  und  Hükeri  laufend,  Kägal  und 
Earandwar  durchschneidend,  zwischen  Keligäum  und  Pande- 
gäum  hindurch  über  Brahmapuri  an  der  Bhimä  nach  Sholä- 
pnr  und  von  hier  östlich  in  die  Nähe  von  Bider  si«h 
wendend.  Von  Sadäshivt^adh  zieht  die  Grenze  längs  der 
südlichen  Grenze  vonSunda  zumEamme  derWesfghathiuaiif, 
nnd  scliliesst  ganz  Maissnr  mit  Eoiuibatur  und  die  Linie  der 
Ostgbat  ein,  mit  inbegriffen  die  Eönigreiche  der Chola  und 
Beläla  und  selbst  Dvära-Samudra ,  die  Hauptstadt  der  letz- 
teren,  welche  die  Ghälakja  nie  eingenommen  hatten,"^') 


77)  BomlAj  Administration,  1.  c.  S.  13d.  Breite  and  Länge  der  ge* 
nannten  Orte  ist  meist  nach  H.A.  R.  v.  Schlagint  weit:  ßesuUs  ofa 
BcicntiBc  Hlsaian  to  India  £  High  Asia  Bd.  2,  sonst  nach  Karten  bestimmt. 
SaaasbiTagadh    W  48'    n.   Hr.,   W  48'  öatl.  L.   v.  Green,   Dtiärwür 
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Für  Madras  findet  aich  bemerkt :  „Kanaresiech  ist  in  Thei- 
len  TOD  Bellari,  Eoimbator,  Salem  and  SSd-Eanara  die 
Sprache  von  1,699,000  Personen."'*) 

2.  TelugQ  „ist  die  Landessprache  in  den  nördlichen 
Circars,  in  Theilen  toh  Haiderabad ,  wie  in  den  Distrikten 
Eamnl,  Eadapa  nnd  in  Theilen  vou  Nord-Arkot,  Nellor 
and  Bellari;  im  Ganzen  werden  11,610,000  der  Provinz 
Tamil  sprechen."'")  Die  Anssprache  wird  im  Distrikt  Ober- 
Godaveri  ranh  nnd  klingt  barbarisch  in  den  nSrdlich^i 
T&lnkas,  ist  aber  weicher  imd  mehr  denEüstendialekten  ähnlich 
im  Bhadrachallam  nod  RakapaHi.**) 

3.  Tamil  b^nnt  wenige  Meilen  nördlich  vonMadras 
nnd  bildet  die  Sprache  bis  hinab  znr  änsseraten  Spitze  der 
Ostkäste  der  Halbinsel.  Es  zeigt  sich  dem  Sanskrit  abge- 
neigter, als' die  anderen  draridiscben  Sprachen;  Sanskrit- 
Worte  sind  reichlich  angenommen  in  die  Sprache  tou 
Madras,  erleiden  hier  aber  so  bedeutende  orthographische 
Terändernngen,  dasssie  nabezn  za  nenen  Worten  werden."') 

4.  Matayalam  wird  gesprochen  in  den  Vasallenstaaten 
von  Trarankor  nnd  Köchin,  dann  im  Distrikte  Malabar. 

5.  Tnln  hat  das  kleinste  Sprachgebiet;  es  beschifinkt 
sich  anf  einen  kleinen  Theil  ron  Sädkanara. 

E.Gerichts- nnd  ADitssprache';EInflthrangdesEDglischea. 

Die  Jndicial-Regalaüons  tou  1793  för  Bengalen,  welche 
das  älteste   englisch  -  indische   Gerichts -Ver&sanngs-Gesetz 

18"  27'  D.  Br.,  75«  1'  ö.  L.  T.  0.,  Belginm  16«  50'  n.  Br,  74*  82'  ö. 
L.  T,  G..  Hflkeri  lö»  16'  n.  Br,  74*  54'  B.  L.  t,  Q.,  Bider  17"  68'  n. 
Br..,  77»  86'  ö,  L.  v.  G. 

78)  Hadru  idministration  1.  c.  8.  88. 

79)  Hadraa  Adninistntioi  L  e.  S.  86. 

80)  Ouetteer  of  the  Ceotnl  FroTincM  I.  c  p.  SOI.  TerschiedeBO 
Tdngn-KomnMntue  n  Saukrit-GniniDatikeii  aacbeii  Sknakrit-Worte  dar 
Sj^mIw  dnnfQgflD.    Teri^l.  W.  Tijlor  L  c.  p.  XFII. 

81)  W.  Tajlor  1.  o.  p.  XIV. 

{1875.  U.  PhU.  hirt.  Cl.  3.]  24 
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bilden,  machen  der  Vereinigang  der  Befugnisse  eines  Polizei- 
beuutan ,  Richter  nnd  Steuereinnehmer  in  einer  Httnd  eiu 
Ende  and  setzen  besondere  Behörden  für  jede  dieser  Ab- 
theilungen unter  der  Oberleitung  von  Europäern  ein.  Jetzt 
erhielt  die  Fr^^  nach  der  Amts-  nnd  Gerichtssprache  eine 
grosse  Bedeutung.  Es  dauerte  hinge  bis  sich  die  Behörden 
TOD  dem  übergrossen  Einlasse  der  Amtsschreiber  losmachten 
nnd  die  Geschäfte  in  der  Sprache  der  Untergebenen  führten  ; 
noch  1836  war  Persisch  die  Gerichtesprache. '■}  Acte  29 
TOD  1S37  ertbeilt  den  Prorinz-R^ernngen  die  Ermächtigung 
vorzuschreiben,  in  welcher  Sprache  amtliche  Yerhandlungm 
zn  führen  sind;  Acte  33  von  1854,  deren  Inhalt  in  den 
Cirilprozees  von  1659  wie  den  Stndprozees  TOn  1861  (revidirt 
1872)  aberging,  schreibt  sodann  ror:  die  Aussf^^e  eines 
jeden  Zeugen  ist  in  der  Sprache  des  Distriktes  niedenn- 
scbreiben,  in  welchem  der  nrtheilende  Gerichtshof  seinen 
Sitz  hat;  in  der  Hauptverhandlung  hat  der  Richter  das 
Protokoll  selbst  zu  diktiren  oder  in  seiner  Muttersprache  Ton 
jeder  Zet^fenanssage  eine  kurze  Vormerkung  zu  machen. 
Urkunden,  die  allgemein  vetständlich  sein  müssen  ,  wie 
Grondsteuerkataster,  sind  in  der  Sprache  des  Distriktes  ver- 
foaet  und  mit  englischer  Uebersetznng  versehen. 

Die  Verbreitung  eines  Netzes  von  Schalen  über  das 
ganze  Reich  bot  sodann  Gelegenheit,*')  das  in  ganz  Hindos- 
tan  gesprochene  Hindi  an  Mittelschulen  auch  ausserhalb 
seines  eigentlichen  Geltungs-Gebietea    zum  Lehrgegenstande 

82)  J.  Fitij&mea  Stephan,  Hloitt«  od  tb«  Adninirtmtiw 
of  Jutice  in  British  IndiA;  Indi»nB«cordi,  Hom«  Dept.,  Nr.  89  (Calcotta 
1872)  p.  16,  57.  DiaCit&te  derGeMtie  sind  eotnonunen  den  untUehen : 
Liata  of  tlie  nnrepealed  Acta,  Begnlationi  and  StatDles  ■pplyiag  to  Britiih 
Indii^  Octobet  1878.    (CalcntU  1878). 

88)  „Alle  Befonneo  in  Indien  tteteo  in  den  Hjntaignmd  tot  dem 
gigsntiKhcn  üntefnehmen.  euffpÜBobe  Erdebnag:  über  g»Bi  Indien  n 
verbreiten ;  dieser  Venucb  hat  in  der  Qeiehiehte  kein  änderet  Settetietftek. 
alt  die  Latinitining  der  tod  Born  eroberten  Beiche  nnd  in  neseror  Zeit 
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ZD  machen,  '*)  und  den  rorhandeneu  Volkssprachen  als  neue 
lebende  Sprache  Euf^üsch  beizufögen.  Seine  EinfQhrQng  io 
Elementarschnleu  bewährte  sich  nicht ;  dag^en  wird  es 
seit  1835  an  allffli  höheren  und  den  meisten  mittleren 
Schalen  gelehrt.  As&ngs  1873  gab  es  anter  rnnd  1,1 
MilL  Schalem  160,000  Schüler  des  Englischen.  Schon  die 
zweite  Generation  besncht  die  Englisch  lehrenden  Hittel- 
achalen;  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sind  zwischen  4  bis 
6  Mill.  lädier  neben  indischen  Sprachen  des  Englischen 
mehr  oder  weniger  kandig.  „Waren  die  Nationalitäten 
bisher  niedergehalten  darch  ihre  Persisch ,  Hindostani  and  • 
Maräthi  redenden  Eroberer,  so  erhebt  üch  jetzt  mit  reissen- 
der  Schnelligkeit  Englisch  znr  lingna  &auca  des  Reiches."  *') 


die  Terbreitang  klawisclMr  Bildong  in  Earopa  wfihreDd  der  E 
Zeit."  J.  Forbe*  Wation,  On  the  EeUblubement  .  .  of  kd  liidiaa 
lutitate  foT  Leetnie,  Enqniiy,  nod  Teadung.  (London  1875)  S.  26.  — 
1859  veranlawte  der  gegeowirtig«  Earl  of  Derby  die  AoflAge  einer 
Schuktener  im  Betrage  von  1  PTOient  du  Grondateaeri  ron  da  daürt 
der  giosH  Aobebwang,  des  in  Indien  daa  Schalweeen  witbeT  nabm. 

84)  In  derPruidentachaftMadTu,  wo  Hindi  nirgends  Volksapncba 
ist,  gab  es  1870  718,  1871  1721,  1872  —  78  aber  ecbon  2410  Scbfiler 
deseelben.  In  Bombay  wurden  1872  Haosbögen  nnd  Zähler-Inatrnction 
fOr  die  Volksiäblting  neben  den  Landeeapracben  ancb  in  Hindoatant 
Qbenettt;  Tgl.  Cenene  of  tlie  Bombaj  Piesidency,  Part  I  (Bombay 
1875)  p.  80  ff.  —  Die  AoAiabme  in  den  Oeneralrtab,  ■Dedessen  Beiben 
fast  die  Hüfte  aller  Cirilbeamtea  des  Beichea  herrorgefat,  ist  dofck 
ein  Examen  inHindt  bedingt;  derStaatageriobtshof  der  am  23.  Februar 
1876  an  Baroda  im  westltcben  Indien  naammentrat,  nnd  worin  WOrden- 
Uäger  aas  den  venehiedenaten  Prämien  aaaeen,  beachlaaadieVerfaaudlangen 
nur  in  Hindoatanl  Terdolmetscben  in  laaaen. 

85)  J.  Forbea  Wataon,  Eatabliihment  of  an  Indian  InaUtnta 
8.  25.  Die  Aiuapncbe  läast  noebTiel  la  wünaeben  flbrig.  FGi  dieBe- 
racbnnng  der  Zahl  ron  Engliacb  Redenden  aisd  weaentlieb  nnr  die 
SchQlenablen  entaeheidend ;  Eingeborne  eignen  es  sich  aelbat  in  lang^ 
jährigem  Snbaltemdienate  selten  an.  —  Schon  die  1859  tnr  Unteranobnng 
der  Lage  in  OttiDdien  eingeaetite  Parlamente  -  Cummiaaion  empfiehlt 
dringend  den  allmihligen  üebergang  in  Engliacb  als  Amte  nnd  Oe- 
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Bemerkung  zor  Sprachenkarte.  Die  Farbenplatt«a 
sind  aufgedruckt  saf  eine  von  meinem  Bruder  Hermasa 
dem  ersten  Baude  der  „Reisen  in  Indien  und  Hocbasien" 
(Jena  1869)  beigegebene  üebersichtskarte.  Da  diese  Karte 
iu  Mercatoraprojektion  gezeiclinet  ist,  bedecken  die  Spracb- 
gebiete  des  uördlicben  Indien  eine  Terbältnisamäasig  grSsaere 
Fläche,  als  ihnen  gegenüber  jenen  des  südlichen  Indien  za- 
kommen  würde;  gross  ist  der  Unterschied  jedoch  nicht,  da 
die  Breiten  noch  niedrige  sind. 


ricbtasprache  (Aoiutls  of  Indian  AdmioiatTation,  Bd.  S  S.  414);  naeh 
'  RajendnUl  Hitm  worde  AnfnSthignng  der  englUchen  Spraclie  deh 
leichter  darcbfOhreu  lassen,  als  Einfahrnng  der  eDgUscben  Schrift  für 
indische  Volksspi^cbeD.     Jotiroal  As.  Soc.  Bengal  18S4  8.  512. 


Drackfehler-Beriehtigmaf. 

In  Note  20  Seite  334  Ue>  757i  statt  727>. 
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Statistische  Tabelle. 
Die  ZasammenstellDiig  nach  ProviiizeD  und  Distrikten, 
auf  welche  aich  die  BerecIinanKea  dieser  Tabelle,  wie  die 
Einträge  snf  der  Karte  grändeii,  ist  zor  Abkürzung  hier 
lorlgehlieben. 

(1  engl.  Q.  Heile  =  2,589  957  Q.  Eilometer.) 


Sprache. 

1.  Bengali 

2.  Assamesisch 

3.  Urirä 

4.  Hindi  ") 

5.  Panjabi 

6.  Pashta 

7.  Balnchi 

8.  Sindhi 

9.  Eachhl 

10.  Gnjaräti 

11.  Maräthi 

12.  Konkani 

13.  Kanaresiscb 

14.  Telngu 

15.  Tamil 

16.  MalaTalam 

17.  Tnlo 

18.  Tibetisch  ^ 

19.  Aboriginersprachen 

20.  Englisch  »b»  eii»r 

i>di>cb>n  Volkqiruhe 

Snmma  Torderindien 


Gebiet  in 


eng.Q.MeiI.    Q.  Eilom. 


91819 
25  0O0 
17  362 
549  745 
63  709 

8  200 
5  SOG 

70  675 
7  000 
59  346 
93  941 
4  866 
77  285 
101  546 
55  200 
14  886 
1200 

9  800 
100000 


237  807 

64  749 

44  966 

1  423  806 

165  003 

21238 

14245 

183045 

18130 

153  704 

243  303 

12  603 

200  165 

263  000 

142  966 

38  554 

3  108 

25  382 

258  996 


1357  080   3  514  780  236  267  775 


BeTÖl- 
kernng. 

37  821073 

1000  000 

4  901  230 

99  684400 

13124000 

830000 

270000 

2  926  836 
409  522 

7  417135 

15  735  257 

663  788 

9  841 498 
19  964  680 
14  815  000 

3  883  956 

29  400 

150  000 

2  800  000 

(6  000  000) 


86)  XU  HindastsDI  (Ordo)  atark  mit  Pergijch  TereetEt 

87)  DarDnter  25,000  eagl.  Q.  Heilen  an  der  Ostgienie  des  Reiehei. 


D,q,r,z.db,  Google 


Diqirizodbv  Google 


Sitzungsberichte 

der 

kOnigl.  bajer.  Akademie  der  Wissenschaften. 

PbiloBophiach-phiiologiache  Classe. 
Sitnm;  Tom  4.  Decembei  1875. 

Herr  Bnrsi&n  hielt  einen  Vortrag: 
„Heber  die    Tendenz  der  Tögel    des  Aristo- 
phanes." 

Die  neueren  Eanstrichter  erkennen  ziemlich  fiberein- 
stimmend  die  zwischen  dem  11.  und  13.  Elapheholion  Ol. 
91,  2,  das  ist  nach  unserer  Jahreeberechnnng  an  einem  der 
letzten  Tage  des  März  oder  einem  der  ersten  des  April  des 
Jahres  414  T.  Chr.,  nnter  dem  Namen  des  Eallistratos,  der 
statt  des  wirtlichen  Terftssers  die  Geschäfte  des  didäaxaXos 
abemommen  hatte,  aafgefahrte  Komödie  „die  Tögel"  als 
die  geistvollste  nnd  poesiereichste  der  ans  erhaltenen  Ko- 
mSdien  des  Aristophanes  an.  Es  steht  dieses  TJrtheil  irei- 
lich  einigermassen  im  Widersprach  mit  dem  der  officiellen 
athenischen  Preisrichter,  dia  diesem  StOcte  nicht  wie  so 
manchem. anderen  des  Aristophanes  den  ersten,  sondern  nmr 
den  zweiten  Preis  zuerkannten,  indem  sie  ihm  die  Komasten 
des  Ameipsias  '),  eines  von  Aristophanes  selbst  gel^ntlich 


1)  Ob  diese«  StAck  witklich  Ton  Ameipeias,  dei  in  der  Didaskalie 
als  Dichter  deeaelbea  inf^fQbrt  war,  oder  von  Phryniehos,  der  gleich- 
leiüg  damit  winen  Honotropcw  ohne  Erfolg  auf  die  Bühne  brachte,  vei- 
bwt  WH,  iDDBs  nach  deo  Aaifnhinngen  ron  Tb.  Bergk  De  TcliqoÜs 
comoediie  atticae  antiqu&e  p.  869  e.  als  zweifelhaft  bezeichnet  werden. 
Haben  etwa  Pbrjnicboa  nod  Ameipsias,  denen  beiden  aacb  eine  Komödie 
Kerrcg  ingeacbriehen  wiid,  das  Goecbäft  des  Eomödiendichtens  wenig- 
Bteni  theilweiM  in  Compagnio  betrieben! 

[18T&.  n.  FhÜ.-hiiL  Cl.  4-1  25 
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(Ron.  14)  ziemlich  veHiclitlicb  behandelteo  Dichters,  vor- 
zogen ;  allein  wir  dürfen  wohl  Termnthea ,  dass  ftlr  diese 
Entscheidung  andere  Motive,  als  die  unbefangene  WSrdig- 
nng  des  rein  poettscbea  Verdienstes  massgebend  waren  — 
vielleicht  der  Umstand ,  dass  der  Verfasser  der  Komasten 
mit  seinem  etwas  grobkörnigen  Witze  handgreiflicher  aof 
Ereignisse  der  jüngsten  Vergangenheit,  besonders  anf  dtai 
Hermenfrevel  nnd  die  darans  erwachsenen  Dennnciationen 
nnd  Vemrtheilnngen  angespielt  hatte.  Jedenfalls  ist  das 
Urtbeil  der  Neueren  vollständig  gerechtfertigt  dnrch  die 
Kühnheit  nnd  Nenheit  der  ErSndnng,  dnrch  die  Falle  nnd 
Frische  des  Hnmors,  durch  die  feine  Empfindung  für  die 
poetischen  Elemente  im  Leben  der  Natnr,  Eigenschaften, 
die  zwar  aach  anderen  Stücken  anseres  Dichters  nicht  ab- 
zusprechen sind,  die  aber  in  keinem  derselben  in  so  glän- 
zender nnd  so  harmonischer  Weise  hervortreten  wie  in  den 
„Vögeln". 

So  gross  aber  unter  den  Neueren  die  Üebereinstimmong 
in  Bezng  auf  den  hohen  poetischen  Werth  dieses  Stückes 
ist,  so  weit  geben  die  Ansichten  über  dän  Plan  desselben 
und  den  Zweck,  welchen  der  Dichter  bei  Abhssnng  des- 
selben verfolgte,  auseinander.  Denn  während  SOvern*), 
der  erste,  der  eine  eingehende  Deutung  des  Stückes  versucht 
hat,  darin  eine  bis  ins  Einzelne  durchgeführte  historisch- 
politische  All^orie  auf  die  Begebenheiten  der  Zeitgeschichte, 
Rötscher ')  eine  symbolische  Darstellung  allgemeiner, 
philosophisch- politischer  Gedanken  über  den  damaligen  Za- 
stand  des  athenischen  Staate  erkennen,  längnet  Droysen*) 


2)  „lieber  Arutophuies'  79gal"  ia  den  Abhandlangen  darBuliDsr 
Afatdemie  1827,  hlstor.-philol.  Cluse,  S.  1-109. 

8)  „ArlBtophftnee  und  sein  ZeiUlter",  Berlin  1BÜ7,  S.  378-887. 

4)  Aristophanea'  Komödien  Qberaetzt  ?on  Joh.  0.  Diojaen,  Bd.  1, 
S.  238—264;  TgL  «ach  dewelben  apedell  derDuvtellaog  der  politiMhen 
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jede  tiefere  Tendenz  der  Komödie  und  siebt  darin  nur  die 
harmloseste  Gaukelei,  die  Alles  berühre,  die  Götter  wie 
das  Menaohengeschlecht ,  aber  ohne  irgendwo  als  anf  ein 
Ziel  einzudriogen ;  und  Karl  Eock'),  der  in  derDlugnung 
jedes  politischen  nud  polemischen  Zweckes  dieses  phantasti- 
schen Spieles  mit  Drojsen  übereinstimmt,  schliesst  sogar 
ans  diesem  Stücke  und  aus  dem  Frieden  auf  eine  voIIstSn- 
dige  und  radicale  Umwandlung  in  den  politischen  und  reli- 
giösen AnschanuDgen  des  Dichters,  indem  er  annimmt,  dass 
dieser,  während  er  sonst  die  kriegslustige  Demokratie  and 
die  Feinde  der  Volksreligion  anfs  Erbittertste  verfo^  habe, 
jetzt  von  dem  Taumel,  der  in  Athen  zur  Zeit  der  sikeliscben 
Expedition  herrschte,  mit  ergriffen  und  zum  tollen  Ueber- 
math  fortgerissen,  mit  derselben  Heftigkeit,  mit  der  er 
früher  die  Gegner  des  Volksglaubens  angegriffen  habe,  jetzt 
diesen  selbst  bekämpfe  und  selbst  von  derselben  Kriegslast 
entflammt  sei,  die  er  in  früheren  Stücken  so  heftig  ver- 
spottet habe.  Während  femer  M.  Thomas«),  0.  Müller^) 
und  S.  L&hle'),  deren  Aafl'aasang  der  Tendenz  des  Stückes 
wenigstens  in  den  wesentlichen  Gmndzfigen  übereinstimmt, 
darin  eine  Persiflage  der  Schwäche  and  Leichtfertigkeit  der 
Athener,  wodurch  diese  sich  verleiten  lassen,  jedem  schwatz- 
haften Menschen  Gehör  zn  geben  und  seinen  Batbscblägen, 
wenn  sie  anch  noch  so  verkehrt  seien,  zu  iolgen,  oder  eine 
allgemein  nnd  phantastisch  gehaltene  Satire  auf  das  Bauen 


TeihSltniue  Athens  Enr  Zeit  der  Anffabrung  der  TSgel  gewidmeten 
Aabati  „Dei  Ariatophanes  TBgel  nnd  die  Hermokopideii"  im  Bheiniscben 
HDMDm  Bd,  m,  S.  161-208  nnd  Bd.  IV,  8.  27-63. 

5)  „Die  TOget  des  Aristophanee"  im  1.  SnpplementlMiide  der  Jahr- 
bSoher  fSr  claMiscIie  Philologie  (1856)  S.  373—402. 

6]  Commentatio  de  Arietophani«  aribiu.    Honachi  1841. 

7)  Geschichte  der,  griechüohen  Litteratnr  bis  aof  Alezander  des 
OtoBBen.    Bd.  II,  S.  24t. 

8)  De  Ariatophanis  bbola  qnae  inaeribitor  avea.  Heidelbergae  1865. 

26* 
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TOD  LuftschlöaBem  and  das  träum  eode  Erwarten  eines 
Schlaraffenlebens,  oder  ein  mit  komischer  Ironie  gezeich- 
netes, karikirtes  Bild  des  ganzen  Lebens  und  Treibens  der 
Athener  erkennen,  betrachtet  H.  KScbly'),  indem  er  in 
ähnlicher  Weise  wie  Karl  Kock  eine  entschiedene  Wandlang 
in  den  politischen  Anschanungen  des  Dichters  voraoBsetzt, 
die  „Vögel"  als  ein  in  ein  komisches  Qewand  gekleidetes 
politisches  Refonnproject,  das  patriotische  Fhantaeiebild  des 
TOD  Arigtophanes  erstrebten  Ideals,  den  Aufschwung  zn  einem 
idealen  Neo-Athen,  worin  Alles  anders  nnd  neu,  aber  besser 
werden  solle.  Im  directen  Gegensatz  endlich  zd  dieser  Anl- 
fassnng  seines  damaligen  Collegen  sieht  S.  Voegelin") 
in  unserem  StQcke  gerade  das  T&llige  Aufgeben  mner  poli- 
tischen Beform,  die  Flucht  aus  der  schwülen  Luft  der  Wirk- 
lichkeit in  die  goldene  Frische  der  Poesie,  ein  Inftiges« 
herrliches,  aber  nicht  ins  Leben  einzuführendes  Traumbild. 
Bei  einer  solchen  DiTei^enz  der  Ansichten  scheist  mir 
eine  erneute  Behandlung  der  Frage  nach  der  Tendenz  des 
Stückes,  welche  darauf  rerzichtet,  allen  Einzelheiten  der 
Handlung  eine  bestimmte  Deutung  unterzulegen  nnd  sich 
h^^flgt,  die  wichtigeren  Momente,  in  denen   die  über  die 

9)  Ueber  die  T5ggl  iea  Ariatophanos.  Gntolationssohnft  tier 
TTniveTBitit  Zflrich  lam  15.  Mira  1857  als  dem  fünfiifijihrlgeD  Doctor- 
jnbiUtDm  des  Hsrm  Geheiraratb  und  Professor  Augiut  BSckh  in  Berlin. 
ZOriCh  1857. 

10)  Deber  Ariatoplianes  VSge).  Gin  BUtt  an  Herrn  ProfesMw 
Dt.  EScbly  nin  Feste  des  faDfandiwanrigjäbrigeo  BestandeB  der  ZOrch»- 
riichen  Hochschnle.  ZQrich  1858.  Der  Ansicht  Voegelio'e  bat  eich  im 
WeientUebeD  Th.  Eocli  anfeachloeaen  in  dsi  Einleitung  n  seiner  Aus- 
gabe derVSgel  (Berlin  1864;  S- 92  fF.  ~  Die  Abbandlnngen  TonEerst 
.Die  T&gel  de«  Ariitophanee',  Erfnrt  1847,  nnd  tod  Wieck  .DieVOgel 
dea  Ariitophanee*  (im  Oeterprogramm  des  Ojmnasinn»  n  Henebnrg 
1852)  kenne  ich  nicht  ans  eigener  Lectüre,  sondern  nur  aoi  den  Kefe> 
taten  K.  Eocb's  nnd  H.  Kfichly'e;  nnr  dem  Tit«l  nacb  bekannt  ist  mir 
die Abhandlnng Ton  Heidelberg  De  ATiun bbnlae contilio,  Celle  1860. 
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Grunzen  eines  blosseu  ph&Qtastisclieii  Spieles  nach  der  Art 
des  Sommemaclitstrantnes  oder,  am  ein  neneetes  Beispiel  zu 
wühlen ,  der  „Voyage  ä  la  lune"  hinausreicheDde  Absicht 
des  Dichters  za  Tage  tritt,  hervorzuheben  und  za  analyären, 
durchaus  gerechtfertigt  Znm  Terstäadniss  derselben  ist  08 
n&tbig,  snnächst  dea  Inhalt  des  Stückes  nach  seinen  Hanp^ 
Zügen  za  skizziren. 

Zwei  athenische  Bürger,  derenNamen —  „Peithetöros"  ") 
„der  seine  Genossen,  speciell  seine  Fractions-  oder  Clab- 
genossen  üeber redende",  nnd  „Enelpides'\  „Hans  Hofi^at", 

—  wie  Droysennacb  Göthe's  Vorgang  den  Namen  übersetzt  hat 

—  ihre  Charaktere  in  ihren  wesentlichen  Zügen  scharf  zeichnen, 
haben  sich  ans  Deberdrass  an  dem  Leben  in  Athen,  beson- 
ders an  dem  ewigen  Processiren  ihrer  Mitbürger ,  anf  die 
Wanderung  begeben,  am  sich  einen  anderen  behaglicheren 
Wohnsitz  zn  suchen,  wo  sie  eine  Art  Schlaraffenleben  fahren 
können.  In  der  ersten  Scene  des  Stückes  sehen  wir  sie  mit 
zwei  Vögeln,  einer  Krähe  and  einer  Dohle,  die  sie  als  W^- 
weiser  mitgenommen  haben,  in  einer  öden  Gegend  zwischen 
Gebüsch  und  Felsen,  mehr  als  lOOO  Stadien  von  Athen  — 
einer  G^end,  die  geographisch  fiiiren  zu  wollen  an  ver- 
gebliches Bemühen  sein  würde,  da  der  Dichter  nns  gleich 
von  Anfang  an  absichtlich  anf  einen  rein  phantastischen, 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  atopischen  Boden  stellt. 


11)  Die  in  den  Handschriften  Qbsilieferte,  den  Tiegeln  der  griecbi- 
scben  Compotition  iridersprecbende  Foitd  ntiaStzai^ot  ist  wahTschein- 
lich  »Da  «inet  alten  DittogTkpfaie  DuS'hai^o!  zu  erklären ;  welche  von 
den  beiden  grammatiGcb  gleich  berechtigten  Formen  ünS-itat^os  oder 
nutlrtuQot  AriBtopbanet  gewählt  hat,  dürfte  kaum  aoRinmacben  sein. 
nur9irai(oc,  wm  Meineke  in  den  Teit  gesettt  hat,  ist  zwar  als  attiacher 
Name  dnrch  eine  Inschrift  (Ran gabj  Antiqnites  belleniqnea  II,  N.  1388} 
beicngt,  aber  der  Sinn  diätes  Namens  entspricht  dnrchans  nicht  den 
Charakter  der  Persönlichkeit,  die  nns  Arlstophanes  vorfahrt. 
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Hier  finden  sie  die  Wohnnog  des  WiedebopfB ,  der,  als  er 
noch  Mensch  war,  als  Tereos  die  Athenerin  Prokne  zur 
Fran  hatte,  also  von  Alters  her  mit  der  athenischen  Bfli^r- 
Khaft  Terschwägert  ist  und  wegen  dieser  Verwandtschaft 
sowie  nm  der  ausgedehnten  Weltkenntniss  willen,  die  er  als 
Vogel  aaf  seineu  Erenz-  und  Querzügen  gesammelt  hat, 
von  den  Auswanderern  in  Betreff  ihrer  künftigen  Ansiedel- 
ung um  Rath  gefragt  wird.  Da  dieser  aber  ihnen  keinen 
Platz  nennen  kann,  der  ihnen  zusagt,  geräth  Peithetäros, 
ein  Gründer  im  grossen  Stil,  auf  den  Einfall,  mit  seinem 
getieaen  Euelpides  bei  den  Vögeln  zu  bleiben  und  mit  deren 
Hülie  eine  Stadt  zwischen  Himmel  und  Erde  zn  gründen, 
welcher  durch  diese  ihre  Lage  die  Herraehaft  ober  die 
Götter  wie  über  die  Menschen  zufallen  müsse.  Der  Wiede- 
hopf, dem  dieser  Plan  einleuchtet,  beruft  sogleich,  unter- 
stützt durch  seine  Gattin,  die  Nachtigall,  eine  allgemeine 
Vögelversammlung ,  deren  Theilnehmer  Anfangs  zwar  den 
beiden  Auswanderern  als  Angehörigen  eiaes  den  Vögeln 
von  Natnr  feindlichen  Geschlechts  mit  äusserster  Feind- 
seligkeit g^enübertreten,  endlich  aber  doch  den  Peithetäros 
zu  Worte  kommen  lassen  and  nachdem  sie  seinen  Vortrag 
angehört  haben,  seinem  Pkne  rückhaltlos  and  enthusiastisch 
beistimmen.  Nachdem  der  Wiedehopf  vermittels  eines 
zanberkräftigen  Würzelchens  die  beiden  Ankömmlinge  be- 
flügelt und  Bo  zur  Gemeinschaft  mit  den  V^eln  geeigneter 
gemacht  hat,  wird  die  neue  Stadt  mit  wnnderbarer  Schnellig- 
keit dnrcb  die  Vi^el  selbst  aufgebaut  und  durch  ein  feier- 
liches Opfer  unter  Anrnüing  der  Togelgötter  —  eine  an 
Blasphemie  streifende  Parodie  der  gewöhnlichen  Opfer- 
tnrgie  —  das  nur  durch  Ankunft  von  allerlei  Gesindel 
m  der  Erde,  welches  von  der  neuen  Gründung  Vortheil 
eben  will,  wiederholt  unterbrochen  und  deshalb  endlich 
inter  der  Scene  7oIlz<^en  wird,  eingeweiht.  Kaum  ist  dies 
eschehen ,  so  erscheint  die  Götterbotin  Iris ,  die  Zeus  za 


Diqirizodbv  Google 


Btatim:  üeber  die  TeitdenM  der  „Vögel"  de»  Arittophanee.    381 

den  MensG&en  gesandt  bat  mit  dem  Befehle,  den  Göttern, 
welche  die  Wirkang  der  nenen  GrQndDng  bereits  nnangenehm 
empfinden,  Opferdampf  emporzusenden :  sie  will  rnhig  dnrch 
die  neae  Stadt,  die  als  achtes  Luftschlosa  Ton  ihr  gar  nicht 
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phanes  so  oft  nnd  uo  energisch  bekämpften  nenmodischen 
Richtong  der  Poesie  imd  Masik  is  Athen,  schickt  er  unter 
Spott  and  Hohn,  einen  Sykophftnten,  der  sich  unnütz  macht, 
niit  Sehlägen  wieder  beim.  Dann  tritt  mit  sehr  komisch 
wirkender  Angst,  von  Zens  bei  seiner  Yerrätherei  ertappt 
zo  werden,  Prometheas  auf,  der  ja  schon  dnrcb  den  Mythos 
von  der  Herabfährung  des  Feaers  als  Mensobenfrenod  be- 
kannt ist,  nnd  verräth  dem  Peithetäros,  wie  schlimm  es  bei 
den  Göttern  stehe,  denen  Niemand  mehr  Opferdampf  empor- 
sende,  so  dass  eine  arge  Hnngersnoth  angebrochen  sei ;  die 
barbarischen  G5tter,  die  Triballer,  seien  in  B^riff,  eine  Re- 
volution gegen  Zens  zn  machen,  so  daes  dieser  xich  ge- 
nöthigt  sehe,  eine  Gesandtschaft  an  den  Vogelstaat  abza- 
ordnen,  welche  einen  Modus  vivendi  mit  demselben  vereio- 
baren  solle.  Prometheus  räth  nan  dem  PeithetSros,  sich 
unter  keiner  andern  Bedingung  auf  einen  solchen  Vertrag 
einzulassen  als  unter  der,  dass  Zeus  den  VSgeln  das  Scepter, 
d.  i.  das  Symbol,  nnd  dem  Peithetäroa  selbst  die  Basileia, 
d.  i.  die  Pereonification  der  Weltherrschaft,  abtrete.  Die 
Wahrheit  der  Mittheilnng  des  Prometheus  wird  alsbald  be- 
stätigt durch  die  Ankunft  der  aus  Poseidon ,  Herakl^  und 
einem  Triballer  bestehenden  Gesandtschaft,  die  sich  ihrer 
diplomatischen  Mission  so  ungeschickt  als  möglich  entledigt: 
Herakles,  der  Anfangs  sehr  grimmig  thnt,  wird  bald  von 
Peithetäros  durch  die  Aussicht  auf  einen  guten  Bratai  ge^ 
ködert ,  dass  er  die  Fordemngen  des  Peithetäros  zugesteht ; 
da  nun  auch  der  Triballer  in  einem  ziemlich  verständlichen 
Kauderwälsch  seine  Zustimmung  dazn  giebt,  enthält  sich 
~     eidon  unter  Protest  der  Abstimmung;    Peithetäros  geht 

st,  während  Herakles  als  BratenhDter  zurückbleibt,  mit 
beiden  anderen  Gesandten  in  den  Olymp,   um   sich  die 

ileia  als  Gattin  zn  holen,  nnd  mit  seinem  Triumph-  und 

hzeitsznge  scbliesst  das  Stück. 
Schon  aus  dieser  TJebersicht  über  die  Hanptmomente 
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der  Fabel  oder,  nm  den  arietoteUscliei)  Äasdrufik  zn  ge- 
brancben,  des  Mj^hos  der  Komödie,  bei  welcher  freilich  nicht 
nnr  di«  zahlreichen  beilänfigen  Anspielungen  anf  stadt- 
bekannte athenische  Persönlichkeiten,  sondern  aach  die  daf- 
tige  Natnr-  nnd  'Waldpoesie  der  Monodie  des  Wiedehopfs 
and  einiger  Lieder  des  V^lchors  sowie  die  mit  hochkomisch 
virkendem  theolc^isch- philosophischem  Ethos  in  den  Ana- 
pästen der  Parabase  —  der  „Thronrede"  des  Chors,  wie 
E&chly  sagt  —  vorgetragene  neae  Tbec^onie  nod  Kosmo- 
gonie  ganz  bei  Seite  gelassen  werden  moBsten  —  schon  aus 
dieser  Ueberaicbt,  sagen  wir,  wird  der  aufmerksame  HSrer 
oder  Leser  den  Eindruck  gewonnen  haben,  dass  wfr  es  hier 
nicht  mit  einer  harmlosen  Gaukelei ,  einem  phantestischen 
Spiel,  das  nnr  einen  ästhetischen  Clenuss  —  ^oi^  xai  yihag 
—  bei  den  Zuechanem  zn  erzielen  sucht,  sondern  mit  einem 
Stücke  entschiedener  Tendenzpoeeie  zn  thnn  haben,  in 
welchem  der  Dichter  seine  Ansichten  über  gewisse  VerhSlt- 
niase  und  Ereignisse  der  G^enwart  nnd  jüngsten  Yei^ngen- 
heit  in  ein  poetisches  Gewand  gehüllt  den  Zuschauern  ror- 
fuhren  nnd  dadurch  nicht  bloss  auf  die  Phantasie,  sondern 
auch  auf  den  Verstand  derselben  wirken  will. 

Eine  methodische  Untersuchung  dieser  Tendenz  muss 
ausgeben  ron  der  Betrachtnng  der  Hauptperson,  des  eigent- 
lichen Trägers  -der  Handlung,  des  Peitbetäros,  der,  ali^esehen 
ron  den  durch  dieTollständige  erste  Parabase  (Y.  676 — 800), 
die  unToUständige  zweite  Parabase  (V.  1058 — 1117)  und 
zwei  kürzere  Chorlieder  (V.  1470— 1493  und  V.  1694-1705) 
au^eßllten  Pausen  der  Handlung  sich  fortwährend  anf  der 
Buhne  befindet,  nnd  seines  Gefährten,  des  Euelpides,  der  ihm 
iräbrend  der  ersten  Hälfte  des  Stückes  (bis  V.  847)  fort- 
während zur  Seite  steht,  dann  aber  vom  Schauplatze  ver- 
schwindet ,  theils  ans  einem  dramaturgischen  Grunde ,  weil 
der  Dichter  den  Deuteragonisten ,  der  bis  dahin  die  Rolle 
des  Enelpides  gespielt   hat,    zur  Ausführung   verschiedener 
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anderer  Nebenrollea  braacht,  theils  anob  weil  seine  Auf- 
gabe, den  Verkebr  seines  ihm  geistig  überlegenen  Geehrten 
mit  dem  Wiedehopf  nnd  den  übrigen  Vi^ela  anzobahnen, 
die  Vorschli^e  and  Belebraogen  desselben  dnrcb  allerband 
Bammelnitze  zn  illnstriren ,  erftlllt  ist.  Im  Peitbetäroe 
wollte  nan  SSvern  eine  Verschmelzung  des  Alkibiades  mid 
des  Goi^iae,  im  Enelpides  entweder  den  Polos,  den  SchOler 
des  Gorgias,  oder  lieber  eine  Personification  der  dem  Alki- 
biades nacbtretenden  Menge  erkennen  —  eine  Dentnng,  die, 
auch  wenn  wir  Goi^ias  und  Polos  bei  Seite  lassen,  die 
schon  als  Fremde  fär  Aristophanes  tn  nnbedeutende  Per- 
sönlichkeiten waren,  als  dass  er  ihnen  mehr  als  bloss  beiläufige 
Seitenhiebe  gewidmet  haben  sollte,  die  stärksten  Bedenken 
err^en  moss.  Alkibiades  war  nämlich  zur  Zeit  der  Auf- 
führung unseres  Stückes  bereits  nach  Sparta  geSohen  und 
in  Athen  in  contumaciam  zam  Tode  verurtheilt  worden,  so 
dass  es  völlig  sinnlos  gewesen  wäre,  ihn  damals  noch  als 
'denjenigen  darzustellen ,  der  die  Athener  zu  toll^i  Unter- 
nehmungen überrede  and  die  Aueführung  derselben  leite. 
Wollte  man  aber  in  der  Auswanderung  des  Peithetitroe  aus 
Athen  eine  Anspielang  auf  die  Flucht ,  dorch  welche  sioh 
Alkibiades  den  Folgen  des  g^en  ihn  eingeleiteten  gericht- 
lichen Verfahrens  entz<^,  encben,  so  müssten  ja  die  Tögeli 
zu  denen  Peithetäros  sich  b^ebt,  conaeqoenter  Weise  die 
Spartaner  darstellen  —  eine  An^ssung,  die  nach  der  ganten 
Charakteristik  derselben  eänfoch  nnmöglicb  ist.  Endlich 
zeugt  auch  die  Art,  wie  Aristophanes  in  einem  spätem 
;ücke,  den  FrQschen,  über  Alkibiades  spricht,  insbesondere 
is  schöne  Wort,  das  er  in  Bezug  auf  ihn  dem  Aeechylos 
den  Mund  legt  (Y.  1431  f.): 

Ol!  XQ^  XiovTOi  ßxv/ivov  iv  nöXei  t(fig>tn>, 

lu  einer  ganz  anderen,  viel  tieferen  Anffassang  des  Alki- 
ades  und  seiner  politischen  Stellung  durch  unseren  DichiWi 
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als  sie  in  der  PeraSnlichteit  des  Peithetiiroe,  der  mit  seiner 
KrfiBdsamkeit  anch  ein  gates  Theil  Feigbeit  rerbindet 
(vgl.  V.  68  und  V.  91),  verk&rpert  ist. 

Ebensowenig  aber  als  den  Alkibiades  werden  wir  irgend 
eine  andere  bestiminte  politische  Persönlichkeit  jener  Zeit 
in  Peithetäros  erkennen  kfinneo.  Fällt  aber  für  Peitfaetäros 
die  MSglichkeit  der  Dentnng  auf  eine  einzelne  historiscbe 
PersSoIicbkeit  dabin,  so  ist  damit  die  Möglicbkeit  dner 
solchen  Dentnng  für  Euelpides  von  selbst  beseitigt  Wir 
müssen  demnach  annehmen,  dass  Aristophsnes  in  dieser 
Komödie  nicht  bestimmte  Individnen,  welche  die  von  ihm 
bekämpften  Richtungen  aaf  politischem ,  religiösem  nnd 
litterarischem  Gebiete  in  herrorragender  Weise  vertreten, 
zn  TrSgem  der  Handlung  gemacht,  sondern  in  seinen  beiden 
Hanpthelden  ganze  Glassen  der  athenischen  Berölkerang 
personificirt  hat.  Peithetäros  nnd  Euelpides  sind  also  eben- 
sowohl Typen  fQr  gewisse  bei  einer  grösseren  Anzahl  athe- 
nischer Bürger  herrschende  Anschanangen  und  Bestrebun- 
gen, wie  Dikäopolis  in  den  Achamem,  Trygäos  im  Frieden, 
Phtlokleon  und  Bdelykleon  in  den  Wespen  —  auch  der 
WnrsthSndler  in  den  Rittern  kann  als  das  komische  Ideal- 
bild der  den  Eleon  noch  überbietenden  Zuknnftsdemokraten 
in  diese  Reihe  gestellt  werden  — :  Peithetäros  der  Typns 
der  abenteuerlichen  Projectemacber  nnd  politischen  Gründer, 
die  damals  in  den  Hetärien  —  politischen  Clubs  —  das 
grosse  Wort  führten,  Euelpides  der  Typus  der  untergeord- 
neteren Mitglieder  jener  Clubs ,  die  sich  von  den  Führern 
derselben  am  Gängelbande  führen  liesaeu  und  ihnen  die 
grosse  Menge  des  Volkes  für  die  Ausführung  ihrer  Projecte 
gewinnen  halfen.  Dass  nämlich  in  Peithetäros  und  Euel- 
pides nicht  die  Gesammtheit  der  athenischen  Bürgerschaft 
oder  aach  nur  der  damals  herrschenden  demokratischen 
Partei  repräsentirt  ist,  beweist  das  Vorhandensein  des  Chors 
der  Vügel,  in  welchem  man  unmöglich  etwas  Anderes  als 
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die  grosse  Masse  des  athenischeii  Volkes  wiedererkeoneD 
kann.  In  welchem  Sinne  Aristophanes  den  grossen  Haufen 
seiner  Landsleute  als  o^vt^eg  dargeatelU  hat,  daa  dentet  er 
selbst  verständlich  genug  an  durch  den  Rath ,  welchen  er 
den  Peithetäros  dem  Wiedehopf,  dem  Vertreter  der*  ganzen 
Yogelwelt,  geben  lässt  (V.  164  £f.): 

—   TTQÜta  fiiv 

(ifl  TtsqiJtiTfaO-e  navTaxij  xfx'jvötsi' 

wfrom'  attfMV  tov^yov  iOttv, 
Worte,  deren  Beziehung  auf  den  athenischen  Volkscharakter 
schon  durch  die  Wahl  des'  Ausdrncks  xsjrivÖTSi  ansser 
Zweifel  gesetzt  wird ;  denn  jedem  aufmerksamen  athenischen 
Zoschaner,  der  nur  einiges  Yerstandniss  ftlr  die  Intentionen 
des  Dichters  ins  Theater  mitbrachte,  mosste  dabei  der  Spitz- 
name Kex'iVtttfH,  mit  dem  Aristophanee  selbst  in  den  Rit- 
tern (V.  1262)  die  Athener  bezeichnet,  und  der  in  dem- 
selben Stfick  Ton  dem  auf  der  Fnyz  sitzenden  Demos  ge- 
brauchte Ausdruck  xäxrivsv  {V,  755)  einfallen.  Sa  ist  also 
die  Unbeständigkeit,  Flatterhaftigkeit  und  Gedankenlodg- 
keit  der  Athener,  Eigenschaften,  welche  ganz  beeonders  in 
ihrem  Benehmen  bei  den  VolksTersammlnngen  zu  Tage 
treten,  welche  dem  Aristophanes  Yeranlasgung  gegeben  hat, 
sie  unter  der  Maske  von  Vögeln  auf  die  Bühne  zu  bringen. 
Vielleicht  bat  auch  ein  sprachliches  Moment  zur  Wahl 
dieser  Maske  mitgewirkt.  Bei  den  athenischen  Tri^pkem 
wie  auch  bei  Xenophon  und  Piaton  finden  wir  öfter  du 
Wort  ävamsQOvv  in  dem  metaphorischen  Sinne  „das  Ge- 
mflth  in  Auflegung  oder  Spannung  versetzen"  gebraucht; 
dass  auch  das  Wort  nixsa&ai  in  analoger  Weise  angewendet 
wnrde,  zeigt  z.  ß.  der  Ausdruck  des  Sophokles  Oed.  Tyr.  487 
Tietofiai  d'slnion:  Nun  glaube  ich  zunächst  aus  einer  Stelle 
unserer  Komödie  mit  voller  Sicherheit  schliessen  zu  können, 
dass  TrrtQovv,  dvanveqovv,  ndveOS'ai,  TTEnot^oS'ai  damals 
Modeausdrücke  in  Athen  waren ,  um  die  B^eisternng ,  die 
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schwärmeriBclie  Anfregang  des  Gemüthes  für  irgend  etwas 
zn  bezeichnen:  es  ist  dies  die  Stelle  V.  1436-1445,  wo 
Peithetäros  seine  Worte  vvv  toi  JJyuv  ms^  oe  und  ndvttg 
m  Atf/ois  ävaTttegoSvTai  aäsdräcklich  durch  den  Hinweis 
auf  die  stehende  Redeweise  der  Väter,  welche  sich  in  den 
Barbierstnben  fiber  die  nobeln  Passionen  ihrer  Herren  Söhne 
nnterhalten,  erlüntert: 

itivtäg  yi  fiov  t6  futQdiaov  Ju,i^igii}i 
Xd^wv  dventt^uKtv  Sa9'  InmjXarstv. 
ö  3d  ris  ToV  avTOv  gifjOtv  ini  TQoytfif^ 

In  analoger  Weise  ist  V.  434  dveTTri^taftat,  V.  1372  f.  äva- 
nstofiat  nnd  nero/tat  gebrancht  und  anch  nnter  den  netö- 
fuvoi  in  der  leider  sehr  unklaren  und  wnhrscbeinlich  aach 
verderbten  Stelle  V.  167  ff.  sind  wahrscheinlich  die  Leute, 
welche  fnr  dies  nnd  jenes  „schwärmeD'^,  zn  verstehen. 

Wenn  man  g^en  die  Deutung  des  Yogelchors  aof  das 
athenische  Volk,  speciell  auf  die  athenische  Volksversamm- 
lung, einwendet,  dass  Peithetäros  nnd  Enelpides  ja  Athen 
verlassen  und  einen  Weg  von  mehr  als  1000  Stadien  zurücklegen 
müsset],  um  zur  Behausung  des  Wiedehopfes,  der  ihnen  erat 
die  &[öglichkeit  mit  den  Vögeln  zn  verhandeln  eröfinet,  zn 
gelangen,  so  Übersieht  man  dabei,  dass  der  Dichter  für  die 
durchaus  phantastische,  allen  Bedingnngen  des  Raumes  Hohn 
sprechende  Handlung  seines  Stückes  auch  eines  phantasti- 
schen, utopischen  Lokales  bedarf:  ein  solches  ist  eben  die 
Nephelokokkygia ,  ein  Name,  der  einerseits  an  die  Wolken, 
die  Qottheiten  der  philosophischen  Schwätzer,  der  /ureto^o- 
aog>ufTai  und  [tersm^o^ävaiae,  andererseits  an  den  Kucknk, 
dessen  Name  bei  den  Griechen,  gleich  dem  des  Gimpels  bei 


13)  TgL  daza  den  ADadmck,  welchen  Ariatopliaiies  in  den  Wolken 
119  einem  solchen  Tater,  dem  Strepai&Jes,  in  den  Mond  1^; 
lavt'  all'  äxovaaii'  aitB'y  ja  ^9iyfi'  if  V"/*)  foir  JtmÖTtixat, 


Diqirizodbv  Google 


388     Siltung  der  phüoi.-phUoi.  CUute  vom  4.  Vecemb«r  1875. 

una ,  sprich wörtlicli  war  für  eiDfältige  und  leicbtainnige 
Lente'*),  erinnert;  also  ein  sehr  passendes  Symbol  für  die 
abenteuerlichen  Pläne  von  ferner  Coloaisation  nnd  einer  da- 
durch zu  b^rnndenden  Weltmacht,  wie  sie  zur  Zeit  dar 
sikelischen  Expedition  und  schon  früher ")  in  den  Köpfen 
mancher  atheitiscber  VolksfUhrer,  darunter  allerdings  beson- 
ders des  Alkibiades,  spukten,  von  ihren  vertrauten  Anhän- 
gern eürig  colportirt  and  von  der  leichtsinnigen,  in  den  Tag 
hineinlebenden  Menge  begierig  aufgeschnappt  wurden. 

Weiter  scheint  es  mir  unzweifelhaft,  dass  in  der  neuen 
Eosmogonie  nnd  Theogonie,  welche  die  Vögel  in  der  Para- 
base  verkündigen,  in  der  Parodie  der  Gebete  bei  der  Opfer- 
handlung, in  dem  offenen  Ejiege,  welcher  gegen  die 
Olympischen  Götter  und  ihre  Rechte  angekündigt  wird, 
Beziehungen  zu  erkennen  sind  auf  die  religiösen,  beziehend- 
lich  irreligiösen  Bew^ungen  jener  Zeit,  die  Auswflcbse 
einerseits  des  Aberglaubens  und  des  Mystieismus,  anderer- 
seits des  Unglaubens  und  der  FriTolität,  die  beide  dem 
Aristophanes,  der  die  Staatsreligion  oder  richtiger  d^n  Staats- 
cnltns  nicht  ata  gUnbiger  Mann,  sondern  als  conaeryativer 
Politiker  aufrecht  erhalten  wissen  will,  gefahrlich  und  ver- 
werflich erscheinen.  Ich  denke  dabei  mnerseits  an  daa 
Treiben  der  sogenannten  Orphiker  nnd  ähnlicher  Bettel- 
propheten und  Bettelpriester,  anderseits  an  die  Verspottung 
der  vom  Staate  geschätzten  Mysterien  in  PrivaÜiäusem,  wie 
sie  dem  Alkibiades  und  seinen  Zechgenossen  vorgeworfen, 
and  an  den  Hermen&evel,  der  hauptsächlich  der  Hetärie 
des  Euphiletos  zur  Last  gel^  wurde.  Aber  diese  Beziehungen 
sind  durchaus  allgemeiner  Art,  ohne  nähere  Anspielungen 
auf  einzelne  Ereignisse  oder  bestimmte  Persönlichheiten. 


14)  Vgl  Ariatoph.  Aebara.  598;  Plaion  Com.  bei  Athn.  II,  p.  68' 
dazu  Pbrynielios  in  Btikkn't  Anecdota  graeea  1,  p.  27,  34. 

15)  Vgl  Arirtoph.  Ritter  V.  178  t.;  da»  Piirtarcb  Pericl.  20. 
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Damit,  glaube  ich,  ist  die  Gränze  erreicht,  welche  wir 
bei  nnseren  Deutnngsversnchen  der  Komödie  nicht  über- 
sehreiteD  dOrfen.  Noch  weiter  geben  und  z.  B.  mit  Süvem 
in  dem  Wiedehopf  wegen  seines  hoben  Fcderbnscbea  den 
atbeniBcben  Feldherm  Lamachos,  in  den  Göttern  die  Pelo- 
ponnesier,  in  den  Menschen  die  beideraeiUgen  Bnndes- 
genossoi  erkennen  zu  wollen  —  das  beisst  die  lebenswarme 
Schöpfong  einer  dichterischcai  Phantasie  in  ein  kaltes, 
achwerverständliches  Räthselapiel  rerwandeln,  dessen  Anf- 
lösnng  nicht  einmal  recht  zntrifFt. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  die  eine,  ftlr  das  Verständniss 
der  Tendenz  des  6tflck«8  wichtigste  Frage  zu  beantworten 
nbrig:  sollen  wir  wirklich  deshalb,  weil  das  tolle  unter- 
nehmen in  der  Komödie  za  einem  glücklichen  Ende  geführt 
wird,  weil  das  Stück  mit  dem  Triamphe  des  Peitbetäros 
,äber  die  Olympischen  Götter  nnd  seiner  Vermählung  mit 
der  BasUeia,  d.  h.  der  Gewinnang  der  Welther^ischaft  for 
ihn,  ahacbliesst,  dem  Ariatophanes  zntranen,  dass  er  die 
abenteaerlichen  Pläne,  die  er  mit  so  drastischer  Komik  nns 
vorföbrt,  gebilligt,  daas  er  allen  Ernstes  seinen  Mitbürgern 
ein  grossartiges  Reformproject ,  die  Umwandlung  des  athe- 
nischen Staates  in  eine  demokratische  Weltmonarchie  nach 
dem  Haster  der  perikleischen  Demokratie  vorgel^  habe? 
loh  beantworte  diese  Frage  mit  einem  entschiedenen  N^; 
nicht  nur  weil  wir  dnrcb  Nichts  berechtigt  sind,  dem 
Dichter  eine  so  schroffe  Wandelang  in  seinen  politiachen 
Ansichten,  rom  ConservatiTismas  za  einem  Badioalismns, 
in  Vergleich  za  dem  die  Weltbeglücknngstheorien  nnserer 
Socialdemokratflu  als  schüchtern  und  gemässigt  bezeichnet 
werden  mtlssen,  zur  Last  za  legen,  sondern  namentlich  such, 
weil  die  Nichtigkeit  nad  Verkehrtheit  des  von  Peitbetäros 
geplanten  und  mit  Hülfe  des  Enelpides  and  der  V^^l  ins 
Werk  gesetzten  Uoternebmens  sowohl  in  dem  Namen  der 
V(^l8tadt,    als  auch   in   den   Benurkangen   roll  starker 
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Selbaiironie,  welclie  die  Griiuder  selbet  wiederholt  Über  ihre 
Grfladung  machen  (V.  821  ffi ;  V.  1125  fif.;  V.  1167; 
V.  1208  £F. ;  1218),  überfaaapt  darin,  dass  immer  ton  einer 
Stadt  die  Rede  ist,  wahrend  die  Znschaner  durchaos  nichte 
von  einer  solchen  sehen,  deutlich  genug  hervortritt;  end- 
lich aach  weil  die  Anfordernngfin ,  welche  die  beiden  Aus- 
wanderer dem  Wiedehopf  gegenüber,  bevor  Peithetaros- auf 
den  Einfall  gerätb,  bei  den  Vögeln  zn  bleiben,  an  die  Stadt, 
in  der  sie  wohnen  wollen,  stellen,  darehans  nicht  auf  eine 
politisdie  Reform,  sondern  einzig  nnd  allein  anfBehaglicb- 
keit  and  sinnUchen  Genuss  abzielen  (V.  128  ff.). 

Dürfen  wir  uns  also  keineswegs  den  Dichter  als  mit 
dem  Tbun  und  Trachten  seiner  Helden  einverstanden  denken,  ' 
so  können  wir  in  dem  glücklichen  Aasg^nge  desselben  nnr 
einen  Zug  von  Ironie  erkennen,  von  jener  Ironie,  welche 
ihre  wahren  Gedanken  hinter  einer  für  den  Verständigen 
leicht  durchsichtigen  Hülle  verbirgt,  welche  speciell  in  nu- 
serem  StUck  dnrcb  einfache  Darstellung  des  Verkehrten  und 
Nichtigen ,  durch  die  Entwickelung  desselben  bis  zu  seinen 
äussersteu  Conseqnenzen ,  ohne  ein  „fabula  docet"  beiza- 
fugen,  die  Tollheit  desselben  den  Zuschauern  zur  Erkennt- 
niss  bringt.  Auch  der  einfachste  Athener,  sofern  er  über' 
haupt  im  lastigen,  ausgelassenen  Spiele  der  Komödie  etwas 
mehr  als  eine  Süchtige  Unterhaltung  suchte  —  nnd  zn  einer 
aolchen  tieferen  Auffassung  hatte  ja  Aristopbanes  von  Be- 
ginn  seiner  dichterischen  Laufbahn  an,  nach  dem  Voi^^ge 
des  Eratinos,  das  athenische  Publicum  zu  erziehen  sich  be- 
mäht **)  —  musste  sich,  wenn  er  eine  Stadt  ohne  Werk- 
leate  in  der  Luft  banen  und  den  Bleuten  dieser    Stadt 


16)  Hau  vergleiche  die  eigenen  AeaswningeD  des  Dichten  Qher 
■eine  dichtemcbe  TbStigkeit  in  den  Parabuen  dar  Acharnei  V.  628  ff., 
der  Ritter  V.  607  ff.,  der  Wolken  V.  518  ff.,  der  Weipen  V.  1015  ff 
und  des  Friedena  T.  7S4  ff. 
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dem  Zena  das  Scepter  nnd  die  WeltherrBchall  entwinden 
sab  und  in  dem  ganzen  Wesen  nnd  Treiben  der  Lente,  die 
solchen  Unsinn  zu  Markte  brachten,  doch  wieder  die  grösste 
Äehnlichkeit  mit  dem  Treiben  in  den  Clubs  und  in  der 
VolksTersammlnng  Athens  nnd  mit  dem  Wesen  der  darin 
den  Ton  angebenden  PersSnlichkeiten  wahrnahm ,  sagen : 
Ja,  ja,  solche  Abenteurer  nnd  Schwindler  sind  die  Leute, 
die  jetzt  bei  uns,  die  ersten  Rollen  spielen  und  die  Politik 
nnseres  Staates  leiten,  und  wir  sind  Thoren  genug,  uns  von 
ihnen  beschwatzen  zn  lassen  und  ihnen  bei  dem  Ban  ihrer 
Luftschlösser'')  zu  helfen,  weil  sie  uns  goldene  Berge  — 
^ifvi^av  ydXa,  Vogelmilch,  um  mit  nnserrai  Dichter  (V,  734) 
ZQ  reden  —  davon  in  Aussicht  stellen.  Wenn  nur  einem 
Theile  der  Znschauer  —  jenen  9$axa\  it^ml  oder  aotjpof, 
an  die  Aristophanes  ßfler  appellirt,  —  solche  Gedanken 
beim  Anschauen  des  Stückes  anfsti^^n,  so  war  der  Zweck 
des  Dichters  Areicht,  der  Zweck,  mitten  in  der  Ansgehisseu- 
heit  Dionysischen  Festjabels  seinen  Mitbürgern  einen  Vexier- 
spiegel vorzuhalten ,  der  ihr  ganzes  Thun  und  Treiben  in 
grotesker  Verzerrung,  mit  stark  karikirten  und  doch  kennt- 
lichen Zügen  ihnen  widerspi^elte ,  einen  Spi^el  in  dem 
kostbaren  Rahmen  einer  hoch  poetischen  Composition.    Fflr 


'  17)  K5cblj  üebei  die  VOgel  dei  Aristophuiei  8.  4  f.  ereifert  sich 
gttni  ohne   Grand    Qbor  den    Qebranch  uiuereB   aprichwOrtlichen  Ana- 
drucliea    .Luflgcblüss<;t*  fSr  das   Unternehmen   des   Peitfaetiroa.    Daüo 
ÄriHtophancs  damit  elwaa   bezcklinen  wollte,    was  gant  einem  .Loft- ^ 
Rchlojs'  in  Dn»erem  Sinne  entapricbt,   zeigt  schon  der  Namen  HiftXo- 
xatxvyia   (tj^I.  oben);    mnn    vergleiche    daioit    die- Worte  tU^fiajiiy 
(Aristoph.  Nab.  22S)  und  ätgoutietT"  (Xenoph.  O""«"  H    ü-  •'-<><  »">- 
lieh  »agt  In  noserem  Stock  V.  995  Meton:  j-tu/ 
äifa).  die  da»  InFtige ,   windige  Treiben  d«r  PI 
anch  der  spricliwQTtliche  Aoadnick    rtyiiXat  fm 
üäviäiov  Uiogenian.    pror.  c.  VI,  83)  kann  loi 
geiagen  werden. 
[1875.  U.  phil-hiss.  Cl.  4.] 
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(tiejeDif^en  aber,  welche  in  absichtlicher  oder  nnabsichtlfcher 
Blindheit  die  Aehnlicbkeit  der  Karikatur  mit  der  Wirklichkeit 
eicht  erkanoten  oder  nicht  erkennen  wollten,  war  das  Ganze 
eine  InstigePosse,  einpoesierolles  Zanbermärchen,  gewGrztdiirch 
eine  Anzahl  handgreiflicher  Seiteohiebe  auf  stadtbekannte 
PersSnlichkeiten,  wie  den  EindringlingExekestides  (V.  11),  den 
Fresser  and  Feigling  Kleonymoa  {V.  289  f.).  den  Ton  Syko- 
phanten  ond  Weibern  ausgebeuteten  Eallias  (V.  285  f.)) 
die  annea  Schi  ocker  nnd  FrahllüiDse  Thesgeneennd  Äescbines 
(V.  822  f.),  den  Geometer  Meton  (V.  992  flf.),  den  Dichter 
nnd  Componisten  Einesias  (Y.  1373  ff-),  den  Eleiderdieb 
Orestes  (V.  1491),  den  „nngewäschenen"  Philosophen  So- 
kraies  und  seinen  Frennd  nnd  SchDier  Chärephon  (T.  1555 
ond  y.  1564),  den  plnmpen  aber  feigen  Renommisten  Pei- 
sandros  von  Acharnä  (V.  1556  f.)  und  noch  einige  andere. 
Wenn  endlich  Jemand  g^en  diese  meine  Darlegung 
den  Kinwand  erheben  wollte,  dass  eine  derartige  in  der 
Entwickelnng  der  Handlung  selbst  li^ende  Ironie  dem 
Geiste  der  Aristophanischen  Dichtung  widerspreche"),  so 
branche  ich  zur  Widerl^ang  dessen  nur  auf  ein  anderes 
StQck  unseres  Dichters  zu  verweisen,  das,  wenn  es  auch  an 
poetischem  Werthe  hinter  den  Vögeln  ziemlich  weit  zurücksteht, 
mit  diesem  Stück  in  Binsicbt  anf  den  glttcklichen  AosgangieiDes 
auch  nach  der  Ansicht  desAristophanesdarchaos  verkehrten  nnd 
widersinnigen  Unternehmens  ganz  übereinstimmt:  ich  meine 


18}  iSxa  Tgl.  dia  AenMenmgeii  Efio)ilj>  üeber  die  V6gel  (l«s 
Anatophanes  8.  4  f.,  der  freilich  »asdrücklich  noi  tod  den  DrameD  d«> 
Aristophanes,  die  der  altefl  KomQdie  anKeliBren,  spricht:  abar  ta 
dicND  gehören  anch  die  Ekklesiaiusen.  DefcngenB  darf  maD  gr«wiu 
aacb  nicht  aagen,  das«  die  Art  und  WeiH,  wir  in  den  Bittem  de^  Watst- 
bSndler  Agorakritos  den  Gerber  (Eleon)  aas  der  Gunst  des  Herrn  Demos 
Tetdrängt,  TOn  Aiiitophanea  im  Ernst  „gebilligt,  empfohlen,  geprieMn" 
werdet 
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die  Ekklesiazaaen.  Wi«  dort  Peit;het$ros  mit  Enelpides  nntl 
dem  Chor  der  VSgel  eeiuen  Plan,  eine  Stadt  in  der  Luft 
zu  grfinden,  glScklicli  darchfubrt  nnd  schliesslich  als  Trinm- 
pbator  über  die  Götter  die  ganze  Welt  zn  seinen  Füssen 
liegen  sieht,  so  setrt  es  hier  Praxagora  mit  ihren  Qenos- 
sinnen  dorch,  dasa  die  R^ernng  des  athenischen  Staats  in 
die  Hände  der  Weiber  gelegt  and  derselbe  dnrcb  die  radi- 
calsten  Reformen,  durch  EinfOhrnng  der  Qüter-  nnd  Weiber- 
gemein  Schaft ,  von  allen  politischen  und  socialen  Oebrechen 
geheilt  wird,  nnd  aach  dieses  Stück  scbliesst  mit  einer  Art 
Ton  Triamphzug,  dem  Zage  zn  dem  den  Bürgern  nnd  Bür- 
ge,rimien  anf  Staatskosten  bereiteten  Festmahl.  Sollen  wir 
deshalb  etwa  aneh  in  äiesem  praktischen  Commnnismas  „das 
patriotische  Pbantasiebild  des  von  Äristophanes  gewünschten 
Ideals"  erkennen  ?  Gewiss  ebenso  wenig  als  in  unserem 
V<^e1staat:  sondern  dort  wie  hier  fährt  Aristopbanes  als 
Schalk,  der  die  Thorbe't  derch  ins  Abenteuerliche  gestei- 
gerte Thorheit  bekämpft,  in  der  Latema  mt^ica  seiner 
Dichtung  seinen  Mitbürgern  eine  Reibe  phantastischer  Bilder 
Tor,  deren  realen  Hintergrund  die  verkehrten  politischen  und 
socialen  Theorien  nnd  Bestrebungen  seiner  Zeit-  und  Volks- 
I  bilden. 
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Der  Classensecretär    H»r    r.  Praotl    hielt    einen 
Vortrag: 

„Galilei  und  Kepler  als  Logiker." 

Neben  dem  weiten  Umkreise  einer  eiemlich  einförmi- 
gen Literatur  der  Logik  aas  dem  Ende  des  16.  und  dem 
Anfange  des  17.  Jahrhunderte«  dürfte  wohl  Gegenstand 
eines  allgemeineren  Interesses  der  Nachweis  sein,  dasa  zwei 
herTorragendste  Zeitgenossen  des  Baco  v.  Vemlam ,  deren 
unvergänglicher  Bnhm  aof  einem  anderweitigen  Gebiete 
liegt,  nemlich  Galilei  und  Kepler,  auch  in  der  Geschichte 
der  Logik  eine  ehrende  Erwähnung  finden  müssen. 

Allerdings  darf  letztere  hiebet  nicht  etwa  die  Gränzen 
ihrer  Aufgabe  überschreiten.  Denn  wenn  Galilei  (geb. 
1564,  gest.  1642)  in  hohem  Grade  logisch  geschult  bei 
seinen  fachmännischen  Arbeiten  ein  demonstratives  Ver- 
&hren  anwendet  und  anch  die  Trüglicbkeit  der  S;]logi»- 
mäta,  auf  welche  die  aristotelisch-ptolemöische  Anschauung 
bezüglich  des  Unirersoms  sich  stützte,  mit  logischer  Schärfe 
nachweist,  und  wenn  Tycho  de  Brahe  (geb.  1546,  gest. 
1601),  an  welchen  sich  Kepler  Tiel&<^  anschloss,  in  dem 
Streben  nach  „Beobachtungen"  rastlos  thätig  war  und  zn 
diesem  Zwecke  Vorrichtungen  herateilte,  am  eine  Theorie 
der  einzelnen  Himmelskörper  zn  gewinnen,  sowie  auch  wenn 
Kepler  (geb.  1571,  gest.  1630)  grundsätzlich  „inductiv" 
arbeitete,  so  verleihen  solche  Geiateerichtuugen  au  sich  den 
genannten    Heroen     der    Wissenschaft    noch    keine   Stelle 
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iu  der  Geschichte  der  Logik,  da  dieser  nicKt  oblif^t,  alle 
Leietongen  zn  registrireo ,  welche  den  syll<^;istii8cheii  oder 
anderen  Gesetzen  des  Denkens  in  trefflicher  HandhaboDg 
entsprechen.  Wohl  hingegen  insoferae  theoretische  Aus- 
sprüche Galilei's  and  Kepler's  über  Grandsätze  der  Logik 
and  über  Operationen  des  Deutens  vorliegen,  darf  die  Ge- 
schieht« der  Logik  an  diesen  Männern,'  anf  deren  Geistes- 
arbeit sich  der  entscheidenste  Fortschritt  der  Natarwisseu- 
scbaften  aufbaute,  geviss  nicht  stillschweigend  Tornbergeben. 
Galilei  äussert  eicb  bei  rerediiedenen  Gelegenheiten 
dahin,  dass  er  auf  dem  Standpunkte  einer  Logik  stehe, 
welche  sowohl  eine  Stutze  an  der  Erf abrang  besitze  als 
auch  geeignet  sei,  die  aus  der  Erfahrung  entnommene  Be- 
obachtung wissenschaftlich  branchbar  zu  machen.  Die  lib- 
liche  Logik,  sagt  er,  sei  wohl  ein  geeignetes  Werkzeug, 
um  unsere  Erörterangen  zu  regeln  und  die  bereits  gefun- 
denen und  durchgeführten  BeweisMirungen  bezüglich  ihrer 
SchluBskraft  zu  prüfen ,  aber  sie  gebe  keinerlei  Anleitung 
zum  Auffinden  der  Untersuchungen  and  der  Beweise^). 
Und  l>ei  aller  Werthscbätznng,  welche  er  den  Verdiensten 
des  Arbtoteies  zollt,  knüpft  er  au  das  Zugestand»  iss,  dass 
die  Logik  ein  „Organon"  der  Philosophie  sei,  in  etymolo- 
gischem Wortspiele  die  Bemerkung,  daas  ein  TortrefBicher 
Oi^elbauer  denkbar  sei)  welcher  es  nicht  verstehe,  die  Orgel 
zu  spielen ;  sowie  man  letzteres  nicht  von  demjenigen  lerne, 


1}  Dia),  delle  nnoTs  Mienie,  U.;  Opp.  Vol.  Xni.,  p.  IS4  f.  (ich 
citire  nub  der  GesAmnit-Aasgabe ,  welche  io  Ftoreoi  1842—56  in  15 
Bindtii  eiacbien):  Sinp.  Teramentecamincie*  compTendere  che  Ift  logica, 
beocbi  slTDinento  preEtaDtlaaimo  p«r  regolare  il  ncetro  discOTSD,  non 
arriTa,  quauto  al  desUr  la'mente,  all'  inTeniione  «  all'  acntena  dcUtt 
geometria.  Sagr.  A  me  pare  che  la  logica  insegni  a  conoicere,  ae  i 
diaconi  e  le  dimostraiioni  giä  fott«  e  tiovaU  procedauo  conclndente- 
mente,  raa  che  ella  iiuegoi  a  troTare  i  discorai  e  le  diipostrezioDi  con* 
eladenti,  cib  rcTunente  nOD  credo  io. 
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welcher  Orgeln  Terfertigt,  sonderu  nur  vom  Orj^nisten,  nnd 
sowie  man  Poesie  nicht  ans  der  Poetik,  sondern  ans  der 
Lectnre  der  Dichter  lerne  u.  dgl.,  ebenso  lerne  man  das 
BeweisTerfabren  nnr  ans  jenen  Schriften,  welche  voll  von 
Beweisen  sind,  nemlich  ans  den  mathematischen,  nicht  aber 
ftU8  den  logischen*).  Doch  ist  durch  diesen  Hinweis  snf 
die  practische  Erlernung  nicht  die  Berechtigimg  der  Theorie 
verneint,  und  Galilei  bekennt  sich  selbst  als  einen  Peri- 
patetiker  bezüglich  der  die  Sjllogisiik  und  Überhaupt  die 
Methode  betreSenden  Schriften  und  Lehren  des  Aristoteles, 
in  welchen  dargelegt  werde,  wie  mit  Sicherheit  und  Festig- 
keit ans  zugestandenen  Prämissen  geschlossen  werden  könne 
und  müsse').     Dass  aber  die  erste  Stfitze  der  auf  Wahrheit 


2)  Dial.  d«i  rofusiini  sittemi,  I.;  Opp.  Toi.  I.,  p.  41:  Simp.  Ari- 
Btotile  .  .  .  .  b  sUto  il  primo  unico  a  ammirabile  eBpHcator  delta  fonna 
«illogiatica,  della  dimostraiione,  AegM  elcncbi,  dei  raodi  di  cnnoscer«  i 
soflBini,  i  paralogiami,  e  in  ■onuna  di  tatta  la  logia ....  Sah.  Conce- 
detenii  in  tanto,  che  io  esponga  le  niie  difficultä  ....  dicendovi,  cha  la 
logica,  come  beniasinio  aapete,  i  l'organo  cot  qnale  si  filosofa ;  ms  sio- 
come  paö  earar,  cha  nn  &Ttefice  sia  eccelleote  in  fabbricara  orgaoi,  ma 
indatto  sei  eaperli  soDare,  cosl  pnö  esser  hd  grau  logico ,  ma  poco 
esperto  nel  sapersi  aervir  della  lo^ica ....  II  aoa&t  l'org'ano  non  a'im- 
para  da  qaelli,  che  aanno  far  organi,  ma  da  chigliEaaonare  i  la  poesia 
B'iropata  dalla  conti nna  lettnra  de'  poeti;  it  dipignere  s'apprende  col  coo- 
tinno  diiegnare  e  dipignero;  11  dlmoBtrare  della  lettnra  dei  libri  pieni 
dt  dimoBtrazioni,  che  eono  i  matematici  aoli  e  non  i  logici. 

S]  Brief  an  Liceti  in  Padoa,  Opp.  Toi.  VI!.,  p.  341:  L'esser  Tera- 
moDt«  pcripatetico  oTvero  filoaofo  AriatotelicoconeisteprincipaliBBainente 
nel  flloBofare  conforme  alli  AriBtotelici  iusegnamcnti ,  procedendo  cod 
qnei  mctodi  e  con  qnelle  jere  iDppoaizioni  e  principj,  aopra  i  qnali  si 
fonds  lo  BCientifloo  diicorso  ....  Tra  queBte  anppositioni  b  tutto  qaello 
che  AriBtotile  c'insegna  nella  Baa  dialettica  attenente  al  farci  caati  Dello 
sfaggire  le  fallacie  dei  discorso  indirizzandolo  e  addresttuidolo  a  bene 
BillogizBre  e  dedaire  dalle  premesae  canceBsiontk  uecesBariacoiiGliuione; 
e  tal  do<  Irina  rigtutda  alla  forma  de  dirittamente  argnmentare .... 
Fin  qai  dnnqne  io  bodo  peripatetico.     Tra   le  «icore  maniere  per  eon- 
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zielenden  Schlüsse  in  den  durch  Sinneswalirnehinung'  ge- 
wonnenen Erfahrungen  liege,  and  sonach  ,,senBate  espe- 
rienze"  an  die  Spitze  der  ■wisaenachaftlichen  Erörterungen 
gestellt  werde  sollen,  ist  ein  Grundsatz,  aaf  welchen  Gali- 
lei hänfig  and  mit  sichtlicher  Vorliebe  hinweist*).  Völlig 
im  Einklänge  hiemit  ist  es,  wenn  eralsanf  ein  ünm^Iiches 
darauf  verzichtet,  die  Einsicht  in  das  wahre  innere  Wesen~ 
der  Naturdinge  zu  erreichen,  wohl  aber  bei  Beschränknng 
anf  die  Eigenschaften  nnd  Wirkungen  derselben  keinen 
Grnnd  finden  kann,  an  der  Kraft  der  Wissenschaft  zu  ver- 
zweifeln^). 

Dass  bei  solch  grundsätzlicher  Anschaniing  Galilei  den 
Werth  des  Inductions-Beweises  anerkennen  musste,  versteht 
eich  von  selbst.  Und  in  der  That  h&chst  beachtenswerth 
sind  seine  Aeassernngen  über  diesen  Panct,  zu  welchen  er 
durch  eine  anderweitige  literarische  Fehde   veranlasst  wor- 

eegniii  la  verilä  i  ranteporre  1e  espericnze  k  qnalsii 
non  '  ssendo  probabile  che  una  Bf neata  Mperieuz»  Bia 

4)  Dial  äei  üxaas.  «Ist.,  I.;  Vol.  I.,  p.  98:  Äi 
nel  fllaHofare,  che  le  senBate  cspcrieiixe  ai  dovoiBero  i 
TOglia  disuorBo  fabbricato  da  ingegnci  umano.  Et 
rieoze  aensate  fiiialment«  devono  untcporBi,  como  ben 
qnanto  possa  s^aerci  aoniminiBtrato  dfttl'  amano  dUco 
flosso  e  reflusBO,  Vol.  IL.  p.  S88 :  Ora  mentre  am 
appogiati  aopra  sensate  espericnie,  «coite  eicare  i 
Senuo  de  motu  graviuiu,  Vol  XI.,  p.  12:  Bation 
enaque  non  fictaa  et  ei  maioribiiB  cbimaeris  pendenU 
aeQBU  depromptaa  in  hiediain  addocam. 

5)  Brief  an  Uarciu  Velser,  Opp  Vol  III.,  p.  46! 
Bpecnlando  ti'Dtar  di  penetrar  Tesaenza  T'era  ed  intrini 
natorali,  o  noi  vogliaiiio  contentarci  di  venire  in  noti 
afiezioDi.  II  tentar  l'esaenza,  l'bo  per  impresa  non  i 
per  Tatica  dou  meao  vana  nclle  proBsime  BUetanze  ele 
remotiBsime  e  crlesti  ....  Ha  Be  TOrretno  feriniLrci  qi 
alcnni  nffi-xioni,  non  mi  pare  che  sia  da  diaperai  di 
aiico  nei  corpi  lontsiiiBBioii  da  noi,  non  nieno  cbe  nei 
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den  war*}.  Nachdem  nämlich  Tinjenzo  di  Grazia  den  ge- 
meiniglich üblidien  Einwand  vorgebracht  hatte,  dasa  die 
Indnction  nicht  sämmtlicbes  Einzelne  in  erschöpfter  Voll- 
zähligkeit durchlanfen  könne,  erwiderte.  Galilei,  dasa  die 
Indaction,  falls  sie  wirklich  durch  alle  einzelne  Fälle  hin- 
durchgehen müaste,  entweder  unmöglich  oder  ncnütz  wäre, 
—  unmöglich  darum,  weil  das  Einzelne  sich  unendlich  oft 
wiederholt,  und  unnütz,  weil  dann  der -gewonnene  allgemeioe 
Schlusssatz  überhaupt  nichts  Xenes  zu  unserer  Erkenntniss 
des  Einzelnen  hinzufügen  wfirde^).  Diese  einzige  Antwort 
Galilei'a  zeigt  ein  tieferes  Yerstäudniss  vom  Wesen  der  In- 
dnction,  als  all  jene   phrasenhaften  Stellen   znsammtfn,    in 


6)  CoüBlderaiioni  di  Hesier  Vincento  di  OrnzU  lotorno'kl  dinconto 
di  Qatileo  Galilei  circa  le  choie  che  stanno  sn  l'acqnti  (gedruckt  in  der 
genftnuteo  GeBammtauagabc  der  Weike  Galüei's  Toi.  XII.,  p.  179—248) 
und  Diseorao  apologetico  di  Ludovico  delle  Colombe  iotomo  al  diacorao 
di  Galileo  etc.  (ebond.  p.  117—178). 

7)  Bispoeta  a  Tinc.  di  Qracia,  Toi.  XII.,  p.  512:  Signore  Oraiia 
....  Bcrive  cosh  „Ua  noti  il  8i^.  Galileo,  che  a  voler  proTare  per 
indaiione  ana  proposizione  nniTersale  bisogna  pigliare  totti  i  partJealari 
sotto  di  essa  eonteimtl,  e  non,  coine  eglifa,  daeotre"  ....  Anertirb 
Bolo  qnanto  ai  dichiari  cattifo  logico:  poiche  ogli  non  intende  che 
rindaiione,  qnando  aresM  a  paBsare'por  tntti  I  particolari,  aarebba 
Impouibile  o  inatile;  inipOBsibile,  qaando  i  particolari  fnaaero  innnme- 
rabili;  e  qnando  e'  fasEeio  onmerabili,  il  considerargli  tntti  renderebbe 
inntile  o,  per  meglio  dire,  nnllo  il  concinderlo  per  indaiione;  perchi, 
se  per  eBempio  gli  noroini  del  mondo  fasaero.  tre  aolamente,  tl  dire  per- 
cbh  Andrea  corre  e  Jikcopo  corre  e  GioTanoi  cone,  adanqae  totU  glt 
nomini  corrono,  earebbo  una  cosclnsione  iDtitile  e  nn  replicare  dne  volte 
il  medegimo,  come  ae  a)  dicesse,  percbi  Andrea  corre,  Jacopo  corro  e 
Giovanni    corre,   adanqne  Andrea,  Jacopo  e  OiOTanni   coirono.    Ed  ee- 

■endo  che  per  lo  pjä  i  particolari  sono  inBoiti asaat  forsa  ai  da 

all'argamento  per  iudnzione,  qnuida  l'affeiione  da  demoBtrarsi  prova  di 
qnei  particolari,  che  massimamente  apparirano  men  capaci  di  tale 
acddente. 
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welchen  der  oberdächliche  und  grossspreoheriscbe  Baco  t. 
Verulam  über  „ioventio,  experimeittnm"  a.  dgl.  geplau- 
dert hat 

Dnrch  indnctiTes  Verfehreo  kann  einsn  Erfordernisse 
genngt  werden,  welches  Galilei  so  bäafig  aosspricht,  Däm- 
lich daes  deutliche,  sichere  Obersätze,  welche  zweifellos 
allgemein,  gelten,  an  der  Spitze  jeder  Beweisfnhmng  stehen 
sollen,  indem  jede  Schiassfolgerung  entweder  auf  Grund 
sinnenfäUiger  Erfahrung  oder  aus  zwingenden  syllogistisoben 
Gründen  dargelegt  wird^),  d.  h.  sowie  wir  im  Letzteren 
unzweideutig  den  bekannten  aristotelischen  Grundsatz  er- 
kennen, dass  alles  Wissen  entweder  auf  Syllf^ismns  oder 
auf  Indoction  beruht,  so  ist  in  gleicher  Weise  Galilei  be- 
fähigt, anzuerkennen,  dass  in  erster  Linie  ans  der  Erfah- 
rung auf  analytischem  W^e  („metodo  risolntivo")  in  vor- 
sichtigem Fortschreiten  allmälig  allgemeine  gültige  Sätze 
gewonnen  werden  müssen,  um  auf  denselben  in  zweiter 
Reihe  nach  synthetischem  Verfahren  („metodo  compositivo") 
folgerichtige  Schlüsse  aaStubauen,  —  eine  Doppel-Richtaug, 
durch  deren  bedächtige  Verfolgung  jene  Fehler  des  SchUes- 
seus  vermieden  werden,  welche  entstehen  müssen,  sobald 
man  vorgefasste  Meinongen;  in  welchen  der  gewünscht« 
Scblusssatz  bereits  antipicirt  ist,  ohne  weitere  Prüfung  an 


8)  Serm.  d.  motu  gnj.,  Toi.  XL,  p.  8S:  Demonstrationes  istae 
necessario  concladant,  cum  ex  priocipiii  oiBnifcstisaimia  et  certisgimU, 
qoae  Dnllo  modo  negari  pouint,  pendeaDt.  Bisp.  a  Viuc.  di  Grazift,  Toi. 
ZU.,  p.  506:  Dovendo  esaere  le  propoaiiioui,  che  ü  prendono  per  priu- 
cipj,  notixaim«  ed  Dniversali  ....  Dia!  delle  imove  scienie,  Tot.  Xill., 
p.  324;  Eeaendo  che  dod  ai  puö  applicaie  dimostrazione  akaoA  aopra 
an&  propOBiziooe ,  della  qnale  il  dkto  non  sia  nno  o  ceito  ....  Brief 
fto  die  GTOBshereogin  Cliristina,  Toi.  II.,  p.  34:  QnvUe  cooclnsioni  natn- 
rali  o  dalle  seiuate  eeperienie  o  dalle  neceesade  dimostmionl  teugouo 
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die  Spitze  atellO.  So  erprobt  sich  das  Verhaltniss  zwischen 
wahren  und  falschen  Schlussfolgerungen  {.nämlich  znm  Be- 
weise eines  wahren  Grundsatzes  können  viele,  ja  tausende 
von  Gründen  verwendet  werden,  und  derselbe  geht  aas  jeder 
Bekämpfung  nur  mit  um  so  grösserer  Gewissheit  hervor; 
hingegen  wenn  ein  falscher  Satz  als  walir  erwiesen  werden 
soll,  findet  sich  kein  einziger  Beweisgrund,  sondern  nur  So- 
phismen oder  missbräuchliche  Anwendungen  der  Wortbedeu- 
tung oder  Widersprüche,  «.  dgl.  •") 


9)  BiepoBfB  a  Lodov.  delle  Colorabe,  Vol.  XII..  p.  319  f.:  n  non 
aver  mal  in  ee  stssso  prOTato  ak  oaserTato  in  altri,  che  com  «ia  il 
dcdnrre  la  ragiooe  d'nDa  condusione  dai  snoi  principj  veri  e  noti,  fo 
che  molti  nelle  prove  loro  commettono  graTimimi  errori.  Bapponeodo  beu 
Bpceao  principj  meno  c«rti  delle  conolnsioni  o  prendendogli  talE,  cbe 
BODO  l'iateBBO  che  si  cerca  di  diraostraro,  e  solo  differente  da  qocllo  ne' 
tennini  e  na'  nomi,  orvero  dedacendo  esse  conclnEionl  da  com  che  aon 
hSDDO  che  fare  con  loro;  e  per  lo  piä  BerrendoBi,  ma  dod  ben«,  del 
metodo  riaoluliro  ( —  che  bene  nsato  i  ottüno  meizo  per  rinroDzione  — ) 
pigliBDO  1a  concluBJone  coma  »era  e  in  vere  d'andara  da  lei  dedncendo 
qaeata  e  poi  qnella  e  poi  qnciraltra  conaegueoia,  eioo  cbe  se  ne  ineon- 
tri  una  mnnifeeta  o  per  se  stessa  o  per  easere  atata  dimoatrata,  dalU 
qnale  poi  con  metodo  compositivo  ai  concluda  l'iatento,  ~~  in  vece,  dicQ, 
di  ben^  nsare  tal  gradazione  forroano  di  loro  fantasia  ans  prnpoaiiione, 
ebo  qaadri  immediatamente  alla  concliuiane  che  di  proTare  intondono, 
e  non  ai  ritirando  in  dietro  piü  d'nn  aol  grado  quella  prendono  per  vera, 
benrhi  falsa  o  cgDalmente  dabbia  come  la  corclasioiie.  e  anbito  fabbri- 
cano  il  Billogiamo,  che  poi  aenia  qaadagno  venino  ci  lascia  nella  prima 
incertetia.  Aach  dieae  Bemerkung  ist  besser  nnd  tiefer  gefosst ,  als 
was  Baco  Aber  die  von  ihm  sogenannten  „idola  tbeatri"  sagt. 

lOi  Dial.  dei  masB.  aiat.  II..  Vol.  1.,  p.  145 1  Son  sieuro  cbe  per  la 
proYa  di  nna  conclnsione  vera  e  neceaaaria  Bieno  in  natura  non  solo 
nua,  ma  molte  dimostrazioni  potisisime,  e  che  intorno  ad  eaaa  ai  posaa 
diacoriere  e  rfgirara)  con  mille  e  mille  riscontri  aenza  intoppar  mai  in 
vemna  repagnanza,  e  che  qnanto  piü  qnalche  aofieta  volesse  intorbidarla, 
tanto  piü  chinra  ai  farebbe  aampre  la  aua  certezza ;  e  che  all'  opposito 
per  far  apparir  Vera  nna  proposiiiona  falsa  e  per  peranaderla  non  ai 
poaaa  produrre  altro  che  fallacl«,  BoSami,  paralagismi,  cqniTOcadoni,  e 
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Es  ist  ersiclitlicb,  dass  die  von  Galilei  erforderte  Er- 
fiihrangs-Logik  nicht  dem  Yorwnrfe  eines  sensnalistischen 
Empirismns  Terfallen  kann,  sondern  in  acht  aristotelischem 
Geiste  äsa  ideale  Moment  anerkennt,  welches  der  Sinnes- 
Wahrne4imnng  und  der  auf  sie  gegründeten  Erfahrang  („sen- 
sate  esperienze")  einwohnt.  Daher  stellt  er  den  oben  er- 
wähnten allgemeingültigen  Grandsätzen  aach  die  „Axiome" 
gleich,'  in  welchen  er  hewundernngswerthe  Höhepnncte  der 
feinaten  nnd  eindringendaten  Denkthätigkeit  erhlickt;  und 
gerade  die  Beispiele,  welche  er  von  Axiomeb  gibt,  (dass  die 
Natnr  Nichts  vei^eblich  thoe,  dass  dieselbe  die  einfachsten 
Mittel  verwende  and  die  Dinge  nicht  ohne  Noth  Terviel- 
fältige),  zeigen,  wie  sehr  hiebei  die  scbärfete  Speculation  auf 
dem  Boden  der  Sinnes-Erfahrnng  nnd  im  Einklänge  mit 
derselben  gearbeitet  habe").  Ja  bezüglich  der  Lehr-Darstel- 
lung  der  ezacten  Wissenschaften  spricht  er  sich  entschieden 
dahin  aus,  dass  dieselbe  mit  Definitionen,  d.  h.  mit  den 
umfassendsten  nnd  höchsten  Ergebnissen  des  anf  Erfahrung 
gestützten  Denkens,  beginnen  müsse'*). 


disconi  vani  incoDBistenti  e  pieni  ii  repngnanie  e  contradiiionf.  Ebenao 
eb«Dci:  p.  2^6  und  de*gleicbeD  in  einem  Briere  an  CagtelU,  Vol.  IT., 
p.  10. 

11)  Dial.  d.  DMBB.  eilt  UI.,  Toi.  I..  p.  429:  Molti  assiomi  mdo 
eomniDQemente  riceviitti  da  tutti  i  filoaofl,  come  che  la  natura  dod  molti- 
plicB  le  ctwe  tenia  necewitä,  e  ehe  elU  si  aerre  de'  inezii  piit  facili  e 
■emplici  nel  prodnrre  i  suoi  effbtti,  e  ehe  ella  non  fa  niente  iodsrno, 
e  altri  simili,  lo  confeuo  non  arer  sentita  cosa  piii  amrairabile  di 
qneata,  ni  poaao  eredere  che  intelletto  nmano  abbia  mai  penetrato  in 
piii  sottile  ipecolaiiODe. 

12)  Della  ecienia  meccanica,  Toi.  XI.,  p.  89 :  Qaello,  ehe  in  tatte 
le  Bcienie  dinuMtratite  h  necessario  MscTTani,  dobbiamo  noi  anron  in 
qaeato  trattat,)  tegnitarc,  che  i  di  proporrc  le  difflniiioni  dei  termini 
proprj  di-qnesta  Tacoltä  d  le  prine  anppwIdoDi,  dalle  qnali  come  da 
fecondiaaimi  lemi  pollnleranno  e  icatnrirsDno  coDaeqnentemente  te  eaaee 
e  le  Ten  dimoatraiiODi.  ' 
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Endliefa  v«aa  wir  obige- Änffiiastuig  der  analytischen 
nod  synthetiacben  Methode  mit  einer  Bemerktmg  ia  Znaam- 
meiibaDg  bringen,  welche  Galüei  gelegentlich  über  „Hypo- 
tbefle"  hinwirft"),  EO  zeigt  sich,  dass  bei  ihm  im  Keime  ein 
■  gleicher  Gedankengang  vorlag  wie  derjenige,  welchao  Kep- 
ler über  das  Wesen  der  Hypothese  anasprach. 

Bekanntlich  verband  sich  bei  Kepler  eine  mächtige 
Phantasie  mit  hervorragendster  mathematischer  Begabung; 
er  knüpfte  an  d^  Pythagoreismus  au  and  jagte  nach  einem 
Phantome,  vrelcbee  er  schliesslich  in  der  „Harmonia  mnndi" 
darlegte;  aaf  dem  W^e  aber  zur  Begründung  desnelben 
entdeckte  er  die  Gesetze,  weldie  seinen  Namen  für  alle  Zei- 
ten in  die  Greschichte  der  Wissenschaften  verfiechten.  Da- 
bei verfahr  er  im  strengsten  Sinne  „inductiv"  nnd  sucht« 
der  Erfahrung  mit  Hilfe  der  Mathematik  Gesetze  abzufra- 
gen, war  sich  aber  hierin  bewnsst,  dass  die  mathematische 
Induction  nicht  entscheiden  könne,  ob  das  durch  sie  gefun- 
dene Gesetz  noch  auf  ein  höheres  Urgesetz  zurückgefBbri 
werden  müsse,  d.  b.  es  handelt  sich  ihm  nur  um  Beweis- 
führungen aus  Beobachtungen,  vermöge  deren  „hypotheses 
seu  principia'*  erfasst  werde  sollen,  welche  dazu  dienen, 
damit  bei  den  ans  ihnen  gefolgerten  Fluren  stet«  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Beobachtungen  bewahrt  bleibe'*),  — 


13)  Di«,  fopra  11  fioaia  e  leflosgo.  Vol.  II-,  p.  405;  Qnando  l'ipo- 
tesi,  presa  e  corroborsta  per  rs^dietro  boIo  da  lagione  e  Mserruioni 
filoaofiche,  fun«  in  virtn  df  piä  emineote  cogniiioiie  dichiant»  bllac« 
ed  erroneo,  convorrebbe  ftltreal  non  aoluDcnte,  rirocare  in  dabbio  qne»to, 
che  bo  acritto  et«. 

14)  Epit.  Artron.  V,  I.;  Opp.  ed.  Friscb,  Vol.  VI.;  p.  400:  Veri 
aetronomi  piaedpunin  opus  et  Ubor  est,  demonatrareeiobBeTvationiboa, 
qau  figuraa  obUneaDt  orbitee  planet&riae,  UleBqae  commiaiBei  hjpotbeaee 
seil  principia  phjsica,  nt  ex  iii  figorae  demoDatrari  poaeint  conseotientea 
cum  dedocti«  es  obBerratioDibiu.  Ebend.  IV.,  1.,  p.  309:  Qna^  snnt 
h;potbeaw  md  prindpia,  qnibtie  aattononia  Copemicana  ealvat  appa- 
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in  welcher  ADBdrncksweiae  wir  deutlich  Aatt  gleiche  Motiv 
erkennen,  welches  auch  Galilei's  Angaben  über  Analysis  and 
Synthesis  (ob.  Anm.  9)  ssn  Grnnde  liegt. 

Petma  Ramns,  der  Bekämpfer  des  Aristoteles  (gest. 
1572  in  Paris),  hatte  einmal  mit  tadelndem  Seitenblicke  auf 
Copemicns  gesagt ,  er  trete  seinen  Pariser  Lehrstuhl  sofort 
demjenigen  ab,  welcher  eine  Astronomie  ohne  Hypothesen 
schreiben  wörde");  nnd  an  diesen  Ausspruch  knüpfte  Kep- 
ler 7.weimal  an,  nämlich  sowohl  in  einem  an  den  Tübinger 
Möstlin  gerichteten  Briefe  v.  J.  159'?  als  auch  anf  der  Rflck- 
seite  des  Titelblattes  der  im  J.  1609  erschienenen  Schrift 
„De  motibns  stellae  Martis",  nnd  zwar  beidemal  in  dem 
Sinne:  „Wenn  Dn,  Ramns,  noch  lebtest,  wQrde  ich  mit 
Fug  nnd  Recht  deinen  Lehrstahl  abfordern  entweder  für 
mich  oder  för  Copemicns  oder  für  ans  beide",  und  zagleich 
betont  er  an  diesen  beiden  Stellen  den  unterschied  zwischen 
wahren  Hypothesen ,  welche  durch  Beweise  gestützt  siud, 
nnd  denjenigen,  welche  unbewiesen  g^luubt  werden  sollen 
oder  geradezu  &lcli  sind'^).    Sonach  trug  Kepler  das  Selbst- 


rentiu  in  motibu  planetarain  propriis?  (als  Antwort  folgt  eine  Anfi&Ii- 
long  der  bekannten  Grnndsitie,  dus  die  Sonne  eich  nicht  bewegt,  dus 
di«  Erd«  ein  Planet  ist,  »olchei  cwiKben  Ilars  nnd  Venna  nm  die 
Sonne  kreiit  n,  i.  f.) 

15)  P.  Bamni,  Schol.  Hathem.  Job.  II.,  p.  50:  Conmentnm  iicitiiT 

bjpotbMinm  abeardam  eit atqae    nttnam  Copemii 

utrologiae  eine  hjpotheaibns  conatitsendae  «ogitationem  po 

■et  .  .  .  ,  Ac  si  qnis  cadacae  otilitatis  (rnetUB  tantae  *iii 
proponi  pouit,  regiamLatetiaeprofeBsionempraeniinniGonfori 
bypothesibos  aatrologiae  tibi  ipondebo;  spoDsioncm  banc  « 
tisainie  Tel  nostrae  ptofesaionis  cesaiotie  praMtabo. 

16)  Anf  der  BQclueite  jenes  Titelblattes  (Opp.  ed.  Fris 
p.  186)  lesen  wir:  Commoditm,  Banie,   Tadimoninin  hoc  d 
dlgressos  et  profesnone,  qnam  si  tn  nnnc  Tetineres,   mitn 
ego  iore  roeo  Tindiearem  ....  Fabnia  ert  abenHiseima,  fi 
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bewusstsem  in  sich,  dass  die  Grundsätze,  auf  welchen  er 
sein  Weltsystem  aufbaute ,  jedenfalls  nicht  Hypothesen  im 
echlimmeo  Sinne  des  Wortes  seien.  Ja  man  möchte  ans  den 
erwähnten  Jahresdat^  schliessen,  dass  er  dauernd  dem  G^ 
danken  nachgehangen  sei,  ob  nicht  seine  eigene  Astronomie 
eigentlich  eine  hypothesenlose  sei  nnd  gerade  hiedarch  von 
den  Ansichten  Anderer  sich  unterscheide.  Doch  er  spricht 
sich  'in  dieser  Beziehung  noch  später  (i.  J.  1616)  in  der 
nämlichen  Schrift,  in  welcher  er  „hypothesis"  and  „prin- 
cipinm"  einander  gleichstellt  (ob.  Anm.  14),  sehr  freigebig 
ans,  insoferne  er  jede  „Mehiang,  durch  welche  die  Ursachen 
der  Erscheinungen  erklärt  werden",  als. eine  Hypothese  be- 
zeichnet pnd  daher  die  kosmischen  Grundsätze  des  Ptolemäus, 
des  Copernicus  nnd  des  Tycho,  ohne  Betonung  eines  weiteren 
Unterschiedes  zu  den  Hypothesen  zählt,  wobei  allerdings 
der  Haupt-Accent  nicht  auf  „Meinung",  sondern  auf  „Er- 
klärung der  Ursachen"  liegt,  denn  er  fügt  hinzu,  dass  nicht 
jede  beliebige  Fiction  zulässig  sei,  sondern  derjenige,  welcher 


lU  per  falsu  demonatrare  canau,  aed  fabala  liaec  non  est  in  Copernico, 
qaippe  qui  Teitut  et  ipM  arbitrata«  est  hjpotheBea'snas  ....  oeqne 
Unlum  est  arbitratiu,  sed  et  demonstrat  veraa;  leatem  do  hoc  opus. 
Aa  MGttlin  schreibt  Kepler  (Opp.,  Vol.  L,  p.  84  «.):  Non  pounm  te 
....  non  certiorein reddere,  mihi  pro  edito  libelb  (d.  b.  erapricbtroi) 
■einem  „Myateriom  coemographicam")  hnnc  bonorem  a  Gallix  haben,  nt 
regina  profeaaor  Lntetiae  Parisiortun  ex  pacto  coDatitntaa  ego  aim,  aot 
certe  illam,  qui  baec  ad  me  acripeit,  atnltam  fniase  nscesaa  dt  ...  . 
fiamna  praeminm  conformatae  abaqne  hypotheBibns  astrologiae  apondet 
anae  prorewionis  cesaloocm  Si  BamQ«  illaa  eitenninataa  cnpit  hfpo- 
thcscH,  qaae  ut  credantur,  postulantar,  non  probantnr,  et  ti  hano  abc- 
qoe   hypothealbna  astronomiam  laodat,  qnae  solina  oatnrae  apparatn  or- 

biom  codcetium  contenta  est Tkitnns  Tel  ego  Tel  CopemicEa  Tel 

Dterqae  aininl,  nobisqne  piofes«io  deltetnr  Bamca.  Sin  antem  Ramm 
omnca  omnino  hjpotheaea  reiicit  aen  verag  et  natnralea  seu  falaas,  tum 
Id  at,  qnod  anpra  diii,  atultna  nempe. 
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eine  Hypothese  anfstellt,  dieselbe  aacb  begründen  können 
müBse"). 

Aber  es  trat  an  Kepler  ancb  eine  äussere  Veranlaasong 
heran,  sich  über  diesen  Gegenstand  näher  zn  änssem.  Näm- 
lich bald  nachdem  sein  „Mysteriom  cosinographicum"  (1596) 
erschienen  irar,  TerÖffentlichte  der  Ditmarsche  Nicolaus  Rai- 
mams  Urans  eine  Schrift  „De  hypothesibus  astronomicis" 
(1597,  Prag),  welche  einen  heftigen  in  vielen  Schmähnngen 
sich  bewegenden  Angriff  anf  Tycho  enthielt.  Als  Antwort 
hieranf  begann  ^pler  eine  „Äpologia  Tychonis  contra  Ur- 
gom"  zn  schreiben,  welche  wir  als  eine  formliehe  Monogra- 
phie Über  das  Wesen  nnd  die  Bedentimg  der  Hypothese 
bezeichnen  dürfen**). 

Kepler  spricht  hiebei  zunächst  die  .Ansicht  aas,  dass 
Begriff  nnd  Anwendung  der  Hypothese  arfiprünglich  ans  der 
Geometrie  stammen,  woselbst  auchdieAiiome  und  die  Postn- 
late  eine  Unterart  der  Hypotheee  bilden;  von  da  sei  die 
Sache  in  'die  Logik 'nnd  erst  aus  dieser  in  die  Astronomie 


17)  Epit.  Aitron.  I..  Opp.  VoL  Tl.,  p.  120;  Usus  obtinnit,  nt  opj- 
niODem  cniusqua  ei  c«lebtioribiu  (krtiflciboi,  qoa  caDsa»  Npticat  appar 
lentüriuD  coalestium,  bypotheses  appellemiu,  qaia  dicere  tolet  Mtrooo- 
mos,  hoc  Tel  illo  poaito  vel  inpposito  {vtioxiSinos),  qnodipsedemaDdo 
affirraat,  seqni  DecesHÜAte  deinonstnitioiioin  geometiicanim  .  .  .  .  Ita 
bodie  tres  feiimtar  hfpctli«siDm  fonnae,  Ptolemaei,  Copcmki,  Tjcboiiia 
Bnhei  ....  Non  enim  mera  debet  *aw  licentia  BatroDomia  fiogeadi 
qnidUbet  aine  ratione;  quin  oportet  nt  etiam  caosas  reddere  pntau  pro- 
babilea  hTpotheaiam  taarnm,  qnaa  pro  Teria  appareDtiarom  cansia  ven- 
ditas,  et  sie  astroaomiae  tuae  priDcipia  priDs  in  altiori  acienti«,  pnta 
phjsica  Tel  mctsphjsica,  slabiliai. 

18)  Kepler  hat  dieselbe  weder  Tollendet  noch  tnm  Dmcke  befBrdert: 
aie  liegt  aber  nonmebr  aoa  den  bandschriftlicbcQ  Scbäticn  der  Peters- 
bnrger  Bibliothek  Terößentlicht  vor  in  Fiigch'a  Getammt-Äosgabe  der 
Werbe  Kepler'e,  VoL  I.,  p.  236-276  (mit  literariaeher  Einleitnng  p. 
217  IT  und  AnmorkaDgen  des  Herausgebers  p.  277  S.) 
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übej^egangeu**).  Hierauf  ona  folgt  die  Darlegncg  selbst: 
Im  AIIgemeineQ  ist  jede  Prämisse  eines  Syllogismns  oAex 
die  oberste  Fi^misse  eines  Eettenscfalnsses  ftls  Hypothese  zu 
bezeichnen,  und  !n  ähnlicher  Weise  ist  auch  in  der  Ärtro- 
nomie  jeder  durch  wissensohaftliche  Beobaehtnng  and  Berech- 
nung gefundene  Satz  eine  Hypothese,  auf  welcher  eine  wei- 
tere Beweisführung  aufgebaut  wird,  während  man  gemeiniglich 
in  speciellerer  Bedeutung  Hypothese  jenen  Complez  gewis- 
ser Annahmen  nennt,  aus  welchem  ein  hervorragender  Astro- 
nom   die  Bewegungen  der  Himmelskörpef  erklärt'*).    Das 


19)  P.  886-1  Prima  vocia  (d.  b.  des  Worte«  „bypotbetia")  urarpatio 
fait  apnd  geometias,  qoi  ante  natam  logicam  philoaophiae  putem  ,  .  . 
Boliti  sDDt  a  certo  qaedain  initio  doctrinam  inctpere  ....  Qaae  itaqne 
certa  et  aimd  omnes  homints  confosa  cstent,  ea  epeciali  noinine  Rfiu- 
ftttin  dictitarnnt  ....  Diierunt  aii^'^iitra,  ntpote  qaae  a  diseent« 
sibi  coDCedi  a  priocipio  postnlaTent  ....  tSat  et  aliod  ^enns,  cnm,  qnae 
Tel  etat  neqaeoot  velnon  ennt,  tanquam  esaent  aseamiuitar,  ut  demoo- 
stratione  patefiat,  quid  secQtaram  foret,  >i  iHa  essent  .  .«^  .  ütnimqna 
gCDDS  ....  ijfoSiaiic  »ea  quppoattionpB  appetlabant,  reapecto  acilicet 
eins,  qnod  demonatrkre  intenderent.  Sapponebantar  en!m  nota  etsaper 
illia  eitmebantnr  ignotiora  oatendebantarqae  diacenti.  Haec  origo  vocis, 
bic  nana  apnd  geometraa  ....  Itaqae  banc  demonatrandt  rationera  ex 
georaetria  cen  eiemplo  deanmptam  eicoloeront  et  in  fonnam  ar- 
tia  adeoqne  et  scientiae  redegernnt,  qnae  logica  didtnr  ....  Cam 
itaqne  logicae  iurisdictio  per  omnea  pateat  scientiaa,  ei  logica  qnoqne 
in  aatronomiam  toi  hfpothraeotf  introdncta  eat. 

20)  P.  239;  Hypothesin  antem  in  gedere  dicimna;  qnidqnid  ad 
qnamennqne  demonatretionem  pro  certo  et  demonatrato  affertnr.  Ita  in 
nrani  ayllogiemo  bypotheiea  iliae  Btint,  qnas  yrepositiones  aiTe  praemis- 
aaa  nliter  dicinns:  in  longiorc  tcto  demonatratione ,  qaae  ninlt«9  habet 
sjllogismoa  anbordinatox,  primornm  BjlIogiBtnoriim  praetDiBsao  dicnntar 
bjpotliesca.  Ita  in  axtrononiicia,  qnotlcB  ei  üb,  qnae  in  coelo  diligenter 
et  apte  attenti  Tidimaa,  atiqaid  nnroeroTnni  et  figararnra  ope  de  Stella, 
quam  obaerTaferamna,  demoDstramm,  tnnn  ea,  qnam  diii,  obaervatio  in 
inatitnta  demonatratione  fit  hjpotheaia,  aaper  qoam  praeeipne  dem'on- 
atratio  exstrnitur  ....  In  apecie  tarnen ,  cam  nnmero  mnltitudinis 
astronomicaa   dicimna    bjpotheses,    facimns   id  more   aoholanun  fanins 
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entecbeidende  aber  ist,  'daes  ancb  bei  Kepler  in  einer  an 
Galilei  eriDneroden  Weise  die  Sinneswalimeliiiiniig  als  der 
Änsgangspunct  gilt,  welcher  durch  wiederholte  und  gewis- 
senhafte Fixirnng  zu  einer  Hypothese  führt,  welche  ihrer 
weiteren  Verwerthnug  harrt,  d.  h.  logisch  ist  die  Hypothese 
eio  durch  indactives  Verfahren  gewonnener  Satz,  welcher 
als  allgemein  gültiger  Obersatz  einer  Menge  abgeleiteter 
Syllogismen  zu  Grunde  liegt,  deren  Schlnssaätze  mit  der 
Erfahrung  nbereinatimmen  mfissen*').  So  li^;t,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  das  Baaptgewicht  anf  der  Wahrheit 
nnd  der  richtigen  syllogisÜBchen  Benützung  der  Hypothesen, 
deren  jede  die  ibr  eigenthumlichen  Folgernngen  in  sich 
trägt").    Abgesehen  aber  von  der  im  Stoffe  der  Wissenschaft 


aecnli  deaign&ntea  sumiiiain  qn^ndkm  cODceptionnm  eelebrii  alicnios 
arttficJB,  ei  qnibos  toUm  ill«  ntionem  motnom  coolestinm  deuionstrftt. 

21]  P.  242:  Qaod  in  omni  cognitione  flt,  ot  ab  iis  qnke  in  sennu 
incartant  eiotii  mentia  agitstiane  proTebaniDr  sd  altiora,  qnae  nnllo 
Mnena  acnmine«  compreh«ndi  qaeant,  idein  etiam  in  aHtrooomico  uegotio 
locnm  habet,  nbi  priniuni  Tarios  plftDetamm  sitnB  diveTsiB  temporibos 
ocnlis  notamns,  qaibiu  obaerTationibu  Tktiocinatio  Bnperrenieas  mentem 
in  Cognitionen!  formae  mnndanae  dedoeit,  cnias  qnidem  forraae  mnodanae 
Bic  ex  obseTTStionibOfl  concliuae  dtlineatio  bypothesian)  astronomicaram 
postmodum  nomcn  adipiiCitDi  .  .  ,  .  (p.  244J.  Primnm  enim  in  bfpo- 
thesiboB  rernm  natnram  depinginnu,  post  ex  iis  calonlom  eiBtnümQB, 
b.  e.  motna  demoortramna,  deniqiie  indidem  Tora  caiculi  praecepta  Tia 
nciproca  diacentibns  eiplicamna. 

22)  Gbend. :  Ut  vcratn  concladatnr  legitime,  propositionea  in  syllo- 
gisino,  boc  est  hjpotboaea  veras  aec  docmm  eai;  tum  dcmam  enim  flne 
noatro  potirnnr,  nt  Tenim  lectori  ogtandamns,  cnm  bypothma  ntmqne 
nndiqnaqa«  Tera  lege  Bjllo^iBtica  in  conclasionem  direct«  (uetlt  .... 
(p.  240).  Seqnitor,  nt  neqne  qaiaqoam  int«r  hjpottiMeB  aoas  aliqnid 
velit  recipere  sciena,  qaod  erroii  sit  obnoziam  .  .  .  .  (p.  241).  QDae- 
libet  bfpotbcBis,  ä  accnrate  conaideremiu,  propriam  nee  nlli  atli  hyyt- 
tbcai  commanem  penitug  producit  conclnsiODem.  Nee  fleri  poi«8t  in 
satronomia,  nt  ex  omni  parte  verum  Bit,  qnod  ei  fiüea  primitoa  bjpo- 
tbeti  fnit  exBtractnm;  et  prainde  bjpDtbeaibos  hoc  eat  propriom  (si 
ideam  fingamnB  iastamm  hjpotheainm),  nt  «int  andiqnaqna  veroe;  nee 
[1875.  II.  PhU.-hiBt  Cl.  4.]  27 
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beruhenden  Eiutheilang  in  geometrisclie  und  astTonomische 
Hypothesen")  erwähnt  Kepler  mehrmals  auch  die  „aeqoi- 
pollentia  hypothesinm",  d.  h.  das  eigenthümliche  Verhält- 
nisB,  dasB  du  gleiche  rechnerische  Besnltat  sich  ans  zwei 
verschiedenen  Hypothesen  ergeben  kann,  wobei  jedoch 
die  möglichste  Vorsicht  anzuwenden  sei,  damit  man  nicht 
doroh  Verwechslungen  oder  durch  Verwischung  der  Qränzm 
specieller  Wissenschaften  (z.  B.  der  Physik  und  der  Geometrie 
0.  dgl.)  getäuscht  werde**)*  Auch  gedenkt  er  einmal  der 
„hypothesis  ricftria",  d.  h.  einer  Hypothese,  welche  nur 
Torläufig  als  stellvertretend  benutzt  wird  in  der  Zuversicht, 
dass  sie  später  als  wahr  betrachtet  werden  könne").  Den 
Schluss  der  „Apologia  Tychonis"  bildet  eine  „Historia  hypo- 
thesium",  in  welcher  die  pythi^oreisirende  Keigung  Eepler's 
sehr  fflhlbar  zur  GeltuAg  kommt. 

est  astroDomi,  oeientan  fdsas  rapttonere  Tel  ingeniine  fietu  bypotheses, 
nt  ex  iii  motOB  ooeleates  demonatiet 

2S)  P.  246;  Si  qou  astranomoa  dicat,  Ttamlniue  ovftlem  eiprimei« 
formftm,  bjpotbeaia  est  lutroDomlca :  cumoBtendit,  qnibng  circnlii  faniiw 
madi  ovali»  flgUTk  coofid  posiit,  lijiMthesibiu  ntitnr  geometricia  .  .  . 
Summa:  tria  nut  in  aatronomia ;  hjpothesea  geometrieae,  lijpotbetM 
attronomieae,  et  ipd  apparente«  atellanim  motns. 

24)  P.  240:  Ab  artificibos  ilU  in  phyaicis  Tarietaanon  aemper  oon- 
■iderorl  solet,  illiqne  ipei  saepioB  cogitationea  snas  iutra  geometriae  vel 
utrenomiae  termioos  eobibent  inqne  ona  aliqna  «oEentia  de  aaqoipol* 
lentia  hjpotbesiiim  quaesidonem  iDstitnont  posthabitda  diTereie  seqnelia, 
qnae  respeetn  afSninm  (clentianun  Tentilatam  aeqnipollentiam  dimiiintuit 
et  deitrnant.  Eiern  c.  B.  De  moL  etellae  Hartia,  I.,  Opp.  VoL  HJ.,  p^ 
175 :  Demonatrabo,  qaod  is,  qui  pro  medio  apinrentem  solis  motom  ad- 
hibet,  omnino  aliam  planetae  orbitam  in  aetbere  atatnat,  quamcnnqae  ex 
(M^Iebrioribns  opinionibtu  de  mundo  seqnatar.  Qnae  demonstratio  com 
aeqnipollentiae  hypothesinm  innitator,  ab  hac  incipirmua :  Ab  initio  hie 
amplectOT  illam  a  Ptolemaeo  etCopemico  demonetratam  aequipollentiain 
hfpotbeaiani,  qnae  pro  prima  iaaeqnalitate  »handa  saut  Bateaptae,  nbi 
eccentiicoa  pariä  faoit  com  epicyclo  in  concentrico  etc. 

25]  Brief  au  Fabricins  i.  J.  1602,  Opp.  Vol.  lU.,  p.  68:  Illaopar»- 
tioDs  qnaero  hypotheain  tantnm  vicariam  ....  Oportet  omnino  Tis- 
riam  interponere,  po«tea  ex  vicari»  Teram  aegtimare. 
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Histomcbe  Glai 


Herr  GregoroviTis  hielt  einen  Vortrag: 

„Die  historischen  Studien  im  alten  Calabrieoi 
der  heatigen  Terra  d'Otranto." 

Auf  deu  Wunsch  eines  Mitgliedes  der  in  der  Stadt 
Lecce  eingerichteten  Commission  znr  Erhaltung   der   histo- 
rischen Denkmäler  nnd   znr  Fördemng  der   vaterländischen 
Geschichte  der  Terra  d'Otranto,  habe  ich  eine  Schrift  dieses 
Terdienten  Mann»  anf  den  Tisch  niedergelegt.     MSj 
dieselbe  als  ein  Zeichen  der  Ächtnng,  welches  Dit 
dem  fernen  Calabrien  zogeht,  freundlich  anfnehmen, 
Schrift   enthält   neben   archäologischen   Abhandlung 
Abdruck  der  Statuten   der  Gemeinde  Ton  Lecce  a 
Jahre  1445,    mit  einer  ihm  voraufgeschickten  Eiu 
betrefTend   die   Grafen    rou  Lecce   und  Herzöge   von 
AUS  dem  Hanse  Brienne. 

Ich  nehme  mir  daron  Veranlassung,  ein  Vers 
zu  lösen,  welches  ich  dem  Verfasser,  Baron  Fr 
Caeotti  nud  dem  um  die  Cultnr  seines  Landes  be 
Terdiemten  Herzog  tob  Gastromediano  (beide  sind  Mi 


Diqirizodbv  Google 


410  Sittung  Ser  hiator.  Ctaue  vom  i.  DeeaiAer  187S. 

jener  CommissioD)  gegeben  habe,  nämlich  der  historischen 
Classe  der  Akademie  you  der  Entwicklung  der  wissenschaft- 
licheD,  besonders  historischen  Stadien  im  alten  Galabriea  Hit- 
theilnng  zn  machen.  Ich  will  dies  in  KOrze  and  im 
Wesentlichen  versuchen,  tind  kann  im  Besondem  Ihre  Thefl- 
nahme  an  dem  Wiedererwachen  wissenschaftlicher  Thätig- 
keit  in  einem  uralten  nnd  bernhmten  Lande  voranssetzen, 
welches  noch  mehr  durdi  politische,  als  ge(^;raphische  Ur- 
sachen seit  langen  Zeiten  fOr  ans  gleichsam  eine  terra  in- 
cognita  gebliebeu  ist. 

Die  Nennung  der  Stadt«  Lecce  nnd  Otranto  hat  Dmen 
bereits  gesagt,  dass  es  sich  hier  nicht  nm  das  beatige  Ga- 
labrien  (das  ehemalige  Brnttische  Land),  sondern  am  die 
südöstliche,  messapische  Halbinsel  am  jontschen  Meere  han- 
delt. In  der  alten  Geographie  trag  diese  verschiedene 
Namen:  Japygia,  Fenoetia,  Messapia,  Galabria,  anch  Sälen- 
tina,  von  einem  kretischen  Volksstamm,  welcher  das  sQd- 
liche  Ende  der  Halbinsel  bis  zam  Japygiam  PromontoriaiQ 
einnahm.  Der  Name  der  Salentiner  hat  sich  seltsamer 
Weise  noch  heute  als  Qesammt-BegrifF  fSr  die  Provinz  be- 
hauptet, deren  Geschichte  und  Literatur  fortdauernd  als 
salentinische  bezeichnet  wird.  Nor  für  die  Sprache  der 
vorgriechischeu  Urbevölkerung  des  Landes  hat  man  den 
Nameu  der  messapischen  beibehalten. 

Der  Name  Calabrien  fSr  diese  Halbinsel  erhielt  sich 
bis  g^en  das  Ende  des  YU.  Jahrhnnderts  nnsrer  Zeit- 
rechnong;  denn  erst  in  Folge  des  Eindrii^ens  der  Lango- 
barden, welche  unter  Romuald  von  Benevent  im  Jahre  668 
Brindbi  und  selbst  Tarent  eroberten,  übertnagen  die  By- 
zantiner den  Titel  des  Thema  Calabrien  auf  die  bruttisohe 
Halbinsel.  Die  Langobarden  selbst  b^riffen  das  alte  Cala- 
brien unter  der  Gesammtbenennong  Apulien,  welche  sich 
aof  den  grössten  Theil  der  östlichen  Hälfte  SSditaliens 
überhaupt  ausgedehnt  hat.     Weil  aber  unter   der  byzan- 
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tinischen  Herrscliaft  die  Stadt  HydruntDin  oder  Otranto  der 
Hanpthaodelsplatz  and  der  Sitz  der  kaiserlichen  Verwaltongs- 
beh5rde  geworden  war,  so  entstand  schon  frühe  der  pro- 
Tinzielle  Begriff  der  Terra  d'Otranto. 

Die  cnltnrgeschichtliche  Bedentong  des  alten  Calabriens 
ist  znnächst  diese,  dass  es  atif  Grund  seiner  nach  dem 
Orient  hingeweudeteo  Lage  eine  der  ersten  italischen  Land- 
schaften war,  wohin  sich  die  überseeische  Einwanderung 
kretischer,  iUyrischer  and  pelasgischer  Stämme ,  nnd  dann 
<  der  Griechen  gerichtet  hat.  In  diesem  Winkel  Italiens  ent- 
stand vielleicht  die  früheste,  vorheUenische  Gnltnr.  Hier 
berührten  sich  anch  nnd  wirkten  anf  einander  die  Sprachen 
der  Osker,  der  Latiner  nnd  Griechen.  Ennios  rühmte  sich 
aller  drei  Idiome  m&chtig  zn  sein,  nnd  gleich  ihm  waren 
Gälabresen  anch  Lirins  Andronikus  nnd  Pacovins:  alle  drei 
wenn  nicht  die  Schöpfer  der  römischen  Dichtersprache,  so 
doch  von  wesentlichem  Einflusa  anf  ihre  Entwicklung.  In 
gleicher  Weise  hat  dann  wol  in  der  gros^p-iechischen  Zeit 
die  wisgenschaftliche  und  die  kOnstleriscbe  Gultur  von  dieser 
Halbinsel  ans  ihre  Einwirkung  anf  Kom  ausgeübt.  . 

Die  drei  Epochen  des  alten  Calabriens,  die  messapische, 
die  griechische  nnd  die  römische  kann  man  passend   durch 
drei  Städte  bezeichnen,  durch  Oria,  die  malte  ESnigsburg 
der  Messapier,  dnreh  Tarent  nnd  durch  1 
besitzen   von   der   uns  völlig   dunkeln  mi 
keine  andern  Urkunden  mehr,  als  die  ni 
der  Sprache  der  Autochtonen  des  Landes, 
des  messapischen  Dialekts  in  Inschriften  | 
XYI.   Jahrhnndert   an ,    denn   die   beiden 
briscben  Homauisten,  Äntonins  Galatens  ui 
Corradns   haben  davon  Eenntniss   gehabt 
den  Publicatiunen  Giambattista's  Tommasi 
nnd   Mommsen's  (1848 — 1850)   sind  diese 
G^enstande  wisseoschaftlicber  Behandlunj 
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Der  Sprachschatz  vou  eioigen  ffinjzig  messapischen  Id- 
schriften,  welchen  Monunsen  in  aeinem  Werke  ober  die 
TJnteritalischen  Dialecte  zu  sammeln  vermochte,  ist  seither 
durch  die  Nachforschungen  der  Antiquare  Calabriens  aof 
122  Nnmmem  angewachsen.  Denn  so  viele  enthält  die  im 
Jahre  1871  zu  Lecce  gedrackte  Schrift  <Le  Isorizioni  Hessa- 
piche  rticcolte  dai  Cav.  Luigi  Magginlli  e  Dnca  Sigismondo 
Castromediano. 

Die  griechische  Sprache  ist  im  alten  Calabrien  niemals 

<  ganz  aa^estorhen.  Sie  helebte  sich  dort  wieder,  als  diese 
Provinz  mit  dem  byzantinischen  Reiche  rerbnnden  wnrde. 
Seit  Leo  dem  Isanrier  wurde  der  Ritas  der  Kirche  dort 

'  znm  grossen  Theile  griechisch.  Das  Bisthum  HydrmitQm 
warde  direct  nnter  den  Patriarchen  von  Constantinopel  ge- 
stellt. Die  ältesten  calabrischen  ElSeter  gehörten  dem 
Orden  der  Baailianer  an,  nnd  dieser  stiftete  im  IX.  Jahr- 
hnndert  'zu  Nardö  ein  griechisches  Gymnasium.  Als  ein« 
der  ältesten  Klosterbibliotheken  des  Abendlandes,  älter  viel- 
leicht als  die  von  CassiodoniB  im  Coenohium  Vivariense 
errichtete,  galt  die  von  S.  Nicolans  bei  Otranto.  Sie  war 
reich  an  griechischen  Handschritten.  Der  Cardinal  Bessarion 
hatte  sich  davon  einen  Theil  angeeignet,  nnd  dieser  verun- 
gläckte  mit  seiner  Bibliothek  in  Venedig.  Was  noch  in 
jenem  Kloster  von  Manuscripten  gehlieben  war,  vernichteten 
die  Tärken,  als  sie  im  Jahre  1180  Otranto  eroberten. 
Galateus  spricht  davon  in  seiner  Schrift  de  Situ  Japygiae. 
Er  selbst  hatte  einen  griechischen  Codex  gerettet,  welchen 
er  dem  Papste  Julias  II.  verehrte,  aber  anglücklicher  Weise 
enthielt  diese  Handschrift  nichts  Wichtigeres ,  als  die 
Schenknng  Constantins. 

Die  griechischen  Schalen  in  Otranto,  in  Galatina  nnd 
Nard6  überdauerten  selbst  den  Uctei^ang  der  byzantinischen 
Herrschaft  in  jenem  Lande.  In  seiner  Schrift  «Scritti  ine- 
dtti  e  rari  di  diversi  autori  trovati  nella  Provincia  d'Otranb» 
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(Neap.  1865)  hat  Francesco  Gasottd  dies  dardi  griechische 
Dociimente  der  Bibliothek  N&rdö  uachgewiesen,  welche  dem 
XII.  Säcnlmn  angehören,  also  der  Zeit,  vo  die  XormanneD 
Calabrien  beherrschten  nnd  wieder  mit  der  römischen  Kirche 
in  Verbindung  gesetzt  hatten.  Ans  dem  ei  zbischdflichen 
Archiv  derselben  Stadt  .Nardö  stammt  auch  eine  Reihe 
griechischer  Urkunden,  welche  in  dem  von  Francesco  Trin- 
cbiera  im  Jahre  1865  edirten  Sjllabns  Graecamm  mem- 
branarom  etc.  veröffentlicht  worden  sind.  lu  den  Prologo- 
menen  dieses  Werks  ist  nachgewiesen,  dass  die  griechische 
Sprache  weder  unter  den  Normannen  nnd  Hohenstanfen, 
□och  selbst  unter  den  Anjou  in  beiden  Calabrien  auE^e- 
storben  war.  Diese  Provinzen  theilten  sogar  noch  im  Be- 
ginne der  Renaissance  die  Kenntniss  des  Griechischen 
wiederum,  wie  in  alten  Zeiten,  dem  fibrigen  Italien  mit; 
denn  Barlaam,  der  Lehrer  Petnirca's,  und  Pilatus,  der 
Lehrer  Boccacdo's,  waren  Calabresen. 

Nachdem  unter  der  byzantinischen  Herrschaft  lange 
Zeit  Hydruntum  der  Mittelpankt  des  Landes  gewesen  war, 
trat  seit  der  Eroberung  Apuliens  nnd  Calabriens  durch  die 
Normannen  geschichtlich  hervor  die  Stadt  Lecce,  das  alte 
Lapiae  zur  Römerzeit,  und  noch  frßher  Sybaris  genannt, 
wie  die  berühmte  Colonie  am  Golf  von  Tarent.  Robert 
Guiscard  hatte  im  Jahre  1063  Tarent,  fünf  Jahre  später 
Otranto  den  Griechen  entrissen.  Sein  Bruder  GoSred  wurde 
der  erste  Graf  von  liccce,  und  von  ihm  stammte  die  Reihe 
der  Grafien  aus  dem  Hause  Hanteville,  welche  bis  auf  den 
Kaiser  Heinrich  VI.  jene  Landschall  r^iert  haben.  Mit 
der  Stiftung  der  Grafschaft  Lecce  beginnt  demnach  die 
Fendalepoche  Calabriens,  welche  sich  unter  den  Hohenstanfen 
(Manfred  war  Graf  von.  Lecce  und  Ffirst  von  Tarent,  und  i 
TOD  ihm  rObrt  der  Nenban  d^  Borg  za  Oria  her),  nnter 
den  Aojon,  den  Brienne,  den  Balzo-Orsini  and  Engbien 
bis  ZQ  den  Aragonen  fortgesetzt  hat. 
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Was  arm  die  einheimisahen  CfaroDisten  und  Geschicht- 
achreiber  betrifft,  aas  welchen  irähreDd  jener  seht  doBkeln 
Periode,  und  überhanpt  wBhrend  des  Mittelalters  die  Keniit- 

Znatände  Galabriens  geschöpft  werden  kann,  eo  sind 
ir  ansserordentlicli   gering   au    Zahl,    and   anoh   an 

Neaere  Sammelwerke  salentiniacher  Autoren  haben 
ie  Annalen  des  Lnpns  Proto^ata  von  Bari,  den 
1  TOD  Apnlien,  nnd  das  Gronicon  dee  Anonymna 
isis  in  sich  anigenommen,  aber  diese  Schriften  nnd 
toren,  deren  Lebrasumstände  wir  nicht  kennen,  ge- 
liebt durchaus  zar  measapischeo  Halbinsel, 
ratori  hatte  sich  viel  Uflhe  gegeben,  calabriache 
en  für  seine  Scriptores  rernm  ital.  aufzutreiben, 
irmittler  und  Gorrespondent  dafür,  dessen  sich  auch 
;hi  für  seine  Literatargeschichte  bediente,  war  Gian- 
0  Tafnri  von  Nardd,  Yer&sser  einer  Geschichte  der 
igreich  Neapel  geborenen  Autoren,  ein  Mann  von 
iher  Vielgeschäftigkeit,  ond  leider  anch  ein  Fabrikant 
Toniken.  (Siehe  z.  R  Bartolommto  Gapasso:  La 
Napoletana  di  Ubaldo  dimoatrata  una  impostnra 
lo  scorso,  Napoli  1855).  Yor  einigen  Jahren  hat 
CO  Gaaotti  in  einer  Privatbibliothek  zu  Galatina 
Ewanzig  Briefe  Muratori's  an  jenen  Tafnri  aufgefunden 
rt.  (Im  Archiv.  Stör.  Ital.  Naova  serie  roL  IX. 
md  in  Scritti  inediti  e  rari  di  diversi  antori  trovati 
roT.    d'Otranto.    1865).      Ee    war    derselbe    Tafnri, 

Horatori  mit  dem  sogenannten  besten  Text  der 
i  des  Matteo  SpinelU  von  Giovenazzo  rersorgte, 
fachwerk,  dessen  Sntlarvnng  als  solches  durch  Wil- 
ernhardi  einen  literarischen  Eri^  in  der  neapolita- 

Gelehctenwelt  hervorgerufen  hat,    welcher  dort  bis 

namentlich  durch  den  Archivar  Camülo  Minien 
lurtnSckig  fortgeführt  wird. 
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Tafnri  gab  an  Maratori  noch  einige  andere  calabrische 
Gfarontken,  doch  .wies  dieser  als  höchBt  mangelhaft  und  nn- 
braachbar  die  Chronik  des  Antonello  Coniger  too  Lecce 
ans  dem  Anfang  des  XVI.  Saec.  nnd  die  Diarien  des  Lncio 
Cordani  von  Gallipoli  zurück,  worauf  sie  Tafnri  in  der 
Sammlung  des  Calogerik  abdrucken  Hess,  Dagegen  nahm 
Uuraiori  anf  die  Crooaca  Keritina  des  Abts  Stefanos  (yon 
1080  bis  136S  nnd  fortgesetzt  bis  1412),  welche  heute  als 
die  älteste  Schrift  im  calabrischen  Dialect  gilt;  ferner  die 
Descriptio  belli  a  Venetüs  a.  1484  inlati  provinoiae  Hy- 
drnntinae,  nnd  diese  gilt  als  eine  Erfindung  Tafnri's. 

In  neapolitanischen  Sammelwerken  findet  man  noch 
hie  and  da  auf  Calabrien  bezfigUche  Chroniken ,  wie  das 
Fn^mentum  Anoalium  Philippi  Crassalli  de  rebos  Taren- 
tinis  (von  1352  bis  zum  As&ng  des  XY.  Saec),  welches 
im  5.  Bande  ier  Baccolta  di  varie  Croniche  etc.  des  Bem- 
ardo  Perger  (NapoU  1780)  abgedruckt  ist. 

Auf  solche  dürftige,  zum  Theil  zweifelhafte  Beiträge 
beschränkt  sich  demnach  die  calabrische  Localgeschicht- 
schreibnng  während  des  Mittelalters. 

Die  Ursachen  dieses  Mangels  liegen  auf  der  Hand :  sie 
waren  die  Jahrhunderte  lange  Verkommenheit  der  Städte 
des  Landes,  welche  kein  selbständiges,  politisch  wichtiges 
Gemeindeleben  entwidielten,  die  wiederholten  Kri^e  und 
Plünderangen,  und  endlich  der  schnelle  Wechsel  der  Feudal- 
herrschaften bis  anf  änK  XVI.  Jahrhundert.  Die  bedeu- 
tendste Epoche  des  Landes  gehört  dem  Alterthnm  an ;  aber 
schon  zur  Zeit  des  Stmbo,  des  Pomponios  MeU  nnd  Phnius 
wareu  die  dortigen  Städte  fast  alle  bis  anf  Brindisi  und 
Tareut  zerstört,  und  nie  mehr  önd  sie  za  nener  Blüthe 
empoi^kommen.  Seit  dem  Falle  des  römischen  Reichs, 
Ton  den  Gothenkriegen  und  den  Eroberungen  der  Xiango- 
bardeu  bis  zn  den  farchtbaren  Banbzngen  der  Saracenen, 
and  weiter  zu  den  Normannen  h^nb,  war  dies  offene,  too 
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sllen  S«iten  zagänglnlie ,  im  Innern  ron  keinen  Oebirgs- 
zflgen  gedeckte  Land  einer  fortgesetzten  Invuion  Preis  ge- 
geben, onter  deren  Yerbeeningen  die  histori§chen  Urkaoden 
zu  Grande  gingen.  Zu  seiner  Zeik  verglich  Ercbempert  die 
VerSdnng  Calabriens  mit  der  Wüste,  welche  die  Erde  naeh 
der  Sündflntb  darbot.  In  der  späteren  feudalen  Epoche 
gewannen  anch  die.  dortigen  Lehnsherrschaften  keine  ge- 
schichtliche nnd  politische  Festogkeit,  welche  stark  genng 
gewesen  wäre,  am  das  Bedärfaiss  heimischer  Gescbicbt- 
schreibnng  wach  zn  rufen.  Es  gibt  daher  nur  genealogische 
Arbeiten  späterer  Zeit  über  die  calabrischen  Geschlechter, 
aber  keine  locale  Geschichte  weder  des  Füratanthams  Ta- 
rent,  noch  der  Grafschaft  Lecc« ;  nnd  diese  beiden  fendalen 
Hälften  des  Landes  sind  ee,  welche  bald  getrennt,  bald 
vereinigt  seit  dem  Anfange  des  XIL  Jahrhnnderts  bis  zum 
Ende    des    XV. ,    die    ganze    Geschichte  jener    Halbinsel 


Als  im  XV,  Jahrfanndert  die  Benaissance  der  Wissea- 
schaften  nntet  den  Aragonen  das  Königreich  Neapel  ergriff, 
begann  auch  im  alten  Galabrien  ein  wissenschaftliches  Leben 
wieder  wach  zu  werden.  Es  nahm  seinen  Ausgang  von  der 
Philologie  schon  deshalb,  weil  sich  dort  neben  der  latei- 
nischen Sprache  anch  die  griechische  in  den  Schulen  be- 
hauptet hatte,  nnd  von  diesen  war  um  jene  Zeit  die  von 
Nardö  sehr  besucht  und  berfihmt.  Im  folgenden  Jahr- 
hundert konnte  sich  Oria  eines  Latinisten  ersten  Ranges 
rühmen,  des  Q.  Marias  Corradus,  welcher  dem  Kreise  des 
Sadoleto,  Bembo,  Contarini,  Aldos  und  Jovius  angehörte, 
und  zu  üria  im  Jahre  1575  starb. 

verweise  im  G^cnsatz  zu  dieser  Biohtung  nur 
inf  Roberto  Garacciolo,  der  anter  dem  Namen  Roberto 
)  als  der  grosseste  Kanzelredner  and  Prediger  seiner 
125—1495)  berühmt  gewesen  ist,  nnd  eins  der 
der  franciscanischen  Dnukelmäoner  war,  welche 
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der  humaniBtischen  Strömung  der  Geister  Italiens  anter  der 
Ffihrnng  des  Poggius  und  Yalla ,  eine  fanatische  aber  er- 
folglose Opposition  machten. 

Der  gröeete  Ruhm  der  calabriechen  Halbinsel  war  nnd 
int  noch  heute  der  jüngere  Zeitgenosse  jenes  Roberto ,  An- 
tonio de  Ferrariis,  welcher  im  Jahre  1444  in  Galatina  ge- 
boren wurde,  und  desshalb  den  Namen  Galatens  annahm. 
Dieser  Latinist,  Philosoph,  Arzt,  Rhetor,  Eosmc^raph  und 
Antiquar,  Freund  des  Pontaous,  äannazar  und  Suiumont«, 
des  Valla  und  Piatina,  zierte  als  gelehrter  Humanist  sein 
Vaterlaud  bis  zum  Jahre  1517,  wo  er  in  Lecoe  starb. 
Galatens  hat  kein  Geschichtswerk  verfasst  ausser  der  von 
Muratori  edirten  Schrift  üeber  die  Eroberung  Otranto's 
durch  die  Tflrken  im  Jahre  1480,  welche  er  ursprünglich 
lateinisch  unter  dem  Titel  De  Bello  Hydruntino  geschrieben 
hat.  Man  hat  ihm  diese  Schrift  freilich  abgesprochen, 
doch  neuerdings  wieder  zuerkannt.  Unter  seinen  zahlreichen 
edirten  und  unedirten  Abhandlungen,  nach  Weise  der  Huma- 
nisten, ist  die  beste  seine  Schrift  De  Situ  Japjgiae,  welche 
zuerst  in  Baael  im  Jahre  1558  im  Druck  erschien,  eine  in 
elegantem  Latein  verfasste  Beschreibung  des  alten  Calabriens. 
Sie  macht  keine  Ansprüche  auf  den  Werth  antiquarischer 
oder  historischer  Forschungen,  aber  sie  ist  doch  «'"  "Innoiapli 
zu  nennendes  BOcÜlein ,  und  die  wahrhaft  ni 
grundlegende  Arbeit  dieser  Gattung. 

Sie  wirkte  auf  Nachfolger,  welche  eut^ 
graphien  über  einzelne  Städte  jenes  Landes 
oder  eine  allgemeine  Darstellung  desselben  yet 
Dem  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  gehört  die 
beit  des  Tarentiners  Jobannes  Juvenis  De  a: 
Tarn  fortuna  Tarentinorum ;  Graevius  hat  di 
jener  Schrift  des  Galateus  im  IX.  Baude  seine 
abgedruckt.  Mit  ihr  begann  wieder  die  autiq 
historische   Erinnerung   an   Tarent   wach   zu 
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kaam  ist  eine  andere  berShmbe  Stadt  des  Alterthmiu  Ton 
der  WiasenBcbaft  so  stie&natterlich  behandelt  worden,  als 
die  Vaterstadt  des  Arch^tas,  des  Frenndee  Platons,  des  Lysis, 
des  Lehrers  ron  Epaminoudas,  und  so  vieler  anderer  Pytba- 
goreer  Ton  Ruf.  Dieselbe  Vernachlässigong  hat  freilieh 
das  gesammte  Gros^p'iechenland  erfahren,  dessen  Geschichte 
noch  keine  nmfassende  Darstellung  gefanden  hat. 

Das  Werk  des  Javenis  ist,  mit  allen  Bi&ngeln  seiner 
Zeit,  die  einzige  nennenswerthe  Arbeit  eines  Italieners  über 
Tarent.  Später  schrieb  Ambrosio  Merodio  eine  Historia 
Tarentina  raccolta  da  molti  scrittori  antichi  e  modemi,  e 
fedelissimi  manoscritti,  welche  abschriftlich  in  der  National- 
Bibliotbek  zn  Neapel,  nnd  anderswo  vorhanden  ist.  Ein 
anderer  Tarentiner  Achille  Cardncci  (im  XVIII.  Jahr- 
handert)  versah  die  Deliciae  Tarentinae  mit  einem  anti- 
quarisch-historischen Apparat  massenhafter  wdster  Gelehr- 
samkeit. Diese  Deliciae  sind  das  beliebte  Nationalpoem  des 
modernen  T»rent,  ein  kleines  lateinisches  Epos  im  Boccoco- 
stjl ,  die  unreife  Jugendarbeit  eines  gebildeten  und  vor- 
nehmen Tarentiners  Niccolo  d'Aquino,  welcher  im  Jahre 
1721  starb. 

Nach  Galatens  hat  sich  erst  im  Anünge  des  XVII.  Jahr» 
hnnderts  ein  calabrischer  Arzt  an  ein  Werk  über  die  ganze 
Halbinsel  gewagt.  Dies  ist  im  Jahre  1855  za  Neapel  ge- 
druckt worden  als  Descrizione,  Qrigini  e  Successi  della 
Provincia  d'Otranto  del  Filosofb  e  Medice  Girolamo  Marciano 
di  Leverano  con  sonnte  del  filosofo  e  medico  Dom. 
Tommaso  Albanese  di  Oria,  prima  ediziofie  del  manoscritto. 
Marciano's  branchbare  Arbeit  ist  die  umiassendste  aber  jene 
Provinz,  die  es  gibt;  sie  fOhrb  den  Galatens  aus  nnd  gibt 
eine  übersichtliche  Darstellung  der  geographischen,  ethno- 
graphischen nnd  geschichtlichen  Verhältnisse  des  Landes 
nach  den  einzelnen  Städten,  aber  sie  ist  eine  nnwisaen- 
Bchaftliche  and  nokritiscbe  Compilation. 
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Ein  eigentlicbes  Gtescliiclitswerk  ist  im  alten  Colabrien 
niclit  entstanden.  Zwar  brachte  Lecce  im  XVL  Jahrlinndert 
einen  namhaften  italienischen  Gescbiclitschreiber  herror,  Scipi- 
one  Anunirato,  welcher  dort  im  Jahre  1531  geboren  warde, 
aber  dieser  Mann  eines  dorofa  ganz  Italien  bewegten  Lebens 
blieb  seinem  engeren  Yaterlande  fem,  nnd  er  schrieb  im  Aaf- 
trage  des  Grossherzogs  Cosimo  in  Florenz  die  Istorie  Fioren- 
tine.  Das  biographisch -literarische  Werk  des  Domenico  de 
Angelis  Le  Yite  de'  Lettetati  Salentini  (gedr.  sn  Florenz  1710) 
fShrt  keine  Gescbichtschreiber  auf.  Doch  rerdient  fOrdasXVTI. 
Jahrhundert  eine  ehrenToUe  Erwähnung  Gialio  Cesare  Id- 
&ntino  wegen  seines  im  Jahre  1636  cn  Lecce  gedruckten 
Werkes  Lecce  Sacra,  worin  er  die  kirchlichen  Verhältnisse 
dieser  Stadt  behandelt  hat.  Dieselben  sind  freilich  vielfach 
dunkel  geblieben,  weil  die  Urkunden  dea  dortigen  bischöf- 
lichen Archivs  fast  s&nwttlicb  nnt«i^^^ngen  sind. 

Im  XYII.  and  XVill.  Jahrhundert  entstand  eine 
massenhafte  Frodnction  von  Mon<^^phien  Ober  Städte  der 
Ktlbinsel,  welche  man  jetzt  zu  sammeln  and  zu  ediren  be- 
gonnen hat,  nachdem  im  XVIII.  Jahrhundert  Francesco 
Antonio  Picdnni  damit  in  Bezug  auf  Lecce  den  Anfang 
gemacht  hatte.  Es  gibt  räue  Reibe  von  Stadtbeschreibnngen 
nnd  Stadtgesohichten ,  wie  von  Biindisi,  Lecce,  Otranto, 
Oria,  Gallipoli,  Ostuni,  Galatina,  NardÜt,  Francavilla,  Man- 
duria  u.  a.  m.  So  schätzbar  diese  Schriften  auch  für  die 
Eenntniss  des  Landes  sein  müssen,  so  ist  doch  dabei  za 
bemwken,  dass  täe  nicht  einen  communalen  nnd  ofßdellen 
Ursprung  haben,  sondern  eb^i  nur  monographische  Arbeiten 
einzelner  Antiquare  sind,  bei  denen  die  Tradition  nnd  der 
Localpatriotismus  in  der  Regel  an  die  Stelle  der  Kritik  ge- 
treten sind.  Zugleich  erklärt  das  nnennessliche  Alter  der 
Städte  nnd  ihre  antike  Bedeutung  das  Yorhenschen  der 
antiquarischen  Betrachtung  und  Forschung  Ober  die  ge- 
Echichtliche  bis  zum  heutigem  Tage.    Selbst  der  erfretdicbe 


t,  Google 


420  SiUnng  dar  hütor.  Claue  vom  4.  Dteembar  1875. 

AufBcliwaiig  der  literarischen  Stndien  in  der  Terra  d'  Otranto 
seit  drei  Decennien  scheint  dnrch  die  Entdeckang  jener 
measapischen  Inachriften  mit  veranlasst  worden  za  sein; 
denn  sie  haben  die  Anftnerkaamkeit  auch  des  Aoslandee 
wieder  auf  dies  altberilhmte,  seit  lange  geacbichtlos  gewor- 
dene Land  hingelenkt. 

Der  Aufschwung  wissenschaftlicher  Stadien  dort  ist 
in  der  That  bemerkenswerüi.  Mit  jener  B^^eistemng  des 
ninnicipalen  und  provinziellen  Patriotisnias ,  welcher  eine 
besondere  Eigenschaft  der  Italiener  ist,  hat  man  sicli  der 
Erforschung  der  Alterthümer  und  der  Sammlung  der  litera- 
rischen Frodnctionen  des  Landes  zugewendet,  und  dieser 
Eifer  bat  sich  mit  dem  Augenblicke  verdoppelt,  wo  die  tiefe 
-geistige  Finstemisa,  in  welcher  die  bonrbonische  Dynastie 
aas  Regierungsprincip  das  ganze  Eönigreicb  Neapet-gebalten 
hatte,  von  diesem  endlich  genommen  wurde. 

Lecce  ist  seither  das  Centrum  einer  neuen  literarischen 
Thätigkeit  geworden.  Dort  machte  man  sich  seit  den  fünf- 
ziger Jahren  an  die  Heraasgabe  der  einheimischen  Autoren. 
So  entstand  erst  die  Biblioteca  Salentina  in  5  Bänden 
1855 — 1859,  dann  seit  dem  Jahre  1667  das  nationale 
Sammelwerk,  die  Collana  di  opere  scelte  edite  et  inedite  di 
scrittori  di  terra  d*  Otranto,  besorgt  vom  Professor  S^vatore  • 
Grande.  Bisher  sind  davon  19  Bände  erschienen.  Diese 
Pnblication  vereinigt  'alle  bedeutenden  oder  im  Lande  als 
bedeutend  geltenden  Schriften  vom  frühen  MitteUlter  ab- 
wärts, edirte  wie  unedirte  jeder  Gattung. 

Was  besonders  die  Geschichtsforschung  betrifft,  so  sind 
auch  darin  neuerdings  Versuche  von  mehr  wissenschaftlichem 
Charakter  gemacht  worden.  Ich  habe  es  bereits  bemerkt, 
dass  die  Geschiebte  der  Terra  d'  Otranto  während  des 
Elfteren  Mittelalters  in  xwei  Bauptgruppen  sich  darstellt,' 
in.  dein  FUrstenthum  Tarent,  und  in  der  Grafschaft  Lecce. 
Eine  Geschichte  jener  Puovinz  wUrde  sieb  deshalb  weseot- 
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lieh  aaf  die  dort  einander  gefolgten  Feudalherrschaften  be- 
ziehen. Ueber  die  Anjon  Tarents  hat  Lnigi  Giuseppe  de 
Simone  im  Jahre  1866  eine  Dissertation  verfasst,  D^li 
Angtoini  principi  di  Taranto  (1292 — 1373),  welche  als  ein 
W^weiser  za  mnfaswnderen ,  namentlich  arcbiTalischen 
Stadien  zn  betrachten  ist.  De  Simone  ist  ein  sehr  tbätiger 
Sammler  wissenschaftlichen  Materials,  welches  er  seit  20 
Jahren  herbei  za  schaffen  bemübt  ist,  nm  eine  salentinische 
Geschichte  herznatellen.  Seine  Kenntnisse  anf  diesem  Ge- 
biete sind  zweifeltos;  sie  zd  beglaabigen  reicht  schon  der 
erste  Band  seines  vor  Knrzem  begonnenen  Werkes  Lecce 
e  i  snoi  Monnmenti  descritti  ed  illnstrati  bin,  welcher  eine 
Fülle  TOn  Gelehrsamkeit  enthält,  wenn  auch  in  etwas  form- 
loser Weise. 

Ueber  die  Grafen  von'  Lecce  aas  dem  Hanse  Brienne 
besitzen  wir  seit  kurzem  das  von  einem  Franzosen  Fernand 
de  Sassena;   geschrieben^  Bnch :  Les  Brienne  de  Lecce  et 
d*  Äthanes,  Paris  1869.     Diese  Schrift  ist  mit  Benatzang 
des    Staatsarchivs    in    Neapel    aas    fleissigen     literarischen 
Studien  entstanden,  aber   die  Verhältnisse  Lecce's  und  des 
Landes   überhanpt   sind  in  ihr  fast  gar  nicht  berOhrt  wor- 
den.   Die  Brienne,  deren  Epoche  von  1200 — 1356  reicht, 
haben   dort   nur   selten  ihren  Sitz  gehabt.     Die  Geschichte 
dieser   tapferen    Abenteuerer   aus   der  -Ghampagne,    welche 
alle  nach  einander   von  Ganthier  III.  an,   dem  Gemal  der 
Alhiria  d'Hanteville  und  erstem  Grafen  voi 
Hauses,    bis  znm   letzten   ihres  Namens  Gaui 
bekannten  Herzog  von  Athen  and  Signor  voi 
blutiges  Ende  gefunden  haben,  gehSrt  wegen 
ung  mit  Cypern ,  Jerusalem  und  Athen   fiwt 
als   nach  Calabrien.     Die  Monographie   Sasse: 
Verlangen    erregt,    dass    auch    die   Geschieh! 
Grafen  von  Lecce    vom  Hans  Altavilta,  mit 
Untergang  der  Normannendynastie  Siciliens  ei 
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ist,  endlich  die  der  späteren  dortigen  Grafen  vom  Hans 
Enghien -Balzo  behandelt  werde.  Denn  dieses  folgte  auf 
die  Brienne,  nachdem  sich  Isabella,  eine  Schwester  des 
letzten  Herzt^s  von  Athen,  im  Jahre  1320  mit  Ganthier 
von  Enghieo  vermalt  hatte.  In  diese  Fendaldynastifl  gehört 
die  berahmte  Erbin  Lecce's  Maria  di  Enghenio.  Sie  hatte 
sich  in  erstet  Ehe  mit  ßamondo  Orsini  del  Balzo  von 
Tarent  vermalt,  dessen  mächtiges  Geschlecht  die  Grafschaft 
Lecce  bis  zum  Jahre  1463  besessen  hat.  Nach  dem  Tode 
ihres  Gemals  regierte  sie  als  YormOnderin  ihrer  Kinder 
das  F^rstenthnm  Tarent,  dessen  Gebiet  sich  damals  last  über 
die  ganze  Halbinsel  erstreckte.  Vom  Könige  Iiadislans  im 
Jahre  1406  belagert,  vertheidigte  sie  Tarent  erst  mit  kühnem 
Mnt,  dann  übergab  sie  die  Stadt  nnd  sich  selbst  dem  Könige, 
welcher  sie  als  seine  Gemalin  nach  Neapel  führte.  Unter 
ihrer  Regiemi^  als  Wittwe  von  Ladislaos  nnd  als  Gräfin 
von  Lecce  wurden  die  Statuten  dieser  Stadt^emeinde  er- 
lassen, welche  Sie  in  der  vorliegenden  Schrift  Casotti's  ab- 
gedruckt finden. 

Die  wissenschaftlichen  Beetrebnngen  in  jenem  Lande 
haben  endlich  dadnrch  einen  festen  Mittelpunkt  gefunden, 
dass  im  Jahre  1869  zu  Lecce  eine  Commission  d^ 
Archäolc^ie  und  der  vaterländischen  Geschichte  der  Terra 
d'Otranto  eingesetzt  worden  ist.  Ihr  ist  die  An%abe  ge- 
stellt, alles  die  Alterthnmer  und  die  Geschichte  der  Pro- 
vinz betreffende  Material  zu  ordnen,  Ausgmbnngen  zu  ver- 
anstalten, Vasen,  Münzen,  Inschriften,  Bücher  und  Maon- 
Bcripte  2n  sammeln  and  iu  einem  Provinziahnnseam  zu 
Ijeoce  niederznl^en. 

Dies  Musenm  ist  eingerichtet  worden  nnd  beginnt  sich 
zu  füllen  sowol  durch  Schenkungen  ans  dem  ganze»  Lande, 
als  durch  den  Erfolg  von  Ausgrabungen,  mit  denen  in 
Kogge  unter  der  Leitung  De  Simone's  der  AnCuig  gemacht 
worden  ist.    ßugge  ist  das  alte  Rudiä,  die  Vaterstadt  des 
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Ennios,  Ob  die  Äas^bungeii  in  der  Terra  d'  Otrsnto  noch 
sehr  lohnend  sein  werden,  ist  zweifelhaft;  denn  sdt  Jahr- 
hunderten sind  dort  die  Alterthflmer  geplündert,  rerschlen- 
dert  nnd  zerstört  worden,  wie  da«  der  Vorstand  jener  Com- 
mission,  der  Herzog  Ton  Gasbvmediano  in  seinem  ersten 
Sitzangsbericht,  namentlich  Ton  Rngge,  Oria,  Brindisi  nnd 
Tarent  beblagt  hat.  Vielleicht  ist  überhaapt  zd  wünscheo, 
dasB  die  einseitig  Torherrschende  Richtung  anf  arclräologische 
oft  ganz  nnirnchtbare  nnd  sehr  bostspielige  Forschungen 
gemässigt  werde,  nnd  dasa  darch  einsichtige  Ärbeitstheilnng 
auch  die  historischen  Stadien  zu  grSsserer  Cnltar  kommen. 
Dies  wtlrde  geschehen  dnrch  üeberweisnng  des  geeehicht- 
licben  Gebietes  an  eine  Abtheilnng  der  Commisaion,  nnd 
durch  GrSndaDg  Ton  Bibliotheken  nnd  Archiven. 

Die  mit  dem  Mnsenm  Tereinigte  Sammlang  salentinischer 
Aotoren  nnd  Bi&nnscripte  nmbsst  gegenwärtig  mehr  als 
320  Nammern.  Die  Mannscripte  bestehen  grösstentheils  in 
nnedirten  Chroniken  nnd  Stadtbescbreibnngen.  Die  nen 
gegründete  öffentliche  Bibliothek  in  Lecce  zählt  erst 
16000  Bände.  Tm  Allgemeinen  ist  es  um  die  Büchersamm- 
Inngen  des  Landes  schlecht  genng  bestellt.  Tarent,  einst 
ein  Athenäam  der  Wissenschaften,  besitzt  heute  weder  ein 
Maseam  Ton  Altertbttmem,  noch  selbst  die  kleinste  Biblio- 
thek. NardÖ  hat  die  Biblioteca  Sanfelice,  die  der  Bischof 
dieses  Namens  am  Anfitnge  des  SVIII.  Jahrhunderts  stiftete; 
Brindisi  besitzt  die  reichhaltigste  des  Landes,  welche  Tom 
dortigen  Erzbischof  Leo  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
dem  59entlichen  Gebraach  Qbergeben  wurde.  Aach  Galli- 
poli ,  Ostani  nnd  Oria  haben  Commnnalbibliotheken.  Es 
gibt  sodann  einige  Priratbibliotheken,  wie  in  Lecce  die  des 
Hanses  Romano,  in  Galatina  die  der  Familie  Papadia,  in 
Oaltipoli  die  der  Fonto  und  Ravenna.  Solche  Büchemamm- 
Inngen  stammen  noch  aus  Stiftungen  her,  welche  einzelne 
einheimische  Gelehrte  und  Bibliofilen  seit  dem  XVI.  Jahr- 
[1875.  U    Phil.-hirt.  Cl.  4]  28 
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hTindert  gemacht,  and  dann  ihren  Familiea  binterlassea 
haben.  Ändere  waren  feadalen  und  geistlichen  Ursprungs; 
die  Barone  des  Landes  gründeten  nämlich  £15ster  ed  dem 
Zweck,  die  So^  für  ihre  Familiengröß«  HSnchen  dauernd 
SU  fibergeben ,  nnd  zugleich  legten  aie  dort  Büchersamm- 
langen  an.  Die  erste  und  auch  berühmteBte  Stiftung  dieser 
Art  ist  die  Franciscanerkirche  der  beil.  Catarina  zu  San 
Pietro  in  Galatina,  zugleich  ein  schönes  Baudenkmal,  welches 
Heinr.  Wilh.  Schulz,  (Denkmäler  der  Kunst  des  Mittel- 
alters in  ünterital.  I.  276)  fOx  das  Bedeutendste  in  der 
Terra  d'Otranto  erklärt  hat.  Dieses  Kloster  gründete  nm 
das  Jahr  1384  jener  aus  der  Zeit  des  Papstes  ürban  VI. 
und  Ksrl'B  IIL  von  Neapel  bekannte  Raimondo  del  Balzo- 
Orsini,  Graf  Ton  Soleto.  Die  Kloaterbibliotbeken  erhielten 
sich  bis  auf  den  Anfang  dieses  Jahrhnnderls.  Als  damals, 
unter  dem  französischen  Regiment  Neapels  die  Klöster 
überhaupt  aufgehoben  wurden,  wanderten  deren  Bücher- 
schätze tbeils  in  die  Kationalbibliothek  zu  Neapel,  theila  in 
die  Generalordenshänser  in  Rom,  theils  in  Privatbesitz.  So- 
viel sich  endlich  nach  derJetzten  Aufhebung  der  Klöster 
in  unserer  Zeit  an  Büchern  vorgefunden  hat,  soll  nun 
der    Anl^e    öffentlicher    Communalbibliotbeken    zu    Gut« 


Was  den  Bestand  des  arcbivalen  Materials  betrifft,  ao 
liegen  die  Quellen  dieser  Natur  für  die  Geschichte  der  Terra 
d'  Otranto  heute  wesentlich  im  Grossen  Staatsarchiv  zn 
NeapeL  In  Folge  des  Gesetzes  vom  12,  Nov.  1818,  welches 
jenes  Archiv  zu  einer  centralen  Reichsanstalt  machte,  wia~ 
den  die  Urkunden  der  Provinziat-  und  Oemeindearcbive 
dorthin  nbertn^^en.  So  sind  auch  die  ca'abrischen  Archive 
an^eleert  worden,  bis  auf  wenige  Reste  in  einzelnen  Com- 
monen.  Das  Museum  zn  Lecce  besitzt  nur  13  Urkunden, 
von  denen  die  älteste  ein  Diplom  der  Königin  Johanna  I. 
vom  7.  August   13G2    ist     Reichhaltiger    ist  der   Bestand 
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einiger  AtchiTe  der  Caitedralkirchfln.  Nach  einer  mir  von 
Herrn  Casoiti  äbergebenen  Relation  besitzt  zum  Beispiel 
das  DomarcbiT  Brindisi  noch  bente  au  Urkunden  58  Ballen 
der  I^pate,  ein  griechisches  Etiptom  des  EBisers  Basiliiis, 
10  normSnische,  6  der  Hohenstaafen,  16  dei*  Anjon,  1  der 
Grafen  von  Lecce,  24  der  Ffirsten  von  Tarent,  4  der  E5aige 
vom  Bans  Aragon  und  2  der  Repablik  Venedig.  Die  Ar- 
chive der  Feudalge8cblecht«r  sollen  dorchweg  veischlendert 
and  vernichtet  worden  sein. 

Ich  schlieese  diese  Mittheilang,  deren  Zweck  nicht  sän 
konnte,  Ihnen,  meine  Herren,  die  Reihe  von  mont^^phisch«! 
Arbeiten  anfenzäblen,  welche  in  Folge  der  Einsetzang  jener 
Commission  in  der  Terra  d'Otranto,  oder  von  ihr  nnab- 
bängig  dort  veröffentlicht  worden  sind.  Vielmehr  war  es 
meine  Aufgabe,  Ihre  Theilnahme  für  das  Wiedererwacben 
namentlich  der  historischen  Studien  in  jenem  merkwürdigen 
Lande  zu  erregen,  wo  ehemals  die  feinste  hellenische  Gnltnr 
auf  dem  Grunde  des  sogenannten  messapiscben  Barbarenthnms 
sich  auf^bildet  hatte,  und  dann  jählings  verschwand,  ohne 
wie  es  in  mancben  Theilen  Siciliens  der  Fall  war,  durch 
eine  andere  bedeutende  CivÜisation  ersetzt  za  werden.  Es 
ist  aber  wol  mSglieh,  das«  jenes  alte  Oalabrien  noch  einer 
schönen  Zukunft  entg^en  gebt,  und  dass  Brindisi  von 
neuem  eine  internationale  Wichtigkeit  gewinnt,  nämlich  als 
die  enropäiscbe  Mittelstation  der  neuen  Via  Appia  deg 
Weltverkehrs,  die  sich  bente  von  England  bis  nach  Indien 
und  China  forterstreckt. 
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Herr  v.  Draffel  hielt  einen  Vortr^: 

„Ueber  den  Grafen  Ladwig  -von  Nogarola 
and  das  Trienter  Concil." 

In  einer  Beeprechnng  des  Theiner'schen  Werkes :  „Acta 
genuina  coacilü  Tridentini"*)  hatte  ich  aaf  den  Cnterachied 
aofmerksam  gemacht,  welcher  binsichtlicb  der  am  zweiten 
Weihoachtst^  1545  vor  dem  Tersammelten  Concil  ge- 
haltenen Festpredigt  zwischen  dem  darch  Theiner  herans- 
gegebenen,  von  dem  Goncilssecretair  Massarelli  Terfassten 
Texte  nnd  einem  der  handschriftlich  in  Trient  befindlichen 
T^ebücher  desselben  Massarelli  zn  bestehen  schien.  Wäh- 
rend es  nämlich  in  dem  Drucke  heisst:  „oravit  Lndovicos 
comes  a  Nngarola  Yeronensia,  der.  secularis",  schreibt  Mas- 
sarelli in  dem  Tagehach: 

„II  giorno  di  S.  Stefano  li  R"'  legati  et  il  C?'  di  Treato 
et  23  prelati,  eccetnati  delli  27  Oeenna,  Amtacatio  et  Inrrea 
andorono  al  duomo ,  dove  celebrö  la  messa  il  V"  Pacense, 
fece  l'oratione  il  conte  Lndovico  di  Nogarola,  il  qnale,  so 
ben  laico,  se  gli  ooncedette  per  la  sna  nobiltä  et  doctrioa, 
essendo  persona  molto  dotta  in  theologia,  pfailosophia,  lettere 
nmane,  lettere  grece;  la  qnale  oratione  esso  conte  l'ha 
cercato  di  fare  con  grandissima  instantia ,  et  ben  che  la 
fasse  assegnata  a  an  fr&te  di  S  Augustino,  pur  tid  instantia 
del  C*  di  Trento  et  di  molti  altri  che  intercedettero  per 
esBO  conte,  gli  fü   fatta  qnesta  gratia.    Non  riottd   per6 


I)  Tbflologucbes  LiterfttorbUtt,  1876,  Nr.  15. 
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secondo  la  generale  eepetatione  <ti  tutti.  Porto  detto  conte, 
mentre  recit6  Toratione,  la  biretta  da  prete  et  nna  cappa 
pontificale  di  cardinale  pavonazza  o  d'auditor  di  rota,  che 
fu  qnella  di  M.  Pighino." 

Hier  schien  mir  ein  aulasbarer  Widersprach  obza- 
walten;  entweder  hatte  das  Tagebacb  Recht  and  es  war 
der  Qraf  wirklich  uicht  clericns  aecularis, 
geistlicher,  aondern  Laie,  nod  ia  diesem  Fi 
Texte  der  Acta  eine  Unwahrheit,  oder  es 
gekehrte  Yerhältniss  aud  dann  warde  mit 
fiihrlichen  Erzählung  Überhaupt  die  Aub 
Bchriftlicheu  Tagebuches  beeinträchtigt.  lu 
eine  Schrift  des  in  Rede  stehenden  Grafen 
klagte,  der  Zutritt  zu  dem  Concil  sei  i! 
uuUis  essem  initiatns  sacris'^  trotz  seiner 
worden,  glaubte  ich  der  Nachricht  des  Taj 
tug  geben  zu  mnssen  and  ich  wurde  k< 
tragen  haben ,  die  Angabe  in  den  von  1 
gebenen  offiziellen  Acten  für  eine  tendenti 
CoQcilssecretair's  zu  erklären,  wenn  nicht  d 
ein  den  Sach  verhalt  nicht  kennender  Absch: 
der  Herau^ber  Theiner  das  Wort  clericai 
gtiltige  und  clessbalb  Belbstverständlicht 
secutaris  hinzugefttgt  haben  konnte,  za  g 
gemahnt  hätte. 

Von  anderer  Seite*)  ist  darauf  der 
worden,  den  Widerspruch  der  beiden  Texte 
mittelnde  Dentung  zn  beseitigen. 

Es  wurde  geltend  gemacht,  die  Klage 
seine  Nichtznlassang  znm  Concil  könne  sii 
blossen  Zutritt  znm  Concil  beziehen,  tten 
höheren  Laienadel  fortwährend  zogestandei 


2)  Tod  Carl  Hm»  io  der  Jenaer  Literataneiti 
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Wunsch  war  Sitz  und  Stimme."  Femer  wurde  be- 
hauptet, der  Oraf  kSnne  nach  dem  Wortlaut  des  Tagebuchs 
immerhin  die  ordines  minores  gehabt  haben.  „In 
diesem  Falle",  so  folgerte  man  weiter ,  „konnte  derselbe 
Massarelli  den  gelehrten  Grafen  recht  wohl  als  clericus 
bcEeichnen  und  doch  in  seinem  T^ebach  ärgerlich  sein  über 
die  Fredigt  und  das  aogemasste  Cardinalskäppchen  als 
Laien." 

Derlei  Einwürfe  mag  man  als  letzten  Nothbehelf  fElr 
zalässig  halten,  wenn  sie  eich  auf  eine  Zeit  beziehen,  in  tter 
man  auf  einzelne  unklare  Nachrichten  ganze  Theorien  über 
FersSnlichkeiten  tmd  Zuständg  stützen  muss;  für  das  16. 
Jahrhondert  dürft«  es  sich  kaum  empfehlen,  statt  einer  ge- 
nauen Erforschung  der  Qoelleu,  zu  solcher  Conjecturalkrilik 
zu  grräfen.  Ich  gebe  desshalb  an  eiue  Zusammenstellnng 
dessen,  was  über  den  Grafen  Kc^rola  aus  den  Quellen  er- 
mittelt werden  kann,  und  thue  dies  um  so  lieber,  da,  Ton  der 
Streitfr^e  über  die  Laienpredigt  ganz  abgesehen ,  ans  in 
dem  Grafen  eine  Persönlichkeit  entgegen  tritt,  die  es  wobi 
verdient,  dass  man  sieb  eingehender  mit  ihr  bescbSftigt. 

In  den  meisten  bif^raphischen  Sammelwerken,  selbst  in 
Ohilini's  Tesoro  d'huomini  illustri,  sucht  man  den  Grafen 
Ludwig  von  K<^arola  vergeblich.  Nur  zwei  Frauen  aas 
dem  Yeroneeer  Geschlecht  der  Nt^arola  sind  bekannter, 
ausser  der  im  15.  Jahrhondert  lebenden  gelehrten  Isotta  er- 
scheint eine  Gi^n  Kogarola  als  Hofdame  der  Königin  Marie 
von  üngam.*)  Diese  letztere  lebte  also  gleichzeitig  mit 
unserem  Ludwig.     Ob   dieser  mit  jenem  Grafen  tod  Noga- 


3)  Sie  iteht  bei  Hkinerftnni)  Catalogns  fftmiliie  anUe 
CMaarese  an  der  Spitie  der  matrooM  «t  pnellae  and  wird  dort 
genannt:  Lncretia  aBoi  comes  a  Nangioll''.  Auch  von  Vandeoesie. 
Im!  Qacbard  Jonmal  des  voyagea  de«  Soaveraüu  Beige«,  wird  lie  «i- 
wfthnt,  I.  B.  S.  270  nnd  SSI.  Si«  wu  bei  einer  Qalatafel  neben  dem 
Hertog  Toa  HecUenbnrg. 
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rola  ein  und  dieselbe  Peraon  ist,  welcher  in  dea  von  Lanz*)  nnd 
Mufikt  lierani^^ebeneQ  Actenstücken  als  Gesandter  Karls  V. 
im  Jafare  1535  zn  Ferdiuand  und  dan  Erzbischof  von  Land  nnd 
nach  Ungarn  geht,  vermag  ich  nicht  zn  sagen;  nii^eada  ist 
der  Vorname  genannt  Man  hält  sich  am  besten  an  die  Andeut- 
ungen, welche  sich  in  den  Schriften  des  Grafen  selbst  finden. 

Es  sind  deren  mehrere.    Die  erste,  von  der  wir  wissen, 
ist  die  lateinische  Uebersetzung  der  angeblichen  Schrift  des 
Johann  von  Damascus:  „nBqt  tijv  iv  triatei  xexoifirjfiEviny"  \ 
sie  erschien  unter  dem  Pontificat  Clemens  VII.  Im  Jahre  1549 
wurden  in  einem  Bande  vereinigt  gedruckt  iÜp     AnnBfnünso 
Institntiones'^  und  die  „Oratio  in  concilio 
divi  Stephani  celebritate" ;  1552  gab  Nogat 
qai  ioscribitur  Timotheus  sive  de  Nilo"  ai 
Plutarchi  Gberonei  Quaestiones",  im  Jahre  1 
Ocelli  Lucani  de  Universi  natura"  heraus. 

Alle  diese  Schriften  sind  den  vomeh 
Wärdeuträgern  gewidmet,  gleich  die  ersi 
gängliche  Schrift  dem  Papste  Clemens 
Platonicae  Quaestiones  Julias  II[, ;  die  Vo 
über  den  Nil  redet  den  mächtigen  Cardinal 
die  zum  Ocellua  Lucauns  den  Cardinal 
Carpi  an. 

Von  diesen  Schriften  bieten  die  ph 
logischen  inhaltlich,  soweit  ich  dies  I 
weniges,  was  Beachtung  verdiente.  Höchi 
den  Dialog  Über  den  Nil  anfuhren ,  ind( 
Gespt^che  zvnscben  dem  bekannten  Concil 
dem  gleichfalls  als  Gelehrter  hervorragend 
nonicuB  Adamns  Fumanos,  einem  nngena 
nnd  unserem  Nogarola  zn  Tage  tritt,  wie 
Kritik  an  den  Worten  des  Strabo  faerumd 

4)  Lani  Correspondeni  des  Kaisers  EarlV.,  '. 
Leonardo  nnd  Aleuandro  N. ,  deo  Verfasser  einei 
Uaria's  v.  DngftrD,  Haffei  Verona  ü,  171 
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Autorität  wie  die  des  AristoteleB  dnrclL  die  Entdeckung 
der  neuen  Welt,  wenn  auch  mit  Widerstreben,  als  er- 
schüttert anerkannt  wurde, 

Ton  hervorr^ender  Bedeutung  aber  ist  1.  die  Trienter 
Predigt,  sind  2.  die  Apostoücae  Institutiones. 

Die  der  Predigt  Torausgescbickte  Widmung  an  den 
Cardinal  und  Fürsten  von  Trient,  CSuistof  Madruzzo  spricht 
zunächst  von  den  Anfeindungen,  welche,  wie  auch  Massa- 
relli  andentet ,  der  Oraf  Nogarola  wegen  seiner  Rede  er- 
leiden musste. 

„Ich  spüre",  so  beginnt  derselbe,  „dasa  die  jüngst  von 
mir  auf  dem  Trienter  Concil  gehaltene  Predigt  von  Manchen 
heftig  ang^riffen  wird,  besonders  von  d^en,  welchen  ea 
zuwider  ist,  dasa  ihnen  durch  mich  der  Platz  w^geaommen 
'  worden  ist.  Dies  berührt  mich  nun  zwar  nicht  allzu  sehr, 
denn  ich  kenne  die  ünvollkommenheit  des  menschlichen 
ßeistee  znr  Genüge ,  um  zu  wissen ,  dass  jeder  eich  leicht 
irren  und  einer  Täuschung  ver&llen  kann;  iadessen  hege 
ich  doch  das  dringende  Verlangen ,  zu  wissen ,  was  denn 
jene  Leute  an  mir  besonders  zu  tadeln  haben.  Denn  ich 
gestehe  frei,  dass  ich  mich  nach  besten  Kräften  bemüht 
habe,  nicht  allzu  abschreckend  und  ungebildet  zu  sprechen 
und  nichts  vorzubringen,  was  mit  der  heiligen  Schrift  ii^end- 
wie  nicht  stimmte.  Damit  nun  jene  Leute  anfhören  mit 
ihren  geheimen  Anfeindungen ,  und  auf  dass  ea  ihnen  ge- 
falle, mich  lieber  öffentlich  und  freundschaftlich,  wie  es  Eoch 
unter  Christen  geziemt,  zur  Bede  zu  stellen,  lasse  ich  diese 
Fredigt,  in  der  Beschaffen heit ,  wie  sie  einmal  ist,  in  die 
ffilnde  Aller  gelangen,  gedrängt  von  den  Bitten  zahlreicher 
Freunde,  denen  ich  nichts  abscbl^en  kann  und  darf.  Es 
ist  nun  Dein  Amt  und  Deine  Pflicht,  die  Predigt ,  welche 
jetzt  unter  Deinen  Anspicien  die  Preaae  verlässt ,  wie  sie 
Dank  Deiner  Güte  gehalten  werden  konnte,  nun  als  Patron 
durch  Deine  Autorität  gegen  neidische  Tadler  zu  schätzen." 
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DasB  die  durch  eine  so  zuversichtltclie,  ja  troixigfl  Er- 
klfimng  eiogefShrte  Predigt  Anfeindnngen  hervorrief,  die, 
nach  dem  Tone  des  Vorworts  za  Bcbliessen,  wohl  etwas 
ernsterer  Art  gewesen  sein  mnsseo,  als  man  nach  dem  diplo- 
matischen Aussprach  desConcilssecretäre:  „des  Grafen  Erfolg 
entsprach  nicht  den  allgemein  gehegten  Erwartungen",  an- 
nehmen möchte,  wird  durch  manche  darin  enthaltenen  Be- 
merkongen  erklärt.  Die  Sprache  erreicht  zwar  an  Kühn- 
heit nicht  die  Rede,  mit  welcher  Johann  Franz  Picns  von 
Hirandola*),  gleichfalls  ein  Laie,  Leo  X.  and  die  zum 
Lateranconcil  rersammdten  Väter  zur  Besserung  der  von 
ihm  in  den  düstersten  Farben  geschilderten  Sitten  des 
Klerus  ermahnte,  immerhin  aber  wurden  darin  Anschau- 
nngen  Torgetn^n,  welche  das  Ohr  der  Prälaten  unange- 
nehm berühren  massten. 

Zu  den  peinliehaten  Dingen,  welche  beim  Hinblick  auf 
das  Concit  die  leitenden  Römischen  Kreise  erw^en  mnssteo, 
gehörte  die  Möglichkeit,  dass  wirklich  die  Protestanten  auf 
demselben  erscheinen  könnten.  Massarelli's  Tagebuch  zagt 
das  Misstraaen,  welches  die  Legaten  g^en  die  Bischöfe 
hegten ;  schwere  Soi^e  bereitete  es  ihnen,  als  sie,  angeblich 
auf  Grund  von  Aussagen  in  der  Beichte,  erfuhren,  es  gebe  in 
Trientetwa  8— lOBiscböfe,  welche Melanchthon  (oder  Luther) 
herberafeo  wollten*).    Nun  hatte  Paul  IIL  allerdings  schon 


6)  louiiii«  FnndMi  Pici  HinDdnlae  domini  et  ConeordiM  comitii 
ad  Looneni  pont.  mu.  et  fODcUiDm  LatenoeiiM  de  refonpandii  moribu 
oratio.    Ich  kmae  nur  die  Hagenaaer  Aosgab«  ton  1520. 

6)  1546  Jan.  8.  II  C**  di  Treoto  .  .  mi  diau  haTermi  da  dira 
nn  gnn  iMreto,  eioi  ebe  il  Teodora  gli  haTCTa  detto,  che  nn  gentilbnomo 
di  qoeata  terra  gli  ba  detto,  cbe  h  etat«  atrorarlo  an  TeaeoTo,  Q  qoale 
lo  ha  rieaicato,  cbe  gl'inaeipii  «ia  da  mandar  lettere  al  HelaoefatoM, 
perchi  K)D0  da  10  Tescori,  li  qoali  gli  Togliono  acrivere  cbe  renga  qni 
in  m^nto  in  ogni  modo,  percbi  vi  troTerä  molti  atnici,  et,  ae  non  vol 
Tcnir  per  riapttto  ano,  Tcoghi  almeno  per  riapetto  loro,  peichi,   flnchi 
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im  Jahre  1536  üi  der  Instruction  für  den  Kontiaa  Morone 
erklärt ,  man  werde  die  BiscbSfe ,  deren  RechtgläuLigkeit 
zweifelhaft  sei,  mit  der  Frage  des  ETangeliniua  empfangen: 
„Amice,  qnomodo  intrasti  non  habena  vestein  nuptialem?" 

Ini  Don  viene,  loro  qua  non  possono  nh  br  ah  dirqael  che  Togliona,  Et 
cosl  riceTc&T&  molto  aecretameute  detto  g^entilliQonio ,  il  qnale  h  Eno 
intriDSBCO  amico.  Et  il  C*  diceami  che  non  sapeva  ancor  altra  parti- 
colaritä,  intomo  alle  qoali  era  coo  gnxt  diligenti«;  perö  si  teneMO  da 
me  et  da  8.  Croce  qaeato  secreto  fia  tanto  che  si  acoprirae  la  coa» 
ioteniaineiite. 

1546  Jan,  11.  Fai  dal  C"  di  Trento  .  .  .  ini  diese,  barer  havato 
nn  poco  loaggior  lame  della  eetta,  che  mi  havera  gü  detta,  ma  non  ue 
harcva  ancora  l'inticro,  logeadomi  ana  poliaa  ohe  gü  Teni?a  »critta 
aopra  ciö:  cioi  che  an  Tracoro  con  certi  abbati  l'era  andato  a  trofar 
con  grande  iaetootia,  di  tnandar  lor  lettere  al  Melanchtonc  o  deoto 
[aicl  Luther  oder  Batzer],  percbi  eon  da  otto  rescod  che  gli  vogliono 
acrivere,  che  vengbino  in  Trento  in  Ogu:  modo  aenu  indngiar  pi&, 
perchö  vi  trovaranno  moUi  amici,  et  m  non  vi  Togliono  Tenir  per  canaa 
proprialoro,  Tenghino  alnteu' per  loro,  idcst:  de  TeacovJ,  rivpetto;  pcrcbi 
■on  qoä,  et  non  possono  parlare,  nä  dir  qael  che  TOrrebbero  B«Dia  la 
preaentia  loro;  poi  irij  diese,  che  alcuni  veecoTi  si  entno  scandaliiiati  di 
quelle  parole  che  furono  dette  nelle  congregatione ,  qnando  ei  parlata 
deltitolo,  äoi,  che  non  si  dorera  ponere,  se  prima  non  ee  ne  aTTleava 
a  N"'  SiguoTe,  quiiai  che  il  concilio  non  «ia  libero,  et  che  non  ei  habbi 
da  fare  se  non  qnello  che  Tole  S.  S**,  dicendoml  in  nltimo  che  fra  quetti 
ei  n'  erano  di  niarci  heretici  qnanto  MelanobtheDe,  et  eo  non  che  lo  ha-^ 
Teva  in  confereione,  me  to  farebbe  toccar  con  mano;  et  perb  che  biM^- 
nara,  che  i  legati  fossero  molto  adrertiti  et  pradenti  nel  parlare,  nel 
fare,  et  nd  negociare  con  loro;  nh  poascTa  dir  piii  avanti,  raostraB- 
domi  che  di  continno  non  cesaava  Ini  di  Tare  booni  ofilcj  con  tntti. 
Poi  me  ne  tornai  da  Santa  Croce,  et  refeij  il  tntto,  Ne  pieae  gran 
fa«tidio,  che  noi  htbbiamo  nemici  domeatici  nelle  flesnre,  da  qnali  non 
ci  poisiamo  goardare 

Cltimamente  mi  diaae  Tolermi  dire  nn  grao  secreto,  cioi  che  Ini 
conOBce  da  7  o  8  Teecovi  Lntheraoiwimi ,  li  qoali  gli  haTevan'  parlato 
in  confaasione,  peib  non  poteaae  Terelanie  i  nomi,  haeta,  che  tni  dicera 
fin  doTc  potera  t  et  che  sna  Sig'*'  R™*  giä  un  peuo  &  hü  batUtato  di 
qneato,  ma  dod  mal  credatolo,  ma  hora  che  lo  bä  toccato  con  maoi  non 
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and  gemeint,  man  dürfe  ihnen  vor  der  Versöhnung  mit 
dem  apostolischen  Shiht  weder  Sitz  und  Stimme,  noch  auch 
den  Eintritt  überhaupt  gewähren,  aber  immerhin  konnten 
dann  missliche  Weiterungen  hervorgerufen  werden.  Man 
hielt  desshalb  eifrig  an  der  Hoffuung  fest,  überhatipt  eine 
Berührung  mit  den  Ketzern  vermeiden  und,  ohne  Erörterung 
mit   ihnen,    ne   bloss    durch  Yerdammnugsurtheile    bernck- 

Tole  piA  tuerlo  &  fu-lo  iotendere  a  legati,  i  qtuli,  se  nou  ci  rimediano, 
vederanno  qoalche  gian  male,  perchi  costoro  aneUDO  molta  contro 
N""  S"  rt  U  sede  Apoetolica,  et  aepettana  aolo  la  occasione,  et  perb, 
che,  le  non  se  rimedia  a  tempo,  mal  per  DOi  I  perche  qoetti  tdli  veieovi  non 
hanao,  com'  i  dir,  nna  opinioiw  Lotherana,  ma  sodo  coai  Lntherani  com« 
Lathero  iitewo;  et  non  parlarebbe  cos),  le  dod  lo  sapetse  certo,  et  ma 
lo  diccTa  coD  me,  acciö  lo  focewe  iDteodere  a  legati,  et  le  ce  rirae- 
dluae.  Et  rispoDdendoli  io,  che  i  R*^  legati  aon  ci  potianno  mai  ri- 
mcdiare,  se  dod  «aDDO  chi  Bono,  et  che  perö  S.  Sig"*  R"  dea-e  al- 
meno  o  qnalebe  indicio,  che  se  ne  potecseio  avtedere ,  o  ioseicnaBfie  la 
Tia  di  coDOscerli  per  se  itessi.  mi  di«ae,  che  era  facil  coea  aTvederseoe, 
petebb,  le  gli  legati  mandsTano  separa tarnen te  achiamare  tulti  gli  prt- 
lati  che  «ODO  qDä,  et  gli  cominci  degtruneote  a  parlare  delle  cose 
LatheraDe ,  vedeTaano  ehe  li  heretici  non  potranno  contenersi  di  non 
dir  la  loro  optnione,  et  cori  >e  ne  iTvedderanno  ebiaramente;  et  repli- 
oandoli  io,  che  Ben  possevo  credere,  che  parlando  loro  con  t  legati  li 
■coprisaeao,  mi  riapoBe,  ehe  harevano  tanto  cattiTo  animo,  che  ai  ren* 
deta  certo,  ehe  uan  ri  potranno  cootenere  labito  che  ei  paila  Tel  de 
anctoritate  papae,  Tel  de  comunione  sab  atraqne  ipecie,  Tel  de  conjugio 
lacerdotnm,  vel  similibuB.  che  non  dicano  quanto  eeiitono;  et  sapnti  che 
li  «ono,  ma  S*^  B*"  i  di  parere,  cbe  Bi  gastigbino  coine  heretici,  acoio- 
chi  not  non  patiamo  che  li  TescoTi  hrretici  siano  con  li  bnoni  a  deter- 
minare  le  coee  della  fede  ete.  A  che  Ini  li  mMtraTa  prontissimo  a  pigliarli, 
m«tterli  in  prigione,  et  gartigarli,  secondo  che  da'  R'"  Legati  gli  veni 
aocennato.  Et  di  novo  mi  pregaTa  faceeei  bnon  officio  con  i  legati.  aceiö 
M  d  ptoTedene  a  tempo,  perchi  altramente  alla  prima  aeanone  fatnia, 
che  aara  alli  4**  di  Febbrajo,  sae  S*^  R"*  ne  Tcdranno  qaalche  gran 
■egno.  Refetj  il  tntto  al  cardinale  Santa  Croce  et  gli  altri  dao  R^^ 
l<Sati,  i  qnali  ne  preeono  gran  dolore,  pareodoli  cbe,  ouendo  la  cOGa 
coti,  ai  powi  aperar  poeo  bene.  Et  tntti  fiirono  animatiaaimamente  a 
DOn  louar  diligentia  adietro  per  proTcdcxci  (Der  zweite  Theil  bezieht 
■ich  auf  einen  iweiten  Bvanch  Massarelli's  bei  Madruuo). 
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nchtigen  zn  können.  Nan  stand  dies^  Graf  auf  nnd  ver- 
wies die  VSter  auf  den  heil.  Ste&nne,  der  ilinen  als  nacfa- 
ahmungswürdigea  BeiBpiel  voran lenchte,  dasa  man  die  Geg- 
ner zneret  dnrcb  sanfte  Mittel  zu  bewegen  soeben ,  nad  eie 
eret  dann,  wenn  sich  zeige ,  dass  sie  Gott  nicht  achtai  nnd 
ehren,  nnter  Hinweis  anf  alle  Arten  von  Strafen  nnd  Tod 
dnrcb  Anfwand  der  schärfsten  Worte,  aber  doch  nar  mit 
Worten ,  geissetn  safisse.  „Wahrlich  mehr  als  je",  so  raft 
er  aas ,  „ist  jetzt  die  Zeit,  die^s  Bebpiel  sich  ins  GedScht- 
niss  zn  rufen.  Wir  leben  in  jenen  schlimmen  nnd  geßhr- 
lichen  Zeiten,  anf  die  der  beil.  Paalns  verwiesen  bat.  Nor 
wenige  Leate  findet  man,  die  Gottesfurcht  haben,  die  Ge- 
rechtigkeit and  Frömmigkeit  pflegen,  den  Nächsten  nicht 
Nachstellni^  bereiten,  nicht  stolzen  nnd  aufgeblasenen  Sinnes 
einhergehen,  nicht  von  Habsucht  verzehrt  und  in  alte  Lflste 
versunken  sind,  und  die  es  nicht  fUr  die  höchste  Weisheit 
halten ,  im  Verborgenen  es  anders  zn  treiben ,  als  sie  In 
Miene  und  Wort  zur  Schau  -  tragen.  Und  nun  bat  sieb, 
was  noch  schlimmer  ist,  in  der  Christenheit  ein  Geschlecht 
erhoben,  das  mit  seinem  verderbten  Geiste  und  mit  unechtem 
Glaaben  znerst  Dentschland ,  dann  Frankreich  und  Italien 
mit  schlimmen  IrrthOmern  angesteckt  hat.  Bei  dieser  Sach- 
lage ermahne  ich  Euch,  ihr  erlauchten  Herren ,  die  ihr  seit 
einigen  Tagen  die  Pforten  des  Concils  glücklich  geöffnet 
habt,  dasB  Ihr,  wenn  jene  Leute  in  diese  Stadt  kommen, 
sie  zuerst  nach  dem  Beispiele  des  heil.  Stefan  herzlich  nm- 
armt,  nnd  durch  viele  Thränen  nnd  Bitten  sie  beschwört, 
dass  sie  zur  ursprünglichen  Gesundheit  zurnckkebren  nnd 
aufhören,  die  CSiristenheit,  welche  jetzt  27  Jsbre  lang  durch 
sie  80  schlimmes  erfahren  hat,  zu  verfolgen."  Wenn  die- 
selben trotzdem,  wie  zn  fürchten  sei,  verstoekten  Sinnes 
blieben,  so  will  der  Graf,  dass  sie  mit  scharfen  Worten  an- 
gelassen und  ihnen  ins  Gei^htniss  zurückgerufen  werde,  dass 
^-fGe  jetzt  so   drohende  Türkische  Macht   anf  Europa  sich 
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ausgedehnt  babe,  während  mau  mit  den  Griechen  über  den 
Ausgang  des  heil.  Geistes  nnd  daa  Fegefeuer  stritt ,  nnd 
dass  jetzt  die  Gefahr  bestehe,  dass  ganz  Europa  nberflnthei 
werde,  wenn  Kaiser  ond  Papst  nicht  allenthalben  Gehorsam 
finden  sollten.  Für  den  Fall,  dass  alle  diese  Ermabnnngen 
dennoch  nichts  helfen,  so  mScbten  die  Prälaten  wiedemm 
den  heil.  Ste&n  nachahmen,  indem  sie  beteten:  Herr,  rechne 
es  ihnen  nicht  zur  Sünde  an !  „Ich  bitte  Euch",  so  sagte 
Nogarola,  „handelt  nach  dem  Beispiel  des  heil  Stefiui,  der 
la  seinem  vei^nglicben  Lehen ,  in  dem  anch  Ihr  Encb 
befindet,  die  g&ttlichen  Dinge  yor  Äugen  behielt.  M^en 
Eure  G^^er  die  Christenheit  schwer  geeclSdigt  and  ihr 
empfindliche  Einbnsse  zagefSgt  haben,  diese  bittem  Feinde 
der  Römischen  Kirche  und  der  Papste  sind  dennoch  Eure 
Bruder  nnd  gereinigt  in  demselben  Bade  der  heiL  Taufe. 
Darum  mnsst  ihr  sie  brüderlich  lieben,  sie  als  BrQder  im 
Herzen  tragen.  Ziehet  den  Bnsssock  an,  eigreift  die  Geissei, 
bestreut  Euer  Haupt  mit  Asche,  fastet  nnd  betet!" 

Wenn  der  Graf  an  einer  andern  Stelle  seiner  Predigt 
den  r^erendea  Papst  Paul  HI.  als  einen  einzigen  nnd  fest 
gdtttichen  Mann,  der  aus  dem  Himmel  herabgesandt  sei, 
preist  und  ihn  als  Beispiel  den  übrigen  Fürsten  rorbSlt, 
so  könnte  dies  auf  den  ersten  Blick  als  eine  Wendung  er- 
scheinen, die  geeignet  war,  den  Eindruck  des -oben  Mitge- 
theilten  zu  mildem.  Er  wird  dadurch  nnr  TcrschSrft. 
Denn  Panl  III.  wird  gepriesen,  weil  er  dem  bei  B^nn 
seines  Ponttficats  durch  Bürgerkrieg  zerfleischten  Kirchen- 
staate den  Frieden  wieder  gebracht  habe.  Dessbalb  stellt 
ihn  Nogarola  als  den  Papst  hin,  der  alle  seine  VorgÜnger 
fibertreffe.  „Mi^en  diese",  so  heisst  es  in  der  Predigt,  ,,za 
ihren  Zeiten  durch  herrliche  Tbaten  geglänzt  haben,  mir 
scheint,  sie  verdienen  herben  Tadel,  weil  sie  gegenüber 
den  grässlichen  Anfetänden  ihrer  Unterthanen  ein  Auge 
zudrückten,  und  zusahen  bei  den  schrecklichsten  Verbrechen.'* 
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Anf  Paal  III.  sollen  die  christlichen  FSrateii ,  ans  ihrer 
Lelbai^ie  erwachend,  ihren  Blick  richten,  nnd  durch  eifrige 
Belehrang  die  VSlker  zur  Dnldtu^  gegen  die  Fehler  des 
Nachbars,  zur  Nachsicht  bei  voigekommenen  Beleidigangen 
bringen.  Von  dem  Concil  erwartet  Nogarola  eine  Anord- 
nung, durch  die  ancb  nach  dem  Tode  Paul's  III.  verbreche- 
rische Menschen  von  TTebeltbaten  al^eschreckt  würden,  nnd 
die  Sanftmoth  und  Geduld  des  hL  Stefan  an  Stelle  der  ur- 
sprünglichen Wildheit  trete,  m^^  man  dies  nnn  mit  gntem 
Willen  oder  durch  Ein&össnng  von  Fnrcht  erreichen. 

Aus  dieser  etwas  utopischen  Schwärmerei  för  ewigen 
Frieden  kann  man  vobl  als  Kern  mit  Sich^heit  die  unbe- 
dingte Vernrtheilung  eines  Religionskri^^  heranaschälen, 
und  damit  ei^ibt  sich  auch,  welchen  Eindruck  dies  Lob  des 
auf  Kosten  seiner  Yoi^äuger  erhobenen  Papstes  bei  den  Le- 
galen machen  musste,  die  wohl  wnssten,  wie  ihr  Herr  schon 
im  Sommer  1545  zum  Losschlagen  gegen  die  Protestanten 
bereit  gewesen  war.  Ich  wage  nicht  zu  behaupten,  dass 
alle  die  Bischöfe,  welche  die  Predigt  hörten,  den  zweischnei- 
digen Sinn  des  Nc^^ola'scben  Lobes^yeratanden ;  die  L^ptten 
wossten  sicher,  wie  wenig  Paul  III.  das  Lob  verdiente, 
welches  ihm  der  Graf  spendete.  Man  begreift,  dass  die 
Predigt  des  Orafen,  deren  letztes  Wort  erneut  die  Aufrich- 
tung der  leidenden  Christenheit  und  die  anikuf^s  freundliche, 
dann  mit  schärferen  Worten  vorzunehmende  Ermahnung 
der  Protestanten  anempfahl,  zu  Anfeimlnagen  Anlass  gab, 
welche  das  Liebt  scheuten,  well  man  es  nicht  wagte,  den 
von  Nogarola  ausgesprochenen  Ansichten  offen  entgegen  zu 
treten. 

Dem  Aufenthalte  des  Grafen  an  dem  Ooncilsorte  ver- 
dankt auch  seine  Schrift:  Apostolicae  institntionee  ihre  Ent- 
stehung. Sie  steht  in  noch  engeren  Beziehungen  zu  den 
Ooncils Verhandlungen,  als  die  mahnende  Predigt  am  zweiten 
Weihnachtstf^e. 
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Gedruckt  vorde  dieses  Werk  zwar  eret  im  Jahre  1549 
zu  Venedig,  Terfasst  aber  id  den  ersteo  Monaten  dea  Jahres 
1546  so  Trient  Die  Widmung  an  den  Cardinal  Rannzio 
Fameee  stellt  nnr  den  Druck  unter  dessen  Schatz,  die 
Schrift  selbst  warde,  wie  aach  in  der  Widmung  gesagt  ist, 
den  Concilslegaten  dai^ebraoht.  An  diese  wendet  sich  die 
Vorrede,  in  welcher  der  Graf  über  die  Umstände,  nnter 
denen  die  Schrift  entstand,  nähere  Auskunft  gibt: 

Durch  den  im  Juli  1546  wegen  einer  PrDgelei  von  Trient 
entfernten  Bischof  von  la  Cava,  welchem  als  „Commissarias 
hoBpitiorum  et  provisionam  concilii"  vielleicht  auch  andere 
das  Concil  selbst  betreffende  Geschäfte  aashOlfsweise  über- 
tragen wurden,  sei  ihm  eine  zur  Vorlage  im  Concil  be- 
stimmte Quaestio  mit  der  Änffordemng  Sbergeben  worden, 
seine  etwaigen  Erw&gnngen,  die  zu  deren  Beleachtung  dien- 
lich seien,  schriftlich  daranlegen;  er  habe  darauf  hin  einige 
der  apostolischen  Einrichtungen  zusammengestellt  und,  von 
der  Anordnung  abgesehen,  eigne  Znthaten  vermieden.  Dies 
sei  geschehen,  damit  den  Concilsvätern  die  ungeheure  Arbeit 
der  Forschung  erleichtert  werde  und  ihnen  nur  die  Mühe 
der  Disputation  nnd  der  Entscheidung  bleibe.  Der  Graf 
bittet  die  Legaten,  diesen  seinen  Eifer,  oder  vielmehr  seine 
Kühnheit,  nicht  übel  zu  deuten,  sondern  wohlwollend  auf- 
zunehmen, damit  offenbar  werde,  dass  ein  Jeder,  der,  nnd 
sei  es  noch  so  wenig,  fSr  die  Kirche  Christi  arbeite,  von 
ihnen,  wie  es  ihrer  Würde  gezieme,  mit  der  grdasten  Liebe 
angenommen  werde. 

Die  Qaaestio  lautete  folgeudermassen : 

Tradition  es  apoatolorum  qoae  in  testsmento  novo 
scriptae  non  habeantnr,  quae  et  qaot  nnmero  sint?  Quoe 
sunt  conservatae  in  ecciesia  conÜnna  temporum  succeddone, 
quae  sunt  a  concUüs,  pontificibus  et  per  contiariam  con- 
snetudinem  abolitae,  et  qoae  per  n^ligentiam  in  desnetn- 
dinem  abieront? 
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Bei  BeantwortaDg  dieser  Frage  geht  Nt^arola  daron 
ans ,  dass  es  zwei  Arten  vob  gSttlicfaen  Anordnangeu' 
gebe,  welche  nach  der  Lehre  Ghri§ti  and  des  hL  Geistes 
Tou  den  Apoeteln  ihren  Nachfolgern  flberliefert  seien: 
1.  Da«,  was  nach  gemeinBamem  Beschln^s  der  Apostel 
schriftlich  aufgezeichnet  worden  ist.  Hierza  zählt  er  die 
dem  Gemens  von  Rom  EQgeechriebeDen  apostolischeD  Oano- 
nes,  deren  Aechtheit  er  ge^^n  die  Antoritit  des  Papste« 
Gelasios,  nnter  Hinweis  anf  Justinian  and  Johann  tob  Da- 
maskus, den  Papst  Leo  nod  die  sechste  Synode  vertheidigt, 
dann  die  Feetsetznngen  des  ersten  Concils  zn  Jerasalem. 
Den  gemeinsam  von  den  Aposteln  aufgestellten  Dogmen  — 
er  braucht  diesen  Aosdmck  —  reiht  er  noch  besoBdere 
Dogmen  des  hl,  Paulus  an,  die  Einsetzung  der  Bischöfe  und 
Diakonen,  die  Bestimmung,  dass  die  Frauen  im  Tempel  den 
Kopf  yerhUllen  und  anderes  mehr.  Dieser  ersten  Classe 
stellt  er  dann  als  zweite  diejenigen  lostitutionen  gegenüber, 
welche  in  der  ganzen  Kirche  beobachtet  werden,  aber  nir- 
gends im  Neuen  Testament  aufgezeichnet  sind. 

Nnr  die  Besprechung  der  letzteren  Klasse  nnteroimmt 
der  Graf.  Nachdem  er  dem  Bedanern  Aber  den  Verlast 
der,  nach  Ensebius  von  C^sarea,  von  dem  Apostelschüler 
Ignaz  Terfassten  Zusammenstellung  Ausdruck  g^eben  bat, 
weil  deren  Erhaltung  die  christliche  Kirche  ror  den  gegen- 
v^rtigen  Wirren  bewahrt  haben  wOrde,  zählt  er  in  33  Ka- 
piteln die  apostolischen  Institutioneu  auf.  Nicht  wie  manchen 
andern  theologischen  Schriftstellern  damaliger  Zeit  dient 
ihm  das  Corpus  juris  canonici  als  alleinige  Quelle,  sondern 
mit  grosser  Beleseuheit,  unter  Hinweis  auf  griechische  and 
lateinische  Väter  macht  der  Graf  seine  An£ite]lnogen.  Da 
er  am  Schlüsse  bemerkt,  dass  dieselben  nicht  auf  Vollstän- 
digkeit Anspruch  machten,  ist  es  wohl  nicht  nothwendig, 
auf  alle  von  ihm  erörterten  Punkte  einzugehen ,  da  dies  ja 
doch  keinen  Schluss  auf  den  Gesammtiohalt  seiner  Dogmatik 
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ennSglichen  wtirde.  Auch  wenn  man  dies  berücksichtigt, 
blmbt  es  doch  auffallend,  daas  der  Graf  von  der  Firmung  nicht 
spricht,  während  er  in  hanter  Reihenfolge  als  apostolische 
Ueberlieferangen  z.  B.  die  Ohrenbeichte,  die  Oelnng,  die 
Fasten,  die  Stellung  der  BischSfe,  der  Mönche,  die  Ginklei- 
dung der  Können , '  die  kanonischen  Hören  and  die  Messe, 
die  Sonntf^feier  nnd  die  BilderTerehmng  an  einander  reiht. 
Die  Sitte,  während  der  Zeit  zwischen  Ostern  und  Pfingsten 
in  anfrechter  Stellung  zn  beten,  sowie  dabei  das  Gesicht 
g^^  Osten  za  wenden,  bezeichnet  er  zwar  als  apostolische 
TTeherliefernng ,  weist  aber  zugleich  darauf  hin,  dass  diese 
Gebräuche  veraltet  seien. 

Die  Bedeutung  der  Schrift  des  Grafen  tritt  hervor, 
wenn  man  zugleich  die  Entwicklung  der  Concilsverband- 
Inngen  ins  Äuge  fasst. 

Das  in  der  Session  vom  8.  April  1546  an^i^tellte  De- 
kret stellt  den  heiligen  Schriften  an  die  Seite  die  „tradi- 
tiones,  quae  ab  ipsins  Christi  ore  ab  apostolis  acceptae,  aut 
ab  ipsis  apostolis  Spiritu  Sancto  dictante  quasi  per  manns 
traditae  ad  nos  usqne  pervenerunt". 

In  dem  Dekrete  wird  somit  gar  nicht  der  Yersach  ge- 
macht, etwa  in  ähnlicher  Weise,  wie  man  bei  den  hl.  Schriften 
die  Frage  nach  der  Eanonicität  beantwortete,  nun  auch  bei 
den  Traditionen  zu  verfahren ;  seine  Fassung  ist  völlig  un- 
bestimmt, es  wurde  durch  dasselbe  eigentlich  nichts  anderes 
erzielt,  als  doss  man  die  AlIeingQltigkeit  der  hl.  Schrift 
n^irte.  Die  bei  Theiner  abgedruckten  Akten  gewähren 
uns  einen  etwas  tieferen  Einblick,  indem  daraus  hervorgeht, 
dass  allerdings  auf  dem  Goucil  diese  vorgeschlagene  und  mit 
einigen  Abänderungen  schliesslich  festgestellte  Fassung 
Widerspruch  gefunden  hat.  Z.  B.  sagte  der  Bischof  von 
Sinigaglia^):  „se  cupere,  ut  traditiones  apostolorum  enume- 

7)  Acta  I,  71. 

[I87&.  II  Pbu.-iiiat.  a.  *.]  m 
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rarentnr,  ne  sjnodas  incerta  recipere  videatur",  nnd  der 
Bischof  TOD  Faso  führte  in  einer  längeren  Rede  aas,  dass 
die  apostolischen  Traditionen  nicht  alle  gleich  der  hl.  Schrifi 
anveränderlich  seien,  vielmehr  eei  manches,  was  vmzweifel- 
hafl  apostolische  Tradition  sei,  von  der  Einehe  abgrändert 
worden. 

Obgleich  der  Bischof  von  Bitonto  diese  Einwendongen 
bekämpft  hatte,  ergab  sich  am  I.  April  bei  der  Abetint- 
mong  über  die  Frage,  ob  zwischen  den  Traditionen  ein 
Unterschied  zn  machen  sei  oder  nicht,  doch  nur  eine  einzige 
Stimme  Majorität  för  die  Ansicht,  dass  es  zn  unterbleiben 
habe:  13  gegen  12,  reliqnt  non  cnramnt;  und  anch  nach- 
her erhob  sich  der  Bischof  von  Sinig^lia  ond  ebenso 
der  von  la  Cava  g^^  die  Missachtnng,  welche  man  nach 
dem  Wortlaut  des  Dekrets  gegen  die  Traditionen  an  den 
Tag  lege,  welche  sieb  nicht  bis  auf  unsere  Tage  erhalten 
hätten;  er  betonte,  es  sei  vielmehr  Pflicht  des  Concils,  auf 
deren  Wiederherstellung  zu  dringen.  Der  Cardinal  Cervino 
lehnte  zwar  ausdrücklich  diese  Deutung  ab,  indessen  scheint 
trotzdem  sich  keine  Debereinstimmuug  ergeben  zu  haben, 
denn  am  6.  April,  also  2  Tage  vor  der  Session,  kam  in  der 
Elassensitzung  Cervino's  eine  Fassung  des  Dekrets  zur  Vor- 
lage, welche  die  frühere  Gleichstellung  der  Tradition  mit 
der  Schrift,  die  Worte  „pari  pietatis aSectu",  nicht  enthielt. 
Die  letzten  Aeusserungen,  welche,  nach  Theiner,  diesem  Dekret 
gewidmet  vrurden,  waren  1.  das  seltsame  Wort  des  Jesuiten 
Claudius  Jajus :  Man  dürfe  die  einmal  von  der  Mehrheit  an- 
genommenen Worte  „pari  pietatis  affectu"  nicht  fallen 
lassen,  damit  man  nicht  Veranlassung  gebe,  bei  andern 
Fällen  desgleichen  zu  tbun,  und  3.  die  Erklärung  des 
Servitengenerals,  er  wünsche  das  Wort  „pari"  durch  „simili'* 
ersetzt  zu  sehen. 

üeher  die  jedenfalls  entscheidende  General-Congr^tion 
vom  7.  April  sagt  der  Tteiner'Hche  Text  nichts,   das  T^e- 


Diqirizodbv  Google 


t.  Druffel:  Qraf  von  Nogarola  und  Trienter  CoiteÜ.        441 

bach  bemerkt ;  „Tide  per  me  notata" !  Somit  sind  wir  über 
die  ganze  Schlasarerhandlang,  ia  der  das  Wort  „pari"  wieder 
hergestellt  wurde,  gar  nicht  unterrichtet. 

Bei  solchen  Lücken  in  der  Theiner'schen  Darstellnng 
kann  es  wohl  uicfat  Wunder  nehmen,  dass  wir  in  den  fri ' 
Stadien  der  Yerhandlnng  gar  nichts  davon  merken,  da 
Qaaestio  gestellt  warde,  die  eine  7öllig  andere  Lösung  de 
ditionsfrage  ins  Ange  &3st,  als  sie  in  dem  Dekrete  zi 
tritt.  Da  man  aber  ans  der  Schrift  ,des  Grafen  einma 
Thatsache  kennen  gelernt  hat,  so  begreift  man  dam 
einigermassen  die  spärlichen  Uittbeiinngen,  welche  Tb 
Akten  über  die  weitere  Behandlung  dieser  Frage  vc 
während  ohne  sie  sogar  die  Fragestellung  nns  zom  Thi 
verständlich  bleiben  würde.  Alles  wird  freilich  noch  ] 
wega  an%eklärt  nud  anch  die  Briefe  der  L^aten  aus 
Zeit  sind  auflallend  dnrftig.  Deber  den  Bischof  von  B 
dessen  Rede  den  Beifall  der  Legaten  gehabt  hatte  o: 
wiss  Kinflnss  übte,  schrieben  diese  am  30.  März  a 
Cl.  Famese :  Gern  geben  wir  dem  Bischöfe  von  Bitoi 
1200  Scudi,  welche  Ew.  HerrL  ihm  angewiesen  ba 
verdient  wirklich  die  Anerkennung  aU  ein  beredt« 
selten  gelehrter  Mann,  der  nus  völlig  gehorsam  ist 
wir  brauchen  mehr  Geld ,  täglich  kommen  arme  Bi 
die  man  unterstützen  muss.  Gleich  beim  ersten  E 
singen  sie  ans  alle  dasselbe  Lied,  dass  sie  auf  Befe 
Papstes  und  um  diesem  zu  dienen  kommen,  und  dass 
sie  wegen  ihres  Unterhaltes  an  die  L^aten  rer 
habe  ^). 


8)  Cod.  Moiictti  4242/305.  Die  Briefe  der  Leg&ten  las 
hinsichtlich  der  Oenemlcon^ef^tion  vom  7.  April  auch  tOII!);  ii 
Am  5.  schreiben  si«  bd  Farnese:  ,S'^  ordinato  che  il  detto  de 
einmini  nelle  congregationi  particoUri,  et  Hercor«  ai  atibilir 

generale." 
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Abgeeeben  ron  der  dai^elegten  Bedeutung  für  die  Trienter 
Dogmengescbicbte ,  ist  das  Werk  des  Grafen  merkwürdig, 
weil  er,  seinem  Versprechen  in  der  Vorrede  entgegen,  sich 
nicht  mit  theoretischen  theologischen  Erörterungen  b^nügte, 
sondern  darin  aacb  mancherlei  Wtlnsche  zur  Sprache  brachte, 
welche  sich  auf  die  Bessernng  der  damaligen  kirchlichen 
Zustände  und  die  Herstellung  der  nrsprüDglichen  aposto- 
lischen Reinheit  der  Kirdie  beziehen.  Hinsichtlich  der  Bilder- 
Terehmng  stellt  er  zwar  nicht  die  Forderung  auf,  dass  man 
überhaupt  darauf  verzichten  solle,  Gott,  den  Geist,  bildlich 
darzustellen,  wie  diee  von  dem  Spanischen  Bischof  Äyala 
in  seinem  grossen,  dem  Prinzen  Philipp  von  Spanien  1549 
gewidmeten  Werke  geschieht,  aber  er  verlangt  doch,  dass 
die  Bilder  in  den  Kirchen  künftig  in  einer  vernünftigeren 
nnd  nüchterneren  Weise  gemalt  werden  m5cbteD ,  so  dass 
nicht  der  Kunstwertb  es  sei,  der  den  Beschauer  anlocke 
nnd  ergötze,  dass  nicht  durch  ihre  Schönheit  der  Siunlich- 
keit  Vorschub  geleistet  werde. 

Die  Beichte  und  das  Priesterthnm  verspricht  er  in 
anderweitiger  Ausführung  bu  behandeln;  „einstweilen",  sagt 
er,  „würde  ich  es  loben,  wenn  die  Verwalter  der  Beichte, 
dfeses  festesten  Fundaments  der  katholischen  Kirche,  mit 
grösserer  Sorgfalt  ausgewählt  and  erprobt  würden."  üeber 
die  Baugunterschiede  der  Hierarchie  drückt  er  sich  mit 
grosser  Vorsicht  und  ziemlich  unklar  aus,  so  dass  seine 
eigentliche  Ansicht  nicht  deutlich  zu  erkennen  ist').  Von 
einschneidenster  Bedeutuug  aber  war  die  den  Legaten  ans 


9)  Diras  Paulus,  etiamai  in  snia  egitatolU  eviBCOponim  »en  prcsby- 
terornm  et  diaeoDOram  tuntom  meminerit,  —  nam  apod  com  idem  est 
presbjter  et  episcopaa,  ot  ad  Eaagriam  acribit  Uieroujraos  — ,  Ignatiiu 
tarnen  io  prima  epistola  ad  Trallianos  epiacopam  nouinat,  ab  eo  tam- 
qnam  omncm  principatnm  etpotestatem  tenente  picsbjtcrDmdUtingQeiu 
et  aeparana.    Vgl.  nnten  S.  28. 
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Herz  gelegte  Bitte,  das  TridentiiiDin  mSge  die  Bestimmimg 
der  dritten  Afrikanischen  Synode  wieder  ins  Leben  rufen, 
wonach  vor  dem  25.  Lebensjahre  kein  Diacon  ordinirt  nnd 
keiner  Jungfraa  der  Schleier  gegeben  werden  sollt«;  be- 
kanntlich hat  das  Coticil  in  seiner  33.  Sitzung  nar  ange- 
ordnet, dass  znr  Diaconatsweihe  das  23.  Lebensjahr  genflge, 
fQr  die  weiblichen  Orden  aber  in  der  25.  Sitzung  das  12. 
beziehnngsweise  16.  Jahr  als  Gränze  bpstimmt,  nnd  die 
'  Darchbrechiuig  dieser  Regeln  blieb  besonders  hinsichtlich 
der  Männer  vorgeeehen,  indem  man  bestimmte,  dass  das 
14.  Jahr  zum  Pf rUnden besitz  ausreichen  solle. 

Endlich  wird  von  Nogarola  noch  die  Kothwendigkeit 
einer  gewissenhafteren  Feier  der  Sonn-  nnd  Festtage  beson- 
ders hervorgehoben.     Er  schreibt: 

„Igoatins  weist  uns  an,  durch  fromme  Feier  die  Fest- 
tage zn  begehen ,  so  wollen  wir  au  denselben  Gastmähler 
nnd  Gelage  möglichst  vermeiden  nnd  uns  lieber  an  guten 
Gedanken  laben ;  Tanzereien  mit  Fraaeozimmem  wollen  wir 
uns  nicht  hingeben,  da  dies  durch  ein  Dekret  des  dritten 
Concils  von  Toledo  antersagt  ist.  Ich  bitte  Euch,  hoch- 
angesehene  Väter,  dass  es  Euch  gefallen  möge,  die  Hand- 
habung jenes  Dekrets  auf  diesem  Concil  endlich  wieder  ein- 
Kubürgem,  damit  der  Untergang  so  vieler  Seelen  künftig 
vermieden  werde"  '"). 


10)  Cum  i^tnr  die«  fcstos  Ifputü  inssn  pia  loleniDitat«  celebiare 
dubuamag,  id  illis,  qaaDtQiD  fleri  potest,  conTivis  et  coDuuessationes 
effoKiaiDiu,  ad  potias  bonaram  cogitationnm  epnlis  nos  satoTabimas, 
ChriBti  reantrectionem  netnoria  assidae  repetentes,  de  nostra  reBorrcctione 
nobiscnm  gratnlantca  eiQltabiniDB  et  Berio  triumphabimus,  non  aalta- 
tionihn»  et  tripndiia  com  muliarcuHs  indnlgentea,  cum  id 
coDcilii  Toletani  tertii  decrcto  prohibitam  sit,  qaod  decielnm  oto  nt 
Tobis  placeat,  patica  ampliasiuii,  aliqaando  iu  hoc  concilio  in  CAnaneto- 
dioeni  revocare,  ne  poathac  tot  ac  tanti  animarnm  fiant  iDteritni, 
F.  12. 
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Wenn  unter  den  wenigen  Punkten ,  die  des  Grafen 
Reform vorsctiläge  berühren,  und  neben  so  wichtigen  Gegen- 
ständen, wie  die  Handb&bung  des  Beichtsakrameuts  und  die 
Verleihung  der  Priesterweibe,  auch  diese  Massregel  gegen 
die  Bälle  in  lebhafter  Weise  empfohlen  wird,  so  mag  dies 
auf  den  ersten  Blick  gewiss  auffallen.  Es  wird  begreif- 
licher, da  aus  dem  Massarelli'schen  Tagebuch  zu  ersehen  ist, 
dass  die  Ballfrage  auf  dem  Concil  allerdings  eine  gewisse 
Bolle  spielte. 

Wir  lesen  nämlich  dort  schon  zum  14.  Juli  1545  die 
Notiz,  dass  nach  einem  von  den  Legaten  und  dem  Cardinal- 
bischof  Madruzzo  von  Trient  gefasatea  Beschlüsse  in  dem 
ganzen  Trienter  Gebiet,  sowohl  in  der  Stadt  als  auf  dem 
Lande,  die  Tanzereien  an  Festtagen  untersagt  worden  seien. 
Bei  den  Festlichkeiten  in  den  benachbarten  Dörfern  lief 
Dämlich  die  ganze  Stadt  hiuaus,  mit  den  Einbeimiachen  auch 
die  Fremden,  deren  Zahl  damals  natürlich  eine  ziemlich 
erhebliche  war,  und  da  hatte  es,  weil  Jedermann  in  Tirol 
Waffen  tragen  durfte,  bereits  zwei  Mal  Häudel  gegeben, 
bei  denen  nur  rechtzeitige  Dazwischenkunft  Dritter  Schlim- 
meres verhütete.  Dm  nun  alle  Gelegenheit  zu  Uebelthaten 
za  verhindern,  erliess  man  das  erwähnte  Verbot,  welches 
ft^ilich,  wie  Massarelli  zugibt,  das  Volk  in  hohem  Grade 
erregte,  aber  die  Heiligkeit  ausserordentlich  förderte ' '),  wie 
derselbe  Massarelli  versichert,  der  am  Sonntag  den  10.  Mai 
notirt  batte,  dass  er  die  Tanzereien  in  der  Stadt  in  Beglei- 
tung mehrerer  Freunde,  worunter  ein  Abt  war,  besuchte, 
und  am  21.  Jnni,  gleichfalls  einem  Sonntage,  vom  frühen 
Morgen    bis    zum    späten   Abend    in    einem    benachbarten 


11)  Tgl.  MafDier  Etnde  bistoriqna  BOr  le  Concile  de  Trenta 
S.  190,  Der  Origioftlteit  laatet:  „la  qnat  cosa,  sebbSDe  bft  niolto  ftlte- 
rat«  la  plebe,  h  atata  di  an  aantisaimo  giovamento." 
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Dorfe    gewesen    war   und   dort   mit    den    Schönen    getanzt 
hatte"). 

Man  könnte  nun  zwar  annehmen,  daes  der  Graf  die 
Yerallgemeinerang  dieses  beilsamen  Befehls  angestrebt  nnd 
sich  bemüht  habe,  seine  ReformTorschll^e  grade  da  anzu- 
lehnen, wo  die  Legaten  ohnebin  zum  Einschreiten  geneigt 
waren,  eben  so  gut  ist  es  aber  auch  mdglich,   da  ~~ 

merkangen  des  Orafen  mit  einem  Balle  zueamn 
welcher  grade  zur  Zeit  der  Yerhandlang  Über  die 
und  die  Tradition  die  mas^ebenden  Concilskrei 
gewisse  Aufregung  versetzte. 

Wie  Uassarelli  erzählt,  wurden  am  3.  März  bi 
heit  der  Hochzeit  eines  Adligen  in  der  Burg  de 
Madrnzzo  sowohl  nach  Tische  als  Abends  Tänze  t 
an  denen  sich,  dem  Beispiele  des  Cardinais  folg 
zahlreiche  Bischöfe  betheiligten,  Franzosen,  Sp 
Italiener.  Den  Tag  nachher  kam  dem  Cardinal 
ZQ  Ohren ,  dass  die  Legaten  darüber  unzufriede 
seien  und  er  liess  dessbalb  durch  Massarelli  auf 
dies  wirklich  der  Fall  sei.  Madrnzzo's  Ansicht, 
kein  Qriind  zum  Tadel  vorliege,  da  alles  ganz 
zagegangen  sei,  wnrde  von  den  Cardinälen  Monte 
gebilligt,  vom  letzteren  sogar  mit  einem  Zusätze,  i 
Munde  eines Cardioals  sich  seltsam  ausnimmt'*);  de 
Cervino  aber  sprach  in  lebhaften  Worten  seine  E 
darüber  aus,  dass  die  Prälaten,  welche  zum  Concii 

]2)  Hai  10.:  „Si  ballö  in  molti  Inoghi  dellft  cittä  dina 
dove  andai  con  l'abate  et  Fed,  etc." 

Jnni  21  :  Fai  alU  volta  di  M,  Berg«  U  mattina  al 
■Hi  24  fnor  di  Trcnto  2  miglie,  dore  bil.  con  le  bei.  — 
EQDg  bt  wobl  nicht  anders  xn  denten,  als:  „dore  ballai  c< 
13)  Ueber  die  Stellnng  der  Reformatoren  zu  der  Tai 
EöBtlin  Hartiii  Lnther  II,  646:  „cum  dacturi  essent  cbon 
aadieram  adfatnram  Philippam  [MeUnchthonem),  nt  compeac 
scholatticomm,  et  solere  ipanm  interdnm  saltate." 
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seien,  tun  die  geannkenen  Sitten  der  Christenlieit  zu  bessern, 
an  diesem  Orte  and  za  dieser  Zeit  nichts  anderes  za  than 
wüsaten,  als  gleichsam  vor  den  Augen  der  ganzen  Welt  sich 
mit  Tanzen  and  Scherzen  zu  beschäHigea  **). 

14)  3,  Hftftil,  Mercnrii.  C^  Tridentinna  in  «na  arce  magna«  feli- 
eiUtM  takbait  propter  naptlas  cninadem  nobili«  qnse  ibidem  peractae 
(nenut.  later  ceten  pcwt  prandiam  dactae  Bant  cboreae  maxinui  nobi- 
liam  mnliemm  kdatante  Corona.  Et  qnoniam  moa  iBtios  regiouis  «at  nt 
qoicamiine  ad  prandina  iaviUti  cboreu  etiam  docant,  et  in  pnndtu  car- 
dinftlis  ipae  habnisBet  episcopam  Feltrensem,  Addensem,  ClaramontaniiDa 
et  ac  domionm  Pighinam  anditorem  et  procnratorem  fiscalem  concilü, 
hi  omnes  etian  choreaa  publice  dacera  coacti  nmt.  Non  niai  honore 
eoi  afflcen  Tolnit  Tridenticos.  In  sero  aatem  com  ad  coenam  ips« 
C"*  vocasaet  ardiiepisoopam  PaDormitanaffl  et  episcopom  Fientinom, 
C&rensem  et  SyracnaanDni,  ab  eis  etiam  dnci  volnit  choreas,  C*  ceteris 
praeeonte,  honeste  tarnen,  omniqae,  qna  <lecet,  et  modestia  et  cfariatiatia 
earitate. 

4.  Hartii.  TridentiDiis  . . .  ait,  se  andineae  qaod  Ker"'  legati  grave 
tnleiint  aliqaot  epiacoponun  dKn«as  heatenia  die  in  aala  ana  dozlBM; 
de  qno  vatde  miratam  foiaae,  qnoniam  id  non  niai  omni  cum  honeetate 
et  deooie  actom  faerit,  aic  legionis  conaoetndine  peraoadeDte. 

In  qno  tarnen,  ai  calpa  aliqna  notanda  est,  eun  omnein  in  ee  ipsnm 
fatetnr  rejiciendam.  Kam  coacti  qaidem  epiacopi  io  id  inciderant.  Et 
qnoniam  viz  credere  poterat,  haue  esse  legatonim  sententiam,  ad  eoa 
qnoadam  ei  anis  miserat,  legatoram  mentem  vere  eiplorarent.  Qai 
C™  de  Monte  primom  alloqnentes,  ab  eo  boinamodi  reaponaum  habne- 
nmt :  'Se  qoidem  andiviBse  dioreas  a  dominia  episcopia  doctas  esse,  neqae 
id  nnqnam  deUatasae,  com  boneste  factam  et  ita  raorem  patriae  eiposta- 
lasse  perceperat.  Quin  imo,  ai  ipsi  pai  raletodinem  Ucaiaset  —  laborabat 
enlm  podagra,  —  libenter  adfniaset,  et  qnod  ab  aliis  factora  faerat  pere- 
gitaet.'  De  qno  reaponso  hilares  facti  qni  mittebantoi  ad  Bev"*"  C™ 
PdIqdi  ptefecti  snnt,  qui,  re  percepta,  in  hnnc  modnm  leapondit:  'se 
neqne  miratam  fnisse  neqne  mirari  posae,  qaod  et  TridentiDaa  et  epia- 
copi aliquot  eboreaa  in  tam  nobili  malierum  et  Tirornm  Corona  dnieriat, 
com  bene  noTcrit,  hniosmodi  Qennaaonim  moies,  imo,  >i  ipaemat 
Folna  apnd  anos  in  patria  bis  temporibna  eaae  contingeret ,  non  aolam 
ehoreaa  dncere,  sei  patrinm  morem  seqoena  et  molieres  ipaas  deoaonlari 
cogeretnr,  salvo  aemper,  nt  fit,  omni  decore  et  qua  m&iori  poteet  jav 
ciudia  et  cbriatiana  cbaritate. 
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Man  wird  sich  des  Eindracbes  schwerlich  erwehren 
könneD,  doss  die  in  den  Apostolicae  institationes  gemachten 
Bemerkungen,  da  die  AbfassQiig  der  Schrift  mit  Bestimmt- 
heit in  den  März  1546  zu  setzen  ist,  mit  dem  obigen  Vor- 
gang io  einer  gewissen  Beziehung  steht.  M^  anch  der  eben 
besprochene  Ball,  welcher  nicht  an  einem  Sonntage  statt- 
fand, desshalb  formell  nicht  nnter  die  Worte  des  Grafen 
fallen,  man  kann  gewiss  sein,  das»  die  Prälaten  zu  Trient 
sich  dabei  an  den  dritten  März  erinnerten,  dessen  Vorgänge 
sicherlich  mehrere  Wochen  hindurch  den  Gegenstand  der 
Unterhaltung  bildeten. 

Obgleich  nun  der  Graf  von  Nogarola  in  seiner  Wid- 
mung an  den  Cardinal  Farnese  sagt,  dass  er,  gleichsam  als 
Mitarbeiter  der  Concilsräter,  mehrfach  schwierige  Fragen  ab- 
gehandelt und  vieles  auf  das  Concil  Bezügliche  schriftlich 
niedergelegt  habe,  so  scheint  doch  davon  nichts  auf  uns 
gekommen  zu   sein.     Ausser  dem,    was  auf  Grund   seiner 


At  cum  iidem  sd  0*°™  S'*°-  Ciucia  acceasiasent,  Talde  dissiniile  reepon- 
BQm  iccepernDt.    Ab  eo  eDim  minim  in  nii>dDm  res  haee  detestata  fait, 
inqniena  minime  licere  eipedireqne  eptncopoi  cboreas  dnceie,  boc  prae- 
sertim  loco   et  tempore  qoo  hnc  convenerQDt  Dt  Christian!  popali  kbe- 
foctatos  mores  eiuendent,  eccleaUe  reromiatione  ciiTent,  et  denique  aliie 
legibOB    et   eiemplU   TiTcrdi   nonnam   praebeant      Quid   enim    dicent 
eqnidem  oronee  boni ,  aperari  poterit  ab  epiaeopis  in  concitio  Tridentino 
«ongregatii,  cnm  ipai  primum  aaltationibas  et  aliie  variis  cboreiaracent! 
Et,  qood  ma^i  tijnendam  est,  qnod  lange  aliter,  qaain  peracta  ait,  res 
baec  ad  diyereas  ninndi  paitea  peracribetar;  nam  non  desuot,  nt  eipe- 
rieutia  ipeemet  cardinalia  didicit,  hie  detractorea.  qui  potins  falsa  veris, 
quam  vera  fabia  miacere  contendant;  mirariqae  aatia  non  posge,  qnod  id 
ei  Tridentino  tarn   pio    et  catholico   principe  pervenerit;    auod    oerfecto 
non  nie!  ex  lelo,  quo  bonorcin   buios  sacrae  synodi  p«re« 
profitebatnr.    Qnae  omoia  cnm  C"  Tridentino  relata  fnisi 
moerore  affectna  eat,  meqne  rogarlt  at  rem  ipeam,  prent 
giaTem  esse    Bev"**  legatia    ostenderem,   et  in  primis  1 
Cmcis,  qui  onn«  tarnen  id  deteatabatar. 
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zwei  oben  erwähnten  auf  das  Concil  bezüglichen  Schriften 
hierfiber  gest^t  werden  konnte,  wissen  wir  nichts  von  seiner 
Thätigkeit  in  Trient. 

Spärlich  sind  auch  die  Notizen,  welche  sich  über  die 
Persönlichkeit  des  Grafen  aus  den  Einleitungen  zn  seinen 
übrigen  Schriften  ei^eben: 

Den  im  Jahre  1500  geborenen  Cardinal  Ridolfo  Pio 
von  Carpi  erinnert  er  daran,  dass  sie  zusammen  als  Jür^- 
linge  auf  der  ÜniversitÄt  Padna  gewesen  seien.  Hierans 
und  aus  dem  oben  erwähnt«n  umstände,  dass  er  dem  Papste 
Clemens  YII.  ein  Bnch  widmete,  dürfte  hervorgehen,  dass 
Nogarola  zur  Zeit  seines  Anftretens  in  Trient  schon  in 
dem  reiferen  Mannesalter  stand.  Vor  seiner  Reise  nach 
Trient,  oder  auch  während  des  Ooncils,  muss  er  sich  wieder 
in  Padua  aufgehalten  haben,  da  er  das  Zusammensein  mit 
Bannzio  Famese  erwähnt,  der  1544  als  14jäbriger  Knabe 
dorthin  studireu  kam.  In  dem  Gespräche  mit  Fracastoro 
erwähnt  der  Graf,  dass  er  „a  primo  fere  ortu"  gehinkt 
habe ,  nachdem  der  Arzt  ihm  ans  Herz  gelegt  hatte, 
er  möge  nicht  zu  schnell  gehen.  Indessen  dürfte  dieses 
Wort  nicht  mit  Sicherheit  auf  die  Geburt  gedeutet  werden 
können,  vielleicht  bezog  es  sich  nur  auf  den  Beginn  des 
damaligen  Spaziei^angs.  Es  ist  dies  letztere  am  so  wahr- 
scheinlicher, da  der  Graf  im  Jahre  1558  daran  erinnert, 
dass  er  in  dem  Gefolge  des  Herzogs  Gniduhald  von  ürbino 
gewesen  sei,  als  dieser  sich  1554  im  Sommer  nach  Rom 
begab,  um  aus  den  Händen  Julius'  III.  die  Lehnsfahne  in 
Empfang  zn  nehmen.  Damals  habe  er  sich  fast  immer  „inter 
milites"  bewegen  müssen,  und  nur  mit  Mühe  eo  viel  Zeit  er- 
übrigt, um  hie  und  da  mit  gelehrten  Leuten  zu  verkehren. 

Wie  lange  der  Graf  dann  noch  lebte,  können  wir  natür- 
licherweise nicht  aus  den  von  ihm  herausgegebenen  Schriften 
er&hren.     Ich  wage  darüber  keine  Ansicht  zu  äussern. 
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Wenn  man  allerdinj^  Maffei's  Verona  illastrata  heran- 
ziehen wollt«,  BO  könnte  man  dort,  aasser  andern  Mtt- 
theilungen  über  den  Grafen,  aQch  über  seinen  Tod  eine 
Nachricht  finden.  Maffei  II,  171  erzählt  uns,  Nogsrola 
sei  im  Jahre  1554  gestorben  ncd  Valerio  Palermi  habe  ihm 
eine  Leichenrede  gehalten,  in  welcher  Klagen  erhoben  würden, 
dass  der  Graf  nie  fiir  seine  Tugend  nnd  seine  MUfaen  eine  6e- 
lohnnng  erhalten  habe ;  indessen,  wer  so  viel  geleistet  habe, 
bedürfe  nicht  des  änssem  Dankes.  Da  der  Graf  aber  noch 
im  Jahre  1558  einen  Brief  schrieb,  so  mnss  Maffei's  Nach- 
richt irrlhümlich  sein. 

Maffei,  der  auch  die  oben  besprochenen  Schriften  kennt, 
erzählt  tins  noch  mancherlei  über  die  schriftstellerische 
Thätigkeit  Nogarola's,  was  wir  nicht  cootrolliren  können. 
Er  habe  Plato's  Tiuiäns  ins  Lateinische  flber^tzt  and  mit 
Anmerkungen  verseben,  eine  Abhandlnng  über  den  Ehebruch 
Heinrichs  VIII.  von  England  verfasst  und  in  Trient  bei  der 
Ankunft  des  Piero  Lippomano,  also  des  am  9.  October  1548 
verstorbenen  Bischofs  von  Verona,  eine  Rede  gehalten.  Von 
dessen  Anwesenheit  in  Trient  wissen  wir  sonst  nichts,  er 
wird  vertreten  durch  seinen  Coadjutor.  Femer  ist  anffallend, 
dass  Maffei,  obschou  er  im  Texte  S.  171  von  die-ieo  Werken 
gesagt  hatte:  'Abbiamo',  erst  in  einem  Nachtrag,  S.  278, 
eine  Stelle  ans  den  „Aposfolicae  iiistitntiones".  mittheilt  und 
auch  erst  hier  von  der  Predigt  am  Stefanst^e  hervorhebt, 
dass  sie  gedmckt  sei ;  es  dentet  dies  nicht  darauf  hin,  dass 
er  beim  Niederschreiben  der  ersteren  Stelle  die  Schriften 
wirklich  vor  Augen  hatte;  so  meint  er  auch,  die  Abhand- 
lung über  den  Nil  sei  erst  1626  durch  einen  Nachkommen 
des  Grafen  veröffentlicht  worden,  nnd  er  betrachtet  die  An- 
gabe über  einen  Druck  von  1552,  der  uns  vorliegt,  nicht 
ohne  Kopfschütteln.  Für  die  Nachricht,  Nc^^ola  habe  an 
der  Herausgabe  einer  Schrift  des  Ermolao  Barbaro  Antheil . 
gehabt,    beruft   sich   Maffei   auf  Palermi.     Diese   hervoi^e- 
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liobenen  UDgeDaaigkoit«n  Wremden  nm  so  mehr,  da  Maffei 
gleicli  Dachher  bemerkt,  er  habe  20  Bände  N(^rola'8cher 
Mannscripte  dDrcbgeseben,  und  hiebei  wegen  der  schwierigea, 
kleinen  und  Terblaesten  Schrift  seine  Aogen  sehr  angestrengt. 
Ans  den  Briefen  des  Grafen,  die  dnrcbweg  lateinisch  sind, 
weil  der  Graf  den  Gebraach  der  heimiachen  Sprache  nnter 
Gelehrten  misebilligte  '*),  tbeilt  Maffei  Brnchstflcke  Yon 
Schreiben  an  Bemardino  Donato  nnd  an  den  Cardinal  von 
Trient,  Cless,  den  Vorgänger  Madrnzzo's,  mit,  nnd  gibt  dann 
eine  kurze  Uebersicht  über  ,den  Inhalt  der  Schriftstücke, 
welche  grössere  Autorität  beaDsprnchen  darf,  als  seine  Mit- 
theilangen  Sber  des  Grafen  äusseren  Lebenslanf. 

Aus  ihnen  bekommen  wir  eine  Yorstellung,  in  welchem 
Umfange  und,  man  darf  wohl  hinzufügen,  mit  welcher  Ori- 
ginalität der  gelehrte  Graf  seine  philosophischen  und  theo- 
logischen Studien  betrieb.  Er  bet-ont  die  Nothwendigkeit, 
den  Plato  und  Aristoteles  in  der  Ursprache  zu  studtren  nnd 
bat  nicht  ubd  Lust,  Jedem,  der  nicht  das  Griechische,  die 
Sprache,  welche  die  ganze  Philosophie  nm&sse,  versteht, 
die  Berechtigung,  sich  einen  Philosophen  zu  nennen,  abzu- 
sprechen'^;; aber  trotz  dieser  Hochschätzung  der  Alten, 
oder  vielmehr  vielleicht  gerade  weil  er  sie  gründlich  studirt 
hatte,  büttete  sich  Nogarola  vor  dem  bei  den  Scholastikern 
üblichen  Antorität^lanben,  vor  dem  Schwören  auf  Aristo- 
teles. Dieses  lehnt  er  ab,  indem  er  au  Adamus  Fumanos 
schreibt:  „Alzuviel  mutheu  der  menschlichen  Natur  diejenigen 
zu,    welche  glauben,  dass  die  vom  Altertfanm  bewunderten 

15)  Noa  Nleo  banc  lingnam,  quam  EtroBeim  vorant,  intor  doctot 
homioea  probare. 

16)  Etiunai  non  paaci  eiUUnt  bis  nostris  tomporibaa  qni  m  philo- 
Bopbot  proflteaDtQT,  eorani  tamcQ  magna  pars  a  vera  pbilosoplianli 
ratioD«  pmHin  abetrant,   ot  ni«o  iudieio  qnidfia  agere  potios,    qatm 

.  pbUoaopbari,  videoator.  Siqttideiit  imprimia  Oraecanini  UUranni,  qnjboa 
QDiTena  conÜDetnr  pbilosopbia,  rudei  ignariqne  nnt. 
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Gelehrten  nie  in  ihren  Schriften  etwas  Falsches  sagen  and 
dass  sie  nie  sich  täoschen  Hessen." 

Auch  von  den  theolc^ischen  Arbeiten  des  Grafen  scheint 
Madei  eine  hübsche  Zahl  vor  sich  gehabt  zn  haben.  Wenn 
wir  es  nicht  schon  wfissten,  bo  wurde  uns  die  Menge  Ton 
Sentenzen  und  von  einzelnen  Stellen,  welche  Nogarola,  nach 
Maffei's  Bericht,  wie  ans  andern  Werken  so  anch  ans  den 
Schriften  Melanchthon's  notirte,  den  Beweis  liefern,  mit 
welchem  Interesse  er  an  der  religiösen  Bewegung  der  Zeit 
Äntheil  nahm.  Für  das  Concil  hat  er  auch  eine  Rede  über 
die  Rechtfert^ungslehre  vorbereitet,  ansserdem  fand  Madei 
nnvoUendete  Abhandlungen  über  die  Prädestination,  die 
Erbsünde  nnd  dos  Hberam  arbitrinm,  fiber  die  Unsterblich- 
keit der  Seele,  das  F^fener  nnd  die  Strafe  der  Gottlosen. 
MafTei  erklärt,  er  habe  das  Buch  über  die  Beichte,  in  dem 
Nogarola  den  Beweis  geliefert  haben  wolle,  dass  dieselbe 
iaris  divini  sei,  nicht  au^nden  können ;  wenn  er  hiebei  nnr 
die  bereits  oben  S.  17  berührte  Stelle  der  „Apostolicae  in- 
stitationes^'  im  Auge  hatte,  so  ist  es  wohl  zweifelhaft,  ob 
der  Graf  wirklich  zn  deren  Abfassung  gekommen  ist  ^'').  Ein 
anderes  Werk:  „In  Moseos  Koaf40noiiay^^  ist  dagegen,  nach 
Maffei,  vollendet  nnter  den  Papieren  des  Grafen  erhalten ; 
wenn  es  trotz  der  Widmung  an  Papst  Panl  IV  angedruckt 
geblieben  ist,  so  könnte  man  Tielleicht  rermuthen,  dass  der 
Tod  des  Grafen  diess  veranlasste,  wenn  man  nicht  im  Hin- 
blicke auf  das  Schicksal  des  Cardinal  Morone  au<  ~ 
Gründe  denken  könnte,  welche  unter  der  Regi 
Papstes,  der  ein  von  ihm  selbst  in  Verbindnug 
Cardinälen  1538  verfasstee  Gutachten  auf  den  ] 
Hess,  die  Geheimhaltung  der  Schrift  empfehlen 


IT)  TenuD,  qaonam  pncto  haec  eottfcuio  «it  «iwit 
qaae  ioter  Moauc«  praeeepta  leponitiir  et  poatea  a  Christo 
Mcruneiitniii,  foitane  aliai  eiplkftbo;  f.  12. 
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Nach  dem,  was  MafFei  über  den  Inhalt  mtttheilt,  wird  es 
noch  weniger  möglich  sein,  einen  solchen  Gedanken  sbza- 
weiaen:  Aof  den  Hügel  von  Nazareth,  der  Terherrlicht  sei 
durch  den  Tod  des  1544  verstorbenen  Bischofs  von  Verona 
Giberto,  des  Frenodes  Contarini's,  verlegt  Ni^;arola  die  Woh- 
nung des  Papstes  Paul  IV,  und  lässt  hier  den  Gräcisten 
Domenico  Montesoro  über  die  Genesis  seine  Ansicht  vor- 
tragen, dass  die  Welt  in  Einem  Augenblicke  geschaffen 
und  das  8echatagewerk  nicht  buchstäblich  zu  verstehen  sei. 
„Hätten  auch  gewisse  Leute  diese  Ansicht  als  unkatholiBch 
gebrandmarkt,  so  sei  dieselbe  doch  nie  vernrtheilt,  sondern 
vielmehr  von  St.  Augustin,  Clemens  von  Alexandrien,  Philo, 
Albertus  Magnus,  St.  Thomas  und  St.  Bonaventura  ge- 
theilt  worden." 

Nach  Maffei  beschäftigte  sich  der  Graf  ausserdem  noch 
mit  naturwissenschaftlichen,  musikalischen,  antiquarischen 
Fragen,  wie  sie  am  Tische  PaQl's  III,  der,  nach  Nogarola, 
noch  im  hohen  Alter  fast  den  ganzen  Homer  und  Horaz  im 
Gedäclitniss  hatte,  crSrtert  zu  werden  pflegten.  Wenngleich 
auch  hier  sich  mancherlei  Interessantes  finden  mag,  so  ist 
es  doch  vor  Allem  der  kircheu geschichtliche  Gesichtspunkt, 
welcher  es  rechtfertigt ,  wenn  wir  den  Wunsch  MaSei's 
wiederholen,  es  möge  sich  Jemand  finden,  der  die  Veröffent- 
lichung der  Werke  Nogarola's  zur  Auigabe  erwählt. 

Auch  ohne  derlei  weitere  Forschungen  anzusteUen, 
werden  wir  indessen  jetzt  im  Stande  sein,  die  Frage  zu  be- 
antworten, von  der  wir  angegangen  sind,  ob  nämlich  der 
Graf  Laie  war,  oder  nicht.  Ein  Mann,  der  mit  Päpsten 
und  Cardinälen  in  so  nahen  Beziehungen  steht,  wie  dies  bei 
Nogarola  der  Fall  war,  würde  sicherlich,  wenn  er  auch 
nur  die  niederen  Weihen  gehabt  hatte,  uns  als  Inhaber 
zahlreicher  stolzer  Pfründen  entgegentreten.  Ferner  darf 
man  wohl  annehmen,  dass  er  irgend  eine  Andeutung  über 
seinen  Charakter  als  Cleriker   in  einer  der  Widmungen  an 
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hohe  Eircfaenfarst«n  gemacht  haben  wflrde;  statt  dessen 
finden  wir  den  Hinweis  »nf  den  Verkehr  „inter  milites",  Ton 
einer  Hindeutnng  auf  den  geistlichen  Stand  keine  Spur,  ob- 
wohl der  Graf  in  seiner  These:  „Distinctionem  sacri  ordinis 
habemos  ex  traditionihns  apostolorum"  auch  auf  die  niederen 
Weihen  zn  sprechen  kommt.  Er  sagt ,  dass  zwar  der 
h.  Panlus  in  seinen  Briefen  nur  „episcopi  aeu  preshyteri 
et  diaconi"  erwähne,  indessen  sei  in  den  Ignazischea  Briefen 
von  allen  „sacri  ordinis  gradns"  die  Rede,  indem  es  dort 
heisse:  „Salnto  sanctum  presbyterum  nostrum,  salnto 
sanctos  dia«onos ,  salnto  snbdiaconos ,  lectores ,  cantores, 
ostiarios  laborantea,  exorcistas  confessores".  Der  Umstand, 
dass  Dionyaias  Areopagita  trotz  der  Eenntniss  der  Igna- 
zischen  Briefe  bei  Aufzählung  der  verschiedenen  Weihen 
doch  mehr  dem  hl.  Paulus  folge,  mit  dem  unterschiede,  dass 
er  den  Bischof  nnd  Priester  besonders  nenne  und  si^e  „tres 
haberi  ordines,  consecrationem  poutificis,  sacerdotis,  ministri", 
veranlasst  den  Grafen  allerdings  zu  dem  Versprechen,  seine 
Ansichten  über  den  Ordo  anderweitig  zu  erörtern,  uuil  so 
mag  man  vielleicht  doch  noch  zweifeln  können,  ob  derselbe 
völlig  die  Auffassung  des  von  ihm  mitgetheilten  Iguazischen 
Briefes  theilte,  welche  mit  der  später  in  der  23.  Session 
vom  Trienter  Concil  festgesetzten  Lehre  übereinstimmt. 
Aber  für  unm^lich  halte  ich  es ,  dass  der  Graf  in  dem- 
selben Werke,  welches  die  obige  Stelle  aus  dem  Ignazischen 
Briefe  enthält,  hätte  sagen  köuuen,  er  sei  gar  nicht  geweiht, 
wenn  er  die  niederen  Weihen  besessen  hätte.  Zwei  bis  drei 
Mal  wandte  er  sich,  wie  er  erzählt,  au  den  Cardinal  Farnesc, 
um  durch  dessen  Schutz  zu  erreichen,  dass  sieb  die  Thüren 
des  Concils  für  ihn  öfiiieten.  Vergeblich!  „Die  Viiter 
glaubten,  wenn  sie  mich,  der  ich  gar  keine  Weihen  besiisR, 
in  ihre  Schaar  zugelassen  hättea,  ein  grosses  Unrecht  /u 
b^ehen,  eben  weil  ich  gar  keine  Weihen  besass""j. 

18)  Si  ijnideni  plerumqne  de  rebos  difSctIlimia  diaserai ,   ia  eoium 
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Neben  diese  Wort«  mSge  mandieausflthrlicheMittheilnng 
des  MassareUiVheo  Tagebaches  halten,  wetcbe  die  Schwierig- 
keiten hetont,  die  man  nnfönglich  aacb  der  Predigt  des  Grafeo 
in  den  W^  l^te,  welche  den  Grafen  ansdrücklich  als  Laien 
bezeichnet  nnd  seinen  Anzog  beacbreibt,  an  dem  wenigstens 
das  einfache  Priesterbarrett  nicht  merkwürd^  gewesen  wäre, 
wenn  der  Graf  die  niederen  Weihen  gehabt  hätte! 

Grade  der  Laiencharakter  des  Grafen  in  Terbindang 
mit  seinem  Tomehmen  Rang  scheint  mir  den  Freimath  za 
erklären,  mit  welchem  er  sieh  ansspracb.  Er  hatte  als  Vor- 
bild hierin  den  Grafen  Albert  von  Garpi,  der  ähnlich  scharfe 
Aeusserungen  an  das  Lateranconcil  adreseirt  hatte ;  dessen 
Nachahmnng  empfiehlt  Nogarola  in  dem  Briefe  an  den  Neffen, 
den  Cardinal  Carpi.  lieber  Pmlatea,  welche  in  ihren  Pre- 
digten sich  frei  äasserten,  spricht  jedenfalls  Massarelh  in 
viel  rücksichtsloserer  Weise,  so  ober  den  Serritengeneral 
Bonnecio,  welchen  Soto  zum  Widerruf  gezwungen  habe  ") 
und  über  den  Hofprediger  des  Cardinais  von  Trient,  Dirnta: 
„Jedermann",  so  eruihlt  MassarelH  in  seinem  Tagebuch  zum 
1.  Mai  1546,  „nahm  Anstosa  daran,  dass  derselbe  statt  einer 
Predigt  zwei  lateinische  Briefe  vorlas,  in  deren  einem  das 
christUche  Volk  Gott  um  Verzeihung  bat,  welche  Gott  in 
dem  anderen  verweigerte  w^en  der  Sünden  der  Prälaten, 
die  Diruta  in  der  racksiebtslosesten  Weise  ausmalte."    Der 


cotiaeasn  orationem  habui  ac  mnlta  qnae  ad  concilii  ratiODsm  attinebant, 
lilerii  mandaTi.  Qaae  qaideni  omnU  cam  pro  mea  virili  effecisKiu,  DOn 
tarnen  coQseqai  potai,  nt  mihi,  qood  maximc  optabam,  in  conciliam 
pateret  aditDB.  Hagnnm  eniin  ae  factnroa  patres  illi  patabant  nefaa,  si 
ne,  qni  nallis  eseem  initiatoj  sacrin,  in  aanm  gregem  admisiaaent,  qnippe 
qni  DolIiB  eaaem  initiatus  sacris.  De  qaa  qnidem  re  bis  terve  ad  to 
scripai,  tnum  iinplorans  auiliam.  Sed  taoien  votf  Seri  compoi  nnllo 
modo  potnL 

19)  Tbeinet'B  ÄcU  I,   89. 
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Cardinal  Madruzxo  mnaste  die  Legaten  um  Entschnldiguiig 
bitten  lassen,  ■<>) 

Den  Granden  g^en  die  Annahme  einer  Weihe  wGrde 
noch  anzureiben  sein,  dass  MaSei  mit  ganz  nDverfanglichen 
Worten  sagt:  „Ebbe  per  moglie  Gaterina  Cavalli  di  famiglia 
Yeronese  traaferita  nella  nobiltä  YeneziaDa."  Freilich  könnte 
sndi  dann  noch  ein  skeptischer  Geist  einwerfen,  der  Graf 
habe  sich  rielleicbi  gerade  wegen  des  frfihen  Todes  der 
Gattin  so  sehr  in  die  Stodiea  vertieft  und  sich  die  aiedem 
Weihen  geben  lassen  1  Desshalb  begnüge  ich  mich  damit,  dieses 
späte  Zengniss  zu  re^striren,  um  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  ohne  vorläufig  darauf  Gewicht  zu  legen.  Vielleicht 
wird  die  in  Italien  so  sehr  in  Blüthe  stehende  genealogische 
Forschung  eher  als  über  die  wissenschaftliche  Thatigkeit 
des  Grafen  Ober  seine  Familienverhältnisse  Licht  verbreiten! 

Wenn  nach  dem  Gesagten  au  dem  Laieneharakter  Noga- 
rola's  ein  Zweifel  schwerlich  haltbar  ist,  so  dfirfle  es  doch 
anderseits  nicht  unnöthig  sein,  noch  einmal  besonders  her- 
vorzuheben, dasB  die  Annahme,  als  habe  der  von  Slassarelli 
zurecb^emachte  Test  der  Acta  eoncilii  den  Grafen  als 
„clericus  secularis"  bezeichnet  nud  somit  die  Wahrheit  mit 
Absicht  oder  unabsichtlich  verdreht,  der  sicheren  Anhalts- 
punkte entbehrt.  Nur  wenn  die  von  Theiuer  benutzte  Hund- 
Bohrift  das   von  Bfassarelli   geschriebene  Original  wäre  und 


20)  Dictna  Dinitas  loco  coiuionis  legit  dau  litt«i  ~ 
primam  qnaai  directam  *.  ptebe  ChriBtiana  ad  Deom,  alterani 
ipsins  Dei  ad  congregationem  Tri  deutln  am.  In  priniii  pt 
Tenum,  in  aecunda  Dgqb  ob  gravia  peccata  prelatornm  nol 
coDtinebator;  in  qnoram  eicesaibas  ennmenmdiB  adeo  lai 
cianatiu  est,  nt  neminem  son  neandaliiaTerit ;  ab  omnibni 
reprshensos  est.  cni  neJJne  a  C"  Tridentin'o  pepercitnm  est 
ipM  C^  apnd  legatos  per  Anrellam,  Bunm  secretarimn,  sc 
qnod  «0  inscio  id  factam  ait)  com  decreviuet  enm  Becnm 
Qernunimm,  amplioi  dnceie  noUet. 
[1875.  n.  phiL-hiat.  Cl.  4.]  .  'S 
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io  ihr  diese  Worte  ständen,  würde  man  eine  solche  Anklage 
auf  Grnad  dieser  Stelle  erbeben  kBonen.  Da  aber  Calenxio 
ans  der  qdi  1700  angefertigten  Abschrift  in  Neapel  nur  mit- 
theilt: predicö  D.  LadovicO  Hngarol, ")  nnd  jenen  weiteren 
Zasatz  w^lässt,  während  er  bei  den  abrigen  Predigern 
nnd  Rednern,  ganz  wie  ee  sonst  bei  Theiner  geeebieht,  meist 
den  näheren  Stand,  ob  dericns  secnlaris  oder  Ordensmann 
oder  Bischof  angibt,  so  wirA  man  wohl  eher  annehmai 
dürfen,  dass  Theiner  den  ihm  bedentnngslos  erscheinenden 
Zusatz  „clericQs*'  als  eine  ihm  selbstrerstöndlich  erscheinende 
Ergänzung  hinzugefügt  hat,  wie  ich  dies  bereits  frUher  ab 
wahrscheinlich  bezeichnet  habe,'') 


21)  Cftleniio,  Docnmenti  ineiliti  anl  concilio  di  Trento,  8.  296. 
Allerdings  i»t  anch  dieser  Hernnsgebet  wenig  laTerlissig.  Vgl.  Theo- 
lo^srhes  Litemturblatt  1874,  Nr.  21. 

22)  Dm8  mit  diewin  Äasipmche  noch  nicht  geugt  itt,  dui  Thein« 
einer  offenen  und  nkckten  ünvrabrbeit  fibeiwieaen  Ht,  wie  inii  Hue  in 
den  Mund  legt,  beduf  wohl  nicht  veiterei  AnrfOhi^g. 
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Pbilofiopbisch-philologische  Clai 
(Nuhlrag  »r  Sitaang  vom  3.  Jati  1875 


Herr  Haag  trägt  vor: 

„Vediache  Rät haelfragen  nn 
>    spräche.      (Debersetzung    und   E 
Rigv.  1,  164.) 

unter  den  vielen  dunkeln  niid  räthselba 
die  in  der  grossen  Liedersammlong  des  Rigved 
ist  anstreitig  das  164.  Lied  des  ersten  Bad 
allermerkwnrdigsten ,  zugleich  Kber  auch  e 
schwersten  zn  verstehenden.  Ee  bildet  den  9c 
Bischi  Dirghatamäs  Auchathya  zugeschrieben 
zwanzig  Hymnen  (1,140—164)  und  omfiisst  i 
als  52  Verse,  die  in  verschiedenen  Metra  abge 
keine  bestimmte  Ghittheit  gerichtet  sind,  wenn  i 
brahmänischen  Ex^eten  in  Befolgung  ihres 
dasa  jeder  Vers  an  eine  bestimmte  Gottheit  oder 
Qottheiten  gerichtet  sein  müsse,  eine  Menge 
dem  langen  Liede  heraasgeklOgelt  haben.  Da 
darin  ein  wirklicher  Zusammenhang  nachweise 
anch  der  Inhalt  verschiedener  einander  folgend 
wandt  ist,  so  li^  die  Yermnthung  nahe,  das 
nur  mit  einer  Sammlung  einzelner  Verse  za 
die  in  der  Familie  des  I^rghatamäs  sich  fortf 
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aber  da  sie  an  keine  einzelne  Gottheit  gerichtet  find,  sich 
in  der  Sammlnng  der  Familien-Lieder  am  besten  am  Ende 
nnterbrin^D  liessen. 

Eine  etwaa  abweichende  RecensioD  des  Liedes  ist  uns 
.tharvaveda  erhalten  (9,  9.  I0.)<  in  der  indess  die  letz- 
nnf  Verse  (48 — 52)  fehlen,  wogegen  sie  vier  hat  (9, 
).  19.  23.  34)  die  im  Rik  rermisst  werden.  Auch  in 
leibenfolge  der  einzelnen  Verse  finden  sich  viele  Ab- 
mngen ').  Diess  lüsst  sieb  leicht  ans  dem  Charakter  des 
9  als  einer  blossen  Sammlnog,  sowie  aus  dem  Umstand 
bloss  mündlichen  Ueberliefening  der  alten  Vedateite 
ren.  Dass  es  auch  eine  ktlrzere  Redaktion  desselben 
zeigt,  ausser  der  Recension  im  Atharvaveda,  auch  der 
and,  dass  bei  dem  Maküvraia-Opiei,  bei  dem  ^b  einen 
des  Vais'vadeva-S'ästra  bildet,  nur  die  41  erstes 
i  angewendet  werden. 

Was  die  Ordnnog  der  einzelnen  Verse  unter  sich  nun 
Igt,  80  finden  sich  5fter  diejenigen  zusammen  gestellt, 
lieselben  Schl^wörter  enthalten,  ohne  daas  sich  ein 
icher  Znsammenhang  nachweisen  liesse.    So  stehen  2.  3. 


1)  Im  Beirolgendeo  geb«  ich  äa  Veneicbniaa  desselben. 


'.  1,  104 


At.  9,  9.  10 
1-4. 


It.  9,  10,  1  -8 
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beisammen,  weil  in  beiden  die  Zahl  'sieben*  and  das 
Wort  ra&a  wiederholt  erwähnt  ist ;  in  8  —  10  ist  das 
Schl^wort  'Hatter';  11  —  15  sind  laatet  Räthselspräche, 
die  sich  aof  das  Jahr  and  seine Unterabtheilnngen  beziehen; 
in  17.  18.  ist  die  Phrase  avah  pare^  para  amretia  das 
VerbindeDde,  woran  sich  in  19  arvähcha»  paräcka  schliesst. 
In  20-22  sind  es  diem/Mma  (wohl  Adler),  in  23—25  die 
Namen  der  Hanptmetra,  von  26—29  ist  ee  die  Knh,  die 
theils  eine  wirkliche,  theils  eine  mystische  and  figürliche  ist. 
Nach  einem  ähnlichen  Prindp  acheinen  überhaupt  Spmch- 
sammlangen  im  Alterthom  angelegt  worden  zn  sein,  wie  die 
Gttthas  des  Gantama  Bnddha  in  der  im  Dhanana  padatn 
ans  vorliegenden  Form  gans  nach  Mat«rien  geordnet  sind, 
wobei  die  einzelnen  Eat^orien  ebenfalls  dasselbe  Schlag- 
wort v^bindet  Eine  besondere  Aehalichkeit  nicht  nnr 
in  der  Anordnang,  sondern  such  theilweise  im  Inhalt 
hat  ein  Kapitel  des  Yosna  (44),  das  in  seinen  20  Versen 
fast  laater  Fragen  nnd  damntar  auch  Räthselfn^n  ent- 
hält, wie  die  Anfangsworte  der  ersten  19  Verse:  la4  thtcä 
pereaä  'dies  will  ich  dich  fragen*  dentlich  bezengt.  Fast 
dieselbe  Ansdmcksweise  finden  wir  in  onserem  Liede,  so 
V.  5:  päkah  pfiehh'ämi  'ich,  der  Unmündige  frage*;  V.  6: 
ich,  der  unwissende,  frage  die  Wiss^iden;  vgl.  33  nnd  die 
Frage  in  4.  sowie  die  Anffordenuig  zur  Antwort  in  7. 

Betrachten  wir  nun  das  Lied  seinem  Inhalt  nach  näher, 
so  ergibt  sich,  dass  es  &st  lanter  RäthaelsprQche  and 
Räthselfragen  enthält,  deren  Lösung  dem  Hörer  überlassen 
bleibt.  Ibnchmal  gibt  sich  der  Dichter  selbst  fEtr  den 
Unwissenden  ans  (so  4.  5.  6.)  und  bittet  nm  Belehrung; 
einmal  nnr  (in  35)  ist  die  Antwort  auf  die  Frage  (34)  ge- 
geben. In  der  Be^el  sind  die  Dinge,  am  die  es  sieb  handelt, 
nicht  mit  ihrem  gewShnlichen  allgemein  Teratändlichen 
Mamm  gmaunt,  sondern  durch  symbolische  Ausdrücke  be- 
zeiehnet,    oder  auch    bloss  durch    mystische  Benebongen 
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angedeotet,  wobei  die  Zahlen  eine  grosse  Rolle  spielen.  Sie 
sind  bald  der  Natnr,  bald  dem  Geistesleben  eatnommen. 
Himmel  und  Erde ,  Sonne  und  Mond ,  das  Lnftreich ,  die 
Wolken,  der  Regen  and  seine  Entstehung  durch  Aufeauffnog 
der  Wasserdünste  reimittelst  der  Sonnenstrahlen  (47.  bl. 
52),  der  Sonnenlauf,  das  Jahr,  die  Jahreeaeiten,  Monate, 
Tage  nnd  Nächte  (11—15.  48)  sind  hier  beliebte  Oegen- 
stände  symbolischer  Einkleidung.  Ihre  Enträthselong  gilt 
als  die  höchste  Weishdt ;  aber  mit  diesen  einfachsten  phjrai- 
kalischen  Kenntnissen  b^nSgten  die  Weisen  dw  vedisohen 
Torzeit  sich  nicht.  Welch'  grosses  Gewicht  anf  die  Lieder- 
kunst, namentlich  die  Bildung  der  Metra  und  ihr  richtiges 
VerbältniBB  zn  einander  gelegt  wurde,  cavi^t  man  ans 
mehreren  Versen  (23—25).  Aach  finden  sich  bereits  Aji- 
gätze  za  philosophischer  Specalatiou  ober  das  YOTbältniss 
der  Todten  eu  den  Lebendigen  (30),  des  Sterblichen  znm 
Unsterblichen  (38),  aber  die  Entstehung  des  Selbstbewnsst- 
seins  (37),  Fragen  nach  dem  Ürapninge  des  ersten  Gesch9p&, 
nach  dem  Urheber  des  Alls  (4  —  7)  n.  s.  w.  Daneben 
treffen  wirY^ne  aber  die  Yertheilung  der  Stimme  (45),  die 
Einheit  der  Gottheit  trotz  der  Terschiedenen  Odttemamen 
(46),  sowie  einige  häufig  gebrauchten  Opferrerse,  wie  die 
bei  der  Melkung  dqr  Kuh  und  der  Prarargja-Ceremonie 
überhaupt  (26 — 29),  sowie  bei  der  Eneugung  des  Feuers 
dnrch  Reibung  zweier  Hölzer  angewandten  (50),  femer  Gedenk- 
yerse  über  verschiedene  Dinge  (30.  38.  45.  46.)  u.  s.  w. 

Noch  ist  die  Frage  nach  der  Gel^enheit,  bei  welcher  diese 
merkwürdigen  in  metrische  Form  gekleideten  Sprüche  ge- 
braucht wnrden,  sowie  die  nach  ihrem  muthmasslichen  Ur- 
sprünge zn  erSrtern.  Aussw  der  oben  genanntoi  Verwendung 
in  einer  an  die  VisVedevas  gerichteten  Litanei  dient  diese 
Sammlung  als  Sfihngebet  für  einen  Brabmänen,  der  Gold  ge- 
stohlen hat,  was  Air  den  schwersten  Diebstahl  gilt.  Die  AÜiarrar- 
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Tedis  verehren  damit  den  Vishnu,  wie  mir  möndlich  milge- 
theilt  worden  ist.  Beide  verschiedene  Auwendnngeo  erklären 
aioh  leicht  ans  dem  Umstände,  dass  in  dem  Stücke  genng 
mjBtisehe  Antpielangen  auf  die  Sonne  vorkommen,  die  zn- 
glfflch  dnrch  ihre  Farbe  das  Oold  repräsentirt. 

Da  die  eben  erwähnten  Gek^enheiten,  hei  welchen  nnsere 
Sammlung  von  Versen  jetzt  angewendet  wird,  darcbans 
kein  Licht  Ober  die  fintstebong  nnd  ursprOngUcbe  Ver- 
wendong  dieser  Räthsplverse  geben,  und  deswegen  sicherlich 
nicht  die  nTspranglichen  sind,  so  mfiseen  diese  erst  gesacht 
werden.  Den  SchlOseel  dazn  bieten  die  Verse  34.  35.,  die 
als  sogenanntes  Srahmodgam  (aach  Brahtnavadi/am)  d.  i. 
SrklSmng  der  Opfersymbolik  meist  in  Form  von  Fragen 
nad  Antworten,  bei  dem  As'vamedha  gebrancht  werden 
{As'val.  S'raula-8.  10,  9,  2.  3.)  Mit  dem  34.  fragt  nämlich 
der  Hotdr  den  das  Pferdeopfer  bringenden  £Qnig  nach 
dem  iossersten  Ende  der  Erde,  nach  dem  Nabel  der  Welt, 
nach  dem  Samen  des  Hengstes  and  nach  dem  hScbsten 
Himmel  des  Wortes,  worauf  der  Opferer  antwortet,  dass  der 
Opferaltar  das  äosserste  Ende  der  Erde,  das  Opfer  der  Nabel 
der  Welt,  der  Somasaft  d»  Same  des  Hengstes,  der  Brahm&- 
prieeter  des  Wortes  höchster  HimmeT  sei.  Derartige  Fragen 
and  Antworten  kuoen  gegen  den  Scblnss  sehr  grosser  Opfw 
wie  der  sogenannten  Sattras  und  des  As'vamedha  oder 
Pferdeopfers  vor.  Nicht  bloss  dem  Opferer  wurden  von 
einem  der  Priester  Bäthsel  zur  Ij5snng  voi^elegt,  sondern 
auch  die  Priester  mnsaten  einander  Bäthsel  aofgeben  nnd 
der  Qeira^te  hatte  sie  aof  die  vorgeschriebene  Weise 
za  beantworten.  Sehr  instmctiv  ist  in  dieser  Beziehung 
das  Brakmodpam  der  Priester  beim  As'vamedha  (As'val. 
S'r.-S.  10.  9,  1—3  Sinkhy&yana  S'r.-S.  16,  4-6  nach 
meinem  HS.  mit  Abweichungen  in  der  Y&jasaneyi  Sam- 
hitä  23,  9—12.  53.  54.  61.  62.  TäittiriTa-Sainhitä  7, 
4,  18.  S'atapatha  B^hm.  13,  2,  6,  9—17.    5,  2,   11  -21. 
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Xpastamba  S'r.-S.  20,  19.),  w&  der  Hotar  Ataa  ÄdhTurya, 
dieser  wieder  jenem,  der  Bratunä  dem  Udg&tar  and  letzterer 
wieder  dem  erstem  RätiiBelfrageii  vorl^  und  die  Gefr^[tai 
stets  die  richtige  Antwort  geben.  Die  Frage  des  Hotar 
z.  B.  lautet :  'wer  wandelt  wohl  allein  P  wer  wohl  wird 
wieder  geboren  ?  was  wobl  iat  das  Mittel  gegen  Sehne«  ? 
was  wohl  die  gresse  Hinstrenang  ?'  Daranf  antwortet  der 
Adhvaryu :  'Die  Sonne  wandelt  allein,  der  Mond  wird  wieder 
geboren,  das  Feaer  ist  das  Mittel  gegen  Schnee,  die  Erde 
die  grosse  Hiostreuang'.  Die  Gegenfragen  des  Adltvarya 
sind  schwieriger  za  beantworten  :  'welches  Liebt  ist  wohl 
der  Sonne  gleich?  welcher  Strom  ist  wohl  dem  Meere 
gleich?  Wer  begiesst  die  Erde  am  meisten?  Von  wesBen 
Mntter  wird  man  nicht  gekannt?'  Hierauf  bat  der  HoUr 
folgende  Antworten  za  geben:  'Das  Wahre  ist  das  der  Sonne 
gleiche  Licht,  der  Himmel  der  dem  Meere  gleiche  Strom, 
Indra  b^esst  die  Erde  am  meisten,  von  der  Matter  der 
Enb  wird  man  nicht  gekannt'  Q.  s.  w.  Ausser  diesem  im 
vedischffli  Altertham  allgemein  bekannten  BrahmodTam  werden 
in  den  S'änkbyäyana  S'ränta-sütras  (16,  4—6.  13.)  noch 
weitere  zu  demselben  Zwecke  nnd  bei  derselben  Gelegen- 
heit gebranchte  Verse  erwähnt,  die  zwar  im  Bigveda  vor- 
konunen,  aber  keine  selbatstAndigen  Lieder  erSffnen ,  wie  es 
diÄ  S'änkhäy  S'r.-S.  voraaszusetzen  scheinen.  Nach  dieser 
letzt  erwähnten  Stelle  trägt  der  Hotar,  nachdem  der 
Brahma  znm  Recitiren  des  brahmodyam  an^gefordert  bat, 
den  Adhvaryn  mit:  gävo  yavam  praffutä  (Rv.  10,  27,  8.)« 
der  dann  mit  dem  zweiten  Verse  (also  wobl  10,  27,  9. 
saib  yad  vat/am)  antwortet;  mit  dem  dritten  &agtdann  der 
AdhTarjQ  (also  etwa  mit  alred  u  me,  der  aber  gar  kein 
Fragewort  enthält),  woranf  der  Hotar  mit  dem  vierten  ant- 
wortet, der  nach  der  Reihenfolge  V.  11  yasyänakshä  wäre, 
aber  zwei  Fragewörter  enthält,  nnd  sich  desshalb  wohl  zur 
Frage,  aber  nicht  zur  Antwort  eignet.     Die   Fngo   dea 
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Brahma  sa  den  üdgätär  und  die  Antwort  daranf  sowie  die 
Gegenfrage  des  Udgätar  mit  der  entoprechenden  Antwort 
sind  dann  einem  andern  Liede  des  Rigreda  entnommen,  näm- 
lich 10,  88.;  mit  dem  15.  Ven  dvc  aruH  as'ri^vam  fragt 
der  Brahma,  woranf  der  Udg&tar  ebenfalls  mit  einem  etwas 
räUiselhafteo  Vers  (16),  antwortet,  der  als  'zweiter'  ange- 
geben ist;  derUdgätar  frügt  dann  mit  V.  18*):  hau  agnayah, 
woranf  der  Brahma  seine  Antwort  mit  dem  letzten  (19): 
gdeanmätram  giebt  Beide  Lieder,  denen  diese  zam  Brak- 
modpam  verwandteo  Verse  entnommen  sind,  scheinen  in 
der  Sänikäyana-Sai^itä,  die  uns  verloren  g^angen  ist, 
eine  andere  Anordnung  gehabt  zn  haben  als  in  der  uns 
Torliegendeo  S'ahala-SaAhHä.  Ausserdem  enthält  10,  27 
von  Vera  6  an  eine  Reihe  solcher  Räthselsprüche,  wie  sie 
in  unserem  Dirghatamäs-Liede  vorkommen.  —  Neben  den 
verschiedenen  Brahmodya- Versen  beim  As'vamedha  bieten 
mu  das  Aii  Br&bni.  (5,  25)  nnd  die  As'va).  S'ranta-Sntra 
(6,  13,  14)  eine  Sammlung  von  am  Ende  des  Drädas'äha- 
Opfers  hersnsagenden  Formeln,  die  eben&Hs  diesen  Mamen 
tragen,  aber  in  ihrem  Charakter  etwas  verschieden  sind. 
Sie  enthalten  so  va  sagen  nur  verschiedene  Antworten  anf  eine 
vorausgesetzte  Frage,  nämlich,  wer  da  Hausvater  sei  in  den 
von  den  Ritas  repräsentirten  Hänsern.  Die  Antworteb 
wie  die  vorausgesetzte  Frage  haben  indess  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem,  was  wir  bereits  als  Brahmodya-Fonueln  oder 
Verse  erw&bnt  haben. 

Jeder  nnn,  der  die  ongefOhrten  Formeln  ^nd  Vatm  mit. 
unserem   Dirghatamte-Liede    vei^leicbra   w 
dass   mit  den  Räthseln    nnd  Fragen  desse 
Aehnlichkeit  besteht.     Desswegen  1i^  anch 


2]  Dw  Ven  IT  anagMcblouen  ist,  Khlieaw  ict 
tkAHtarayd  'mit  emtm  Verse,  der  dnen  Ten  nrisc 
TsriMigebeadaB  lia^n  liaf ;  dttwr  daiwiseben  liegen 
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nalie,  dass  weitaus  der  giOssera  Tbeil  desselben  dosten«  «b 
Brshmodyam  entweder  wirklich  gebraucht  oder  wenigsteiu 
za  dem  Zwecke  ver&sat  wurde.  Daraas -erklärt  sich  einer- 
seits ihr  räthselhafter  Charakter,  andrerseits  der  Uangd 
eines  ZasaminenhangB.  Die  Antworten  nnd  LOsnngen  fehlen 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  (V.  34.  35);  aber  diess  daH 
nicht  sonderlich  anfbUen.  Diese  BathselTieree  sind  als  Pro- 
bleme anzusehen,  mit  welchen  die  Verfasser  nnd  eraten 
Üebertieferer  bei  den  grossen  Opferrersamnilnngen  ihre  Mit- 
strebenden in  Verlegenheit  bringen  und  ihre  Ueberlegen- 
faeit  zeigen  wollten,  was  heute  noch  ein  vorstechend« 
Gharakterzng  der  brahmänischen  Gelehrten  ist.  Die  Ant- 
worten gingen  Terloren,  was  nicht  anffallen  darf,  da,  weno 
die  ÜÄthael  h&nfig  nicht  gelBst .  werden  konnten ,  die 
Kenner  der  Lösung  in  ihrem  Interesse  alle  Ursache  hatten, 
sie  geheim  zu  halten.  Nnr  dann  ist  die  Ldsong  solcher 
BSthselfragen  erhalten,  wenn  Frage  nnd  Antwort  zn  stehen- 
den Formeln  des  Brahmodyam  bei  bestimmten  Opfern  ge- 
worden waren.  Denn  dieses  dient  daza  die  symboliBchco 
Beziehungen  des  Opfers  zu  verstehen  und  va  b^preifen;  die 
Opfernden  sollen  wissen,  nm  was  es  sich  handelt,  und  sieh 
der  mystischen  Vorgänge  beim  Opfer  nnd  ihrer  Wirknngen 
Tollkommen  hewnsst  sein.  Nach  Angabe  der  SräHmoifa* 
(s.  S'atap.  Brähm.  4,  6,  9,  20)  soll  dadurch  das ,  was  die 
Opferer  noch  nicht  erreicht  nnd  in  ihrrai  Besitz  gebracht 
haben  (also  ihre  Tersohiedenen  während  desOpfers  gräussert^ 
anf  den  Himmel ,  KachkommenschaH:  n.  s.  w.  gerichteten 
Wfinsche)  vollends  erreicht  und  in  Besitz  gebracht  werden. 
Die  im  IKrghatamäs-Liede  enthaltenen  Verse  sind  on- 
zweifelhaft  ans  ptieeterlichen  Kreisen  hervorgegangen ,  da 
nnr  in  diesen  die  so  verzweigte  Opfersymbolik  sich  ans- 
bildete.  Von  einem  Verfasser  sind  sie  gewiss  nicht;  wenn 
Dirghatamäs  d.  i.  Langdonkel  (vgl.  den  Beinamen  Heraklit'a 
'der  Dunkle')  wohl  mit  Bezug  anf  den  dunkeln  Inhalt  als 
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VerfasMr  genannt  wird,  to  kann  die«  hScbstens  bedeuten, 
dasa  sie  in  seiner  Familie  fortgepflanzt  worden;  aber  der 
Orund  kann  aooh  darin  liegen,  daaü,  da  fast  alle  dem  I^> 
ghatamäa  zageechriebenen  Lieder  mehr  oder  weniger  dookel 
sind,  diese  Sammlnng  von  Bätbsels,  w^^  ihrer  Dunkel- 
heit ihm  zBgflflchrieben  wnrde. 

Sein  Name  'Langdtinkel*  bat  gewiu  der  8|Stem  Sage 
von  seiner  Blindheit  den  Urspmng  g^eben ;  mit  mehr  Recht 
kann  man  ihn  auf  die  Donkelheit  und  das  mTStisohe  G^ 
wand  seiner  Lieder  beidelien. 

Ceber  die  Zeit  der  Abfaesnog  der  einzelnen  Verse  lassen 
sich  nnr  vage  Vermuthongen  aufstellen ;  sie  scheinen  ter- 
•ebiedenen  Perioden  anzogehSren,  aber  immerhin  ftlter  eq 
sein  als  die  Brälma^as. 

Wie  alles  Rätbselhafte,  so  hat  aneh  nnaer  Lied  ver- 
schiedene Deutungen  erfahren.  Eine  wahre  Most^karte  von 
Erklämngen  bietet  ans  Säya^''8  Oommentar,  der  aber,  Täska 
ausgenommen,  welcher  bereits  viele  Verse  erklärt  hatte, 
leider  keine  weitem  Quellen  nennt. 

Ich  will  nun  im  Nachfolgenden  versuchen  eine  üeber- 
setzang  und  Brkläinng  der  dunkeln  Verse  zu  geben,  die 
meines  Wissens  seit  dem  Aufschwung  der  Vedaatudien  in 
Enropa  noch  von  Niemand  eii^hend  and  selbständig  be- 
handelt worden  sind.  Obschon  ich  Yäska  und  Säyana 
fleissig  zn  Batbe  gez<^en  habe,  so  mnsste  ich  doch. hanfig 
genug  meine  eigenen  W^^  gehen.  Als  Orundli^  meiner 
Erklärungen  dienten  die  indischen  Anschaunngen,  anf  die 
ich  stets  ein  grosses  Gewicht  gelegt  habe.  Man  moss  nichts 
herausdeuten,  was  kein  Produkt  des  indischen  Geistes  sein 
kann  noch  anf  realen  Verhältnissen  des  alten  Indien  beruht. 
Von  einer  Wiedergabe  der  metrischen  Form  habe  ich  ab- 
gesehen, da  metrische  Uebersetzungen  vedisofaer  Lieder, 
namentlich  der  schwierigem,  bei  dem  ge^^wärtigen  noch 
so  undeliem  Stand  der  Veda-Exegese  eigeqtUeli  nor  Ver- 
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hälloiigsTwsuche  des  eigenen  mangelhaften  Veratsadnissea 
aind  und  weniger  cor  Yerbreitnng  einer  klaren  Einsicht  in 
die  vedischen  AnsdiaanngeD  als  znr  Irrefßhmng  and  Täuach- 
uDg  dea  Poblikoms  dien«n. 

Das  erate  ErfordemiBS,  das  man  an  eine  UeberselzBiig 
stellen  mnsa,  ist  eine  genaue  aber  ZDgteicfa  klare  nnd  rer- 
ständliohe  Wiedergabe  des  Or^nala.  Dieser  Anfbrdernng 
kann  eine  achlichte  proBaiache  Uebersetzang  weit  besser 
genügen  als  eine  metrische  die  leicht  xa  einer  poetischen 
Nachbildnng  wird.  Ansserdem  eignen  sich  verhältnissnüssig 
nnr  wenige  vediacbe  Lieder  zn  einer  Wiedergabe  in  poeti- 
scher Form.  Die  Gedanken  ttnd  der  Ideenkreis  derselben 
sind  TOD  dem  nnsern  so  verschieden,  dasa  selbat  in  Prosa 
eine  prägnante  Wiedei^be  oft  sehr  schwer,  in  poetisdier 
Form  kaum  möglich  ist 

Den  Schwerponkt  der  Arbat  habe  ich  indess  in  den 
Gommeotar  gelegt,  da  ohne  eingebende  Erklämng  der  sym- 
boUacboi  AnadrOcke  und  Beuehoi^^n  keine  aach  noch  ao 
korrekte  Debersetznng  des  Liedes  verstanden  werden  kSnate. 


Ueb«rsetxuiig  und  ErUftrang. 

1.  Jenes  teertjten  weissgrauen  Hotar's  mittlerer  Bruder 
ist  der  Durchdrwger;  seines  dritten  Bntdera  Rüden  (ist) 
von  gesckmoUener  Butter;  dort  sah  ich  den  Stammesherm 
mit  (seineu)  sieben  Söhnen. 

D»  Sinn  ist  im  Allgemeinen  anschwer  ico  erkennen.  Die 
drei  Brüder  sind  die  nach  den  drei  Reichen  versehiedenen 
Feuer,  das  Hinunels-'  nnd  Sonnenlicht,  der  Blits  in  den 
Wolken  and  das  Feuer  anf  Erden.  Das  Himmelslicht  ist  der 
älteste,  das  irdische  Fener  der  jüngste  Brnder ;  in  der  Mitte 
TwisclieQ  beiden  iiteht  das  Fener  des  Luftneera.    Der  Slte^ 
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heisst  paUta,  'weiB§graii',  was  sich  wohl  aaf  die  vom  Alter 
gflbleicfatea  Haare  bezieht,  und  hier  den  Ältemiiiterscbied 
von  den  Eweijängern  Brüdern  andenten  aoll;  dieses  Prädikat 
wird  indeas  Agni  öfter  gegeben,  «o  1,  12,  2.  26,  7.  2,  1,  8. 
3,  2,  10.  3,  13,  5.,  und  bezieht  sieb  wohl  ant  die  mit  Asche 
bedeckte  Glnth ,  ans  der  durch  Anfachen  das  Feuer  wieder 
Den  ersteht.  Säyana  folgt  in  seiner  Erklärung  des  Wortes 
dnrch  pälayitä  d.  i.  Beschützer,  einfach  der  Angabe  Yäska's, 
die  ihrerseits  sich  auf  eine  falsche  Etymologie  stützt.  Dieser 
Beschützer  ist  ihm  die  Sonne.  —  Der  zwdte  Bruder  heisst 
eu'na^,  was  Skj.  durch  sarvaira  vyäpta}i  'überall  durchge- 
drongen'  erklärt  und  auf  Väyo  deutet.  In  seinen  Anmerk- 
ungen znm  Nirakta  (S.  51}  übersetzt  Roth  die  Wort«:  'tasya 
bkrätä  madhrjatno  asty  as'nafy  durch :  'sein  Brnder  ist  der 
Fels  der  Mitte''),  as'nah  sonach  als  'Fels*  fassend,  wäbraid 
es  im  St.  Petersburger  Sanskritwörterbnch  als  'gefrässig' 
gedeutet  wird.  Alle  diese  Deutungen  lasseii  sich  rechtfertigen; 
die  Nighantavas  tübren  das  Wort  flberdiess  noch  als  eine 
der  Bezeichnungen  der  'Wolke'  auf.  Was  nan  auch  die 
exakte  Bedeutung  sein  mag,  so  viel  ist  sicher,  dass  es  hier 
das  Blitzfeuer  bedeutet;  darauf  passt  indese  das  Prädikat 
'durchdringend  besser,  als  gefrässig*).  —  Dio  Deutung  des 
dritten   Broders   bietet    nicht   die    goriogste   Schwierigkeit. 


3)  OieM  üebenetnuig  ist  iodeu,  »bgeMben  von  der  Bedsntiug 
dea  ai'nah  muiebtig,  d&  madhgavta  sich  onf  die  BeiheDfoIt^  der 
BrOder  bctiebt,  nnd  nater  dreien  den  iweiten  bedrotet 

4)  Diese  Bedeatui^  iet  fiberbsapt  sehr  iweifelbsft. 
nar  nKh  eine  Stelle  als  ßeleg  sagefQbrt,  nimlich  1, 
drm  Scbreien  des  Indra  idsm  Donner)  die  Bede  ist,   welel 
mft'^  at'flii^  Terglicbea  ist.    Fastt  man  diese  ila  'ein  gefi 
so  psMt  das  Qleichnisa  nicht  recbt.    Vielleicbt  bedeotet 
'wie  ein  wildes  Thier'  Qberbsnpt,  «oronter  speiiellei 
standen  werden  kOnnte,  der  dorcb  aein  entsetilicbesOescbi 
des  Nachte  sieh  bemerkbar  maebt.     Was  der  ^nase  Bin' 
hier  ist,  Itost  sieh  sehlecbteidings  nidit  eimittsla. 


M8    SitMtmg  der  pMlM.-]A*Iol.  Oam  vom  4.  Decmber  1875. 

Das  Prädikat  gl^itapnakfha  'auf  dem  Backen  geMdunolcene 
Butter  habend'  weist  deutlich  aaf  den  Agni  aaf  Erden, 
spexidl  das  Opferfeuer  hin.  Sehwietiger  ist  der  offimbar 
anf  diesen  dritten  Bmder  sich  beziehende  Anadrnck:  visptxtüii 
gapU^mtram  ta  denten.  vis'paU,  'Herr  der  St&nune*  ist  eine 
öfter  Torkommende    Beeeichnnng  Agnis'    (1,  13, 2.  26,  7. 

2,  1,  8.  3,  2,  10.  3,  13,  &.);  aber  aach  Indra  witd  so  ge- 
nannt (3,  40,  3).  In  3,  2,  10  kommt  vts'paH  neben  vie'äm 
Team   d,  i.    dem  Dichter   der  St&mme  (Stammespoeten)  nnd 

3,  15,  5  neben  hotä  vor.  Seine  sieben  Söhne  sind  entweder 
die  sieben  Flammen,  oder,  da  er  ja  oft  genug  als  Kavi  nnd 
Hotar  getasst  wird,  die  sieben  Hotars,  die  öfter  in  den  Liedern 
deeBigreda  erwähnt  werden  (3,  10,1.  8,49,  16).  Dass  die 
Dentnng  schon  den  alten  indischen  Ezegeten  Schwierigkeit 
machte,  sieht  man  dentlich  ans  Nir.  4,  26.,  wo  ee  nnentschieden 
gelassen  wird,  ob  st^ptaputra,  aaptamaptUra  'einen  siebenteai 
Sohn  habend*  oder  sarpai^puira  'den  Sohn  des  Laufes*  bedeute, 
oder  ob  damnter  die  sieben  Strahlen  der  Sonne  zu  ver- 
stehen seien. 

ä.  Biebe»  bespannen  einen  einrädriffen  Wagen;  (ihn) 
»idU  ein  Pferd  mit  sieben  Namen;  drei  Naben  (bat)  das 
unvergängliche  tmat^haUsame  Bad,  tcorairf  aüe  Wesen 
stehen. 

So  räthselhafb  dieser  Vers  aach  anasieht,  so  lässt  sich 
sein  allgemeiner  Sinn  ohne  grosse  Muhe  erklären.  Der  ein- 
rädrige  W^^n  mit  drei  Naben,  der  ewig  dabinroUt,  ist 
das  Sonnenrad;  das  Pferd  mit  sieben  Namen  die  Sonnen- 
strahlen, die  oft  genug  als  sieben  einzelne  Pferde  anfgefasst 
werden,  die  iudess  als  vereinigt  gelten  nnd  schliesslich  nur 
eines  darstellen').     Die  drei  Naben  des  Rades  können  nnr 


6)  In  den  bildlichen  Dustellnngeß  ericheint  statt  neben  Pferden 
eigentlich  nur  ein  Pferd  mit  neben  KBpfen. 
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entireder  drei  Tages-  oder  drei  Jahresabschnitte  sein ;  im 
eistern  Falle  sind  darnoter  Morgen,  Mittag  und  Abend,  im 
letztern   drei  Jahreszeiten   za   verstehen.     Bei   Säy.   finden 
sich  beide  Fassungen  (die  Tageszeiten  sind  durch  das  Wort 
sandhyäh   anagedrDckt) ;   die   drei    Jahreszeiten  bestimmt  er 
in  Üebereinstinunnng  mit   Täska   als  Frühling,  heisse  Zeit 
nnd  Winter.      Da  indess  schon  in  den  vediEchen  Schriften 
sechs    Jahreszeiten     nnterschieden    werden ,    die    manchmal 
zu     fSnf   zusammengezogen    sind,    aber   nicht    zu    drei,  so 
ist  die  Dentnng  anf  das  Jahr   onwahrscheinlich ;   es  wird 
hier  wohl  nnr   der  Tageslauf  der  Sonne   beschrieben;  über 
den  Jahreslanf  8.   die  Verse  11.  12.  48.  —  Unklar  ist  die 
Bedentong  der  Anfangsworte:  sapta  yii%'«r'-      ™^"-  ""•* 
die   sieben,    welche    den    Wagen    begannen 
mehrere  Dentungen   znr  Aaswahl;   einmal  vi 
unter  die  sieben  Sonnenrosse,  dann  die  sech 
woron  jede  aus  zwei  Monaten  besteht  mit  dem 
(dreizehnten)  Monat  als  der  siebenten.   Beide  I 
anbaltbar;    die  erstere   ist   gegen  den  klaren 
ersten  Halbverses,   die  zweite  zu  kDnstlich  n 
als   dass   sie  angenommen   werden  könnte.     1 
Spanner  scheinen   die  sieben  Hotars  zu  sein, 
die   Kraft   ihrer  Becitationen  das  Sonnenrad 
setzen.    Derartige  Beziehungen  zom  Opfisr  fini 
im  Yeda  und  in  diesem  Liede  insbesondere. 

3.  Sieben  Pferde   stehen  jenen  siebenräi 
auf  den  die  sieben  sich  gestellt  i  esjubdn  et 
sieben  Seht/)eatem,    in  denen  der   Kühe 
ruhen. 

Der  Inhalt  dieses  Verses  hat  mit  dem  i 
grosse  Aehnlichkeit ,  so  dass  man  versucht 
stebenrädrigen  Wagen  ebenfalls  die  Sonne 
aber  statt  des  Tageslanfes   muss   sie   hier  in 
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lauf  ge&sst  werden.  Diese  Dentiiiiff  findet  sich  bei  S&y., 
der  die  sieben  Rftder  ala  die  Strahlen  deatet  und  unter  den 
sieben,  die  Bicb  auf  diesen  Wagen  gestellt,  sieben  grössere 
nnd  kleinere  Zeitabschnitte  innerhalb  eines  Jahres  versteht, 
nämlich  das  ayana  (den  Nord-  and  Sndgang  der  Sonne), 
die  rt^HS  (sechs  Jahreszeiten),  die  12  Monate,  die  Monata- 
hälften  (paksha)  Tag  and  Nacht  nnd  die  muJt^tas  (die  30  Zeii- 
theile  Ton  Tag  nnd  Nacht  zusammen).  Indessen  führt  der 
gelehrte  Commentaior  neben  dieser  noch  eine  andere  an, 
womach  die  Siebenxshl  durch  die  Annahme  Ton  sechs  Paaren 
von  Monaten  mit  Hendnziehung  des  sogenannten  13.  odvr 
Schaltmonats  zur  YerTollstiuidiguug  der  verlangten  Zahl 
erklärt  wird.  Aber  beide  Deutungen  sind  zu  künstlich  und 
gesucht,  als  dass  man  sie  annehmen  könnte.  Der  siebenradrige 
Wagen  ist  hier  der  innerhalb  eines  Jahreslaufe  der  Sonne  sn 
vollziehende  Opfercjolns  des  J^tishtoma^  der  ans  sieben  ein- 
zelnen Thflilen  besteht  und  der  wie  fest  all«  seine  Theile 
bereits  im  Aitareya  Brähmana  Gegenstand  der  Speculation  ist 
(3,  41.  43).  Wie  alt  die  Siebentheilnng  desselben  ist,  läasi 
sich  ^eilich  m'cht  mit  Bestimmtheit  sagen ;  doch  nennt  schon 
das  Aitareya  Brähmana  sechs  Theile  desselben,  von  denen 
mehrere  sogar  sehr  ausführlich  beschrieben  sind,  wie  Sluttasi 
and  Atirätra;  der  einzig  fehlende  ist  der  Atyagnislitoma, 
dar  indess  den  Ritualbüchern,  wie  den  As'valäyant^S'raDta- 
Sötras,  die  in  dem  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Aitareya- 
Brähmana  stehen,  bekannt  ist.  Nimmt  man  den  sieben- 
rädrigen  Wagen  als  einen  bestimmten  Opfercyclus  (was' 
keine  Schwierigkeiten  haben  kann,  da  das  Lied  ja  voll  von 
pielangen  auf  Opferceremonien  ist),  so  erklären  sich  die 
igen  dunkeln  Andentungen  des  Verses  ungezwungen, 
sieben  Pferde,  die  den  W^en  ziehen,  sind  dann  die 
en  Haupt-Metra,  nämlich  Gayatn,  Trishtop,  Annshtnp, 
yaii,  P^kti,  Jagatä  und  Viräj.    Ihre  sieben  Schwestern 
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sind  die  aieben  Stomas^)  oder  die  sieben  Arten  tou  Gati- 
tttiea  der  Sämasänger ,  nämlicb  der  nenu-,  fünfzehn-,  ein- 
nndzwaniiig-,  siebenondzwaazig-,  dreinuddreissig-  und  vier- 
nnddreissig&cben,  welche  die  Recitationcn  der  Hotripriester 
KU  b^Ieiten  haben.  Die  nieben  Namen  der  Kühe  nnn,  die 
in  diesen  sieben  SchweBtern  ruhen,  eind  die  neben  T&ne,  die 
sapta  vätftfy,  die  in  V.  24  (».  die  Erklärung)  unseres  Liedes 
nad  anch  sonst  in  der  Rik-semhitä  Torkommen  (3,  I,  6.  7,  1 
n.  s.  w.).  DasG^u^'Euh'  ein  Rjmbolischer  Name  für 'Stimme* 
ist,  sieht  man  ans  den  Nighaniavas  1,  11.  Auf  dieselbe 
Weise  sind  die  dreimal  sieben  Namen  der  at/hnii/d  'Kuh' 
=  Stimme  in  Bv.  7,  87,  4  zu  erklaren,  nämliob  als  Metra, 
Stomas  and  musikalische  Töne. 

4.  Wer  sah  den  Erstgebornen?  (wer  sah)  dass  ein 
SörperloEer  einen  Bekörperten  trägt  (gebiertf?  Wo  (war) 
toohl  der  Erde  Lehen,  JBlut  (und)  Seele?  Wer  gieng  gKm 
Wtssertden  danach  gn  fragen? 

Diese  Prageu  beziehen  sich  auf  den  Ursprung  des  Seins 
aus  dem  Nichtsein,  ein  bei  den  alten  vediscben  Philosophen 
schon  beliebtes  Thema,  das  indes»  immer  noch  nicht  gelöst 
ist  und  gerade  in  der  Gegenwart  die  Denker  wieder  auf  das 
lebhafteste  beschäftigt.  Nach  Säy.  ist  anasthä  die  pral-riti, 
die  m&i/ä  als  ürkraft  gedacht. 

5.  Als  ein  Unmündiger  frage  ich  aus  Untoissenheit 
mit  (meinem)  Geiste  nach  jenen  sicJiem  Spuren  der  Götter  ? 
Die  Weisen  spannten  sieben  Fäden  über  das  Kalb  von 
einem  Jahre,  ea  eu  verhiälen  durch  ein  Gewebe. 


6)  8.  darüber  meine  UeberaetZDiig  des  iitare;a  Brahma  na  p.  237.  38. 

Die  Deatnug  des  Wortes  Stoma  im  St.  Pet«ralarger  Sanslfrit  WSrter- 

bneh    als  'ringende  Bedtation'   iat  eise  irrth&mticbe  and  nicht  einmal 

Terbessert  nach  den  Ton  mir  an  Ort  und  Stelkgeaammelten  Nachrichten! 

[1875  11.  Phil- hiat.  Cl.  4.]  3L 
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Der  Dichter  entsclmMigt  aidi  för  seine  Vermeasenheit 
nach  den  Sparen  der  Götter  zn  fr^en,  die  sowohl  von  ihm 
ftlg  Beinen  Genossen  verehrt  wwden,  mit  seiner  Unbenotiiin 
und  Unwissenheit.  Die  Erkenntniss  sei  om  so  schwieriger, 
als  die  Weisen  einen  andnrchdringlichen  Sohleier  über  das 
eiaj&hrige  Kalb ,  d.  i.  den  Jahreslanf  der  Sonne ,  geworfen 
hätten.  Das  Wort  bashkai/a  wird  von  Säy.  doppelt  als 
'Sonne'  und  als  'eio^riges  Kalb'  gedeutet ,  welch  letztere 
Bedeutnng  als  die  nrspröngliehe  ansasehen  ist.  Wenn  di« 
Sonne  als  ein  Kalb  geiasst  wird,  so  besieht  sich  diese  anf 
den  Umstand,  dass  die  Knh  innerhalb  eines  Jahres  gewöhn- 
lich nur  einmal  Kälber  wirft.  Die  sieben  Fäden  bedenten 
entweder  ein  dichtes  Gewebe  im  Allgemeinen  oder  die  sieben 
einzelnen  Abtheilnngen  des  Jahresopfers  (Jyotishtoma) ;  6tat)e 
(Inf.  von  ve)  ist  eigentlich  *cn  weben'.  Doch  ist  der  Sinn 
hier  offenbar  prägnant  'weben  nnd  doroh  das  Geweb« 
Terhöllen'. 

6.  Als  ein  Unkundiger  frage  tcÄ  darüber  die  Kundigen^ 
als  ein  Nichttoissender  die  Weisen,  um  eu  erfahren,  Ktr 
aU  das  was  eins  (war)  in  der  Form  des  Uttgebomen  in 
diese  sechs  Kreise  ausemander  stemmte? 

Diese  Frage  bezieht  sich  auf  den  Ursprung  der  ver- 
hiedenen  Himmelsgegenden  aus  dem  einen  ewigen  unge- 
eilten  Raum,  nnd  somit  anf  den  Ursprung  der  Welt,  wie 
.  4.  Die  6  rajäi^si  sind  hier  offenbar  dasselbe,  was  sonst 
e  6  urvth,  'die  sechs  Himmel^^^iden*  sind.  Wenn  die 
ider  statt  vier,  deren  sechs  zählen,  so  erklärt  sich  das 
irans,  dass  'oben*  and  'unten'  ebenfalls  als  Gegend  gezählt 
erden;  vgl.  6,  47,  3.  10,  14,  6.  Säy.  bezieht  rajäotsi  anf 
B  lokäfy  oder  Welten,  deren  es  indess  sieben  giebt;  er 
icbt  zur  Stfltznng  seiner  Erklärung  desswegen  aus  sieben 
ir  sechs  zn  machen.  Auch  die  Annahme  von  drei  Erden 
)d  drei  Himmeln  befriedigt  nicht. 
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7.  Hier  soll  reden,  wer  wohl  kennt  die  Spur  des  schönen 
Vogeis  die  gdttiehen,  aus  dessen  Haupt  die  Kiihe  Milch 
träufelten,  (und)  in  (sein)  Oewand  sieh  hüllend  das  Wasser 
mit  den  Fristen  Manien. 

Der  schöne  Vogel  ist  die  Sonne;  die  Kühe  sind  die 
Wolken  oder  die  Strahlen;  sie  giesaen  das  Wasser  aas  dem 
Eopfe,  d.  h.  TOD  oben.  Die  Hülle  des  Vogels  ist  das  Dunkel 
während  des  Regens.  Die  Strahlen  fallen  auf  die  Erde  nnd 
scheinen  gleichsam  mit  ihren  Füssen  das  Wasser  aufznsaugen. 

8.  Die  Mutler  pflegte  des  Vaters  in  der  richtigen  Weise; 
durch  den  Gedanken  begattete  sie  sich  im  Anfang  mit 
dem  Geiste ;  iciderunüig  wurde  sie  durchbohrt,  vom  Saamen 
b^ruefitet;  (woranfj  die  Ehrwürdigen  ein  Loblied  an- 
stimmten. 

Die  Matter  ist  die  Erde,  der  Vater  der  Himmel;  die 
Begattong  geht  anf  mystische  Weise  Tor  sich,  dhtlt  (Inatrnm.) 
wörtlich  'dnrcb  Denken*  ist  Anspielung  aaf  die  Recitatiouen 
heim  Opfer,  wodarch  das  Gedeihen  der  Früchte  u.  s.  w.  be- 
wirkt wird.  Das  Dorchbohren  ist  entweder  das  Herahstr3men 
des  Regens  oder  das  Pflügen,  wie  Säy.  erklärt.  Die  namaa- 
vanldfy  d.  i.  die  Ehrwürdigen  sind  entweder  die  Priester 
oder  die  Götter,  die  dem  Acte  anwohnten.  Diess  ist  wirklich 
bei  manchen  Opfern  der  Fall,  wie  dem  Mahän-ata.  Obscöne 
Riten  bei  den  brahmanischen  Opfern  sind  zahb'eich,  wie 
mir  ein  alter  Opferpriester  mittheilte  und  wie  man  anch 
aus  den  Ritualen  eieht  (man  Tgl.  das  Kantäpa-S'astra  Atharra- 
Veda  20,  127—136.  Aitar.  Brähm.  P   ao—aB- 

9.  Die  Mutter  war  an  die  Dei 
spannt;  in  den  Wolken  war  die  F\ 
nach  der  Kuh;  sie  erblickte  das  in 
Entfernungen. 
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Dieser  Vers  beeiebt  sich  auf  die  Wichtigkeit  des  Opfers 
fdr  die  Befrachtang  der  Erde  und  wird  nur  dadurch  ver- 
Btändlich.  Nach  einer  alteu  indiBohen  Aoschaanng,  die  bit 
auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  ausgestorben  ist,  bewirkt 
immlich  das  Opfer  den  Regen.  Die  Mutter  hier  ist  vieder 
die  Erde;  dahshii^d  ist  die  Opferkuh  oder  besser  die  Koh, 
welche  als  Opferlohn  gßgen  das  Ende  der  Ceremonien  den 
diensttfaneudeu  Priestern  von  dem  Veranstalter  des  Opfers, 
dem  Yajamäna,  gq^eben  wird.  Das  AnspaDnen  der  Erde  an 
die  Opferkuh  bedeutet  die  befruchtende  Wirkung  desselben. 
Das  Kalb  sind  die  Wolkenwasser,  deren  baldige  Entladung 
durch  den  Gewitterdoiiner  angekündigt  wird,  was  hier  sym- 
bolisch als  das  Blöcken  des  Kalbes  gefasst  wird ;  es  btßckt 
nach  der  Erde,  weil  der  Regen  darauf  herab^llt.  Das  Kalb 
heisst  allgestaltig ,  weil  die  Wolken  mannigfache  Formen 
haben.  Die  drei  Yojanäh  sind  entweder  die  drei  Pnnkte 
am  Himmel:  Aufgang,  Zenith  und  Niedergang,  oder  die  drei 
Reiche:  Himmel,  Luft  und  Erde,  die  letztere  nicht  ansge- 
schlossen,  weil  die  Wolken  auf  die  Erde  herabznreichan 
scheinen.     Säy.  hat  Wolke,  Lichtstrahl  und  Wind. 

10.  Einer  trägt  drei  Mütter  (und)  drei  Tofer;  hoch 
oben  steht  er  ohne  duss  sie  ihn  ermiiden.  Auf  dem  Stichen 
des  Himmels  dort  ratJischlageti  sie  mit  der  Vädt,  der  all- 
toissenden,  aber  nicht  alles  umfassende». 

Die  Erklärung  ist 'sehr  schwierig.  Säj.  deutet  den 
einen,  der  die  andern  trägt,  als  Aditja,  die  Sonne,  als 
das  Jahr;  die  drei  Mütter  sind  ihm  die  drei  Welten,  näm- 
lich Erde,  Luft  und  Himmel,  die  drei  Väter  Agni,  Väyq 
und  Sürya.  Diese  Deutungen  halte  ich  in  der  Hauptsache 
für  richtig,  aber  im  Einzelnen  Rind  sie  nicht  treffend  und 
bestimmt  genug.  Der  eine,  der  alle  andern  trägt,  ist  der 
Himmel,  dyä^^s,  der  Vater  und  Erzeuger  von  allem,  was 
An   ist;    die   drei   Mutter   nifissen   drei  als  weiblich  gefiisst« 
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Wesen  sein,  wahrscheiDlich  die  als  gävah  oder  Kühe  (Fem.) 
gefassteo  Lichtstrahlen,  ancb  die  der  MorgeorSthe  mit  in- 
b^riffen,  die  Wasser  (dpah  Fem.)  in  der  Luft,  and  die 
Erde  (prithM).  Die  drei  Väter  sind  dann  wirklich ,  wie 
Säy.  angiebt,  Sftrya,  V&yn  nud  Agni,  als  die  Herrscher  der 
betreffenden  Reiche.  Dia  Katbgeberiu  nun  dieser  leitenden 
Mütter  nnd  VSt«r  ist  die  im  h&chst^n  Himmel  befindliche 
Väch,  oder  die  Weitetimme  nn'I  der  WeltTerstand,  dem  alle 
Erkeuntnisa  zukommt.  Die  grosse  Rolle,  welche  die  V&ch 
in  den  Vedas,  namentlich  in  den  Brähmanaa  spielt,  ist  be- 
kannt. Das  Adject.  avis'vamirwä  wird  von  dem  Padatext 
in  iivis  va-minvä  anrgelöst,  was  &8t  sicher  ein  Versehen 
ist,  da  es  sich  bei  dieser  Trennang  nicht  genügend  er- 
klären lässt,  während  avisvam-4nvä  einen  befriedigendsten 
Sinn  giebt.  Wenn  die  Stimme  'nicht  alles  umfassend'  'durch- 
dringend' heisst,  so  bezieht  sich  diess  daranf,  dass  die  Gabe 
der  Stimme  nicht  allen  Geschöpfen  verliehen  ist.  Ueber 
die  Väch  s,  mehr  V.  45. 

11.  Das  Bad  des  Naturlaufes,  das  ewölfspaichige,  dreht 
sich  am  Bimmel,  doch  ohne  je  su  Grunde  zu  gehen;  darauf 
stehen,  o  Agni!  die  Kinder  in  Paare»,  sielienhundert 
und  zwanzig. 

Das  Kad  ist  das  Jahr;  die  zwölf  Spaichen  sind  die 
zwölf  Monate;  die  720  Kinder  die  Tage  und  Nacht«  des- 
selben, das  Jahr  zu  360  Tagen  gerechnet. 

12.  Man  sagt,  der  fiitiffussige ,  zwölfgesialtige  Vater 
sei  nass  in  der  obem  Hä^te;  aber  andere  sagen,  dass 
der  alles  durchschauende  in  der  untern  in  einen  sieben- 
rädrigen  sechsspaichigen   Wagen  gesetzt  sei. 

Hiersindofienbardieobere  nnd  untere  Hälfte  des  Himmels 
einander  entg^engesetzt.  Der  Vater  in  der  obem  Hälfte  ist 
wohl  der  alles  amfaBsende  Himmel,    Varut}a,  der  Herr  des 
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Wassers.  Als  Herr  des  Natorlaufee  ist  er  mit  dem  Jalireslaafe 
identifizirt;  ssine  swölf  Gestalten  sind  die  zwölf  Monate,  die 
fUnf  Ffisse  die  fünf  Jahresseeiten;  denn  in  den  Brähmanu 
werden  öfter  fflnf  statt  sechs  gerechnet,  in  welchem  Falle 
henunUa  nnd  atsira  als  eins  genommen  sind.  Der  alles 
dotctiaolianende  in  der  uotem  Hälfte  des  HimmeU  ist  die 
Sonne ;  die  sieben  B&der  sind  die  sieben  Strahlen,  die  sechs 
Spaichen  die  sechs  Weltg^enden,  nach  denen  sie  die  Strahlen 
entsendet.  Säy.'s  Erkl&mng  ist  nicht  zutreffend;  die  sieben 
Bäder  sollen  ayana,  fitu,  mäsa,  paksha,  ahoräira  nnd  mu- 
hürta  sein ;  die  sechs  Spaichen  die  sechs  Jahreszeiten.  Dieas 
geht  aber  nicht  an,  weil  im  ersten  Halbvers  nnr  fünf  an- 
gedentet  sind. 

13.  Auf  jenem  fünfspaichigen  sich  drelierhicn  Rade  stehen 
aJle  Wesen ;  seine  schwer  belastete  Achse  wird  nicht  heiss 
noch  eerbricht  sie  je  in  ihrer  Nahe. 

Diess  ist  das  Zeitrad.  Ob  die  fünf  Spaichen  die  fünf 
Jahreszeiten  sind,  ist  fraglich;  wahrscheinlicher  hat  mau 
darunter  die  fllnf  Haiipttheile  der  Zeit,  nämlich  ahorätra, 
paksha  (Monatshälfte),  mäsa_  p7u  nnd  ayana  (Jahreshälfte) 
zu  verstehen.  Doch  kann  damit  aach  der  fünfjährige  Cyklns, 
das  sogenannte  pcmduiSarKvatsara  gemeint  sein;  vgl.  deu 
Anfang  des  Jy otisha  -  vedäiiga :  pcmchasaihv&tsaramayaif» 
yugädkyaJisha^  prajäpatiih  etc. 

14.  Ein  unvergängliches.  Bad  mit  einer  Felge  dnJU 
sich  leständig,  (das)  ;eehn  Angespannte  auf  der  Ausge- 
streckten giehen;  der  Sonne  Auge  eilt  mit  Dunst  bedeckt 
dahin;  darin  sind  alle  Wesen  eingesettt. 

Die  zehn  Angespannten  können  nnr  die  sogenannten 
zehn  Gtegenden  sein;  denn  die  Beziehung  anf  die  Erde,  die 
allein  unter  iet  Aasgestreckten  verstanden  werden  kann,  ist 
deutlich  genug.  Sonst  sind  ee  nur  sechs;  doch  sind  öfter 
zehn  erwähnt,  in  welchem  Falle  dann  noch  die  bekannten 
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Tier  swiBoheo  Süd,  Ost,  Nord  and  West  gelegenen  G^endeo 
(Sfidwest  u.  $.  w.)  eingeschaltet  werden ;  Tgl.  die  acht  Joha- 
paläs.  Säy.  bezieht  es  auf  fünf  loJcapäläs.  Daas  das  Ange 
der  Sonne  mit  Dunst  gefüllt  ist,  geht  aaf  das  Wasser,  das 
sie  von  der  Erde  aafsangt.  Wenn  jener  Danst  als  Regen 
niederföUt,  so  wird  alles  im  Geleise  erhalten. 


15.  Man  sagt,  äas$  von  den  mgleich  Gebomett  der 
siebente  aBein  geboren,  die  sechs  Zwillinge  (aber)  die  gott- 
gebomen  BiscU»  (seien);  was  aie  geopfert,  ist  nach  den 
vtrsetUedenen  Stellen  vertheilt;  vor  dem  Bleibenden  gittert 
es  (das  Geopferte)  nach  (seinen)  verschiedenen  Formen. 

Die  zngimeh  Qebomen  sind  die  zw5lf  Monate,  welche  sechs 
Zwillinge  heissen  nach  den  sechs  Bitns,  deren  jeder  zwölf 
Monate  nmfusst.  Der  siebeute  ist  der  dreizehnte  Monat,  oder 
adhikamäsa,  der  Schaltmonat.  Da  er  nnr  nach  Yerflnss  eiaer 
bestimmten  Zeit  and  nicht  jedes  Jahr  wiederkehrt,  so  steht  er 
allein  für  sich.  Die  Monate  heiasen  hier  Rischis;  der  Blähende, 
der  Herrscher,  vor  dem  ihre  Opfer  sich  beugen,  und  in  Eile 
TorQherziehen,  ist  Prajäpati,  der  in  den  Bräbmapas  h&afig 
genng  als  das  Jahr  gefasst  wird.  Wenn  es  heisst,  dass  das 
Geopfeite  nach  den  Terschiedenen  Stellen  rertheilt  sei,  so  be- 
zieht sich  diess  darauf,  dass  jeder  Gott  das  ihm  Gebährende 
empfangen  habe,  somit  jeder  befriedigt  ond  der  Erfolg  toU- 
kommen  sei.  Der  Ausdruck  vihritäni  rupas'a^  bezeichnet  die 
maunig&ohen  Formen,  welche  die  geopferten  Gegenstände 
oder  Coremonien  annehmen,  dass  einzelne  ein  Schift,  eine 
Leiter,  oder  ein  Seil  o.  s.  w.  bilden,  die  zu  dem  Gewünschten 
hinfuhren,  oder  dass  sie  den  Schoss  oder  Rtlcken  oder  sonst 
etwas  darstellen.  Solche  Ideen  finden  sich  in  allen  Bräh- 
manas;  s.  darflber  in  Kürze  die  Introdoction  zn  meiner 
Ausgabe  des  Aitaryea  Brähmana  (pag.  75  ffg.).  Die  Uonate 
Bind   als  Pera&nliohkeiteo ,  nSmlich  als  Opferpriester  hier 
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gefaBst,    nnd   sind   die   Risdüs,   welche  das  weltsohaffendB 
Opfer  brachten.    8.  darüber  Ait.  Brähm.  i,  25. 

16.  Man  nemit  mir  die,  welche  Weiber  sinä,  Männer; 
der  Augenhabende  sah  (es) ;  der  Blinde  unterschied  (es) 
nicht.  Welcher  Sohn  ein  Weiser  ist,  mag  (ea)  erkennen; 
wer  dieses  unterscheidet,  der  wird  des  Vaters  Vater  sein. 

Der  Sinn  dieses  Verses  ist  schwer  zu  deuten.     Säy.  er- 
klärt ihn  doppelt,  pbjsilcalisch    nnd  metaphysisch.     Wir 
kSnuen   ans  nur  an   das  Physikalische  halten,  da  metaphy- 
sische Beziehungen  hier  viel  zu  gesucht  und  gekünstelt  sind. 
Die    für  Mäuuer  gehaltenen   Weiber  scheinen  die  Sonnen- 
strahlen zu  sein,  ras'mai/afy.    Sie  sind  männlichen  Geschlechts, 
"   sie   die    Sammler  der  Wolkenwasser  sind,    indem   sie 
Verdunstung    des   Wassers    bewirken;    für    weiblichen 
;hlechts   aber   hält  sie  der  Ungebildete,   weil  er  glaubt, 
die  Strahlen   mit    dem    Wasser   gleichsam   schwanger 
I,  was  nicht  der  Fall  ist.     Diess  kann  eine  Anspielung 
den    Ausdruck   gdvaf),   (Fem.)    für  'Strahlen',  eigentlich 
le'  sein.     Der  zweite  Kalbvers   ist  leichter  verständlich. 
'Vaters  Vater'  bedeutet  einfach :  klüger,  erfahrner,  ver- 
diger   als   der   eigene  Vater,    sehr  weise;  vgl.  Atharva- 
2,  I,  2 ;   im   Rv.  6,  16,  35  heisst   Agni   so,  wozn  sein 
le  tanünapät  'sein  eigener  Sohn*  gut  stimmt 

17.  Die  Kuh  erhob  sich,  von  unten  mit  dem  obem,  von 
•ett  mit  dem  untern  Fusse  das  Kalb  tragend,  W<Ain 
eh  richtend,  nach  welcher  Seite  wohl  ist  sie  weggegangen? 
^0  (ist  sie)  wofd  wenn  sie  geboren?  denn  nicht  mehr 
st  sie)  in  der  Heerdc. 

Der  Sinn  ist  sehr  dankel.  Säy.  versteht  anter  der 
,  die  in  das  Feuer  geworfene  AAtUi  und  unter  dem 
)  das  Fener.  Auch  deutet  er  die  Eoh  weiter  auf  den 
hienkranz  der  Sonne  und  das  Kalb  anf  den  Tajammot 
jene  trägt.     Diese  Deutungen  sind  mir  indess  zweifel- 
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haft.  Mir  scheint  dar  Vers  aaf  die  Erzeagaug  Agni's  ans 
zwei  Höbwrn  ta  gehen.  Der  Ausdruck  'von  unten  mit  dem 
obern,  von  oben  mit  dem  antern'  bezieht  sich  aaf  die  Ope- 
ration hei  der  Herrorlockung  de«  Feuers  durch  die  Friction 
zweier  Hölzer,  der  sogenannten  Aratft.  Um  das  verticale 
Holz,  welches  in  dos  horizontal  li^nde  eingelassen  ist, 
wird  ein  Strick  befestigt,  der  von  zwei  zu  den  beiden  Seiten 
des  letztern  sitzenden  Männern  von  rechts  nach  links,  und 
TOn  unten  nach  oben  nnd  mngekehrt  bewegt  wird.  Dabei 
wird  nicht  bloss  das  obere,  sondern  auch  das  untere  Holz 
in  Bew^Dog  gesetzt.  Agni,  wenn  er  in  die  Hölzer  ein- 
gdit,  ist  mit  einer  Kuh  verglichen,  die  ihr  Ealb  zwischen 
des  Ffissen  tnigt.  Zu  diesem  Zwecke  entfernt  er  sich  von 
der  Heerde  (s.  5,  2,  4.  sumad  j/iAtham),  Wenn  der  junge 
Agni  geboren  ist,  so  ist  der  alte  verschwunden.  Nun  ist 
die  Frage ,  wo  ist  er  bing^angen ,  da  er  in  seiner  Heerde 
nicht  mehr  gefunden  wird  ?  süte  'im  Geboreuhaben',  wenn 
er  geboren  hat,  d.  h.  den  jongten  Agni  hervorgebracht  hat, 
hat  activai  Sinn. 

18.  Wer  iötmie  hier  als  Selier  verkündett,  woher  der 
göliUche  Geist  entsprang,  (auch)   teentt  er  tum  unlen  aus, 
durch  das  Obere  und  von  oben  am  durch  das  Untere  den 
Vater  dieses  (All±i)  aus  Erfahrung  kennt? 
Der  Dichter  fragt  hier  nach  den  letzten  OrOnden  dea 
Seins,    nach   dem  Ursprung  der  göttlichen  Macht,  die  alles 
beherrscht,   und  ohne  die  nichts  leben  nnd  gedeihen  kann, 
da  er  mit  dem  was  er  täglich  sieht  nnd  erfährt  sich  nicht 
begnSgeu  mag.      Der  Vater,  von  dem  er  spricht,  ist  offen- 
bar  der   Himmel.      Der  -Ausdruck   'von   nuten    durch   das 
obere'  scheint  hier   nicht  dieselbe  Bedeutung  wie  im  Vor- 
hergehenden  zu   haben.      Die  Beziehung  auf  das  Opfer  ist 
hier  anverkennbar.    'Ton  unten'  d.  i.  ans  dem  Fener  steigt 
das  Opfer  zum  Himmel  auf;  dort  wird  seine  Wirkung  durch 
Wolken-   nnd   Begenbildnng    bekannt;   von   oben   fallt  der 
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R^eo  herab  und  bedachtet  die  Erde;  das  Getreide  and 
die  übrigen  Nabrongsstoffe  sind  'das  Untere',  wonuü  die 
Macbt  des  hinunlischea  Vaters  erkannt  wird.  Diese  An- 
schaaung  ist  äcbt  indisch  and  hat  sic^  bis  anf  den  heatigen 
Tag  erhalten. 

W.  Welche  herwärts  gekehrt  sind,  die  netmt  tnan  ab- 
gekehrt; welche  abgekehrt  sind,  nennt  man  herwwts  gekehrt. 
Das  was  ihr,  Indra  und  Sowa!  gemacht  habt,  giehen  die 
wie  an  eine  Deichsel  im  Luftkreis  Gespannten. 

Säj.  versteht  nnter  den  herwärts  nnd  abwärts  G^ 
wandten  die  Strahlen  Ton  Sonne  und  Mond  and  die  Pla- 
neten nebst  andern  Himmelakörpem.  Oass  hier  von  der 
Bewegung  der  Himmehtkörper  die  Rede  ist,  kann  keinem 
Zweifel  uuterli^en.  Wenn  sie  im  Untergehoi  begriflen 
sind,  so  erscheinen  sie  hergewandt  oder  näher ;  aber  wenn  ae 
räch  dann  aus  anserem  Qesichtekreis  ganz  entfernen,  so  und 
sie  uns  abgewandt.  Stehen  sie  im  Zenith,  so  scheinen  sie 
uns  am  fernsten;  da  sie  aber  unmittelbar' Aber  denKSpfcn 
sind,  so  gelten  sie  trotz  ihrer  Ferne  doch  for  ona  am 
nächsten  stehend»  'Die  wie  an  eine  Deichsel  Gespannten' 
sind  wieder  die  Himmelskörper;  da  sie  immer  hin-  und 
herwandern  oder  hin  nnd  her  zd  wandern  scheinen,  so  zi^ea 
sie  gleichsam  das  Weltall ,  wie  Zugthiere  einen  Wagen 
ziehen.  Indra  nnd  Soma  sind  hier  als  Weltschöpfer  ge* 
&sat;  Tgl.  auch  6,  72,  1.  Der  Genitiv  rcyasah  wird  hier 
am  besteu  im  Sinne  eines  Locativ  gefaast 

20.  Zwei  Adler  umflattern  (eia)  Kameraden  (vmä)  Freunde 
denselben  Baum;  einer  von  ihnen  verzehrt  die  süsse  Fip- 
palafrucht,  der  andere  schaut  eu  ohne  eu  essen. 

Die  Deutung  ist  schwierig.  S&j.  erklärt  die  beides 
YSgel  im  Sinne  der  VedäntaphiloRophie.  Der  Vogel,  der 
die  Frucht  geniesst,   ist  nach  ihm  der  jtvdlmd  d,  i.  die  in- 
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dividaelle  Seele  im  Körper;  der  andere,  der  znschaat,  ist 
der  paramälntd  A.  i.  die  h5cbat«  Seele,  der  Allgeist.  Eine 
ähnliche  Erklärang  giebt  echon  das  Nimkta  14,  30,  woraas 
deutlich  folgt,  dass  aie  keine  erst  von  S&y.  gemachte  iat. 
Die  Grondlage  dieser  Faasang  acheint  das  Vorkommen  des 
vorstehenden  Verses  in  mehreren  Üpanischad  zn  sein,  wie 
Mun^ka  3,  1,  1.  S.  305—7.  Calc.  Edit.  nnd  S'vetas'vatara 
4,  6.  Calc.  Edit.  B.  337  wo  durch  den  nachfolgenden  Yers 
samäne  vjikske  purusho  »imagno  die  Beziebtmg  anf  die 
menschliche  Seele  nnd  anf  Gott  klar  angedeutet  ist.  Da 
nun  eine  derartige  Vorstellung  den  Liedern  des  Bigveda 
sonst  fremd  ist,  so  darf  man  kaum  w^^n,  dieselben  aas 
diesem  Verse  heraus  zu  interpretiren,  obschon  wir  auf  diese 
Weise  einen  sehr  guten  Sinn  erhalten  würden.  Vergleicht 
man  die  zwei  folgenden  Verse  (21.  22)  in  denen  ebeu&lls 
TOD  Vögeln  die  Rede  ist,  so  tisst  sich  wenigstens  eine  Be- 
ziehung des  Irdischen  zum  Deberirdiscben  nicht  verkennen. 
Eine  sehr  passende  Parallele  bieten  drei  Verse  in  Rt.  10, 
114,  3  —  5.     Sie  lauten: 

ffwt'  5^%  ^4^11  f^  *l<fjiW  t^  «ifv^ 
f^i  g^t  ^^ta?n  r^^»!  B^  f^^  ^^ 
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3.  Die  viei^elockte  achöngescliiniickte  buttei^esiehtige 
Jtingtraa  kleidet  sich  iu  die  Opfergebräuche ;  anf  ihr  liessen 
sich  nieder  zwei  starke  Adler  (da)  wo  die  Götter  (ihren) 
ÄDtheil  hiogelegt. 

4.  Ein  Adler  gieng  in  das  Meer,  er  schaut  nb«r  das 
ganze  All  hin;  ihn  sah  ich  mit  einfaltigem  Geiste  in  der 
Nähe;  ihn  leckt  die  Mutter  und  er  sie. 

5.  Durch  die  Worte  theiien  vielfach  die  weisen  Dichter 
den  (andern)  Yc^el  der  einer  ist,  und  iudem  sie  bei  den 
Opfern  die  Versmaasse  machen,  schaffen  sie  die  zwölf  Soma- 
ge^ie. 

Diese  drei  Verse  sind,  wie  das  ganze  Lied,  denen  sie 
entnommen  sind,  zwar  ebenso  mystisch,  wie  der  Vers,  eq 
dessen  Brläaterung  ich  sie  herbeiziehe,  aber  doch  sind  die 
Beziehungen  klarer  und  durchsichtiger.  Die  vierlockige  Jung- 
en ist  die  Ottaravedi,  der  viereckige  äussere  Altar,  in  dem 
allein  das  Fleisch  and  der  Soma  (ausser  andern  Opfergabeo; 
geopfert  werden  dürfen.  Unter  den  zwei  Vögeln,  die  eich 
darauf  niedergelassen,  ist  offenbar  die  Väch  als  einheitliches 
wie  als  getheiltes  Wesen  zu  verstehen ,  wie  aus  den  zwei 
-  folgenden  Versen  klar  hervorgeht;  die  Deutung  Säy.'s  auf 
den  Tajamäna  und  Brahmäpriester  ist  verkehrt.  Der  eine 
Vogel,  nämlich  die  allgemeine  einheitliche  Stimme,  geht  Id 
das  Meer  d.  i.  die  Wolkenwasser  oder  das  Himmelsnieer  ein, 
und  überschaut  von  dort  aus  das  All;  er  leckt  die  Mutter, 
d.  i.  die  Erde,  indem  der  Regen  unter  Donnern  herabstürzt 
und  sie  befruchtet,  die  Mutter  leckt  ihn,  indem  die  Sonnen- 
strahlen die  Wasser  aufsaugen  und  wieder  dem  Himmel»-, 
meer  zuführen,  in  dem  die  allgemeine  Stimme  ist.  Den 
andern  V<^el,  d.  h.  die  Stimme  der  Priester  theiien  diese 
mannig&ch  durch  Worte,  verarbeiten  sie  in  Metra  und 
schaffen  daraus  die  Litaneien,  welche  bei  der  Opferung  des 
Soma  aus  den  Grahas  (hölzerne  Gefössb  mit  geringer  Ver- 
tiefung) recitirt  werdeo,     Weno  es  heisst,  dass  diese  beiden 
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Vögel,  d.  b.  die  beiden  Arten  ron  Stimmen  sich  anf  die  Yedi 
oder  den  Opferaltar  niedei^lassen  haben,  so  beseht  sich 
dic68  darauf,  dass  d&'i  Opfer,  wenn  es  an&teigt,  den  Regen 
nnd   die  Fmchtbarkeit  bewirkt. 

Wenden  wir  nun  die  durch  die  angeführte  Stelle  klar 
gewordene  Bedeutung  der  zwei  VSgel  anf  den  Torli^enden 
Vers  nnsers  Liedes  an.  Die  Y5gel  sitz^i  hier  statt  anf  der 
von  Erde  gemachten  Uttaravedi  anf  einem  Baum;  dieser 
bann,  wenn  sie  anf  die  beiden  Arten  der  Stimme  gedeutet 
werden,  nur  der  anmittelbar  vor  diesem  äossern  Altar  be- 
findliche Tüpa  seJD,  der  ein  abgehauener  Baumstamm  ist, 
an  den  das  Opfertbier  oder  die  Opferthiere  gebunden  werden. 
Wenn  es  heisst,  dass  der  eine  die  Pippala-Frucht  esse,  der 
andere  zuschane,  so  geht  diess  darauf,  dasa  die  Priest^,  die 
ihre  Stimmen  anstrengen,  von  dem  Fleische  des  Opferthieres 
essen  und  den  Soma  geniessen,  während  die  allgemeine 
Stimme  in  dem  Wolken-  nnd  Himmelsranm  Kuscbaot  ohne 
EU  geniessen ;  denn  die  Väch  ftlr  sich  erhält  keinen  Antheil 
am  Opfer,  sondern  nur  wenn  sie  im  Munde  der  dieustthnen- 
den  Priester  ist.  Daes  die  zwei  die  Väch  repi&entirenden 
Vögel  gerade  auf  einem  Baume,  nämlich  dem  Täpa,  sitzen, 
hat  seine  besondere  Bedentung,  denn  der  Yüpa  gilt  für 
eine  furchtbare  Waffe  (er  stellt  wahrscheinlich  den  Blitz 
dar),  der  jeden  Feind,  der  sich  dem  Opferer  auf  seinem 
Wege  zum  Himmel  entgegenstellt,  niederschmettert  (Ait. 
Br.  2,  1),  ebenso  die  Väch  (ibid.  2,  21),  die  alles,  was  sie 
in  feindlicher  Absicht  triät,  vernichtet.  Man  könnte  indeas 
die  beiden  Vögel  auch  anf  Sonne  nnd  Mond  deuten;  der 
Banm  wäre  dann  das  Himmelsgewölbe;  aber  diese  Deutung 
hätte  eine  Schwierigkeit ;  welcher  von  ihnen  wäre  der  essende, 
und  welcher  der  nicbtessende?  Der  essende  könnte  allen- 
falls der  Mond  sein ;  in  ihm  sind  die  Pitaras ,  dorthin 
strömen  die  Todteospenden.  Aber  die  Sonne  kann  nach  den 
Anschauungen   unseres  Liedes   nicht   als  bloss  zuschauender 


Diqirizodbv  Google 


484     Sitnng  dtr  phxlot^iM.  Cltuie  wm  4.  DueMbtr  1876. 

gefasst  weräeo,  da  sie  dort  das  Wasser  anhebt.  Ueber  die 
Vftch  Tgl.  noeb  die  V.  4t.  42.  45  nnserB  Liedes.  Der  Baom 
der  hier  zar  Yergleidiniig  herangezogen  wird,  ist  die  Fictis 
religiosa.  Er  wird  jetzt  noch  im  M&rätbalande  Pimp«!- 
banm  =  pippala  genannt.  Hier  wird  seine  Fmdit  danintw 
vorstanden. 

21.  Wo  die  Adler  nach  einetn  AntheÜ  an  dem  Utt' 
sterllickkeitstranh  unablässig  (und)  absichtlich  Aerum- 
schioärtucn,  dort  gieng  in  mich  dm  Unmündigen  der  mäch- 
tige Herr  der  gaiuen  Welt,  der  Weise,  ein. 
8ä7.  erklärt  diesen  Vers  auf  mebrfiicbe  Weise,  ioAem 
er  die  YSgel  bald  als  Strahlen,  bald  als,  die  Sinne,  and  den 
Herrn  der  Welt  bald  als  die  Soniw,  bald  als  den  b&ebsten 
Gott,  der  mit  dem  Herrn  des  Körpers,  d.  i.  der  Seele,  iden- 
tisch sei,  nnd  das  amfitam  bald  als  Wasser,  bald  als 
das  Qbersiunlicbe  chaitanyam  fasst.  Weder  die  phynka- 
lische,  noch  die  met^hysische  Erklärnng,  die  er  demnach 
gibt ,  trifft  das  richtige.  Die  Sonne  kann  man  hier  nicht 
als  Herrn  der  Welt  deuten,  der  in  den  Verehrer  eing^ai^j^ 
ist  i&vives'a),  ans  welcher  Schwierigkeit  sich  S&y.  dadurch 
heraushilft,  dass  er  dieses  Verbum  im  Sinne  von  praves'ayaÜ 
'forschen  lassen'  nimmt,  was  unmöglich  ist.  Die  meta- 
phjTHische  Deutung  ist  zu  etark  Tedäntisch  gefärbt,  als  dass 
sie  für  die  Zeit,  der  nnsere  Hymne  angehört,  zugelasseu 
werden  könnte.  VersDchen  wir  eine  neue.  Die  VSgel, 
welche  nach  dem  ampto  schiriirmen,  sind  wohl  die  in  diese 
rerwandelteu  Metra  Jagsü,  Trishtnip  nnd  Gäyatii,  welche 
die  Götter  und  die  Riscbis  absendeten  am  den  entflohenen 
König  Soma  wieder  vom  Himmel  herabznholen  (Ait.  Br&bm. 
3,  2fi.  26);  der  Herr  der  Welt,  der  in  den  Dichter,  der  sich 
einen  UnmOndigen  nennt,t[|eingieng,  ist  der  Soma  selbst, 
den  er  als  ausgepressten  Saf1>  trank.  Der  Soma  ist  der 
Unsterbliohkeitetrank,  dardber  s.  namentl.  Rr.  9, 113,7— 11. 
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vidafM  ist  alter  Instnimflntal  {tir  vidathena'')  wissentlicli, 
d.  i.  wissend,  dass  dort  die  Unsterblichkeit  gebende  Krocht 
oder  EssenE  ist. 

SS.  Auf  der  ^ntse  des  Baumes,  auf  dem  die  Honig 
essenden  Adler  aUe  nisten  und  alle  Junge  hegen,  sagt 
man,  ist  die  süsse  Fippalc^rucht ;  die  erlangt  der  nicht 
wer  den   Vater  nicht  kennt. 

Die  Deutung  dieses  Verses  kann,  da  die  Bilder  fast  die- 
selben, wie  im  vorigen  Yeree  sind,  von  der  des  letztem 
nicht  sehr  verschieden  sein.  Die  Vögel  können  auch  hier 
nnr  die  Metra  bedeuten.  Der  Baum  auf  dem  sie  eich  nieder- 
gelassen, tun  den  Honig  d.  i.  Soma  zd  essen,  nnd  worauf 
sie  Jonge  hegen,  ist  der  Tnpa  nebst  dem  äussern  Opfer- 
altar, in  dem  der  Soma  geopfert  wird.  Die  Metra  sitzen 
wie  Yi^l  auf  dem  Tüpa  nnd  fliegen  von  da  im  Xn  auf 
den  unmittelbar  dahinter  stehenden  Opfuraltar,  in  den  eine 
Schale  Soma  um  die  andere  gegossen  wird,  um  denselben 
zu  schlürfen.  Was  das  Hegen  von  Jungen  betrifft,  so  kann 
diess  eine  müssige  Zugabe  sein,  aber  sich  auch  darauf  be- 
ziehen, daas  aus  den  einzelnen  Grundmeira  durch  Zusatz 
von  Selben  neue  erzeugt  werden.  Diess  ist  eine  alte  in- 
dische Anschauung  wie  deatlicb  aus  dem  folgenden  Verse 
(23)  erhellt.  Dass  der  Soma  auf  den  Gipfel  des  Baumes 
verlegt  wird,  kommt  wohl  daher,  dass  diese  Pflanze,  die  auf 
Hfigeln  und  Bergen  wächst,  auf  die  Himmelshöhen  iiber- 
tn^en  wird.  Einige  Schwierigkeit  bietet  der  Schlusp  'l°"<> 
diese  Fracht  keiner  erlange,  der  den  Vater  nicht 
Der  'Vater'  ist  hier  wohl  dyäus  der  Himmel,  wie  diei 
drücklich  in  V.  33  angegeben  ist.     Der  Sinn  kann  de 


7)  Dbu  die  Bedeatong  dea  Worte«  vidatha  Hiebt  die  in  P 
gegebene  iat,  und  die  dort  angegebenen  Uodificfttiooen  dersell 
dorchweg  irrig  rind,  werde  ieh  udetswe  eingebend  Higen. 
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nar  sein,  dasa  bloss  derjenig«  durch  den  Genosa  des  Sonu 
die  Unsterbliclilieit  erlange,  derwisse,  doss  er  vom  Himmel 
stamme  nnd  diesen  auch  als  seineo  Wohlthäter  und  Emäfara* 
anerkenne.  Für  den  Gottlosen  giebt  es  im  Veda  keineu 
Himmel,  sondern  nur  ßir  den  fi-ommen  Gfitterrerehrer. 

23.  Die  welche  teissen,  dass  eu  einem  Gäyafri-Vers 
ein  (anderer)  Gät/atrt- Vers  gesetst  warä,  oder  das» 
man  aus  einem  Trishtubh-Vers  einen  (andern)  Trishfubh- 
Vers  herausbildete,  oder  dass  ein  Jagat-Vers  auf  ein 
Jagat  gesetzt  wird,  haben  die  Unsterblichkeit  erlangt. 
Dieser  und  die  zwei  fönenden  Verse  beziehen  sich  auf 
die  Formeo  der  Dichtkunst,  speziell  auf  die  drei  Haupt- 
meira  (s.  Ait.  Br.  1,  9) ,  die  beim  Opfer  eine  grosse  Rolle 
spielen,  Gäyatri,  Trishtnbb  nnd  Jagati.  Wer  sie  zu  bilden 
versteht,  der  wird  unsterblich,  eine  wohl  nnbewusste  An- 
spielung auf  dichterische  Unsterblichkeit.  Die  Ennst  des 
Dichtens  wird  hier  nicht  nach  dem  Inhalt,  sondern  nach  der 
Form  bemessen,  so  dasa  man  za  einem  Metrnm  wieder  ein 
gleiches  fiige,  oder  aus  demselben  ein  gleiches  herausarbeite. 
Oiess  kann  sieb  nur  anf  die  Bildung  von  ganzen  Versen 
j^ichas,  beziehen ;  denn  ein  solcher  besteht  z.  B.  im  Gäyatri- 
metrnm  ans  3  mal  8  Sylben,  jedesmal  acht  f^r  eine  Gäyatri 
gerechnet,  bei  der  Trishtubh  aus  4  mal  11,  nnd  bei  der 
Jagati  ans  i  mal  12.  —  Pada,  wozu  gäyatram,  trais)^abham 
und  jagat  die  Adjectiva  s<nd,  ist  nämlich  hier  dasselbe,  was 
später  päda,  nämlich  ein  Verstheil,  wovon  bei  den  Haupt- 
metra jeder  eine  gleiche  Anzahl  von  Sylben  hat.  So  ein- 
fach und  ungezwungen  diese  AuSassung  auch  ist,  so  ergeht 
sich  Säy.  (oder  seine  Gewährsmänner)  in  vmschiedenen 
Specatatioucn  darüber.  Zuerst  deutet  er  das  erste  gdgatram 
auf  die  Erde,  das  zweite  auf  das  Fener ,  das  darauf  gesetzt 
ist;  das  erste  trais}i(id>ham  soll  die  Luft  mit  Regen  nnd 
Blitz,   das   zweite   ana  der  erstem  gebildete  dag^en  Väyu 
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sein.  Das  jagat  ist  ihnl  die  HimmelRwelt ,  und  das  darein 
Gesetzte  die  Sonne.  Aber  diese  mystische  Dentang,  die  in- 
dess  einen  Anhaltspnnkt  in  Vers  25  des  Liedes  bat,  gentigt 
&ky.  doch  täüht  ganz  und  er  schlägt  eine  anf  das  Opfer 
bezügliche  Anffiuisnng  der  drei  Hanptmetra  ror,  die  schon 
im  Ait.  Br&h.  (3,  12)  vorhommt,  das  gät/atram  sei  prätdh- 
savanam,  traishtubham  =  mädhyandinasavanam  nnd  jagat  = 
triiiyasamnMn ,  in  die  jedesmal  die  bezüglichen  Metra, 
G^atri  u.  s.  w.  gelegt  würden.  Anch  '  in  dieser  Deatnng 
ist  ein  Körnchen  Wahrheit,  aber  die  Behauptung,  dass 
gdyatram  gerade  Aas  prä^ahsavanam  u.  s.  w.  sei,  nicht  stich- 
haltig, wenn  anch  die  genannten  Metra  Torzngaweise  in 
der  genannten  Reihenfolge  bei  den  betreffeuden  Morgen-, 
Mitt«^>  nnd  Abendspenden  angewendet  werden.  Die  weitwe 
Erklärung  des  Veraee,  die  S&y.  in  dieser  Richtoug  giebt, 
ist  zn  künstlich,  als  dasa  sie  flberhaupt  iigend  mne  Bei-üek- 
aichtignng  finden  kSnnte. 

3i.  Mit  dem  G&yatri~Metrvtn  schafft  er  die  Liedgtrophe 
(arka),  mit  der  Liedstrophe  den  Gesang,  mit  den  Trish- 
fubhotetrum  3as  Lied,  mit  dem  stceifussigen  (und)  vier- 
füssigen  XAed  ein  anderes  Lied;  mit  der  Siflbe  schafft 
man  die  ai^en  Töne. 

Dieser  Vers,  dessen  Einzelnheiten  indess  schwierig  za 
deat«a  sind,  enthält  eine  merkwürdige  Notiz  rücksichtlich 
der  Geschichte  der  vedischen  Dichtkunst.  Während  in  dem 
vorigen  Verse  die  drei  Hanptmetra  genannt  sind,  werden 
hier  deren  nur  zwei,  Gäyatri  und  Trishtubh,  erwähnt  nnd 
alle  andern  von  ihnen  abgeleitet.  Die  Gäyatri  wird  als  die 
Gmndl^e  des  aria,  und  diesw  als  die  des  s&nan  betrachtet. 
Der  letztere  Begriff  ist  voUkommen  klar,  aber  der  erstere 
in  seiner  speziellen  Beziehnng  etwas  schwer  verständlich. 
Da  indess  die  Znsammenstellang  von  gäyatra,  arka  nnd 
sdman  auch  sonst  vorkommt  (vgl.  Rv.  8, 16,  9),  gdgatr^o^ 
[1876.  n.  PhiL  birt.  a  4  ]  82 
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and  afitifj^A,  sowie  gäihmäfy  and  arhniafy  parallel  Htehen 
(1, 10,  1),  arka  auch  mit  st<ma  Torkommt  (8,  12,  23),  so  ist  m 
klar,  dasB  arka  eng  mit  dem  Gesang  beim  Opfer  zusammen 
hängen  mass,  wenn  es  nicht  denselben  beteichoet.  Zorn 
Glück  giebt  nns  daa  Ritnal  erwOnschten  AnfschliUB.  Alle 
Säman«  sind ,  wie  bekannt,  ans  RikTersen  gebildet.  Non 
genSgt  aber  ein  einziger  Kikvers  diesem  Zweck  nicht,  da 
der  Säman  eigentlich  drei  erfordert  (e.  Ait  Bräh.  3,  23). 
Dieses  Erforderniss  ist  so  constant,  dass  wenn  die  betreffende 
Rikstrophe  nar  ans  zwei  Versen  besteht,  wie  es  hänfig  genug 
ist,  durch  Wiederholang  und  Verschlingnng  der  einzelnen 
Theile  derselben  drei  wirklich  hergestellt  werden  mflssen, 
ehe  sie  als  Säman  gebraucht  werden  können.  Dem  Singoi 
des  Säman  muss  iudess  die  Recitation  der  dazn  verwendeben 
Verse  (des  arlca)  stets  vorhergehen ,  so  dass  also  arka  nnd 
satnan  in  enge  Berührung  gebracht  werden.  Nun  bleibt  die 
Frage  noch  Qbrig,  waram  der  arka  mit  dem  gäyatra 
verbunden  ist.  Ti'w  Lösung  ist  einfach ;  das  Gäyntii- 
Metram  besteht  aus  3  mal  8  Sylben,  nnd  der  arka  aas 
drei  VerseD. 

Schwieriger  ist  das  VerfaäliniBs  des  Trishtubh-Metmm 
zu  dem  vaka  zn  erklären,  wie  man  auch  ans  den  veraohie- 
denen  Dentongen  desselben  von  Säy.  sehen  kann.  Da  dieses 
Metrum  aas  4  mal  11  Sjlben  besteht,  so  scheint  es  dass 
man  in  dem  v^ta  ein  grösseres  Ganze  suchen  mass,  das  die 
Zahl  4  oder  1 1  enthält,  was  aber  kanm  aafgefanden  werden 
.  konnte.  V&ka  könnte  identisch  sein  mit  tditha^  worunter 
das  s'asira  oder  die  Redtationen  bei  den  Somaspenden  la 
verstehen  sind,  nach  deren  Beendigung  gewöhnlich  die  Worte 
ukiham  (der  Name  der  Gottheit)  väcki  'die  Recitation  wnrde 
gesprochen'  stehen  (Äit.  3,  12  nebst  Note  S.  177—178  der 
Uebersetzung).  Die  einzelnen  Theile  des  einfachen  s'astra 
werden  aber  nicht  in  vier,  sondern  in  fünf  Theile  zerl^t, 
uämlicti  in   stoirijO,  anurtXpa,  dhäyyä,  pragnika  und  sukta 
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(Ait.  Br&h.  3,  23).  In  einer  frühem  Zejt  mag  das  s'aatra 
ans  weniger  Thetlen  bestanden  haben;  die  ähiyyä  z.  B, 
scheint  offenbar  ein  späterer  Znsatz  zu  sein.  Indess  dürfte 
man  väka  besser  aach  als  aühta  &ssen,  wie  nnter  anderem 
Säy.  thnt,  worunter  nor  die  ganze  Hymne  verstanden  wer- 
den kann/  Ist  diese  Dentnng  ridiüg,  so  würde  sich  daraus 
eine  wichtige  Folgerung  ergeben,  nämlich  die,  dass  die 
ersten  grossem  3  Verse  überschreitenden  Hymnen  im  Trieb- 
tnbh-Metrnm  ver&sst  waren.  Dass  gerade  die  Strophe  von 
3  Tersen,  tfidvi^  auch  in  den  Ritoalbüchem  des  Rigveda 
(nicht  bloss  im  äämaveda),  wie  Ait.  Br.,  As'Tal.  S'r.  Sät. 
eine  ziemlich  bedeutende  Bolle  spielt,  während  das  »vkta 
darin  immer  als  etwas  davon  Verschiedenes  behandelt  wird, 
kann  sich  jeder  leicht  Qberzeagen,  d£r  dieselben  näher  an- 
sehen wilL 

Wenn  es  in  unserem  Verse  weiter  beisst,  dass  dnrch 
einen  zweünssigen  nnd  vierfüssigen  väka  wieder  ein  väka 
geschliffen  werde,  so  bezieht  sich  diess  (die  Richtigkeit  der 
Erklärung  des  väka  durch  Hymne  zng^eben)  darauf,  dass 
zu  einer  Hymne,  deren  Verse  ans  zwei  Stollen  bestehen, 
eine  andere  von  vier  Stollen,  oder  umgekehrt,  gesetzt  und 
daraus  eine  grössere  Hymne  gebildet  werden  könne.  Nun 
giebt  es  ja  wirklich  genug  Hymnen,  die  aas  Versen  ver- 
schiedener Metra  zosammengesetzt  sind,  ja  sogja  solche,  die 
den  ang^ebenen  Kennzeichen  eines  aas  zwei-  aud  vier- 
füssigen  Metra  bestehenden  väka  genau  entsprechen,  z.  B. 
Rv.  7,  34,  56;  such  Hymnen,  die  aus  trisMiA^^ivipadas  be- 
stehen, d.  h.  wo  jeder  Vers  nor  2  mal  11  Sylben  bat, 
kommen  vor,  so  z.  B,  7, 17.  üeber  die  Mischung  der  vier- 
fSssigen  Metra  mit  ävipadas  siehe  auch  Ait.  Br.  4,  3. 
Hiebei  will  ich  noch  bemerken ,  dass  in  den  Liedern  des 
Vneishtha  und  des  Via'vämitra,  diesen  beiden  Hanptgründem 
des  Brahmanenthoms ,  sowie  in  denen  des  Bharadväja  das 
Trishtubh-Metram    bei  weitem  vorherrscht,    nud  auch  in 
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cten  Liedern  der  andern  Uischi'a  ziemlich  stark  vertreten 
ist.  Die  Annahme ,  dass  die  ersten  grEtssem  Hymnen  im 
Trischtubh-Metram  verfaast  waren,  ist  daher  nicht  grnndlM. 
Was  das  SchafFen  der  sieben  Töue  dnrch  die  Sylbe  an- 
betrifFt,  das  zn  Ende  des  Verses  erwähnt  ist,  so  steht  diese 
Angabe  offenbar  in  Verbindung  mit  der  Erwäbnnng  de« 
Säman.  Wie  diese  ans  einem  arhi,  d.  h.  drei  Rikversen,  her- 
voi^eht,  so  geben  aas  jeder  einzelnen  Sylbe,  ans  denen  sie  sd- 
samn) engesetzt  sind,  die  sieben  Töne  hervor,  d.  h.  jede 
Sylbe  kann  je  nach  Erfordernisa  mit  jedem  der  sieben  T5ne 
geanngen  werden.  Dass  unter  denselben  die  bekannten 
sieben  musikalischen  Töne  zn  verstehen  sind  (Tgl.  Ait. 
Bräh.  2,17),  geht  aus  dem  hohen  Älter  des  Sämagesangee,  sowie 
ans  der  öftem  ausdrücklichen  Erwähnnng  derselben  im  Rik 
hervor;  sie  werden,  wie  noch  später,  schon  als  Jnngfrauai 
gefiisst  (3,  1,  6.  7,  1),  die  gemeinsam  den  Agni  gelrären,  als 
künftigen  Herrn  und  Meister  der  Stimme,  um  seine  priestei^ 
liehen  Functionen  verrichten  zu  können ;  sie  erschallen  dem 
Soma  zn  Ehren  (9,  103,  3.  Välakh.  II,  3),  waa  ganz  zu  dem 
schon  sehr  alten  Gebraach  stimmt,  dass  der  Sämagesang 
nur  bei  dem  Soniaopfer  seine  Anwendung  findet.  Die  Deat- 
ung  im  Petersburger  Sanskrit-Wörterbnch  von  vä^  durch 
'ein  Chor  Spielender'  (oder  Singender)  und  der  sapta  vätft^ 
durch  'sieben  musikalische  Stimmen,  Instrumente  n.  s.  w.' 
(Bd.  VI.  S.  905)  geht  von  falschen  Anschauungen  ans.  Das 
brabmänische  Ritual  kennt  keinen  Cfaorgesang,  noch  bei 
den  einfachen  Somaopfern  Instrumentalbegleitung,  noch  be- 
trägt die  Zahl  der  Säuger  je  sieben,  sondern  nur  vier. 

ä5.  Durch  äas  Jagat  scht4f  er  (der  Schöpfer)  <an  Himm^ 
den  Fluss;  im  Rathantara  erblickte  er  die  Sotme.  Sie 
(die  Weisen)  sogen,  das  Gät/atrt-Melrum  rage  deaswegen 
an  Grösse  (über  alle  Metra)  hervor,  (weil)  es  aus  drei 
IfoUsliicl-cJiMi  (best«he). 
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Raihantara  iat  der  Ntitne  eines  der  berühmtsten  und 
wichtigsten  Sämans,  der  in  den  Brähmanits  oft  ein  G^en- 
stand  der  Speculation  iat.  Daza  verwandt  werden  die  Verse 
abhi  tvä  s'üro  nonumo  trnd  na  fväväA  anyo  (Rt.  7, 32,  22. 23) ; 
als  Verfasser  wird  schon  in  Ry.  10,  181,  1  Vasiehtha  ge- 
nannt, der  sie  von  Sa>ntar  und  Vishnu,  also  von  Sonnen- 
göttern, empfangen  habe.  Wenn  es  nun  hier  in  dem  Verse 
heisat,  dass  in  dem  Rathantara  die  Sonne  erblickt  werde, 
80  bezieht  sich  diess  anf  die  Worte  im  ersten  Verse  des- 
selben: is'änam  asi/a  jagatah  svardris'am;  avaräris'  'die 
Sonne  schauend*  ist  hier  Indra,  Wenn  es  hier  ferner  heisst, 
dass  er  (Indra)  durch  das  Jat/at,  d.  i.  das  Gehende,  den  Floss 
am  Himmel  gegrDndet  habe,  so  findet  diess  ebenfalls  seine 
Ebrklärung  in  den  angeführten  Vensen.  Das  Metrnm  ist 
der  aus  einer  Brihati  und  Satobrihaü  bestehende  Pragätha, 
bei  welchem  immer  2  Verse  zasammengenommen  werden 
□nd  eine  Strophe  bilden;  die  Elemente  sind  Gäyatrt  und 
Jagati*).  Nnn  enthält  gerade  der  erste  Vers  des  Paares, 
anf  den  hier  deutlich  angespielt  ist,  drei  Gäyatris,  und  eine 
JagaU;  letztere  ist  genau  in  den  oben  angefahrten  Worten 
is'änam  —  svardris'am  enthalten.  Unter  dem  J^at  des 
Verses  nun  ist  zunächst  das  Jagati-Hetram  zu  verstehen, 
aber  auch  auf  seine  ursprüngliche  Bedeutung  'das  Gehende' 
ist  angespielt,  wenn  es  heisst,  dass  dadurch  der  Floss,  also 
das  stets  bewegliche  und  im  Gehen  begriffene  Element,  das 
Wasser,  am  Himmel  geschaffen  worden  sei.  Die  drei  Theile 
der  Gäyatri,  jedes  zu  8  Sylben  gerechnet,  welche  sich  in 
dem  erwähnten  Verse  finden,  sind  die  drei  Holzacheitehen. 
Wie  diese  dazu  dienen  das  Feuer  zu  auterhaiten,  so  haben 
die  drei  Q&jatris,  die  im  Rathantara  vorkommen,  die  Kraft 


8)  Schon  im  Ch'andalfiätra  des  Pingala,  eioem  der  Tedäägas  heint 
oe  S,  6 :  Bfätatt  jägata*  truj/at'eha  gdi/atrd^  d.  >.  die  Biihatl  besteht 
aus  eiuem  Stollen  im  Jigati  and  drei  im  Gäjatri-Hetnun. 
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das  Feuer  der  Sonne,  die  gerade  darch  diesen  Vera  erschaffen 
wurde,  zu  iiähreti.  Weil  nmi  in  diesem  schSpferisdien  Verse 
drei  Gäyatria,  also  dreimal  das  heiligste  Metram  und  nur 
eine  Jagati  sich  finden,  so  n^  sie  auch  an  Macht  ond 
6r538e  3ber  alle  andern  Metra  hervor. 

26.  Ich  rufe  herbei  diese  gutmelkende  Kuh;  der  ge- 
schickte KtAtKelker  aoU  sie  melken.  Möge  der  Sehö/rfer 
tins  die  beste  Schöpfung  schaffen.  Das  Qharma-Gefäss 
tat  erhitßt;  diess  wiH  ich  verkünden. 

Dieser  Vers  bezieht  sieh  ganz  deutlich  auf  die  Pra- 
varfryo-Ceremonie  beim  Opfer,  bei  welcher  Gelegenheit  er 
auch  wirklich  vom  Hotar  redtirt  wird  (Ait.  Bräh.  1,  22). 
Während  derselben,  nadidem  das  Gharma-Geiias  durch  ein 
rings  um  daaselbe  angemachtes  Fener  heis^emacht  ist,  wird 
eine  Kuh  herbeigeschafft  und  gemolken*),  was  der  AdbTaryii 
oder  dienstthueude  Priester  besorgt.  Nun  wird  die  Uüch 
in  das  Gharms-Qefilss  gescbSttet  (s.  weiter  meine  Debne. 
des  Ait.  Bräh.  9.  41.  42  Note);  die  Worte:  'nOge  der 
Schöpfer  (savitw)  uns  die  beste  Schdpfnug  schaffen*,  seigen 
die  Bedentang  and  den  Zweck  der  Prorarj^ya-Ceremonie 
an.  Durch  dieselbe  soll  nämlich  in  Folge  eines  mTsti- 
sehen  Proceeses  der  Opferer  neugeborea  und  ihm  ein 
neuer  Opferleib  geschaffen  werden,  der  allein  die  Seg- 
nungen des  Opfers  zu  geniessen  im  Stande  ist.  Der 
Schöpfer  dieses  Leibes  ist  der*  Qott  Savitar,  dessen  Name 
gerade  jenen  bedeutet  und  der  aach  im  Verlaofe  der  Cere- 
monie  mebrmal  angemfen  wird.  8&j.  bezieht  Savitar  auf 
des  Farames'vara,  den  hödisten  Gott;  bei  aava  schwankt 
er  zwischen  Somaopfer  und  Milch;  sävishat  deotet  er  als 
'er  sott  gestatten'.      Danach   soll  das  Ganze  heissen:  'mSge 

0)  Duselbe  geKbieht  aneh '  in  der  iMachnt-Cetemoiue  der  PfcnU. 
Die  da1»ei  gfaprochene  Formel  ist  noch  erluilten.  Siehe  meinen  Artikel 
in  der  Ztuhr.  d.  D.  H.  O.  Bd.  19,  S.  502.  3. 
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ans  der  hScbste  Gott  das  Somaopfer  oder  die  Milcb  (den 
Genaas  derselben)  gestatten !'  Daaa  diese  Dentung  künstlich 
and  gazwongen  ist,  ei^ebt  sicli  leicht,  wenn  man  sie  mit 
der  oben  gegebenen  zaBammenhält,  die  ganz  anf  das  wirk- 
liche Ritaal  g^rondet  ist 

J87.  Blöcitnd  kam  die  Herrin  der  Schatte  hersu  sich 
im  Geiste  nach  (ihrem)  Kalb  sehnend.  Mögen  die  beiden 
As'vin  die  Milch  der  unverleteltchen  melken!  möge  sie 
gedeihen  mu  (anserem)  grossen  Glück! 
Auch  dieser  Vers  wird  \tfÄ  der  Pravai^ra-Ceremonie 
gebraucht,  and  schliesst  sich  seinem  Inhalt  nach  unmittel- 
bar an  den  vorhergehenden  an.  Die  herbeigemfene  Kah 
ist  gekommen.  Sie  heisst  die  Herrin  der  Schätze,  weil  ihre 
Eater  "von  Milch  strotzen,  die  xnnäebst  für  ihr  Kalb  be- 
stimmt ist.  Wenn  sie  gemolken  wird,  so  denkt  sie  an  ihr 
Kalb,  glaabeod,  dasa  ihm  die  Milch  zukomme.  Wenn  es 
heisst,  dasg  die  As'vins  sie  melken  sollen,  so  bedeutet  dies«, 
sie  soll  auf  geschickt«  Weise  gemolken  werden ;  das  indisch^ 
Dioskorenpaar  gilt  indess  auch  als  Führer  des  Opfers  (adhva- 
r^antd  (Rv.  1,  181,  1) ;  das  ddhearijavam  oder  Amt  des  Adh- 
varT«  wird  ihnen  zugeschrieben  (Rt.  10,  52»  2).  Die  beiden 
Aa'vina  sollen  hier  die  Stelle  des  Adfavarru  and  seines  be- 
■(»ndigen  Assistenten,  des  Pratiprasthätar  vertreten  (vgl. 
Ait.  Brähm.  1,  18.  8,  7  nnd  die  an  die  As'vin  gerichtete 
furoruk  ibid.  üebersetzang  8.  159  Note),  duhäm  ist  dritte 
Person  Sg.  Imper.  des  Atmanepada  Ifir  duhatäm,  eine  Form, 
die  sich  3fter  in  der  vediscben  Sprache  findet,  s.  darüber 
Bollensen,  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  22.  S,  576.  pagäh  ist 
ObjectSBCCusativ  beim  Passiv. 

28.  Die  Kuh  bleckte  nach  detn  die  Augen  schliessenden 
Kalb;  sie  beschmipperte (flänea)  Kopf,  um  ihn  euputeen; 
heftig  verlangend  nach  (dem  Ansetzen  des)  Mundmnkels 
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an   das  hetsse   Oefäse,    briälte  sie  laut,   stroUemd  m> 

Milch. 
Dieser  Vers  bezieht  sieh  sowohl  auf  die  Knfa,  die  be 
der  PraTBrgya-Ceremonie  gemolken  wird,  als  auf  das  Gefi« 
in  dem  ihre  Milch  gekocht  wird.  Die  Kuh  beleckt  d* 
schlafende  Kalb,  weil  ihr  Eat«r  zn  voll  ist,  damit  es  sufc. 
Der  Mundwinkel  bezieht  sich  auf  das  Kalb,  das  an  des 
Eater  saugt,  welches  hier  als  Gharma-Geföss  ^Domnxs 
ist.  Dieses  Gelass  wird  mit  Milch  geftlllt,  am  heiss  gemaefa 
zu  werden,  woraaf  diese  geopfert  wird.  Das  Kalb  ist  bis 
Agni.  Der  Ton,  den  das  kochende  Wasser  von  sich  giek 
ist  das  BrUllen.  Ist  dieses  io  Wallung,  so  ist  ea  Zeit  da 
Inhalt  als  Opfer  in  das  Feuer  za  giessen. 

29.  Dieses  {das  Kalb)  schreit;  von  ihm  umfaaat  "br&t 
fouj  dt«  Kuh,  wenn  sie  (die  Milch)  heraussprUst.  Mit 
(ihrer)  Wissenamacht  besiegte  sie  de»  Menschen ;  em  BtUi 
werdend  stiess  sie  die  Hülle  weg. 

Obscbon  dieser  Vers  bei  der  Pravargya-Ceremonie  nicht 
gebraucht  wird,  so  scheint  er  sich  doch  eben&lls  darauf  n 
beziehen,  wie  die  drei  vorigen,  nnd  zwar  auf  die  Opferung 
der  heis^machten  Milch  und  ihre  Wirkungen.  Das  achreieDde 
Kalb  ist  Agni,  das  Opferfener,  die  hineingegossene  prasselnde 
Milch  die  Kub,  die  brQllt;  im  Regen  kommt  sie  nater  Bliti 
herab,  worauf  der  umwölkte  Himmel  hell  wird  ;  die  Wissens- 
macht, die  den  R^en  bewirkt,  ist  das  Opfer,  wodurch  di« 
Milch  zum  Himmel  befördert  wird.  Dadurch  wird  diese 
mystische  Kah  stärker  als  der  Mensch,  weil  er  sie  nicht  in 
seiner,  diese  aber  ihn  in  ihrer  Gewalt  hat.  dhvasam  ist 
das  Spritzen,  Hegnea  der  Wolke. 


30.  Das  Äihmende  liegt  darnieder,  das  Ldtende  t 
del  rasch  dahin;  das  Feste  unter  de»  Behausungen  ntiert; 
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der  Lebende  existirt  (aar)  dur<A  die  Todtenspenden;  der 
Unslerhliehe  (ist)  eines  Ursprungs  mit  dem  Sterblichen. 
Ein  Vers  allgemeiaea  Inhalts.  Das  Lebon  ist  flüchtig 
und  imbegtÄndig  and  endigt  schnell  mit  dem  Tode.  Dm 
dieser  flfichtigen  Existenz  ^en  besseren  Halt  sa  geben, 
verehrt  man  die  gestorbenen  Anverwandten  durch  Spenden, 
wodurch  die  Verbindang  zwischen  des  Todten  und  Leben- 
den aufrecht  erhalten  wird,  und  die  letztem  nach  ihrem 
Tode  eben&lls  die  Unsterblichkeit  erlangen ;  desswegen  sind 
beide  eines  Geschlechts.     Vgl.  Y.  38. 

31.  Einen  rastlosen  Sirten  sah  ich  hin-  und  hencatideln 
auf  (seinen)  Pfaden ;  sich  Jcleidend  in  die  mtsammenlau- 
fenden  (und)  auseinanderlai^endm  (Strahlen)  macht  er 
(seine)  Bunde. 
Dies  ist  ein  bmihmter  auf  den  Sonnengott  bezüglicher 
Vera,  der  bei  der  Pravargya-Ceremonie  mehrfach  vom  Hotar 
gebraucht  wird,  Äit.  Brähm.  1, 19.  Er  kommt  im  Rigveda 
noch  einmal  vor  (10,  177,  3.)  als  derScblnss  eine«  kleinen 
an  die  Sonne  gerichteten  Liedes ;  im  Tidttiriya  Aianyaka  4, 
7.  beginnt  er  den  ganzen  Anuväka,  der  sich  auf  das  Gharma- 
Ge&aa,  gewöhnlich  Mahävira  genannt,  bezieht  und  hier 
beim  Besiebtigen  dieses  Gefösses  vom  Adhvarja,  und  nicht 
vom  Hotar  gesprochen  wird;  eine  Erklämng  davon  ist  in 
5,  6,  4.  ibid.  versucht.  Da  der  Vers  zu  der  Ceremonie,  zu 
welcher  er  verwendet  wird,  eigentlich  nicht  passt,  man 
müsste  ihn  nur  ganz  mystisch  nehmen  (das  Kfohävira-Ge- 
fäss,  das  wie  Savitar  etwas  Neues  schaffen  soll,  wäre 
dann  der  Hirte,  wie  aach  erklärt  wird),  so  liegt  die  Vermu- 
thung  nahe,  dass  er  sehr  alt  sein  mnss;  wahrscheinlich 
bestand  er  lange  als  ein  Bäthselsprnch  für  sich,  da  er 
nirgends,  wo  er  vorkommt,  einen  eigentlichen  Bestandtheil 
bildet.  Das  Verständniss  ist  leicht.  Die  Sonn«  ist  mit 
einem  Hirten  vei^lichen,  da  sie  die  von  ihr  geschaffimen  We- 
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sen  durch  Rundgänge  von  einem  Ende  zum  andern  ebenso 
bewacht  nnd  beschfitzt,  wie  der  Hirt  seine  Heerde.  Die 
'zuaBrnmenlanfenden'  und  'auseinanderlanfenden*  können  nnr 
die  Strahlen  sein,  in  welche  der  SoBneDgott  sich  kleidet. 
Das  zn  er^iozeode  Snbst.  ist  gävah  in  äbr  Bedentasg 
'Strahlen*. 

32.  Wer  ihn  gemacKt  htt,  der  kennt  ihn  mchf;  toer 
lAn  geachaiU  hat,  dem  (ist)  er  verborgen;  umhtäU  (liegt 
er)  im  Mtttterschooss;  hat  er  eahlreiche  Söhne,  so  ver- 
achteindet  er. 

Diess  kann  sich  nur  anf  den  Blitz  beziehen.  Als  setn 
Schöpfer  scheint  der  Himmel  (s.  V.  33)  za  gelten,  der  aber 
während  des  Gewitters  Terbnltt  ist,  so  dass  er  ihn  nicht  gewahr 
wird.  Wie  der  Mensch  ihn  geschant  bat,  ist  er  rer- 
schwnnden.  Verhüllt  Hc^  er  im  Schooese  der  Gewitterwolke. 
Seine  zablreichen  Söhne  sind  die  B^entropfen;  sind  diese 
ge&lleo,  so  verschwindet  er.  —  Säy.  hat  mehrere  Erklä- 
rnngea,  doch  ist  keine  beiriedigend.  Die  annehmbarste 
wäre  noch  die  den  Nairuktäs  oder  Ez^eten  entlehnte,  dass 
y&yn  in  der  Lnftr^on  der  Schöpfer  sei,  wo  die  Wolke 
den  R^^  mache;  der  höchste  Herr,  der  Regen  sende,  sei 
zur  Zeit  des  Regens  in  der  Sonne  verborgen ;  die  vielen 
Nachkommen   die  WaBWrtropfen,    welche  Getreide  n.  8.  w. 


33.    Der  Hifimtel   ist    mein    Vater   (nndj    Ereeuger; 

dort  (ist)  der  Nabel ;  die  mir  ungehörige  Mutter  ist  diese 

grosse  Erde.    Zwischen  den  ewei  ausgestreckten  Brettern 

ist  der  Mutterschoos ;  dort  legte  der  Vater  den  Kam  m 

die  Tochter. 

Nach  Säj.  ist  der  Redende   im  ersten  Halbvers   der 

Dichter  selbst.      Aber  bei  dieser  Fassung  etösst  man  anf 

Sohwieri^eiten,  weil  der  zweite  Halbvers  dazn  nicht  stim- 
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men  will.  Nimmt  man  aber  P&rjanya  als  den  Sprechenden, 
80  wird  alles  klar.  Der  R^bd,  oder  besser  der  R^engott 
erzäblt  seine  Entstehung.  S€iu  Vater  ist  der  Himmel  (Rr. 
7,  102,  1.  heist  er  IHva$ ptttra),  seioeMniter  4ie  £rde;  die 
Gebortastätte  die  Lnft,  wo  der  Nabel  ist,  der  ihn  mit  der 
Matter,  der  Erde,  verbindet.  Die  Sonnenstrahlen  saogai  das 
Wasser  von  der  Erde  aar,  wodurch  sich  die  Wolkenwasaer 
zwischen  Himmel  nod  Erde  bilden.  Beide  sind  in  ihrer 
Umarmung  mit  den  zwei  Brettern  (cAamf))'')  rerglichen, 
zwischen  welche  der  Soma  gel^  und  gepreeat,  also  erzeugt 
wird.  Die  Erde  ist  die  Tochter  des  Himmels,  die  tod  dem 
R^en  befrachtet  wird. 

34.  Ick  frage  dich  nach  dem  missersten  Ende  der  Erde; 
ich  frage  wo  der  Nabel  der  Welt  ist;  ich  frage  dich  nach 
dem  Saamen  des  Eengstes;  ich  frage  nach  dem  höchsten 
Hmmel  der  Stimme. 

35.  Diese  Vedi  ist  das  äussersie  Ende  der  Erde;  dieses 
Opfer  der  Nabel  der  Welt;  dieser  Soma  der  Saame  des 
Hengstes.     Dieser  Brahmäne  des  Wortes  höchster  Himmel. 

Beide  Verse  Terbalt«n  sich  wie  Fra^  ond  Antwort. 
Sie  werden  beim  Brahmodya  (vgl.  die  Einleitnng  und  s. 
Ait.  Brabm.  5,  25.  -Uebers.  S.  362.  363)  des  As'vamedha- 
Opfers  gebrancfat  Die  Hottipriester  sollen  den  Opferer  mit 
V.  34  fragen  und  dieser  mit  V.  35  antworten  (As'vaL 
S'ranta  Süt  10,  9.).  Die  hier  em^hnte  .vedt  ist  die 
sogenannte  uttaravedi  oder  die  im  äussersten  Osten  des 
Oi^erplatzes  befindliche  Erdaufhäufung,  die  als  Opferaltar 
dient  Sie  hat  eine  H&hlnDg  in  der  Mitte,  näbhi,  d,  i. 
Nabel  genannt,  in  welcher  die  Fleischstüoke  und  der  Soma 


10)  Veberdiewa  im  P.  W.  blich  erkUrt«  Wort  ■. GStUnger Gelehrte 
187K,  S.  W4. 


/ 
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den  Flammen  des  Opferfeaers  Ubergebeu  werden.  Der  8oiiu 
(von  3u  erzeugen)  bat  zengende  Kraft.  Der  Brahmane 
(vielleidit  ist  hier  nnr  der  Brahmäpriester,  der  Präsident  des 
Opfers  gemeint)  ist  deswegen  der  Stimme  böchater  Himmel, 
weil  in  ihm  die  ganze  beilige  Wissenschaft,  alte  Lieder, 
Sprüche  n.  s.  w,  ruhen,  die  er  allein  mit  seiner  Stimme 
verkünden  kann. 

36,  Die  Stehen,  die  Keime  vach  (allen)  Seiten  (werfend), 
der  Saame  der  Welt,  stehen  auf  Vishtfu's  Qehe'iss  bereit 
au  (ihrer)  Erhaltung.  Sie,  die  Weisen,  die  mit  de»  Ge- 
danken, dem  Geiste,  überall  sind,  umgeben  (sie)  von  aUem 
Seiten. 

Die  Sieben  sind  hier  ofienbar  die  sieben  Strabten  der 
Sonne,  welche  nach  allen  Richtungen  sieb  verbreiten  und 
überall  bin  die  Lebenskeime  tragen.  Sie  sangen  dos  Wasser 
anf,  das  dann  als  befrncbtender  Regen  wieder  auf  die  Krde 
fällt.  Diese  sieben  Strahlen  heiseen  'die  Weisen ,  sind  überall 
und  nmgeben  alles.  Sie  stehen  im  Dienste  Vish^us  der 
Sonne  in  ihrem  Tages-  nnd  Jahreslaufe.  —  Ardhagarhhd^ 
kaon  hier  nicht  heissen  'im  Mutterscbooss  befindlich*,  wie 
erklärt  worden  ist,  sondern  nur  'die  Keime  der  Fruchtbar- 
keit nach  beiden  Seiten  (Osten  nnd  Westen)  verbreitend'. 
Gerade  das  Verbreiten  ist  das  eigentbümliche  Geschäft  der 
Strahlen.  —  vidharmai}i  Loc.  bedeutet  Haltung,  Erhaltung 
nach  verschiedenen  Seiten ,  was  als  der  Hauptzweck  der 
Strahlen  hier  angesehen  ist;  vgl.  9,  86,  29.  30.,  wo  es  im 
P.  W.  ohne  Noth  in  jedem  der  beiden  unmittelbar  sieb 
folgenden  Verse  anders  erklärt  wird;  das  erstemal  soll  ea 
'Verfolgung,  Anordnung,  in  30  'Grenze,  'innerhalb  heissen. 
Welch  wnnderliche  Exegese! 

37.  Nicht  erkenne  ich  aisteas  ich  dieas  bin;  ieh  wandle 
verborgen  mit  (meinem)  Gedanken  verbunden.     Wann  der 
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Erstgeborne  äea  Naturlaufs  au  mir  hmmt,  dann  erlange 

üA  den  Aftiheil  an  der  Stimme  hier. 

Der  Sinn  ist  folgender :  Der  Dichter  weiss  nicht,  wodnrch 
or  in  da8  Dasein  gekommen  und  in  welcber  Form  er  mit 
dem  Geist  des  Universums  verbunden  ist.-  Er  vsndelt 
Inr  sich  nnd  bleibt  verborgen,  nur  mit  seinen  Gedanken 
beschäftigt;  &d  und  für  sich  hat  er  keine  Existenz.  Erst 
wann  der  Erstgeborne  der  Schöpfung,  Hiranyagarbha  oder 
Brahma,  zu  ihm  kommt,  sich  mit  ihm  vereinigt,  dann  wird 
er  sich  seiner  bewnsst,  erlangt  seinen  Theil  an  der  nniver- 
sellen  Stimme  (V.  45  und  20)  nnd  kann  seine  Gedanken 
und  Gefühle  verktlnden.  —  fi'/a  habe  ich  mit  'Naturlauf* 
Qbersetzt,  eine  Bedeutung,  die  es  im  Veda  oft  genug  hat 
(wie  auch  das  enteprecbende  asha  im  Avesta).  Dieses  so 
häaBg  vorkommende  Wort  bietet  dem  Erklärer  die  grössten 
Schwierigkeiten ,  weil  es  ein  wahrer  Proteus  ist,  der  sich 
nie  recht  lassen  lassen  will.  Die  Grundbedentung  ist  offen- 
bar 'gehend,  gegangen'  von  ft  'gehen*  und  1e^  man  diese 
zn  Grunde,  so  lässt  sich  in  den  meisten  schwierigen  Fällen 
dos  Richtige, treffen. 

58.  Weg  geht  er,  weiter  wandelt  er  ergriffen  von  der 

Todtenspende ;  der  Unsterbliche  (ist)  mit  dem  Sterblichen 

eines  Ursprungs.    Beide  gehen  beständig  auseinander  (and) 

tretinen  sich;  auf  den  einen  (den.  Sterblichen)  sehen  jene 

(die  Unsterblichen)  herab ;  aber  nicht  diese  auf  den  andern. 

Derselbe  Gedanke,  der  auch  in  V.  30  auegedrflckt  ist. 

Der  Todte  kann    nur  durch  die  ihm  gebrachten  Spenden 

fortexistiren ,  eine  Idee,  die  sich  bis  auf  den  hentigeu  Tag 

bei  den    Brahmänen   lebendig  erhalten    hat.     Todte   und 

Lebende  existiren  stets  neben  nnd  durch  einander,  wenn 

auch   ihre  Wege   auseinander   gehen.     Die  hingeschiedenen 

Väter   blicken  vom  Himmel  auf  ihre  Nachkommen  herah 

und  werden  ihrer  gewahr,  aber  nicht  die^e  jener. 
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39.  Was  will  der  mit  dem  Süc  thun,  der  nicht  toeiss, 
auf  weleher  Sylhe  des  SAk  im  höchsten  IBmmel  sich  alte 
Oötter  täedergdassen  ?  Die  toelcke  das  wissen  sitsen  bn- 
sammm.  (S.  denselbeu  Vers  io  der  S'vetas'vatara  Upani- 
sbad4,8.  psg.  339  Galc) 

üoter'  Rik  ist  hiei'  offenbar  oiclit  eia  einzelner  Vers, 
sondern  eine  Sammlang  solcber  Verse,  wie  sie  beim  Opfer 
gebraucht  werden,  su  verBtehen.  Die  Sylbe,  aaf  welcbe  hi» 
angespielt  ist,  dürfte  kaum  eine  andere  aU  die  h^ligate 
aller,  das  myatieche  Om  sein,  das  bei  den  Recitationea  tod 
Rikrersen  beim  Opfer  so  ungemein  bänfig  vom  Hotar  ge- 
branoht  wird,  wie  jeder  leicht  aas  dem  Ait.  Bräbm.  sich 
öberzengen  kann.  Ohne  Kenntniss  derselben  kann  er  die 
Verse  nicht  richtig  anwenden,  wie  z.  B.  die  Sämidheni  (s. 
ÄsVal.  S'r.  8.  1,  2,  3.  10.  13).  Die  Specnlationen  über  diese 
Sylbe  in  den  Br&hmanas  (namentlich  im  Gopatha-Bräbmana 
1,  16  —  19)  nnd  besonders  in  den  üpaniahads  (vgl.  z.  B. 
Chändogja  1,  1, 1  —  10}  sind  ja  wohl  bekannt.  Die  welche 
diese  EenutaiRS  haben,  bilden  eine  Versammlung,  gleich- 
sam eine  Sabhä  oder  eine  Parishad,  von  der  jeder  Un- 
wissende angeschlossen  ist.  Das  Ganze  bezieht  sich  wahr- 
scheinlich auf  die  sieben  Hotars,  welche  einen  geschlossenen 
Kreis  bilden  nnd  beim  Opfer  znsammensitzen. 

M.  Mögest  du,  gutes  Futter  fressend,  gedeihen!  und 
mögen  wir  auch  gedeihen!  Friss  aUegett  das  Clras,  o 
Kuh!    Herbeikommend  trinie  reines  Wasser! 

Diesen  Vers  muss  der  Agnihotri  hersagen,  wenn  die 
Kuh,  die  ihm  die  Milch  zu  seinem  täglichen  Morgen-  und 
Abendopfer  liefert,  schreit  und  nach  Futter  verlangt.  Auch 
wird  derselbe  bei  der  PraTargya-Ceremonie  gebraucht-,  Dw 
Sinn  ist  klar. 
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41.  Die  Kuh  briiUte,   Wasser  bereuend;  die  eittfüasige 
(wird)  xweif^sig,  diese  vierfüssigi  acht-  (and)  new^üssig 
geworden  (ist  ne)  die  tausendsgUnge  im  höchsten  Himmel. 
So  schwierig  die  Erklärnng  dieses  Verses  aaf  den  ersteu 
Blick  erscheint,  so  kann  über  seine  richtige  Deatang  kanm 
ein  Zweifel  herrschen.     Es  ist  hier  deutlich  die  Väch  d.  i. 
die  Stimme  überhanpt  gemeint,  die  sich  zanächet  im  Donner 
knndgiebt   nnd    dann  durch   die   Arbeit   der  Dichter  weiter 
gegliedert  wird.    Unter  Donnern  fiiesat  d^  Regen ;  desswegen 
macht  die  Knh  das  Wasser,     Sie  ist  zunächst  eiF'"»»'"    <" 
welcher  Gestalt  sie  die  Ekapada- Verse  bildet ;  eie  ni 
FöBse  an  und  bildet  in  dieser  Qestalt  die  Dripads. 
doppelt  die  FOsse  und  wird  za  einem  der  Tierfnsst) 
wie  Anashtubb,  Trisbtabh  nnd  Jagati  oder  Brihat! ; 
sind  die  Pragatbas,  bestehend  ans  einem  Brihati 
brihati- Verse,  ebenso  die  Atidhriti;  neun-  nnd  m 
Metra  kommen  nicht  im  Rigveda,  wohl  aber  im 
Tor  (s.  Rigveda'PrätisakhTa  Ed.  Malier  951;   \ 
Samhitä,  ed,  Weber,  appendiz  S.  60).     Säy.  ba 
Dentnngen,    Er  fasst  die  Knh  einmal  als  mädhyo 
die  als  einfilsdg  sieh    in  den  Wolken  befindet, 
in  Wolke  nnd  Luft  oder  Sonne;    vierftissig  in 
Hanptgegeoden ,    achtfnssig  in  denselben    nebst 
Zwischeng^endeo ,  neunftlssig  in  denselben  mit 
der  obem  Gc^nd.     Eine  ihnliche  Aaffiissung 
Täska  (Nir.  11,40)      Elr  theilt  auch  eine  Deaton 
hier  die  einzelnen  Redetheile  sacht ;  danach  ist  die 
Knh  die  ouunterschiedene  Rede,  also  etwa  die 
zweifSsaig  wird  sie  dnrch  Unterscheidong  der  Re< 
der  Nominal-  {sup)  and  der  Verbalsußize  (tih) ;  vierfl: 
sie   sich   in   die   vier   Redetheile:    Nomen  (näfita] 
{ükhgdta) ,    Präposition   {upasarga)    nnd    Partikel 
spaltet;  achtfössig  durch  die  acht  Casns,  nennfn 
dieselben  mit  Hinznrecbnnng  der  Rede  als  eine .  Gan 
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beiden  AuSaasimgeii  sind  indesa  nicht  stichhaltig,  wie  man 
leicht  im  Vergleich  mit  der  toq  mir  obefi  gegebenen  ersehen 
kann.  Wenn  die  Stimme  im  h5chsteii  Himmel  tansend- 
sylbig  wird,  so  bezieht  sich-^iess  darauf,  dasa  hier  aQe  die 
einzelnen  Gliedernngen  derselben  sich  sammeln ;  dort  befindoi 
sich  alle  die  Metra,  alle  Töne,  alle  Gesangsstücke  nnd  alle 
die  andern  mannigfachen  Verwendnngen  nnd  GliedeniDgen 
der  Stimme,  oder  besser  gesagt  ihre  Prototjpe;  später 
wnrde  hierauf  die  Anschauung  gegrflndet,  dass  der  Thron  und 
Sitz  Brabm&'s  von  den  veracbiedenen  Sämaa,  den  Rik-  und 
YajosTersen  nmgeben  sei  (Kaushitaki  TTpaniahad  1,  5i.  — 
Noch  müssm  wir  die  bedeutenden  Abweichungen  im  Texte 
des   AtbarTareda   (9,  10,  21)   erwähnen.       Hier   lautet  der 

letzte  P&da:    U^^|tS|<|   T^?^  ^HH^    folgendermaaaen : 

n^Pff,  wobei  noch  der  erste  Päda  Ton  Vers  42  angehängt 
ist.  Auch  zu  Anfang  nnseres  Yerses  ist  eine  kleine  Diffe- 
renz. Für  J||Qfl4l4|'i|  wird  dort  'nKM^ITnii  *^  ^ 
g^urir ,  gäur  in  gelesen ;  eraterea  ist  die  schwierigere, 
letzteres  die  leichtere  Lesart,  die  wie  eine  Verbesserung 
einer  nicht  mehr  verstandenen  Form ,  als  Nominat.  Fem. 
g^trir  {gäutih)  statt  des  gewöhnlichen  g&uri  anaaieht;  die 
Ueberlieferer  des  Atbarrareda  haben  aus  der  Endnug  ir  das 
Enklitiknm  m  (it)  gemacht;  Auch  ist  die  Trishtubh  nicht 
vollständig,  da  der  Vers  nach  dieser  Ueberlieferang  nnr 
drei  P&das  und  nicht  die  gewöhnlichen  vier  hat.  Ebenso 
sind  die  Worte  'die  tansendaylbige  Paiikti  der  Welt'  d,  i. 
ein  aus  1000  Sylben  bestehendea  Parikti-Metram  (dieses 
gewöhnlich  ans  40  Sylben  bestehende  Metrum  ist  durch  fönf 
theilbar)  ein  späterer  Ersatz  tür  das  weniger  verständliche 
'die  tauwendsylbige  im  liöcbston  Himmel'. 
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43.  Ihr  entströmen  die  Gewässer;  dadurch  leben  die 
vier  Gegenden;  daraus  ftiesst  das  Unvergängliche;  davon 
lebt  das  AU. 

Diaser  Vers  hängt  offeDbar  mit  dem  Torigen  znsammeii. 
Die  AthM-TaTeda-Becenaion  hat  ihn  \a  dieser  Fassung  nicht ; 
deo  ersten  Pida  hängt  sie,  wie  wir  gesehen  haben,  dem 
Verseil  an,  den.  zweiten  hat  der  Ar.  einem  andern  Verse 
einverleibt  (9,  10,  19),  der  in  der  Rik-Recension  fehlt.  Er 
folgt  aaf  V.  39  der  letztem  nnd  lantet  also : 

'Indem  sie  (die  Weisen)  den  (einzelnen)  Fnss  einer 
Rik  nach  dem  Maasse  verfertigten,  schnfen  sie  mit 
einer  halben  Rik  alles  Bewegliche.  Daa  dreifössige  viel- 
gestaltige Brahma  breitete  sich  aas;  dadurch  leben  alle  vier 
Gegenden'.  Dieser  Vers  ist  etwas  nnklar;  der  8inn  ist 
anvollstäodig  und  scheint  einer  Ergänzung  zn  bedürfen. 
Wenn  'alles  Bew^liche'  durch  die  eine  Hälfte  doer  Rik 
geschaffen  worden  ist,  so  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass 
alles  Unbewegliche  durch  die  andere  Hälfte  in  das  Dasein 
gemfen  worden  ist,  da  die  Gegensätze  jagatah  nnd 
tasthushäfy  ja  im  Veda  oft  genog  vorkommen.  'Das  drei- 
fUssige  Brahma'  kann  onr  die  Rik-,  Säma-  und  Yajosverse 
bedeuten,  die  seit  uralter  Zeit  neben  einander  existirt  hab^i 
mfissen,  deren  Ornndlage  aber  die  Metra  des  Rik  sind ;  diese 
sind  die  geistigen  Mächte,  dorch  welche  Alles  besteht.  Die 
Rikrecension  drückt  denselben  Gedanken  ans.  Der  Kuh  in 
den  Wolken,  d.i.  der  Stimme  entströmen  die  Meere  d.i. 
die  Gewässer  nnd  die  Metra;  daraus  fliesst  das  Dnrer^ng- 
[1875.  IL  Pbil.  bist.  Cl.  4  ]  8S 
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lichfl,  welclies  das  Braluna  ist,  wodarcli  allein  das  All  be- 
stehen kaiiD.  Der  Unterschied  beider  RecenBionen  beetdit 
darin,  dass  die  des  Rigveda  den  Gedanken  unbestimmter 
nnd  allgemeiner  &sst,  während  die  des  Atharra  ihn  mehr 
specialisirt ;  aber  die  des  Rik  eatepricht  mehr  dem  Charakter 
der  Sammlung  von  der  der  Vera  einen  Theil  bildet.  Es  ist 
schwer  zq  sagen,  welches  die  ältere  Fassung  ist ;  ich  möchte 
der  grossem  Anschaulichkeit  und  Klarheit  wegen  eher 
der  des  Atharva  die  Priorität  zngestehen.  In  der  de«  Rik 
liegt  ein  doppelter  Sinn ;  die  Kuh  ist  dort  sowohl  die  Wolke, 
welche  donnert  nnd  regnet,  als  auch  die  Yäch,  während  im 
Atharra  nur  von  der  VäcK  die  Rede  ist 

43.  Den  Bauch  aus  dem  Diüiger  sah  ich  ton  ferne 
(kommen)  gleichmässig  von  oben  nach  unten  (sich  ziehend); 
die  Männer  kochten  den  gefleckten  Stier.  Diess  waren 
die  ersten  Gebräuche. 

Der  richtige  Sinn  dieses  etwas  dnukeln  Verses  liest 
sich  nur  gewinnen  durch  eine  Vergleichung  mit  V.  50  mit 
dem  er  einen  ganzen  Päda  gemein  hat,  nämlich ;  tänt  dhm^ 
nät}i  prathamäng  äsan.  Da  es  dort  klar  angesprochen  ist, 
lasB  die  Götter  ein  Opfer  brachten,  und  dadarch  in  den 
Siuimel  gelangten,  so  muss  unser  Vers  ungefähr  denselben 
Sinn  haben.  Der  gefleckte  Stier,  der  als  Opfer  mit  einem 
1U8  getrocknetem  Dünger  (wohl  seinem  eigenen)  ai^emacbten 
Peuer  gekocht  wird,  kann  hier  nur  das  Urweeen  bedeuten, 
jurch  dessen  Opferung  alles  geschaffen  wird,  eine  den  alten 
[ndern  geläufige  Idee.  Bei  der  grossen  fUnf  Herbste  danern- 
leu  Marutfeier  {tnarut^  Storno^)  werden  siebzehn  gefleckte 
Stiere  n'nd  siebzehn  gefleckte  weibliche  Kälber  den  Mamtss 
[geweiht,  aber  nur  die  letztem  geopfert,  während  die  erstem 
oach  Vollzug  aller  der  Tödtuug  vorhergehenden  Ceremonien 
losgelassen  werden  (Ti^dya  Brährosna  21,  14,  7  %.)•  I» 
der  Vrishä-Eapi-Hymne  (Rv.  10,  66,  13.  14)  ist  eben&lls 
von  dem  Kochen  von  35  Stieren  die  Rade,  deren  Fett  Indra 


t,  Google 


Batif:  Vedüehe  lUthtäftagm  mnd  lUuhtOspHlehe.       50S 

Mst,  was  ftof  eine  verwandte  Feier  schliessen  lüsst.  Da- 
gegen kommt  der  'gefleckte  Stier'  aucli  als  Bild  der  Soddc 
vor  (10,  189,  1)  und  muss  einmal  (9,  83,  3)  den  Soma 
bedeuten,  der  dort  als  Erstling  in  der  Gestalt  eines  ge- 
fieckten  Stieres  aas  der  Morgenrötte  hervorglänzte ,  nnd 
Ton  dessen  Znbereitnng  darch  Kochen  daselbst  ebenfalls 
die  Rede  ist  (9,  83,  1.  2,  wo  iodess  vielleicht  nnr  die  Er- 
hitzong  durch  die  Sonnenstrahlen  gemeint  ist).  S&y. 
nimmt  pfü'ni,  wahrscheinlich  durch  die  letzte  Stelle  be- 
wogen, als  die  aas  Schossen  bestehende  SomapHanze. 
Da  die  Marutas  p^'nimälaraj^  'Söhne  der  Pris'ni'  heiasen,  ' 
Pfis'ni  selbst  aber  Öfter  ein  nymbolischer  Name  fär  die 
r^enspendende  Wolke  ist,  eo  müssen  wir  wohl  die  in 
unserm  Terse  erwähnte  Opferhandlung  in  dasLoftreich  oder 
in  die  höhern  Regionen  überhaupt  setzen.  Weil  cnn  anch 
der  Soma  dort  seine  Heimath  hat,  von  der  er  erst  herab- 
geholt werden  mneste,  nnd  er  dem  Indra  die  Kraft  da- 
durch giebt,  dass  er  bei  der  Pressung  seinen  Milchsaft  flieasen 
läset,  den  der  Donneigott  begierig  trinkt,  so  liegt  es  wirk- 
lich nahe,  unter  dem  gefleckten  Stier  den  Soma  zu  ver- 
stehen. Zorn  weitem  Beweise  will  ich  noch  einige  Stellen 
anführen.  In  6,  7,  10  heisst  es:  iritji  sarä&si  pris'naj/o 
duduhre  vajriije  madhu  'ans  den  gefleckten  Kühen  wurden 
dr«  Seen  (voll  von)  Honig  hersnsgemolken  für  den  Donner- 
kdlhalter*  {madhu  ist  Accus,  beim  Pansiv).  Nun  die  'drei 
Seen'  sind  offenbar  eine  Anspielaug  auf  die  drei  Savanas 
d.  i.  Somapressongen  am  Morgen,  Mittag  und  Abend ;  die 
pfis'nayah  sind  dann  die  von  weissem  Milchsaft  strotzen- 
dem Somascbösslinge,  die  durch  Pressniig  ihren  Inhalt  laufen 
lassen.  Dieselbe  Bedeutung  haben  wohl  die  p^'nayah  auch  in 
1,  64,  1 1 :  tä  atya  pfis'anäyuvajf  soma^  s'rttfanti  pfia'tipya^ 
d.i.  die  nach  Berührung  mit  ihm  (Indra)  verlangenden  ge- 
fleckten Kühe  kochen  den  Soma.  Wenn  hier  vom  Kochen 
des  Soma  seitens  der  gefleckten  Kufae  d.  i.  der  SohÖeslinge 
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die  R«de  ist,  bo  liegt  da«  Bild  der  Bereitung  der  Milch 
durch  die  Kub  zn  Grunde,  die  warm  aus  dem  Euter  üieaat, 
als  ob  sie  gekocht  wäre.  Nach  dieser  Uatersnchnng  heisst 
der  Soma  desswegen  ein  gefleckter  Stier,  weil  er  eine  Reihe 
SchBsslinge  hat,  die  hauptsächlich  den  Milchsaft  entbalteo 
welche  mit  den  f^treifen  oder  Flecken  verschiedener  Farhe 
anf  der  Haut  einer  bunten  Enh  oder  eines  bnnten  Stieres 
verglichen  werden ;  ein  Stier  ist  er,  weil  er  eine  gewaltige 
alles  überwältigende  Kraft  besitzt.  Die  Hänner,  die  ihn 
kochten,  sind  die  Priester;  ob  aber  die  Anspressung  seines 
Saftes  damnter  zn  verstehen  ist,  ist  fr^hcb,  man  mQsste 
denn  das  Wort  im  allgemeinen  von  seiner  Zubereitung,  ein- 
schliesslich der  Reinigung  und  der  Termischung  mit  Milch 
verstehen.  Daran  hindert  ans  aber  die  erste  Hälfte  tmaerei 
Verses,  in  der  vom  Aufsteigen  des  Raaches  die  Rede  ist. 
Das  Kochen  setzt  hiw  also  wirklich  Fener  voraus.  Des- 
wegen kann  man  hier  auch  nur  seine  Opferung  verstehen, 
die  darin  besteht,  dass  er  unter  Recitation  von  Uantra's  in 
das  Fener  gegossen  wird. 

Der  Rauch  heisst  s'akamaj/a  'aus  Knbmiat  bestehend* 
d.  i.  ans  Kubmist  anfsteigend.  Kuhmist  vrird  heute  noch 
in  holzarmen  Gegenden  in  Indien  zur  Feuemng  gebraucht; 
beim  Opfer  aber  muss  Holz  angewendet  werden.  Desswegen 
fallt  es  auf,  dass  wir  hier  ein  Opferfeuer  haben  sollen,  daa 
mit  Eohmist  genährt  wird.  Wenn  es  am  Schlüsse  heisst, 
dass  dieses  die  ersten  Rechtssatznngen  gewesen  seien,  so 
mßgen  wir  daraas  lernen,  welch  hohem  Alterthum  die  Opfer- 
gebrauche  angehören  mSssen,  wofQrindess  Beweise  genug 
in  allen  Theilen  der  Rigveda-Samhitä  vorliegen. 

44.  Drei  Behaarte  erscheinen,  (jeder)  tu  (seiner)  Zeit; 
einer  von  ihnen  mäht  teährend  des  Jahres  oib;  ettwr  he- 
sehaut  das  AU  durch  (seine)  Eilfeletstung  (es  besohnttend); 
von  einem  sieht  man  den  Lavf,  aber  m'cÄi  die  Gestalt. . 
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Diese  drei  Behaarlen  reprSsentiren  Agni  in  Terschiedenen 
Gestalten  mid  Regionen.  Als  Feoer  auf  £rdeQ  Terbrennt 
er  alles,  was  er  berübrt;  als  Sonne  am  Himmel  bescheint 
er  alles  nnd  wirkt  als  wohlthätige  Macht;  in  der  Gestalt 
des  Blitzes  siebt  man  seinen  Lanf  durch  die  Luftregion, 
aber  Niemand  kennt  seine  Gestalt;  Tgl.  Nir.  12,  27. 

45.  2n  vier  Stufen  ist  die  Stimme  getheilt;  die  weisen 
Brahmaiien  ietmen  sie;  drei,  die  verborgen,  machen  sie 
nicht  bekannt;  der  Stimme  vierte  reden  die  Menschen. 
Diess  ist  ein  im  indischen  Alterthnm  hochberühmter 
nnd  riel  commentirter  Ters,  wie  am  deutlichsten  ans 
Nir.  13,  9  zn  ersehen  ist.  Je  nach  der  Bernfsthätigkeit  und 
AoBchanang  der  Aasleger  fiel  die  Dentnng  verschieden  ans. 
Täska  nnterscheidet  folgende :  1)  Aas  ärsHam,  die  Anslegnng 
der  Riscbis,  wonach  die  Tier  Stufen  der  Bede  ans  der  hei- 
ligen Sylbe  om  and  den  drei  mahävyähritayal},  nämlich  den 
heiligen  Worten:  bhiir  bhuvah  seah  bestehen;  2)  die  der 
väiyäkaratfäh,  der  Grammatiker,  die  in  den  vier  Stufen  die  vier 
Redetbeile:  Nomen,  Terbnm,  Präposition  und  Partikel,  sehen; 
3)  die  der  ydjAikds,  der  Opferkondigen,  die  darin  mantra, 
kalpa  (das  OpferceremonteD) ,  brähnia^  nnd  vj/ävahärili 
i.  i.  die  gewöhnliche  Rede  Wieder  erkennen ;  4)  die  der 
näiruktas  d.  i.  Elxegeten,  die  die  drei  Vedas,  Rik,  Yajos,  Säma 
und  die  gewöhnliche  Rede  herausdeuteten;  5)  nach  andern 
Erklärern  (sie  sind  nicht  besonders  bezeichnet)  Imtte  man 
die  Stimmen  der  Schlangen,  V^el,  der  kleinen  kriechenden 
Thiere  and  die  gewöhnliche  (der  Menschen)  darin  za  sehen; 
6)  nach  der  Deutung  der  ätmapravädä^  d.  i.  derer  die  über 
die  Seele  speenliren,  sollen  die  vier  Arten  der  Stimme  in 
zahmen  Thieren,  in  musikalischen  Instrumenten,  in  wilden 
Thieren  und  in  sich  selbst  (also  im  Menschen)  enthalten  sein. 
Auch  wird  noch  eine  Stelle  aus  einem  Bräbmana  angeführt, 
die  iwar  nicht  mehr  bekannt  ist,  aber  wie  aas  dem  mit- 
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geÜieilten  Passns  ersichtlicli  ist,  offeabar  dem  S&maveda  an- 
geb5rt  bat.  Nach  dieser  ist  die  Väch  ebenfallB  bei  der 
8cli5pfang  vierfach  getheilt  worden ;  drei  Theile  daroQ  seien 
in  dea  drei  Welten,  der  vierte  in  den  Thieren;  der  aaf 
der  Erde  befindliche  sei  im  Fener  and  im  Ratfaantara-Säma ; 
der  im  Luftreicb  befindliche  im  Wind  und  im  VämadsTja^ 
S&ma;  der  am  Himmel  befindliche  in  der  Sonne,  im  Brihat- 
Säma  und  im  Donner.  Der  Rest,  der  nach  dieser  Yiertbeitang 
der  Stimme  noch  übrig  geblieben ,  sei  in  die  Br&hmaneit 
gelegt  worden,  weaswegen  sie  in  göttlicher  nnd  menschlicher 
Stimme  reden. 

Wie  schon  aus  dem  Wortlant  des  VerseR  nnd  aas  den 
meisten  oben  anpefahrten  Interpretationsversupbea  erhellt, 
unterliegt  nnr  die  Deutung  der  drei  verborgenen  Theile  einem 
Zweifel,  während  der  vierte  sicher  die  menschliche  Sprache 
bedeutet.  Ueber  allen  oben  genannten  Erktärern  haben 
wohl  uar  die  Nairabtas,  die  eigentlichen  Vedaex^eten,  das 
Richtige  getroffen,  wenn  sie  die  drei  wichtigsten  Vedas, 
die  allein  beim  Opfer  gebrancht  werdea,  Rik,  Tajas 
nnd  Säma  darunter  verstehen.  Diese  Deutung  kann  auch 
anderweitig  begründet  werden.  'Drei  Stimmen'  {iisro  v&chdh) 
werden  mebrmal  im  Bigvedn  erwähnt  (7,  101,  1.  9,  97,  34) 
und  von  Säy.  anf  die  drei  genannten  Vedas  bezogen, 
eine  ErklSrnng,  die  ich  für  vollkommen  richtig  halte. 
Im  S'atap.  Bräbm.  6,  5,  ^,  4  wird  die  Dreitbeiinng  der 
Stimme  nach  den  genannten  Vedas  eben&Ila  erwähnt. 
Auch  der  Umstand ,  dass  in  unserem  Verse  gerade  die 
Brabmanen  als  diejenigen  genannt  sind,  welche  alle  vier 
Stufen  der  Rede  kennen,  aber  drei  davon  verborgen  halten, 
diese  also  als  ein  Geheimniss  allen  andern  verscb Hessen, 
kann  nur  zur  Bestätignng  der  Annahme  dienen,  daee  wir 
unter  denselben  die  drei  wichtigsten  Vedas  zn  verstehen 
haben.  Die  Brabmanen  haben  stets  die  Kenntuiss  der  vedi- 
schen   Texte   als   ihr   Geheimniss,   ja    ihr  Privile^um    be- 
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trachtet,  das  sie  Xiemand  als  einem  Eastgenosseii  mit- 
tbeilen  dQrfeu ;  der  frtlher  znlässigen  Mittheilnng  derselben 
au  die  Kshatlriyas  sind  sie  laugst  äberhoben,  da  es  nach 
der  schon  lange  bei  ihnen  harschenden  Ansicht  seit  den 
Zeiten  Paras'u-Räma's,  des  grossen  Yertilgera  der  Kri^er- 
hafte,  gar  keine  mehr  giebt.  —  ihgaifimti  Cansat.  von  ihg 
'sich  bew^n*,  daher  eigentl.  'in  Bewegung  setzen*  d.  i.  nnler 
den  Menschen  in  Umlauf  setzen,  bekannt  machen. 

46.  Sie  (die  Weisen)  sprechen  von  Ittdra,  Mitra,  Varuga, 
Agni,  und  auch  der  himmlische  Adler  Garutwän  (wird 
von  ihnen  genannt) ;  die  Weisen  hcnetmen  (so)  ein  Wesen 
vi^ach;  sie  iteissen  (es  ancb)  Agni,  Tama,  3{dt(uis'van. 
DiesB  ist  einer  der  berühmtesten  Verse  des  Rigreda. 
DieBrahmanen  suchen  damit  den  Yorwnrf.dea  Polytheismus, 
den  man  ihnen  mit  Recht  macht,  zu  entkräften,  und  den 
Beweis  kq  ftihren,  dass  die  verschiedenen  Götter  nur  ver- 
schiedene Namen  eines  und  desselben  göttlichen  Wesens 
repräsentiren.  Dass  der  Vers  wirklich  diesen  Sinn  hat, 
wird  sich  nicht  in  Abrede  stellen  lassen,  wenn  anch  durch 
diese  Erklärnng  der  Polytheismus  nicht  ans  dem  Veda  weg- 
geschafft werden  kann.  Die  Erklc  rung  findet  sich  schon  im 
Nimkta  (7,  18),  die  dahin  laatet,  dass  die  Wieisen  diesen 
Agni  (das  Feuer  auf  Erden) ,  die  grosse  Seele ,  die  einzige 
Seele,  verschieden  benennen,  wie  Mitra,  Varuna,  Agni  and 
als  himmlischen  Garutman.  Das  schwierigste  Wort  im 
Verse  ist  gerade  der  letzte  Name.  Y&ska  deutet  ihn  in  der 
angeführten  Stelle  als  gara^vän,  gurvdlmd  oder  maJtätmä, 
also  von  'schwerer*  (vielleicht  anch  Seele  des  Gtiru  d.  i.  Lehrers) 
oder  'grosser  Seele';  garatfavän  soll  nar  den  etymologischen 
Sinn  der  Wurzel  von  guru  angeben,  also  etwa  'mit  dem 
Schwerseyn  b^abt',  oder  'mit  dem  Sprechen  be^bt  {ffir 
'Stimme',  gj^i  lobpreisen);  aber  mit  garatfa  'das  Verschlingen* 
ist  es  sicherlich  nicht  zu  identifiziren,  wie  das  P.  W.  tbat. 
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S&y.  fügt  in  Beiner  Erblärang  dem  garanavän  noch  als 
andere  Alternative  paiahavän  'mit  Flügel  b«^nbt'  bei,  weil 
in  Wörterbflchem  garut  als  'Pltlgel'  angegeben  wird ;  wenn 
dtefis  keine  blosse  Abfitraction  ans  der  damit  zusammen- 
hSngeuden  Benennnng  von  Visbnus  Vogel,  Garuda  ist,  so 
k&nnte  es  vielleicht  wie  manches  andere  San^kritwort  einer 
Aboriginersp räche  eut-stammen.  Die  genannten  Göitr  sind 
sämmtlich  Götter  des  Licht«;  weil  Agui  zweimal  erwähnt 
ist,  80  liegt  die  Vermnthnng  nahe,  dass  hier  von  den  ver- 
schiedenen Manifestationen  Agnis  auf  Erden,  in  der  Luft, 
und  im  Himmel  die  Bede  ist. 

47.  Auf  schwarzem  Pfade  fliegen  sich  in  Wasser 
HeidenA  die  goldgelben  Adler  am  Himwel  empor;  nach- 
dem sie  sich  eum  Sitze  des  Wassers  hingetoandt,  wird 
die  Erde  mit  zerlassener  Butter  benetzt. 

Der  t^inn  ist  leicht  zn  erkennen.  Der  schwarze  Pfad  ist  die 
Nacht,  wie  schon  Yäska  erkannte  (Nir.  7,  24  wo  der  Vers 
erklärt  ist);  die  gelben  Adler  {supanjdh)  sind  die  Sonnen- 
strahlen ;  sie  bullen  sieb  in  Wasser,  weil  sie  die  Eigenschaft 
haben,  gerade  das  Wasser  anzuziehen,  das  dann  im  Regen,  hier 
'zerlassene  Butter'  genannt,  herabfallt.  Als  Sitz  des  Wassers, 
das  tier  mit  rtla  bezeichnet  ist,  wie  öfter  (Rv,  I,  65,  4  fitasya 
yonä  garbhe  sujätam,  von  Agni ;  2,  2B,  5  ridhyäma  te  varuifa 
khäm  pYas^a"),  scheint  die  Sonne  ^.u  gelten,  die  es  an- 
zieht und  loslässt.  Säj.  deutet  krishifam  niyänam  als  Wolke. 

II)  Wie  Uebaraetier,   «eiche  nicht  bloas  tat  dw  Höbe  der  Vedi- 
eiegeae  za  stehen,   sondern  auch  dem  Publikam  eine  schon  dem  Wort- 
laute Dftcli  fTRM  vcntändliebe  Üebenetion^  von  70  Liedern  des  RigTeds 
(Tübingen,  Lsnpp.  187&)    vorzulegen  vorgeben,  die  Stelle  dorcb  'dca 
frommen  Sinnes  Qnellu  iviU  ich  offnen'  übersetzen  kfinnen,  ist  mir  and 
"  jedem,  der  an  eine  Ueberaetinng  als  erstes  Erfordetnias  die  Ver- 
Üchkeit  demelben    stellt,  wohl  fSllig  unbegreiäicb.    Wu  soll  man 
unter  'dem   Oeffnen    der   Quelle  des   frommen    Sinnes'    denkea  ? 
)  den  Ueberseliern  etwa  die  cbriatliebe  Idee  der  Erlenchtang  and 
guDg  nach  Vergebung  der  Sünde  Torgeschwebt  haben?    VersUndlieb 
lese  Uebeisetznug  nicht,  ebensowenig  drückt  sie  irgend  einen  iudi- 
I  Gedanken  ans ,    so  dass  ich  sie  nor  als  das  Spiel  einer  unklaren 
tasie  betnichteo  kann. 
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48.  Wer  kermt  ein  Bad  mit  eivölf  Kränge«  (und)  ärei 
NcAvn7  Darin  sind  gleichsam  dreihundert  sechzig  sieh 
stets  bewegende  Zapfen  ttusammen  eingeschlagen. 

Dass  hier  das  Jahr  gemeint  ist,  sieht  jeder  leicht ;  vgl. 
V.  2.  3.,  wo  ebenfalls  drei  Naben  erwähnt  sind.  Nach  Skj. 
eoUen  es  die  drei  Hauptzeiten,  grishma,  varshä  nnd  hemanta 
sein.  Wahrscheinlich  sind  es  aber  die  drei  Punkte  des 
Aufgangs,  der  Mittagshöhe  and  des  Niedergangs.  Die  360 
Zapfen  sind  die  360  Tage  des  Sonne^jahra. 

4S.  Deine  stroieende,  labende  Brust,  tooniit  du  alles 
Begehrensicerthe  ernährst,  die  Schätze  spendende,  Güter 
findende,  Gutes  gebende,   hast  du,   o  Sarasvati!  uns  zu 
trinken  gegeben. 
Hier  ist  Sarasvati  angernfen,  die  Gi5ttia   der  Beredt- 
samkeit   und  des  Wortes,  die  mit  einem  8trom  vei:^lichen 
wird,   was   der    Name  ancfa    wirklich   bedeutet  (gewöhnlich 
mit  Besohmnkang  aaf  einen  bestimmten  Flnss).     Wenn  sie 
hier  als   eine  Kuh   anfgefasst  ist,   die  mit  der  Milch  ihres 
Eaters  alles  ernährt,  so  mag  sich  diess  sowohl  aaf  die  Nähr- 
kraft des  Waasers   als   anf   die  geistige  alles  beherrschende 
nnd   alles  erhaltende  Macht   des   heiligen  Wortes  bezieben. 
Das  seltene  Wort  s'as'a^n^  habe  ich  mit 'strotzend'  übet- 
setzt;  das  P.  W.  erklärt  es  dnrcb  'unversieglicb,  unaufhör- 
lich',  inddm     dort   ein  etymol<^scher   Zusammenhang   mit 
s'as'vat  angenommen  wird.     Dass  die  letztere  Deatnnj:;  nn- 
znläsaig  i^t,  will  ich  durch  eine  Erörterung  der  betreffenden 
Stellen    zeigen.      In   den   Liedern    des    Via'vämitra   kommt 
es  zweimal  vor,  3,  55,  16  und  3,  57,  2.     Die   erstere  Stelle 
lautet :  ä  dkenavS  dhunaganläm  as'ts'tify  sahardughälf  s'as'ayä 
apradugdhäh  d.i.  die  KObe,  die  noch  nicht  getragen,  die 
Nektar  melkenden,   Ton   Milch  strotzenden,  noch  nicht  ge- 
molkenen, sollen  rasch  herbeieilen!     Die  letztere;  indraft 
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supüshä  tjishai}ä  suhastä  divo  tia  prttä^  s'as'ai,ath  dudukre 
vis've  i;ad  asyä^  ra^ayantah  devdk  pra  vo'tra  vasava^  sut»' 
ttam   as'ydm   A.  t.   Indra,    Piisban ,   die  beiden  Spender   mit 
geschickter  Hand  (die  Äs'Tius)  haben  gleichsam  als  Geliebte 
des   Himmels   die   strotzend   dali^nde  (Wolke)   gemolken, 
dass  alle  Götter  sich  an  ihr  ergStsten.     Möge  ich,  o  Vasos ! 
eure  Gunst  erlangen!     Noch  eine  Stelle  in  den  Välakhilya», 
ist  beiznbringen  (Rt.  8,  54,  6.  edit.  Müller) :  mahi  sthüraA 
sas'ayaih  rädko   ahrajaih   Prualiaijväya   nitos'aya   d.  i.    lass 
(Indra)    niederfliessen   das  grosse,   dicke,  strotzende,  üppige 
Geschenk   (den  Hegen)   dem   PraekaiiTa!      In    den   erst    er- 
wähnten zwei  Stellen  wird  s'as'aya  das  einemal  mit  nabhasi 
s  ayäad  vartamänäh ,    das  anderemal   mit   nabhasi  s  aydna^ 
meghani  von  Skj.  gedeutet.     Beide  Dentangen  beziehen  sich 
offenbar  auf  die  Regenwolke,  die  in  der  erstem  Stelle  unter 
dem  Bilde  der  Kah  oder  der  Kühe  erscheint,  eine  den  Vedas 
ganz  geläufige  Vorstellung.  Etymologisch  leitet  Säy.  das  Wort 
Ton  s'i  'liegen'  ab,  und  ich  glaube  mit  Recht ;   es  bedentet 
wohl  'was  lange  liegt'   oder  'lange  aasruht  ;  auf  das  Enter 
der  Enh  angewandt  bezeichnet  es  die  Anfüllung  desselben 
mit  Milch  während  der  Ruhe;    apradugdha  'noch  nicht  ge- 
molken*, welches  in  einer  Stelle  folgt,  ist  offenbar  ein  syno- 
nymer Ausdruck.     Auf  die    Wolke   angewandt  bedeutet  es 
ihr  ruhiges  Daliegen  wie  ein  gefällter  Schlauch,  in  die  erat 
durch   Ansgiessen   des  Wassers ,    das   mit   dem   Melken  des 
Tünfsro  vei^Iichen  wird,  einiges  Leben  kommt. 

Durch  das  Opfer  opferten  die  Götter  das  Opfer; 
waren  die  ersten  Gebräuche;  (dadurch)  erlcmgten  sie 
mm  (ds  Mächtige  den  Himmel,  wo  die  frühem  gläci- 

Opferer  (als)  Götter  sind. 
ser   Vers   findet  sich   noch    einmal   im  Rigveda  am 

des  bei  den  Brahmanen  so  hochwichtigen  Purusha- 
10,90,16),  in  dem   dargelegt  ist,   wie  durch   die 
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Opfernng  eiaes  ürweseus  alles  geechaffen  warde  and  die 
Götter  ihre  Macht  und  den  Sitz  im  üiminel  erlangten.  Da 
der  VerB  gerade  in  diesem  Liede  zu  dem  Vorhergehenden 
passt,  80  liegt  die  Vermnthung  nahe,  dase  er  ursprünglich 
dazu  gehört  hat.  Aach  in  der  Gecension  des  Liedes  im 
Taitt.  Arap^aka  findet  er  sich  ebenfalls  am  Ende  (3,  12,  7) 
sowie  in  der  Väjasaneyi-Samhitä  (31, 16);  dsg^en  in  der  des 
Atharraveda  (19,  6)  erscheint  er  nicht  als  Theil  des  Lieds, 
sondern  zn  Anfang  eines  besondem  Stückes  (7,  5,  1).  Einer 
ähnlichen  Vorstellong  begegneten  wir  indess  schon  einmal 
in  unseren  Dirghatamäs-Liede  (V.  43).  Sie  geht  durch  das 
ganze  redixche  Altertham  (vgl.  insb  Ait.  Brähm.  2,  1  fg.). 
Sfl  Ificht  der  Sinn  im  Allgemeinen  auch  za  veretebeD 
ist,  nm  so  schwieriger  sind  einige  Eiazelnheiten.  Vor  allem 
der  SatZ)  dass  die  Götter  darch  das  Opfer  das  Opfer  opferten, 
Yäska  (Nir.  12,41)  erklärt  es  also:  'Ein  Brähmapa  sagt: 
durch  Agni  opferten  die  G5tter  Agni ;  Agni  war  das  Opfer- 
thier;  sie  tödteten  es  und  opferten  damit'.  Der  erste  Theil 
dieser  Erklämog  findet  sich  im  Ait.  Br&hm.  (1,  16),  wo 
der  Vers  ebenhlla  commentirt  ist.  Er  wird  vom  Hotar 
nach  der  Hervorbringung  des  Feners  durch  Beibung  bei  der 
Atilhi-ishfi  recitirt ,  wenn  das  nengebome  Feuer  in  das 
AhaTanija-Fener  geworfen  wird.  Da  ausdrücklich  dabei 
steht:  'diess  waren  die  ersten  Gebräuche',  so  sind  wir  be- 
rechtigt diesen  Ritus  für  einen  sehr  alten  zu  halten.  Da 
das  neugeborne  Feuer  wirklich  in  dem  alten  schon  bestehen- 
den geopfert  and  dann  die  äbrigen  Opfergaben  ebenfalls  in 
dieses  rerstärkte  Feuer  geworfen  werden,  so  ist  wohl  die 
Dentung  de«  Brähmana  die  richtige.  Dass  E 
adoptirte  venteht  sich  von  selbst.  —  Eine  weitere  Sei 
keit  bietet  der  umstand,  dass  die  GStter,  als  sie  den 
erreichten,  bereits  Insassen  vorfanden,  die  auf  dieselb 
jenes  hohe  Ziel  als  selige  Wesen  im  Himmel  zn  l* 
reicht  hatten.  Diese  alten  Götter  haben  das  Beiwort 
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mit  dem  sie  ancli  allein  vorkommen;  sie  erscheincD  aber 
aach  mit  den  RiBhis  (a.  10,  90,  7),  mit  den  Vasns  (Ath. 
V.  10,  10,  30.  31)  den  Rudraa  (Äth.  V.  8,  8,  12)  u.  «.  w. 
Die  orsprüngliche  Bedeutang  des  Wortes  scheint  eigentlich 
za  sein  'die  fertig  zn  machenden'  d.  i.  die  welche  darch 
Opfer  nach  ErUngnng  der  göttlichen  Wurde  etrebea  ond 
einen  niedem  Grad  derselben  erreichten.  S&y.  deutet  deväh 
nnd  mahimanah  auf  die  Opferer  ganz  in  Uebereinstimmimg 
mit  der  alten  indischen  Vorstellnt^,  dass  jeder  dnrch  die 
richtige  Darbringung  der  grossen  Opf^r  den  Bang  einea 
Gottes  sich  erwerben  könne. 

51  Das  gleiche  Wasser  steigt  mit  den  Tagen  empor 
und  herab.  Die  Regen  ielehen  die  Erde,  die  Fener 
den  Bimmel. 

Während  der  Tage  der  heissen  Zeit  wird  dag  Wasser 
von  den  Sonnenstrahlen  aufgesogen  nnd  Biaigt  in  die  Höhe; 
dieses  oben  angesammelte  Wanser  fallt  in  der  R^enzeit 
wieder  herab.  Was  anf  Erden  der  Kegeo,  das  ist  am  Himmel 
das  Feuer,  nämlich  das  belebende  Element. 

53.  Den  himmlischen  Adler,  den  getetdtigen  Vogd,  den 

schönen  Keim  der  Wasser  (nnd)  der  Kräuter,  den  durch 

Segengüsse  die  sich  (danach)  Sehnenden  erfreuenden,   den 

strömenden  rufe  ich  eur  Hilfe. 

Der  Sinn  ist  fast  derselbe  wie  im  vorigen  Verse.    Der 

1.: — iiische  Adler,    dem  die  Begenwasser  entstammen,  ist 

>r  die  Sonne,    die  die  Wasser  anzieht  nnj  sie  wieder 

iströmeD  lässt.  —  Für  das  nur  hier  vorkommende  Wort 

ia<a^  schlägt  Sä;,  drei  Erklärungen  vor:  1)  anukAlgena 

Freondlicfakeit'.       2)   abhigamanavatdfy    (ace.    pl.)    *zn 

len  'man  hingeht*  d.  i.  Wasserbehälter.  3)  ahhigantd  'ham 

ils  Hinzutretender!*     Keine  von  diesen  Elrklärongen  ist 

NÜgend,   die  beiden   letzten   sogar  grammatisch  nazu~ 
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lässig;  die  znerst  genannte  adverbial«  Fassung  Hesse  sich 
noch  am  ehesten  vertbeidigen ,  da  er  dabei  an  ein  abklpa 
-{-  umgedacht  haben  nioss.  Im  P,  W.  ist  es  gedeutet  mit 
'wie  es  sich  trifit,  rechtzeitig',  {yoa  äp -^  alhi) ,  also  anch  ad- 
verbinl.  Diese  Dentang  ist  zn  unklar  und  passt  zu  wenig 
in  den  Sinn  und  Zusammenhang;  auch  dürfte  sich  der  Be- 
griff 'rechtzeitig'  dnrch  die  angenommene  Etymologie  gar 
nicht  rechtfertigen  lassen;  denn  'wie  es  sich  trifft'  bedeutet 
'EußUig*.  Das  Zufällige  scbliesst  aber  das  Rechtzeitige, 
R^elmässige  ans.  Grassmann  snbstitnirt  behufs  Erklärung 
ein  Wort  abhtpa  (tod  abhi  und  ap  'Wasser*),  dem  er  die 
Bedeutung  'Wolkenraum'  beil^t ;  er  fibersetzt  es  demnach 
'aus  dem  Wolkenraum.  Diese  Erklärung  giebt  zwar  einen 
viel  bessern  Sinn,  als  die  des  P.  W.,  aber  die  Annahme 
eines  Wortes  abhipa,  das  den  Wolkenraam,  also  den  Luft- 
kreb  bezeichnen  soll,  ist  zn  gewagt.,  als  dasa  die  Deutung 
angenommen  werden  könnte.  Die  Inder  haben  Wörter  genug 
ffir  diesen  Raum.  Ich  glaube  es  ist  accus,  plur.  des  Part, 
praea.  Ton  der  Wurzel  dp  mit  abhi,  mit  Ausstossung  des  ä 
und  Dehnnng  des  t  in  der  Bedentung  'etwas  zn  erreichen 
strebend';  derB^riff  'strebend  nach*  li^  in  der  Präposition 
ahhi;  die  Composition  scheint  ein  Ersatz  für  das  im  Rigveda 
kaum  vorkommende  Desiderafiv  von  äp,  ips  zu  sein  (hieher 
scheint  nur  apsanta  1,  100,  8  zu  gehören).  An  eine  ähn- 
liche Erkläraug ,  abweichend  von  der  oben  erwähnten, 
scheint  indess  anch  im  P.  W,  s.  v.  ««  T  «RO  oAdaKlif  wnF_ 
den  zn  sein. 
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ZD  Herrn  Christ 'b  Abhaiidlaiig :  „Weicküm's  Inecbriften- 
sammlung". 

1S76.    FUL-hiit.  Ol.  I.  I-,  S.  74  ff.     ' 


Durch  die  Gate  des  *Qärra  Dr.  Joa.  Klein  wurde 
ich  aafmerkeam  gemacht,  dass  einige  der  Inschriften  in 
Weickum's  Sammlang  bereita  in  ane ländischen  Werkea 
publicirt  sind,  welche  in  ihren  aeneren  Fortsetzungen  bia 
jetzt  aas  keiner  der  hiesigen  Bibliotheken  za  beschaffen 
waren;  nämlich: 

8.  77,  2  und  76,  1  in  Comptes  rendns  de  l'Acad.  des  in- 

Script,    et    helles   lettres    4.    S^e 

t.  2  (1874)  p.  141. 

S.  78,    3  in  Transactions  of  the  Royal  Societj 

of  litteratnre  2.Ser.  1. 10,  p.  131,  30. 

8.  85,  11       Ebenda  2.  Ser.  t.  10,  p.  130,   29. 

S.  79,     4  „         2,     „     t.  10,   p.  132,   31. 

S.  86,  12  „        2,    „     t.  10,  p.  132,  82. 
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Oeffentliche  Sitauny; 

zur   Vorfeier    dea   Gebarts-    nnd   NameiiBfestes 

Seiner  Majestät  des  E&nigs  Ladwig  II. 

am  25.  Juli  1875. 

Wahlen, 

Die  in  der  allgemeinen  Sitzung  vom  22.  Juni  vorge- 
nommene Wah]  neuer  Mitglieder  erhielt  die  Allerhöchste 
Bestätigang  nnd  zwar : 

A.  Als  Ehrenmitglied; 
Seine   k&nigHche   Hoheit   Prinz  Carl   Theodor,    Herzog 
in  Bayern. 

B.  Als  ordentliche  Mitglieder: 
Der  philosophisch-philologischen  Glaste: 
Dr.  Joseph  Laath,  Prof.  hon.  an  der  Universität  in  München, 
bisher  aasserordentliches  Mitglied. 

Der  historischen  Classe: 
Dr.  Wilhelm   Preger,  Gjmnasial-Professor  in  München, 
bisher  ausserordentliches  Mitglied. 

G.  Als  aasserordentliche  Mitglieder: 
Der  historischen  Classe: 

1)  Dr.  Augnst  von  Drnffel,  Mitarbeiter  der  historischen 
Commissicm  in  Mönchen. 

2)  Dr.  Carl  Theodor  Heigel,  Privatdocent  an  der  üni-- 
versität  and  Reicbsarcbir-Secretär  in  Mönchen. 
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D.  Als  auswärtige  Mitglieder: 

Der  philoGophiBcb-philologischeii  Classe: 

Dr.  Ernst  Cnrtias,  Professor  an  der  üoirersität  in  Berlin. 

Der  bistorischen  Classe: 
Frederik  Ferdinand  Carlson,  Staatsrath  in  Stockholm. 

K  Ait  eorrespoodirende  Mitglieder: 

Der  Listorischen  Classe: 

1)  Ludwig  Lindenscbmitt,    Director  des  r&inisch-gt>r- 

tnanischen  Museums  in  Mainz. 
2}  Dr.  Rudolph   Sobni,    Professor   an  der  Universität  in 
Straasburg. 

3)  Dr.  Georg  von  Wyss,   Professor  an  der  Duiversität 
in  Zürich, 

4)  Dr.    Paul   Scheffer-Boicborst,    Professor   an  der 
Univ^ersität  in  Giessen  (jetzt  in  Strassbnrg). 
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Terzeiehnlss  der  eingeUnfenen  Bfiehergesel 


Vm  der  ünntnität  in  Kia-, 
Schriften  der  UniTereitit  »na  dem  Jahre  1874.  Bd.  XXI.  161 
Vom  Hütaritelie»    Verein  für  Steiermark  wt  QroM 

a)  HittheUnngen.  1875.  8. 

b)  Beiträge  iqt  Konde  itdennirkieclier  OeKbichtsqoellen 
gang.  1875.  8. 

c)  SteiennSrkiichea  Landracht  dea  Hittelaltera.  (Von  Dr. 
BiMilwe]  1875.  8. 

d)  Urkandenbnch  dea  Benogthaini  Steiermark.  I.  Bd.  (Von  Zal 

Vom  FeretN  fitr  XMeiämrgitiAe  GetAiehte  md  Jttertfti 
t'M  SehieeriM: 

HeUenbnrpMiliea  ürktmdeDbnch.  IX.  Bd.  1337-1345.  187S. 

Vom  VenoaUungi-Austelnut  de»  Ferdinandemu  für  Tirol  w 

ber;  in  Imabruek: 
Zeitfcbrift.  1875.  8. 

Von  der  Aeadiwtie  de  StOMitbu  in  Nanc]/! 
Hänoire«.  1874.  CXXT.  aanie.  6.  SJrie.  Tom.  7.  1876.  8. 

Vom  Lutitnt  national  Oenenoit  in  Oenf: 
Bnlletiii.  Tora.  XIX.  1875.  6. 

Von  der  Aeeademia  di  ecienu,  lettere  ed  arti  in  Lm 
AttL  Tofflo  XTI-XVIll  18S7.  61.  68.  6. 

Von  der  B  Aecadema  deOe  Seiense  in  Tnrm: 
Atti  Tel.  X.  1875.  8. 
[1875  II.  PhU  bist,  a  4.]  84 
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Von  dar  Aceadamia  Olimpiea  in  Vietitta: 
AtU.  pTtmoe  Seiwndo  Semertre  1ST4.  Vol.  V.  1874.  8. 

Vm  der  Boj/al  Iriih  Aeadtmg  m  DnMwi: 

a)  TnttBtotioni.  ToL  XXT.  Sdenc«  X-XIX.  1875.  4. 

b)  ProcMdingi.  Toi.  IL  Ser.  IL  1875.  8. 

FoH  der  Südtlavisehen  Atademie  der  WitatMcttaßen  in  Agram: 

a)  Teten  MoDomeDta  SUToium  meridionaliiuii.  Tom.  2.  ZsgraU«* 
1875.  Fol 

b)  Bad.  Bd.  XXXI.  1876.  8,       . 

Vom  VetvtR  ßr  NauamiAe  JJterthumthmde  tu  Winbade» ; 
Amutkn.  Bl  XIH  1874.  4. 

Tom  Oermimüehen  Miuaim  in  NOniiorgi 
Aflieiger  RIt  Enode  der  dentuhen  Toiteit  Jahrg.  1874.  4. 

Von  der  k.  GeieUeehaft  der  Wieseiuchaßen  in  GothenbtMrg: 
GSteborp  kgL  Tetenakap«  och  Titterbet'e  lamhUlei  Haadlingar.    Nen« 
Folge.  Heft  13  a.  14.  1874.  8. 

Von  der  OwAichtt-  MHd  Alterthtmtfonchenden  QeteOMdKtft  de» 
Oiteriande»  in  Aiterdnirg: 
HittheUnngeiL  Bd.  TIIL  1ST5.  8. 

Von  der  legi.  bühmitiAe»  Qetdltehafl  der  Wiutmehaften  in  Rmgt 
AUtandlmgen  t.  J.  1874.  TL  Folge.  Bd.  VIL  1875.  4. 

Vom  Aiademitefim  XeMMTem  tu  Züritkt 
6.  Jahreiberioht  f.  d.  J.  1874/75.  8. 

Von  der  Qtiehrten  eithnitchm  OettOtehafl  in  Dorpati 
Sitsnngaberichia  1874.  8. 

Font  Statietiteh-topographiedten  Btirtau  m  Sttttlgari: 
WDiHembergiKlie  Jahrbflcher.  Jahrg.  1874.  8. 
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Einsendungen  eo»  Drucktchriften 
Von  der  Deutschen  morgetMxditehen  OesäUehaß  in  . 
Indiscbe  Stadien.  Bd.  XIV.  IBTS.  B. 
yom  Harerertin  für  Oeechichte  vnd  Alterthumiliaide  in  1 

a)  ZritscliTift.  8.  Jahrg.  187S.  8. 

b)  GescbicbtBqDellen  der  ProTini  Sactuen.  Bd.  5,  Urko: 
Elmter«  Drlib«ck.  Halle  1874.  8. 

c)  Ge«cbichtHiuelleD  drt  ProvinE  Sachten.  Bd.  6,  ürkn: 
KloBtera  IlBGiibar;  Halle  1875.  8 

Von  der  QeieUsehaft  für  Sehkawig-Bohtein-lMuenburgitC: 
in  Kiü: 

a)  QnelleiinDimlang  Bd.  IV.  1675.  8. 

b)  Zeitacbiift.  Bd.  V.  1875.  B. 

Von  der  AnH^»orie(3ten  OeaeOseha/l  in  Zuriet 
HiHbeUmigeD.  Bd.  19.  1874—75.  4. 

Von  der  Je.  Akademie  der  WiiienaiAt^ten  jn  Ber 
AbbandloDgen  ans  d.  J.  1874.  4. 

Von  der  Soeiiti  d'Metoire  de  la  Suiue  romamde  in  L 
HJmolrM  et  Docnmenta.  Tom.  29.  1875.  8. 

Von  der  Autor  Library  in  New  York: 
Annnal  Bepoit  of  the  Tnuteea,  Janoarj  21.  1875.  Albanj 

Von  der  OemUsehaß  für  Nordische  Alterihunukunde  in  J 

a)  EoDgeliOiene  i  Jelliog«  og  dera  nnderafigelw  efter  Ei 
VJI.  befaling  i  18äl,  af  J.  Eornernp.  1875.  Fol. 

b)  UäiDoireB  de  la  8oei£t4  Rojrale  dei  Antiqoaires  do  I 
Serie    1873-74.  8. 

e)  IslendingaSagnr,  ndginieennrpinilehBaDdikriftei.  Bd 

d)  Aarbflger  for  Nordiak  Oldkyndighed  og  Historie.  Ab 
1874.  8. 

e)  Nj&la  (isUndiKher  Teit)  1875.  8. 

Von  der  SociHi  Sof/dU  de*  SdenceM  i»  Liige: 
Mimoires.  II.  Serie.  Tom.  IV.  BrOssd  1874.  8. 
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Von  der  Akademie  der  Wiaientehaften  in  XraXmi: 
ft)  PuDietnik.  Philolog.  n.  biibn.  AbthaUnng.  Bd.  II.  1875.  4. 
b)  Botpriiwj.  Phtlalog.  Abth.  Tom.  2.  1876.  8. 
e)         „  Hiitorüch«  AbtL  Tom.  2-  8.  1875-  8. 

d)  BodDik.  Jahrg.  1874.  8. 

fl)  Dnejfl  Beikrölewü,  pnei  Ant.  Walewstiiego.  Tom.  L  1874.  8. 
0  BiUiogra&iPolakaXV-  XVIit61eciK  pmi  K.  Ertreicben.  1875.8. 

Vom  der  Aeeddemia  di  tcietut  in  Uodenai 
Hemorie.  Tomo,  XV.  1876,  i. 

Vm  der  Mademie  der  Wisientehafte»  in  St.  tttenlmg: 

a)  BoUatin.  Tom.  XX.  1874-  4. 

b)  H«m(drei.  Tom.  ZXIL  1B74.  4. 

Von  der  Sociiti  dei  arte  et  des  »eieneet  in  Bataviat 

a)  Tijdschrift  Toorladiache  Taal-,  Land-  en  Tolkenkimd«.  DmL  XZIL 

1874.  8. 

b)  Notnlen  tau  de  algemeene  u  Bwtanre-VergMlaiiigeD.  DmL  XIL 
1874.  8. 

FoM  Kgi.  InetittMd  voor  de  taal;  bmä'  en  vötkenlnmde  vor  JVodcr- 
landedt-lMil  im  Baag: 

Bijdngon  tot  de  tul-,  Und-  «n  ToHLenkniida  tu  Nadailanduth^bidif. 
III.  VoJgieeki.  Z.  Deal.  S.'Qnveiiliage  1875.  8. 

Vom  Xiueo  naeiontde  e  degli  »eam  di  anUehitä  üt  Neapät: 
HercnlaiieDrinm  TOlunintim  qnae  lupeimmt   collectio  ■Item  Tom.  TIL 
TIIL   Faac.    1-5;  Tom.  IX    F«c.   1— 5i    Tom.  X.   Pue.    1.  8. 
1871-76.  Pol 

Von  der  SmitKKMioK  IiuUttition  in  Wuihington : 
AnosAl  lUport  of  die  Boud  of  Begeate  for  tlw  j«k  1878.  8. 

Von  der  k.  it.  mähriteh-^ehletieehen  OeaeStehaft  ntr  BefSrdermg  dm 

Aekerbmtea,  der  Natur-  und  Landaknnde  in  Brunn: 
8cfarift«D  der  hiitoriacb-atatistüctien  Sektion.  XXtl.  Band.  (Ton  Cbiiit. 
Rittw  d'ElTert.)  1875.  8. 
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fon  der  Qttältehaft  /9r  SdUbitrger  Land«»hatde  in  Saltburg: 
Hittbnlimgeii.  XT.  Tereiujnlir  1875.  8, 

Vom  Verein  von  AÜtrthumtfreunden  im  Bheinlande  i»  Boim : 
Jahibficbei.  Heft  52-56.  1872  -  75.  8. 

Vom  AMorücAen  Verein  der  fünf  Orte  Lvxent,    Uri,  Sehwgt, 

walden  und  Zng  in  EintiedAn: 
Der  QeMhichUfreiind.  30.  Bud.  1875.  8'. 

V<m  Verein  ßr  OaeMehte  und  AUerihumebmde  Wattfa 
in  MünaUr: 
Zeitecfarift  für  Tat«r1£ii<liiche  Geschichte  ond  Alterthmnikoiide. 
2.  n.  8.  Buidi  1874/75. 

Vom  mähritehen  Landesaustcluui  m  Brunn: 
Codex  diplonutioiu  st  epiitolaria  Monviae.  IX.  Bd.  1356—1366. 

Vom  dkademiicKen  Leseverein  in  Orot: 
8.  Jkhrwbericht  1875.  8, 

Fo«  Sägi»eh-pommwitehen  Oeeehiehtnerein  in  Oreifaioai 
Von  Baltbchen  Str&nde.   BD^iach-Ponunerache  Lebenibilder  t 


Vom  hiiloritchen   Verein  fär  SchwAen  »nd  Neuburg  in  Äui 
Zeitsehnft.  Jtibigmg  D.  I87&.  8. 

Vom  Verein  für  aescAiOite  der  DeuttAen  in  Böhmen  in  I 
ft)  HittheÜangen.  XIIL  n.  XIT.  Jahrgang.  1874/75.  8. 

b)  12.  B.  13.  Jabreaberieht  f.  i.  J.  1873^4  n.  1874/75.  8. 

c)  Ca^ai  BroMbiu  Ton  Adalbert  Homwiti.  1874.  & 

Von  der  hittori$etten  Oetiaidaft  in  SatH: 
BeitrSge  xax  TaterlindiKhen  Oexhlehte.  Bd.  X.  1876.  8. 
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Von  der  Soeiiti  de»  ituda  histori^Ms  in  Pari»: 
L'lnTMtigftteni.  41*  anaie.  Septbr«.— Octobie  1875.  8. 

Von  der  Asiatie  Society  of  Sengal  in  Catcutta : 
*)  R)blioth«rft  Indica:  &  CoUfction   of  Oriental   Worki.    New  SeiMt. 
N«-  910  ud  311.  313-3J6.  1875.  8. 

b)  Jonniftl.  Part.  1  II.  1875.  8. 

c)  PnKmdmgf.  1875,  8. 

Von  der  Bot/ai  Aeiatic  Soeivty  in  London: 
52.  MiDliml  Beport.  1875.  8i 

Von  der  tehweditehen  Akademie  der  Wietenechaflen  in  StockMm: 
I.)  HftndliDgar.  Bund  IX.  X.  XH.  1870.  1871    1673.  4. 

b)  Bihug  tili  Handliiigar.  Bd.  I.  II.  1872    75.  8. 

c)  ÖfieTBi^  4r  Pörb&ndlingar.  Arg&ogen  28  -  SI.  1871     1874.  8. 

d)  Hinneateekning  Ofrer  ^nv  Jirta  af  Losii  de  Oeer.  1874   8. 

e)  Mmoesteckniiig  itnt  Jac.  Ang.  von  Hartmannsdorff  af  Henniiig 
Hamilton.  1873.  8. 

Von  der  t,  nortoegitchen  Akademie  der  WitsenttAoften  in  ChritHama : 

a)  Forhandlingar.  Aar  1873.  1874.  8. 

b)  Nonke  Bigsregiitranter.  VI.  Bd.  1874.  8. 

e)  PoatoU  !>Ogiir,  odgime  af  C.  B.  Dnger   1874.  8. 

d}  Die  igjptischen  Deniimäler  in  St.  Peterabnrg  etc.  tod  J.  Lieb- 

lein   187».  8. 
«)  OrnndtneUene    i    den  aeldate  Norske  Pro««!   af  Ebbe  Herts- 

berg.  1874.  8. 

f)  Qaelloo  lai  Owcbielit«  de«  Tanrijmbola  beransgegeben  tod  C.  P. 
Ca»pari.  Bd.  III.  1875.  8. 

g)  ÜDirenitet«  Aanbentniog  for  Aaret  1872.  1873.  1874.  8. 

h)  Norgn  Hjnter  i   Hiddelalderen  aamtede  og  beekreriie  af  C.  t. 

Sehin.  1865.  Folio, 
i)  NorgM  oTidelle  SUtistik  ndgiien  i  aaiet  1874.  4. 

FoN  der  Akademit  in  LHden: 
Annale«  aeademici.  1870—1871.  1675.  4. 
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Von  dar  Provineiadl  ütrechtteh  Qenootiehap  van  KwutM  tu  Wtlm- 
lehappm  m  üiredtt: 

i)  Eonsten  en  WeteoMhappen  in  Utrecht:  Aanteekeiiiiigeti.  1874,  8. 

b)  Tenisg  vtn  bet  verbaudelde  1874.  8. 

c)  Het  Elooster  te  WindeBbeim  eo  Djn  invloed.  door  J.  Q.  P    lonnnv 
Deel  L  1875.  8. 

d)  Peintorea  manles  däcoiiTertea  dam  l'^glise  paroiniftle  de 
i  Utrecht,  pu  W.  Flojte.  Leide  1874.  FoUu. 


Fbm  Herrn  Hetnrieh  Sattddmaiut  in  Kitt: 
Die  präbiitoriacbe  Archäologie  in  Schleswig-HoUtein.  1875.  8 

Von  den  Bern  K.  Fr.  von  RmemOett  und  Otto  Pot$e  in 

Codex  Diplomftticiu  StiODiu  Be^u,  Zweiter  Haupttheil.  5, 

InndenbDch  der  Stidte  Dretden  und  Pirna,  Leipiig  I87E 

Fom  Herrn  Karl  von  Wd>er  in  Leipiig: 
Archiv  (Qr  die  SSchaiMsbe  Oeecbichte.  Nene  Felge.  Bd.  IL  18' 

Vom  Herrn  Aibert  MÜBer  in  Bcutl : 
Ein  Fond  TorgetchichtUeher  Steingerfitlie  bei  Buel.  1875.  8. 

Vom  Herrn  B.  Hidber  üt  Sem: 
Kampf  der  Wallioer  gegen  ihre  BiachOfe.  1875.  6. 

Vom  Herrn  Matthia»  Lexer  in  Wikrtbttrg: 

a)  Hittfllhocbdenteches  HandwOrterbocb.  Lief.  XU.  Leipiig 

b)  „  „  „  „         Bd.ILLief  S.Leipi 

Vom  Herrn  ErÖnig  m  Berlin: 
Das  Dasein  Gottes  und  du  Qlüek  der  Hemchen.  1874.  8. 

Vom  Herrn  Pa»iltu  MitaOtke  in  Natanburg: 
I.  Berlin  1875.  8. 
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BiiuauhmgtH  vom  Dmektehnftat. 

Vvm  Htrm  WOibM  SoHthaler  «n  SaUhmg: 

ot  noee  alten  Sililnrger  Neciologinnu.  Wien  1876.  8. 

7<M  Htrm  J.  0.  Opd  in  HaUt: 
rietemmlnng  de«  brandenbnrgiichen  Qeh.  Bathi  nnd  Frotenn 
Cbriitor  von  der  Strawen.  l87ß.  8. 

9t  Eerrm  AM»  oon  Brini  und  Kottrad  Mamer  in  MüntAt»; 
le  mn  Doetoislabllfinin  dei  Herrn  Hob&tbt  and  Proftwen 
.  Ludwig  Arndte,  Ktter  Ton  Ameaberg,  im  Anfing  der  Jaristw 
olUt  R  HOnehen.  1875.  8. 

Vom  Eerm  Le  OmU  de  OmiHer  t«  Paria: 
i  Pene  et  lee  Perwns.  1873.  8. 

■rt  Khmer.  £tade  higtonque  anr  les  monuueu  de  l'KndeB 
unbodge.  1875.  8. 

Vom  Serm  /.  B,  Hahorten  in  Okriitianiai 
et  Im  oeaTres  de  F.  Chr.  AibjOrnsan,  eiqsiue  biblitfgnpbiqM 
mt«r>ire.  1873.  4. 

Fmk  Herrn  Santon  Sernandeg  Poggio  in  Madrid: 
t*n  toldados  en  fennoe  de  nlttuukr.  1876.  8, 

Vom  Beim  Stanüiaa  Sormant  in  Brunei: 
lien-EmmuiDel  de  Bariire,  Comt«  de  NaniDr.  1875.  8. 

Vom  Bern  J.  de  Witte  in  Pari*: 
e  de  Ik  monnftie   Bomun«  per  Thdod.  Mommseii,   tr^doite  da 
llenund    par   le   Dno  de  Bltcaa    et  publice    pu  J.   de    Witte, 
m.  IV.  :875.  8. 

Vom  Herr»  Joteph  Perlea  in  M&mdun: 
einer  Münchener  HAndacbrift  anfgefnndene  ante  lateiniache  Uebn- 
Hang  des  MümonidiMben  „Fahren".  Üreakn  187S.  8. 

Vom  Herrn  Alfred  von  Seumont  in  Botm ; 
ihte  ToeOD&'i.  Bd.  L  Qotht  1676.  8. 
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SüutMdtaigm  wm  Dnielt$tArifUm. 
Vom  Berm  Franateo  Catotti  in  Floraui 
Opueoli  dl  wdtwlogU,  storiK  «d  utf  patrie.  1876.  8. 

Tom  Sem  H.  Oani»  de  Tboy  in  Pariix 
Lft  Ungne  et  littantor«  HhitlMUiiiM  eo  1676;  refne  umneDe. 

Fm  Berr»  Antmio  Faoaro  in  Yviedig: 
NnoTi  ttodi  IntoniD  ■!  meni   niati  dagli  «ntkhi  psr  ktUowtre 
■troM  eonMqnoiu  dei  temmoti.  1875.  8. 

Vom  Berr»  Miehtlt  Amari  im  Flomu; 
L«  efign&  anbicbe  di  Sidlk.  Puta  I.  P»lflnDo  1876.  4. 
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Sach-Registei 


Aba  Sa'id  bin  Abulkbsir  145. 
Aristareheer  die  Werke  der  241. 
Aristophknea  die  Tögel  dee  375. 
Attischer  Kalender  in  pelopouiiesiaclieD  Erie, 


Calabrien  Listorische  Stadien  in  409. 
CoQcil  Tricnter  426. 


Galilei  als  Logiker  394. 


HcbrÜBcb«  Handacbriften  der  MQ^chener  Sti 
Historiscbe  Stadien  im  alten  Calabrien  409. 


Kalender  attiecber  im  peloponnesiMben  Krieg 
Keplei  als  Logiker  S94. 


Lateiniscbe  Handuhrifton  der  HOncbeoer  Sti 
Logik  bei  Galilei  und  Kepler  394. 


SechepsoB  89. 

Nogarola  Ludwig  Graf  *on  426. 
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Oitindiena  Volkupncbni  825. 
Otnnto  409. 


PAlrnfTk  B«itiige  tat  Kunde  Bbur  SnppL-Heft. 
PeloponnedKlwr  Krieg  1. 
Petoiirü  89. 


mthMl-Fngeii  und  •SprOcbe  TediKbe  4G7. 
BttUli  dM  AU  Sa'Id  145. 


StuttUbUothek  HDnchener,  liebriiedM  Huidacbriften  169. 
„      „    „  „  UMnitehe      „         „       309. 

»      »    II  i>  tibetiKhe       „         „         67. 


Tem  d'Otnnto  409. 

Tibetiicbe  Handsdinften  der  MOncbener  StutibiUiotbek  67. 

Tri&kooUSteii*  89. 

Trienter  OoneU  426. 


Tediicbs  Bttbiel-Fngen  and  -Sprtcbe  457. 
Y6gü  die  de*  ArietophftiiM  875. 
Tolkupncbsn  Ortindieu  825. 


Weiekiun'i  InaehrifteniuaDilQiig  616. 
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Gu-l  Theodor  Henog  in  Bft7«ni  (Wfthl)  517. 

Cu-lMD  (WftU)  618. 

Chiirt  M6. 

Cnrtiu  Enut  (Wahl)  516. 


1.  DraflU  426  n.  517  (WM). 


Hdgal  (WabQ  617. 


lABth  6»  0.  S17  (Wahl). 
t(WkU)fit8. 
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aü  394. 

r  (Wahl)  5)7. 


5T-Boichoret  iW»hl)  518. 
;intweit  Emil  67.  335. 
(Wahl)  518. 
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Sitzungsberichte 


philosophisch-philologischen  und 
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Neue  Beiträge 
Kunde    Falmyri 

Herrn  Hordtmanu. 

Gegeo  Ende  dea  Jahres  1869  worde  mein 
söhti  zum  Militair-Commandaiiteii  des  Distriktes 
der  Stadt  Homs  (Emeasa)  ernannt  und  verblieb 
Posten  etwa  9  Monate,  Da  dieser  Distrikt  t 
alte  Landschaft  Palmyrene  b^eift,  so  benotzt 
Umstand  Dm  einen  längst  gehegten  Wunsch  zur 
zn  bringen;  im  FrOhling  des  Jahres  1870  besnci 
mjrra,  wo  ich  so  viele  Inschriften  als  m^licb  o 
meiner  BQckreise  wnide  diese  Arbeit  noch  i 
SchwiegerBohne  nnd  von  meiner  Tochter  fort^ese 
diese  Weise  gelangte  ich  zn  einem  epigraphischi 
welches  nicht  nur  reichhaltiger  war,  als  selb 
Grafen  de  Vogn£  veröff^tlicbte  Werk  enthält,  i 
selbe  ui  manchen  Stellen  anch  berichtigt.  Zo 
liehst  Tollständigen  Restauration  der  Geschiebt 
reicht  dies  alles  freilich  nicht  aas;  dazu  bedi 
massig  ao/^eführter  Ausgrabungen  nnd  Durch 
auf  dem  geaammten  Territoriiun  dieser  Oase,  d: 
mt^licb  selbst,  wenn  eine  Eisenbahn  die  Strecke 
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meer  bis  zum  persischen  Golf  dorchscbDeidet  and  grüid- 
liclie  Beformeii  aller  Verwaltangszweige  Sicherheit  des  Lebens 
and  EigenthumB  in  jeDen  intereesantau  Gegenden  wieder- 
hergestellt haben.  Bis  dahin  aber  dürfte  noch  manches 
Denkmal  des  Alterthoms  ein  Opfer  der  Barbarei  werdea, 
(ind  so  bleibt  es  immer  ein  verdienstliches  Werk  solche 
Ueberreste  vor  dem  Verderben  zu  retten  and  sie  wenigatens 
in  getreuen  Copien  der  Nachwelt  zn  erhalten.  Ton  diesen 
Ideen  geleitet,  habe  ich  auf  eine  erschöpfende  Darstellung 
und  Erklärung  der  bereits  bekannten  Monumente  verzichtet 
und  mich  in  diesen  Blättern  auf  folgende  Punkte  beechi^nki: 
1)  Berichtigungen  und  Erj^nzungen  zu  den  bereits  früher 
verSfiFentlichten  Denkmälern ;  2)  Bekanntmachung  der  von 
mir  and  den  Meinigen  neu  aufgefundenen  Inschriften;  3)  Be- 
schreibung der  interessanteren  StQcke  aus  den  von  mir  ge- 
sammelten Thonsi^eln  und  MOnzen  Palmyra's;  4)  sum- 
marische üebersicht  der  gewonnenen  Resultate.  Indem  ich 
dabei  nothwendigerweise  auf  meine  Yorj^ger  häufig  Beiog 
nehme,  citire  ich  von  denselben  vornehmlich  folgende  Ar- 
beiten: I 
Dr.  M.  A.  Lev;:  Die  Palmjrenischen  Inschriften  mit 
Beiti^en  ans  dem  handschriftlichen  Nachlasse  von 
E.  F.  F.  Beer,  im  XVIII.  Bond  der  Zeitschrift  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft,  S.  65  C 

Joh,   Ob  er  dick:   Bemerkungen  zu  den   palmTreuischen 

Inschriften;  ebendas.  p.  741  ff. 
Dr.  M.  A.  Levy:    Zn    den    palmjrenischen    Inschriften; 

ebend.  Bd.  XXIII,  p.  282  ff. 
Th.  N51deke:  Beiträge  zur  Kenntuiss  der  aramäischen 

Dialekte;  ebend.  Bd.  XXIV,  p.  85  ff. 
Dr.  0.  Blau:  Altarabische  Sprachstudien,   Th,  1,  ebend. 

Bd.  XXV,  p.  525   ff.;  Th.  2,  ebend.  Bd.   SXVU, 

p.  295  ff. 
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Cotut«  Melchior  de  Vogüe:  Syrie  Ceatrale.    InücriptioiiR 

Semitiques.     Paris  1868.     4*. 
M.  J.  Bereaboarg:  Notes   ^pigrapliiqnes.     Till  In- 
scriptions  palmyr^niennee,  im  Journal  Aaiatique,    si- 
xi6me  s^rie,  Tome  XIII,  No.  50,  p.  360  £F. 
Da  das  Werk  dea  Grafen  de  Vogüe   das  voUatündigste 
der  bis  dahin  bekannt  gemachten  palmyrenischf     ^      ^    '" 
ist,   so  be7.eichne  ich  sie  in  gegenwärtiger  Abb 
den  Nnmmern  unter  denen  sie  daselbst  anfgefti 

I. 
Berichliguugen  und  ErgAuznngeii  zu  den 
dffentlichten  Inschriften. 

Vogue  1. 

Die  von  Nöldeke  S.  100  Anm.  I  vorgescl 
rectnr  in  dem  vorletzten  Worte  Zeile  4,  OS  sti 
durch  meine  Abschrift  bestätigt. 

In  der  ersten  Zeile  hat  Togüe's  Copie  Fl. 
Anfiii^;  DQ11  t<b')2  genau  übereinstimmend  mit 
Schrift,  während  die  Trauscription  pag.  5  D1S' 
V.  2. 

Vogüe's  Abschrift  PI.  I.  No.  2  gibt  wiede 
einstimmuug  mit  meiner  Copie  DD*1) ,  während  d 
tion  p.  6  Dimi  hat. 

Z.  2  lese  ich  den  Hauptnamen  ^yi2,  gei 
gO^,  der  aber  in  der  Transcription  daf&r  ID'n 
in  dem  Kamen  des  Vaters  tt'Ofa'V^nH  die  beid« 
Buchstaben  tZ70  schon  im  Original  fehlen  oder 
ein  Versehen  Waddington's  aufgelassen  sind, 
nicht  entscheiden,  da  zur  Zeit  meiner  Anweset 
mjra  die  ^ule  so  lag,  dass  die  linke  Seite  i 
den  Boden  bedeckte. 
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V.  3. 

NSldek«,  S,  88,  Anm.  2  längnet  den  GultuB  der  Thsimi 
and  beliauptet,  dieser  Name  bedeute  nur  „Knecht"  in  der 
ZnsammeDsetznng  mit  andern  Göttemameo.  Indessen  Obei^ 
zengt  uns  sclion  der  blosee  Text,  trotz  seiner  lückenhaften 
Beschaffenheit,  dass  Vogüe  ganz  richtig  Übersetzt  Hat,  denn 
Tliaimi  steht  deutlich  genug  /.wischen  zwei  andern  Oötter- 
namen,  Malakbel  und  Atamta  (^ra^yäitg).  Auch  das  Thon- 
Bi^el  No.  58  fuhrt  drei  Gottheiten  anf:  Malakbel,  Gad, 
Thaimi.  Weder  die  Inschrift  Y.  3  noch  dieses  Thoofnegel 
gestatten  das  Wort  'D'n  Thaimi  dnrch  „Knecht"  isu  über- 
setzen. Ferner  finde  ich  nnt«"  der  grossen  Menge  palmy- 
renischer  Namen  keinen  einsigen ,  in  welchem  ein  anderer 
Götternanie  mit  dem  Worte  thaimi  zusammengesetzt  iet. 
Folgende  Zusammensetzungen  mit  Thaimi  sind  mir  toi^ 
gekommen :  Thsimarsso  „fortnna  JÜTeat",  Thaimi 
„Felix",  Thaimoamad  „felioitate  fiiltos",  Thairaischa 
„fortnna  orta  est",  so  wie  Timagenes  (bei  Trebell.  Pollio) 
und  Timolans  (ibid.). 

V.  4. 

Ausser  den  vom  Grafen  de  Vogü^  p.  9  mitgetheilten 
Notizen  der  alten  Gec^raphen  Ober  die  Stadt  Yolc^j^as, 
welche  in  dieser  Inschrift  erwähnt  wird,  citirt  Hr.  Dr.  Blau 
(Zeitscbr.  d.  D.  M.  G.,  Bd.  XXVII,  S.  337,  Not«  2)  noch 
eine  Stelle  des  Plinins  aber  eine  andere  Stadt  Yol(^;esocerta, 
welche  aber  nicht  mit  Yologesias  identisch  ist.  Ueber  die 
Lage  dieser  beiden  Städte  erhalten  wir  vollständige  Auf- 
klärung dnrch  soi^^ltige  Yeigleichnng  der  ülteren  und  der 
arabischen  Geographen. 

Yologesocerta  wird  unter  diesem  Namen  bloss  bei  Plin. 
H.  N.  VI,  c.  30  beschrieben;  die  betreffende  Stelle  lautet: 
Ad  hanc  (Seleuciam)  exhanriendam,  Ctesiphontem  ioxta  t«r- 
tium  ab  ea  lapidem  in  Chalonitide  condidere  Parthi,  qnod 
nunc  capnt  est  regnorum.    Et  postquam  nihil  proficiebatur. 
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nuper  Vologesus  rex  aliud  oppidnm  Vologesocertam  in 
vicino  condidit. 

Der   Ausdruck  „in   vicino"    dürfte    für  die   Lage  der 
HtAdt    Vologesias,    wie    eie    Hieb    aas    Ptolemäue    und    der 
Peutinger'schen    Karte    ergibt,    scbwerlicb    noch    zutreffend 
sein,    am    m    mebr,    da  EteaipboD,   welcbes  docb  Seleucia 
gegenüber  auf  der  Ostseite  des  Tigris  lag,  nii 
war  den  Wohlstand  Seleucia's  7.n  verwunden: 
wohl  noch  näher  an  Seleucia  gelegen  haben, 
Ktefiiphon,  d.  h.  noch  weniger  als  3  römisebe 

Und  so  verhält   es  sich  in  der  That.     H 
fir^;t  (p.  56,   ed.  Gottnald) : 
JcIjLho    U;&tXa>l     (^^.AUbJwe     ^^Äi     ))y^     ij~ 
^(^     w^L^     l5;^5H    y    jU     tj.'^kj     LpU 

> 

„Balasch,  der  Sohn  Firuz,  erbaute  zwei  S 

in  Sabat  Madain,   die   er  Balaschabad   nannte 

dere  bei  Holvan,  die  er  Balaschaz  (rect.  Balasc 

nannte." 

Dass  Hamza  den  Sassaniden  Palasch  mit  < 
Balasch  (Vologeaes)  verwechselte,  darf  uns  bei  t 
medanischen  Historiker  nicht  stören.  —  Ni 
drückt  sich  Abnlfeda  in  seiner  Geographie  aus 
(S.  165,  ed.  Schier); 

^.     JeLLw^     <^j*i^     "Jify**     u*»^     S^Uc 
^((Xjl    JeULui     L^    <J^j    \£f^    \^<^ 

„Der  Verfitsser  des  Müschterek  sagt,  der 
Name  von  Sabat  sei  im  Persischen  Balasaba^ 
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des  Balas,  welches  die  Araber  zu  Sftbat  arabisirten;  es  ist 
eine  kleine  Stadt  in  der  Nähe  jon  Madain  der  Chosroco, 
weshalb  man  sie  Sabat  at  Madain  nennt;  sie  ist  Bcfaon  Tor- 
her  enrähnt  worden." 

Jaknt    sagt    in    seinem    gei^rophisclien    WOrterbnch 
Th.  in  S.  1: 


yf      Jlij      *LJ(      ^      S^i       OJj     ^y       |VM>t      \J^^      <^M      Ü-^ 

^^I^^Xl  J*l  jjj»  2*»  i 

„Sabat  Eeera  in  Madain  iat  ein  bekannter  Ort,  welcher 
auf  persisch  Balasabad  heisst;  Balas  ist  der  Name  eines 
Mannes,  den  wir  schon  unter  dem  Buchstaben  B  besprochen 
haben.  Äbul  Mandir  hioge^n  si^,  Sabab-Madain  habe 
seinen  Namen  von  Sabat,  dem  Sohne  Bata's,  der  sich  hier 
niedergelassen  habe ;  derselbe  war  ein  Bmder  des  Nahrdschau, 
Sohn  Bata's,  welcher  mit  einer  Schaar  aus  Madain  die  Araber 
bekämpfte." 

Yologesocerta  d.  h.  „die  Stadt  des  Vologeses  (Palssch)" 
des  Plinius  ist  offenbar  das  Balasabad  d.  h.  „die  Stadt'  des 
Balas  (Palasch)"  und  identisch  mit  dem  Orte  Sabat,  welcher 
Name  nach  Abulfeda's  nnd  Jaknt's  Yersichenmg  aus  B^ 
sabad  verkürzt  ist  Was  die  weiteren  Notizen  Jaknt's  be- 
trifft, 80  sind  sie  nicht  ernstlich  zu  nehmen,  denn  die  Form 
Sabat  existirte  schon  im  J.  363  unserer  ZeitrediDong.  Zo- 
simos  (1.  III,  c.  23)  sc^i  „'fWeü^e»-  i\  ar^vta,  q)i}OVQia 
riva  naiiaänafiovaa,  elg  ^ohv  aylxezo  fiävag  (rect.  Mtjiuis) 
Saßa&a  xaiavfiivT/V  ^  äUorrptE  di  cSrtj  aradiovs  tgiaxorta 
TIS  ft^eqo»  ftsv  ZwxäoTjSt   wv  de  2eXevxiag  Koißvftii^-" 
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Üie  fintfernnug  der  Stadt  Sabat  (Volc^esocerta)  vou 
Seleucia  betrug  nach  dieser  Notiz  also  nur  30  Stadien, 
d.  b.  3'/«  rSmische  oder  '/<  deutsche  Meilen. 

Mit  diesem  Resultate  stimmen  die  Berichte  der  arabischen 
Historiker  ganz  genau  überein,  und  da  diese  fSr  den  Zweck 
der  gegenwärtigen  üntersnchnng  auf  dem  Felde  der  ver- 
gleichenden Geographie  einige  wichtige  Notizen  liefern,  so 
will  ich  einige  Stellen  wSrilich  anfuhren.  Hören  wir  zu- 
nächst Ibn  Cbaldun.  Derselbe  sagt  (Vol.  II,  p.  175  der 
ägyptischen  Ausgabe): 

„Einige  behaupten,  der  König  der  H^ateliten,  welcher 
gegen    (den    Sassanidenfürsten)    Firuz   Krieg    ftihrte.    habe 
Choschnnva  geheisseu,  und  derjenige,  welcher  di 
Chorasan's   von   ihm    verlangte.   Ha  Charsns,  B' 
schlechte   des    Minotscbeher,    ond   dass   Firuz, 
Kri^  8^^  Choschnuva  und  die  Hajateliten  aus 
seinem  Stellvertreter  in  den  beiden  königlichen 
d.  h.  in  Tabsun  (Ktesiphon)  und  Nehrschir  ema 

(Die  Zyprische  Ausgabe  des  Ibn  Chaldun  i 
Hefa  sehr  nacfalässig  besorgt;  es  ist  offenbar  ^jy, 
statt  ^Jy^t*io  zn  lesen.) 

ÄDgenscheinlich  ergibt  sich  ans  dieser  Not 
Stadt  Selencia,  die  mit  Ktesiphon  zusammen  S 
beiden  Städte"  hiesa,  bei  den  Arabern  den  N 
schir  führt«.  Die  Bestätigung  finden  wir  ii 
Stellen: 
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Le  Lirre  des  Roates  et  des  Provinces,  par  Khordadbeh, 
poblie  par  C.  Barbier  de  Mejnard,  Journ.  Asiat., 
eirieme  s^'e,  Tome  V,  No,  17,  p.  29: 

^amiUmJb      &M*»      0      ^i^W      T*-^jl      ^;LÄMif      S.}^ 

r^  pT^  ^3^  ry^  ü'^'^y  r>*^  7^  7^  rr^ 

u.  ebenda«.  No.   18,  p.  234: 

„Till.  Äsitän  OD  district  d'Ard^hir  Babegnäa,  cinq 
cantons:  l"  canal  de  Scbir;  2°  Ronmakän;  3**  Konta; 
4°  canal  Derkit;  5*  canal  Djoubarah." 

Randbet  al  Abbab  (Toi.  II,  p.  66  der  Konstantinopla 
Auegabe)  bwicbtet,  dass  der  persieche  Generaliseiinas  Rastatt 
Tor  der  Scblacbt  bei  Kadessia  sein  Hauptquartier  in  Sabat, 
und  der  arabische  Feldherr  Saad  bin  Abu  Takkass  in  Osdb 
V^tXe,  nahe  bei  Kadessia,  hatte,  und  p.  95  heiast  e«,  dass 
Saad  gegen  Ende  des  Monats  Scheval  im  J.  15  (.November  636) 
von  Kadessia  aufbrach,  und  Babylon,  Nehrsir  und  Sabal 
eroberte.  Da  die  Brücke,  welche  Selencia  mit  Ktesiphon 
verband,  zerstört  war,  und  die  Perser  alle  Fahrzeuge  nach 
dem  linken  Ufer  des  Tigris  gebracht  hatten,  so  mnsste  Saad 
.  hier  einen  gezwungenen  Aufenthalt  von  mehr  als  zwei  Jahrm 
machen,  ehe  er  das  g^enflbärliegende  Ktesiphon  eroberte. 

Beladori  (p.  263  ed.  Goeje)  erzählt  die  Eroberung  von 
Sabat  und  Rumie  durch  Saad;  er  nennt  also  Selencia  nicht 
Nehrsir,  sondern  Rumie,  d.  h.  die  römische  (oder  vielmehr 
griecbiscbe)  Stadt,  die  bekanntlich  ihre  Entstehung  dem 
Seleucus  Nicator  verdankte. 

Nach  Hamza  Ispahan.  p.  151  wurde  NehrEir  im  Monat 
Safer  des  J.  16  (März  637)  von  den  Arabern  erobert,  was 
mit  der  vorstehenden  Angabe  des  Elaudhet  öl  Ahbab  über- 
einstimmt. 
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—   II   — 

Aehnliche  ÄQgnben  fiber  diese  Ereignisse  wie  bei  Haniza 
Ispah.  p.  151  fiuden  wir  bei  Ibn  Chaldiin,  Sappleinentband 
p.  81,  90,  91,  100  Q.  8.  w.  und  wir  dtlrfen  daraas  schlieBsen, 
dass  Yologesocerta  =  Sabat  nabe  bei  Seleucia  =  Nehrscbir, 
nämlicb  nur  '/«  deutsche  Meilen  entfernt  lag,  beide,  am 
westlicben  Dfer  des  Tigris,  Ktesiphon  gegendber. 

Wollte  man  aber  daran  Änstoss  nebmen,  dass  die  Amber 
die  Stadt  aicbt  Balascbgird,   sondern  Balaschabad   nannten, 
was  jedoch  gleicbbedentend  ist,  so  kSnnte  man  noch  an  das 
oben   erwShnte  Balascfager    des  Hamza  Ispah.   denken,   nnr 
dürfte  man  in  diesem  Falle  das  in  vicino  des  Plinins  nicht 
allzneng  begräuzen.     Jacnt   nennt  nlmlich ,   7 
denselben  Ort  Balaschker  ^Xd^  nnd  Ba0,,  et  li 
Beredan  ^li>~JI   and    Bagdad,      Beide  Orte   sii 
der  beutigen  Karte  vorhanden;   Bagdad   ist  hii 
knnnt ;   Bereden   li^  7   Parasangen   oberhalb 
linken  Ufer   des    Tigris;    das    Siahaisiam^-i    Hi 
bescbreibung  der  Gränzen)  des  Charschid  Fasel 
1862,  p.  224)  nennt  den  Ort  u'j';L)»  ij-^'jirf  r 

Das  Vologesias    unserer    Inschrift    dagegen 
am  Tigris  noch  am  Eaphrat,   obgleich  Stephai 
es  Boloysatäs  nennt,  behauptet,  es  l^e  »qos 
Denn  Ptolem.  Y,  20,  6  sagt  ausdrücklich 
jfpös  Tij;  Maa^ä^  (rect.  Naa^äng)  nora/i^ 

„Vologesia  am  Flusse  Naarsare,  OL.  78"  20'  N 
Für  Babjlon  gibt  Ptolranäus  die  Position 
N.B.  35°;  demnach  lag  Vologesiaa  11  dentache 
östlich  von  Babylon  entfernt. 

Die  Pentingeriana    setzt   Vologesia   ebenfal 
Tom  Enpbrat  und  hat  folgende  Stationen: 
Volocesia 

Babflonia  XVni  m.  p. 
Selencia     XLIIII  ra.  p. 
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Die  ans  den  lÄDgen-  und  Breitengraden  des  Ptolemäw 
boecfanete  Entfarnong  zwischen  Babylon  ond  Vologesias 
fohlt  genan  anf  die  Stelle,  wo  später  die  Araber  die  Stadt 
Kala  anlöten,  und  G.  Nt^ohr  nennt  in  seiner  Ueise- 
beschreibtii^;  Th.  If,  Tafel  XLI  den  jetzt  ausgetrockneten 
FlusB  bei  Knfa  Dschärri  Zaade  (auf  der  Karte  des  Oberst- 
Lieutenant  Julius  in  Petennaun's  Mittheilungen,  Jhrg.  1862, 
Sohereeada),  ein  Name,  in  welchem  man  ohne  Mfihe  den 
Namen  Naa^äip}  wieder  erkennt.  Mannert,  Forbiger  and 
Ritter  haben  daher  auch  übereinstimmend  sich  für  die 
Identitüt  von  Knfo  mit  Vologesias  erklärt, 

Änunian.  Marceil.  1.  XXIII,  c.  5  erwähnt  ebenfalls  der 
Stadt  Tologessia,  ohne  uns  jedoch  etwas  mehr  als  ihren 
Namen  mitzutheilen. 

V.  5. 

In  der  fOnften  Zeile  weicht  mäne  Copie  etwas  von 
dem  Text  ab,  des  Vc^üe  gibt.  Meine  Copie  gibt  (Tgl.  die 
Fignrentafel) : 

[»InTW  n33i^  mp'^  hqs 

T(^6  hat  dagegen: 

Mm'ip  nici^  mp»^  nip-i  id 

Durch  meine  Copie  nähert  sich  der  palmyrenisohe  Tszt 
dem  griechischen  etwas  besser;  denn  ich  ei^nze  nunmehr 
wie  folgt:  Z.  4:   miy  n 

Z.  5:  ni3!t  63D1  entsprechend  dem  griechischen  Text: 
ßo{i)^aavra  xat  ä^](rat^a  ovrg  jtartt  vforc^.  Das  n  an 
Ende  des  Wortes  myn  kann  ich  freilich  nicht  erklären. 

Diese  nnd  die  folgende  Inschrift  haben  ein  besonderes 
Interesse  durch  die  Erwähnung  des  Charax  Spasinn  an  der 
Mündung  des  Schatt  ül  Arab,  d.  h,  des  vereinigten  Tigris 
und  Euphrat ;  sie  geben  uns  den  Original-Namen  lUCSDK  "pS 
und  liefern  uns  einen  Bew^s  von  dem  üntemehmnogi^eist 
der  Palmyrener.  Ich  habe  den  Bemerkungen  de  Vt^g's  in 
dieser  Besiehnng  nichts   hitunzufngw ;   nur   aber  Spannn 


Diqirizodbv  Google 


—     13     — 

Charsz  selbst  mose  ich  einen  klein^i  Ejzcnrg  machen.  Nach 
dem  Berichte  des  PlininB  hg  diese  Stadt  am  Zosammenflnss 
dee  Eulaeuä  und  Tigris  anf  eänem  kOnstlichen  HOgel;  anter 
Tigris  hat  man  natürlich  hier  den  Schatt  äl  Arab  zn  ver- 
stehen, und  der  Eulaeus  ist  der  heutige  Karan,  obgleich 
Ainsworth  letzteres  bestreitet  (s.  dessen  Researohes  in  Äs- 
sjria,  Bab;lonia  and  Chaldaea  p.  205  ff).  Jetzt  liegt  an 
der  Stelle,  wo  sich  der  Earun  mit  dem  Schatt  fil  Arab 
vereinigt,  die  zn  P^sien  gehörige  Stadt  Mohammara,  welche 
daher  anch  von  Loftne  nod  selbst  ron  Ainsworth  fQr  Cha- 
raz  SpasioD  gehalten  wird.  Dies  dürfte  aber  ni^t  gaja 
zutreffend  sein.  In  dem  bereite  vorhin  citiiten  Siahatnam^-i 
Hodud  heisst  es  p.  29 :  „unsere  eigenen  Bec^Mchtungen  ond 
die  Lokaltraditiooen  stimmen  darin  überein,  dass  Moham- 
mara und  die  Insel  C^idhr  jjeAt  iji'j^  und  ihn  Um- 
gebat^  ehemals  sehr  reich  cnltivirt  waren;  ferner,  dass  vor 
ungefähr  hondert  Jahren  der  Earun  nicht  an  derselben 
Stelle  in  den  Schatt  Ql  Arab  einmündete,  wo  er  jetzt  ein- 
mOndet;  nachdem  er  in  seinem  oberen  Lauf,  wie  heute,  bei 
Sable  «ijUu  angekommen  war,  sind  über  seinen  unteren 
Lauf  bis  zum  Schatt  51  Aiab  zwei  vawibiedeoe  Traditionen 
vorhanden ;  der  ersteren  Üeba*liefenu]g  zufolge  bestand  ein 
Tbeil  seines  heutigen  Bettes  aus  trocknem  Lande,  und  viele 
Ländereien  zwischen  dem  Schatt  nl  Arab  and  Aer  Mündm^ 
des  Bahmischir  und  noch  weiter  hinauf  vrarden  durch  einen 
Kanal  bewässert,  und  die  Distrikte  von  Haffiu*  wurden  nach 
den  Orten  benannt,  welche  an  dem  besagten  Kuial  l^en. 
Der  andern  Tradition  znfolge  be&nd  sich  ehemals  in  der 
Nähe  von  Sable  ein  Damm,  welcher  den  Abäues  des  Earan 
verhinderte,  so  dass  sich  die  Gewässer  dort  stauten.  Jeden- 
ialle  ist  es  sicher,  daas  der  Earun  ehemals  nicht  in  dem 
jetzigen  Bette  floes,  und  dass  gleichwie  auf  dessen  linker 
Seite  Kanäle  sein  Wassw  nach  Umm  Ül  Hamr,  Unun  äl 
Azam  und  Dorkistan,  nach  Norden  and  Süden  leiteten,  aaf 
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der  recbteD  Seite  aacb  ein  grosser  Kanal  Homailü  vor- 
liandeu  war,  der  sich  in  der  Nähe  von  Kot  Ol  Abd  ond 
Homailü  Euti  von  dem  Karan  abzweigte,  zwischen  Kassie 
BasBra  and  Kassr-i  Djaveize  hiodorch  flosa  (während  jetit 
dieser  Zwischenranm  eine  nackte  WOste  ist)  und  bei  Bejaa, 
einem  Orte  zwei  Stunden  oberhalb  von  Gerdelan ,  Bassra 
gegenubef,  in  dem  Schatt  nl  Arab  einmfindete.*' 

Demnach  wäre  also  Spasinn  Charax  nicht  unterhalb, 
sondern  oberhalb  Bassra  bei  Reiän  zu  suchen.  (Beiän  ist 
auch  in  C-  Niebuhr's  Beisebescbreibnng  Th.  11,  8.  206  er- 
erwähnt, angefahr  ebenda,  wohin  Chnrscbid  Pascha  es 
yerlegt.) 

Ferner  sagt  Churschid  Pascha:  „Das  Dorf  Mohaiiimai> 
ist  zu  Lande  nnr  6  Standen  tod  dem  Bassra  gegennber- 
liegenden  Gerdelan  entfernt,  nnd  liegt  etwa  eine  Viertel- 
stande binnenwärts  von  der  Mnndang  des  Karon,  aof  dem 
rechten  Ufer  des  Karun,  und  ist  mit  einem  viereckigen 
Erdwalle,  dessen  Seiten  nngefähr  je  600  Schritte  lang  sind, 
umgeben.  Es  befinden  sich  dort  ca.  150  Häuser  aus  Luft- 
ziegeln und  40 — 50  Häuser  aus  Schilf,  zusammen  also  200 
Häuser  und  80-90  Werkstätten  fBr  Weber,  Krämer, 
Specereihändler,  Goldschmiede,  Grobscbmiede ,  Fischer  nnd 
Zockerhäeker ,  1  Färberei,  2  steinerne  Hane,  2  Kaffee- 
häuser uud  eine  Getreidehalle,  Sif  genannt,  so  wie  noch 
einige  Werkstätten  in  der  Umgegend.  Die  ursprünglichen 
Einwohner  sind  Araber  vom  Stamme  Ka'ab;  jedoch  halten 
sieb  hier  auch  Kauäeute  ans  Bassra,  Bagdad  und  Persien 
auf;  die  eiubeimiscbe  Sprache  ist  also  arabisch,  aber  w^n 
de»  viel&chen  Verkehrs  mit  Persien  versteht  man  dort  auch 
persisch.  Das  Dorf  ist  kein  alter  Ort  und  erst  seit  30— 3ä 
Jahren  vorhanden.  Vor  jener  Zeit  be&aden  sich  hier  nor 
Bauernhänser  aus  Schilf.  Noch  jetzt  ist  genau  an  der 
Mündung  des  Karun,    auf  dessen  rechtem  Ufer,  ein  Dorf." 

Da  das  Werk  Churschid  Paecba's  nur  in  150  Exemplaren 
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abgezogen  ist,  so  dfirfte  es  in  Earopa  ziemlich  nDbekannt 
sein  and  gehört  selbst  hier  in  EonotantiDopel  zu  den  grössteu 
bibliographischen  Seltenheiten,  weshalb  ich  die  betreffenden 
Stellen  etwas  ansftthrlicher  citirt  habe. 

Nach  diesen  Anszügeo  dürfte  man  jedoch  nicht  sehr 
geneigt  sein,  Spaainn  Cbaraz  noch  ferner  in  dem  ' — *'" — 
Mohammara  zu  saehen.  Kach  Jaknti  aber  nau. 
Ferser  zur  Zeit  der  Sassaniden  diesen  Ort  Asteral 
den  Arabern  hiess  er  Karoh  Sfisan  ^J^.^*^  ^S  ar 
Moherzi.  Letztere  Notiz  dürfte  nns  auf  die  Spiu 
In  C.  Niebuhr's  Reisebeschreibnng  Th.  II  finden 
Taf.  XL  an  der  Mündung  des  Schatt  ül  Ärab  ei 
Mohärzi,  ond  S.  206  gibt  Niebuhr  ein  Yerzeichi 
17  Ortschaften  auf  dieser  Insel;  eine  derselben  heit 
falls  Mohärzi  \£)-]^\  ferner  anf  der  Nordseite  de 
ül  Arab  nnd  nahe  bei  der  Einmündung  des  Hafar 
westwärts  einen  Ort  Kalla  el  Mohärzi  i^\*^JI  uJ 
Insel,  welche  Niehnhr  Mohärzi  nennt,  heisst  e 
Dscheziret  ül  Cbidhr,  nnd  wird  vom  Schatt  nl  An 
persischen  Meerbosen,  dem  Behmischir  and  dem  K: 
bildet;  sie  ist  8  Stunden  laug  und  I,  2  nnd  zuletzt 
den  breit,  nnd  gehört  jetzt  ebenfalls  .zum  persisc 
biete.     Chnrschid  Pascha  erwähnt  S.  21  ebenialls  ( 

Mohärzi  auf  dieser  Insel,  nennt  ihn  aber  ^\>AJ(  el 
dagegen  kennt  er  das  aaf  Niebuhr's  Karte  befindlii 
ul  Mohärzi  nicht. 

Was  d^egen  Jakuti's  Notiz  betrifft,  dass  Cha 
sinn  zur  Zeit  der  Sassaniden  Astarabad  hiess,  so  m< 
es  bezweifeln.  Schon  an  sich  ist  es  unwahrscheinL 
nach  vierhnndertjähriger  Herrschaft  eines  solchen 
der  alte  Name  yjL»*»**  i-t^  d.  h.  Charaz  Mesenei 
auftauchen  sollte,  abgesehen  davon ,  dass  Beweise  vi 
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dass  auch  sar  Zeit  der  Sassamden  der  Name  Karks  im  Ge- 
braache  blieb.  Bahrain  IV  und  Hormuz  IV  beuntzten  sogar 
den  Mnuzapparat  der  alten  Könige  von  Charax  and  liessoi 
dort  Münzen  prägen,  welche  die  Signatar  ,,,  /fc»  t  ■"  J 
Xärach  oder    0  1 1/  0     Kärak  fahrten,  and  unter  den  om- 

miadischen  Chalifen  wurden  dort  ebenfalls  Münzen  geprä^ 
auf  denen  der  Ort  abgekürzt  Misan  ^Lwa.«  (statt  Kan^ 
Misan)  hiess. 

Beladori  (p.  344  ed.  Goeje)  nennt  in  Mesene  die  Ort- 
schaften Misan,  DestinÜRan,  Forat  und  Aberkobad-Misaa ; 
der  letztere  Name  ist  mir  sonst  nicht  vorgekommen  and 
ich  bin  daher  geneigt  zn  glanben,  dass  dieses  Äberkobad 
mit  dem  eben  so  isolirt  dastehenden  Aaterabad  de«  Jaknti 
identisch  sei;  einer  von  beiden  wird  wohl  fitlsch  gelesen 
haben.  Beladori  erzählt  p.  262,  dass  unter  Kobad's  Be- 
giernng  die  Dämme  von  den  Fluthen  zerstört  wurden  and 
so  das  ganze  Land  überschwemmt  wurde;  erst  sein  Sohn 
und  Nachfolger  ChasniT  I  habe  die  Dämme  wiederherstellen 
lassen  nnd  so  einige  der  fiberacbwemmten  Distrikte  wieder 
urbar  gemacht;  im  J.  6  oder  7  der  Flucht  (627)  habe  eine 
beispiellose  üeberschwemmnng  die  Dämme  abermals  cei^ 
stört.  Dies  erklärt  hinlänglich,  warum  seit  Bahram  IV 
keine  Münzen  aus  Kärak  Torkommen,  nnd  dass  sie  erst 
unter  Hormuz  IV  wieder  erscheinen. 
V.  6. 

Zeile  3.   1i:.      Nöldeke's   Ck>njectnr   (S.   105,   Not.   3) 
dass  1^  statt  nu  zu  lesen  sei,  wird  durch  meine  Abschrift 
bestätigt,   und  somit  entspricht  es  genau  dem  Worte  ma- 
iMfiäriitr  „Reisezehrang"  des  griechischen  Textes. 
V.  7. 

Zeile  2.  HSV-  Auch  meine  Abschrift  hat  keinen  dia- 
kritischen Punkt  Ober  dem  dritten  Bachstaben,  der  aUo 
kein  *ii  sondern  ein  i  ist,  wie  schon  Beer  gelesen  hat. 
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Z.  3.  ^mmtliche  Abachriften  lesen  das  vorletzte  Wort 
DDT  ohne  1,  gerade  wie  Vogü^'s  Abschrift;  in  der  Transcrip- 
tion  aber  hat  Voftü^  DWl  gesetzt  Der  Dntersciiied  ist 
ftber  nur  ein  graphischer. 

V.  8. 

Z.  4.  ;inb^cni.  Meine  Abschrift  stimmt  mit  Vogfi^'s 
Abschrift  äberein,  snd  Derenboorg's  Vermuthang  (p.  367) 
statt  dessen  ]in^^ISD  «n  lesen  wird  also  nicht  bestätigt. 
Dagegen  habe  ich  in  den  folgenden  Worten  ]ino^3  p  (^| 
tditov),  und  nicht  ]ir.*l'3  p,  wie  Vogn^  liest. 

Z.  5.  CHI  ist  offenbar  der  Name  einer  Gottiieit,   wie 
schon  Ewald   and  Nöldeke  erkannt  haben;  der  Ableitung 
nach  w&re  es  eine  Art  Aphrodite  oder  nithyia. 
V.  11, 

Z.  3.  K0^02 .  Meine  Copie  hat  Kp^DS ,  was  einen 
ganz  sachgemässen  Sinn  giebt.  Togü^  erklärt  KO^  dorch 
das  hebr.  C^Q  „I^eiter"  und  sagt:  „II  faudrait  T^rifier  s'it  j 
B  un  escslier  ä  cet  endroit."  Eine  Treppe  ist,  wenigstens 
jetzt,  dort  nicht  vorhanden  und  wahrscheinlich  auch  nie  da 
gewesen.  Dagegen  kann  ttpbo  (von  ^  x.  m  „ansteigen") 
eiue  Rampe  bedeuten,  die  in  der  Thst  an  der  bezeichneten 
Stolle  vorhanden  ist.    Im  Arabischen  ist  (.^J-w  terra  plana 

9-.  , 

und  Iä1«>  Terra  aequalis,  bono  constans  luto. 

13mz;  26^ij[pg.    In  dem  Roman  des  Syrers  Jamblichus 
(v.  Phot.   Bibl.  ed.  Hoescbel   p.  133  ff.    Snidae  Lex.   sab 
voce)  spielt  ein  2öfaixos  »ne  bedeutende  Rolle.    Der  Name 
bedeutet  einen  Cameraden,  Oeeellscbafter  '^v^- 
V.  13. 
'mo  Mä^&eiy.   Graf  de  VogO^  hat  schon  den  biblischen 
Namen  Mä(f9a  zur  Vei^leichnng  herbeigezogen.    Der  Name 
kommt  noch  auf  einem  Thonsiegel  vor,  dessen  Beschreibong 
später  sub  No.  21  erfolgt. 
C1875. 11.  Pliil.  hiat.  Cl.  Snppl.]  3 
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V.  15. 
Dies   ist  Ton  den   bis  jetzt  bekannten    palmyreniscbn 
Texten  die  längste  Inschrift  nnd  zugleich  die  Tollständigate: 
in  einzelnen  Stellen  aber  hat  sie  bis  jetzt  allen  Bemühongoi 
der  Äosleger  Trotz  geboten,  selbst  nach  dem  Äbklat3%h,  des 
Vogfi^  iu   seinem    Werke   veröffentlicht  hat.     Ich   glaabe, 
das«  meine   Copie,  welche  ich  zweimal  an  Ort   and    Stelle 
coUationirt  habe,  allen  Schwierigkeiten  ein  Ende  macht,  zn- 
mal  da  ich  die  Ursache   ermittelt   habe,    welche   selbst  den 
erwähnten  Abklatsch  fehlerhaft  machte.    Ich  gebe  zunächst 
meine  Copie  des  griechischen  nnd  des  palmyreniscben  Textes, 
letzteren  in  den  Original-Charakteren   anf  der  Fignrentafel 
nnd  hier  in  hebräischer  Transcription. 
HBOYAHKAIOAHMOC 
lOYAlONAYPHAlONZHNOBION 
TONKAIZABAIAANAICMAA 
XOYTOYNACCOYMOYCTPATH 
5    rHCANTAENeniAHMlAOeOY 
AA€=AMAPOYKAIYnHPeTH 
CANTAnAPOYClAAlHNeK«! 
POYTIAAlOYKPlCne  INOYTOY 
HrHCAM£NOYKArTAlC€niAH 
10    MHCACAICOYHIIAAATIOCINA 
■  rOPANOMHCANTATGKAlOYKOAl 
r(i)NA*€IAHCANTAXPHMATlüN 
KAIKAAlüCnOAeiTtYCAMeNON 
(OCAIATAYTAMAPTYPHOHNAIY 
15    YnOOeOYlAPlBOJAOYKAlYnOlOY 
AlOY^aaaiMTOVFSOXlüTA 
T0YenAPXOYTOYI€P0YnPAIT(0 
PIOYKAITHCnATPIAOCTON*IAq^ 
nATPINTe  IMHCXAPI  NtTOYCAN* 
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'H  ßovX'^  xal  0  äijfiog 
'lovktoy  ^v^Xtov  Zijvößiov 
Tov  xai  ZfUßdiXav  Stg  MöX- 
jfiv  roC  Naaaovftov  mtforij- 
yrjattrttt  h  iniäijf^i^  &eov 
l4le^avdtiov  xal  i/rijpex^'- 
aayra  na^ovaitf  dir/VExei 
'PovrilXiov  K^iarcelvov  vov 
ilyjjaafihov  xal  laJg  IfTidtj- 
^irjoäaatg  ovtj^iilailoatv  a- 
yo^avofi^oavTä  re  xai  ovx  oJJ- 
ytMv  d^Eidriaana  xqnfiatum 
xai  xaXÖig  iroi^nevaafieyov 
lüg  dia  Tavra  fiaftvnij^vai 
VTtd  &eov  'lanißwXov  xal  vno  '/ov- 
Ai'of  (ßttXinnov)  tov  i^oyiunä- 

fjtov  xal  trjg  narnidog  tov  <piXo- 
TtoTiiiv  vetfiiig  x^^**  ^'^ovg  dvtp 

12^0  "13 12^0  -o  N^ia:  ü-h-m  D'^i^  c 

n  Kn'in'DD  N':bpb  ManoDM  ton  n  ci 

pn  Nin  n3  woitn  iDp  omjDDb«  «n 

»rra^  VC  »:h  'n«  nsi  «aioyn  mj'BDt- 

]«'Ä?  i'Mn  iDni  piif  3-1  Nim  ]n':d  ; 

^lani'  n^  nno  ni3  ^üq  n'n'3]  'niDj;  n: 

«mo  cn-n  nbd  n  bn  dib'^'B]  d-'^v  »)ki  »n 

554.  niff  mp'^  Dimi  «^n  n^  c 

Die  Lücke  in  Z.  16  des  griechischen  ono 
palmyrenischen  Textes  enthielt  den  Namen  Philip] 
der  in  dem  Jahre,  wo  die  Inschrift  angeführt  « 
Praefectus  PraetorJo  war;  der  Name  wurde  wal 
bald  nach  seinem  Tode  (249)  ansgemeiseelt. 
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Abgesehen  von  der  älteren  Copie  Wood's,  wo  der  An- 
fang der  Z.  6  des  paimjrenischen  Textes  den  Erklärern 
onliberwindliclie  Schwierigkeiten  machte,  habe  ich  fol^nde 
Varianten  zn  VogOe's  Text. 

Yo^&  liest  das  zweite  Wort  Z.  6  TTiüV  ol^leicli  arin 
Abklatsch,  gerade  wie  meine  Copie,  den  diakritischen  Ponkt 
hat;  es  ist  also  mov    zu  lesen. 

Das  folgende  Wort,*  die  eigentliche  Cruz  interpretum. 
lautet  bei  ihm  im  Abklatsch  nnd  in  der  Transcription 
n^n^SU' .  Meine  an  einem  Vormittt^e  gemachte  Copie  ze^ 
riTlO?  ;  als  ich  Mittags  im  Haase  meine  Copie  TCrglich, 
fiel  mir  diese  Abweichung  auf,  und  so  ging  ich  Nachmittagi 
noch  einmal  hin  um  die  fragliche  Steile  unter  einer  tct- 
schiedenen  Beleuchtung  zn  nDtersacheo,  aber  das  Reenltat 
blieb  dasselbe;  ebenso  bei  einem  dritten  Besuch,  den  ich 
am  folgenden  Tage  machte;  zngleich  entdeckte  ich  die  Ui^ 
Sache  der  Abweichung.  An  der  fraglichen  Stelle  ist  in  dem 
Marmor  ein  kleiner  Riss,  der  auch  im  Abklatsch  crscbeint, 
aber  nicht  als  solcher  dort  zn  erkennen  ist,  während  Artge 
und  Finger  eine  spätere  Verletzung  des  Marmors  constatiren. 
Die  Bnchütaben  1^  erscheinen  demnach  im  Abklatsch  als  ein 
einziger  Bachstabe  Tl  (U*).  Von  den  beiden  betreffenden 
Buchstaben  gehört  der  erstere  '  zum  vorhergehenden  Worte, 
und  die  fragliehe  Stelle  lautet  also :  nTi'DT  'n-lDj;  "1311 ,  ent- 
sprechend dem  griechischen  xal  xaXäg  TioXetzevaafiefm. 
Das    Wort    n'n'3I    ist    Adverbinm    von    der    Wurzel    r.~ , 

syrisch  I^T  „gerecht  sein",  „unschuldig  sein";  wir  lesen 
Ps.  CXIX,  V.  9 :  irn^'n^t  IW'I?!?  n^3  „Wodurch  kann  ein 
Jüngling  seinen  Wandel  schuldlos  erhalten?"  Matth.  xxvn,  4; 
li3^    yoy  „unschuldiges  Blut'\ 
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Das  Wort  ~I0V  i^  hier  in  seiner  arabischen  Bedentung 
j~»A  „Leben" ;  der  Wortlaut  der  Stelle  ist  also :  „nnd  er 
ordnete  sein  Leben  auf  eine  schuldlose  Weise";  es  dürfte 
als  eine  syrische  Cebersetzong  dee  horaziscIieD  Int^er  vitae 
scelerisque  porns  anzusehen  sein. 

Z.  5  enthält  eben&lls  einige  Wörter,  welche  den  Aus- 
legern rielfachfl  Schwierigkeiten  bereiteten.  Das  erste  Wort 
ist  in  meiner  Copie  \yn' ,  nicht  ]DI  wie  YogQä  hat,  nnd  so- 
mit kann  ich  die  Conjectnren  Derenbonrg's  und  Nöldeke's 
bestätigen,  D^cgen  enthält  meine  Copie  in  dem  vorletzten 
Worte  |'>K]*i  mit  dem  diakritischen  Punkte,  also  nicht  ]^MI*1 
wie  Vogfle  liest,  auch  nicht  J'KI  12  DO,  wie  Derenbourg 
vorschlägt,  und  was  eine  ganz  ungewöhnliche  Gonstruclion 
wäre.  Es  bleibt  also  nichts  anderes  Qbrig,  als  für  das 
Wort  ]'K**i  eine  passende  Erklärung  zu  ermitteln;  es  wird 

wohl  dem  arab.  SSjj  pl.  l^K^  „aemmna",  „malnm",  „in- 
fortuttinm"  entsprechen. 

Z.  7.  Derenbourg  ist  meines  Wissens  der  einzige,  der 
die  Vermuthung  aufstellte,  dass  ausser  dem  Namen  Philip- 
pns  noch  ein  anderes  Wort  ausgemeisselt  sei,  welches  in 
Verbindnng  mit  den  folgenden  beidm  Wörtern  N5D  **1  dem 
griechischen  "^a^og  toi  ie^v  Ttnanw^lov  entspricht.  Dass 
Y^\  fy>   in,  Syrischen  „limen",  Testibulum"  bedeutet,    ist 

bekannt ;  noch  beutznti^e  bedeutet  SoSk  hier  zo  Lande  die 
grosse  Mittelballe  Öffentlicher  Gel&ade,  von  wo  ans  nun  in 
die  einzelnen  Bureanx  geht.  Es  fehlt  also  offenbar  noch 
das  Wort  31 ,  wie  Derenbourg  vorschlägt,  oder  cn. 

Nach  diesen  Bemerkungen  übersetze  ich  den  palmy- 
renischeo  Text  Wort  für  Wort  wie  folgt: 

1.  Statua  Jnlii  AnrelÜ  Zabdilae,  fitii  Malcbi,  filii  Malchi, 

2.  (Blü)  Nassami,   qni  erat  dux-exercitus  Coloniae  (tem- 
pore) adventns 
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3.  Divi  Alezandri  Caesaris,  et  serravit  quam  esset  hie 

4.  Crispiutis  dax,  et  qwim  addnceret  hoc  l^iooes  j 

5.  mnltotie8,   et   erat   praefectus    atmonae   et   avertit  in- 
oommoda  tnnlta, 

6.  et  agebat  vitam   anaiu   integre,    sicut   testataa    est  ei  ] 
JaribolnB 

7.  Deus  atqae  Julias  (Philippas,  praefectas)  praetorio,  et 
amans  patriae; 

6.  poBuernst    ei  Senatns  Populnsqne   ad    honorem    wo, 
anno  DLIV. 

V.  16. 
Diese   Inschrift    fand   ich   in   einem   sehr  ISckenhafteo   l 
Zustande  und  einzelne  Theile  sind  ganz  und  gar  nicht  mehr   ' 
SU  ermitteln.    Yc^U^'s  Copie  hat  einzelne  Partien   besser 
als  die  meinige;   nichtsdestoweniger  gebe  ich   meine  Copie, 
wie  sie  ist,  da  sie  doch  hin  und  wieder  Änhaltspankte  ge- 
nährt, welche  sich  nicht  ans  der  älteren  Copie  e^eben. 

K'mn  n  dibd-ij  nih  n  'jt-i td'  -a 

urwn  DH'  unbn mn find — 

—  M  n  iPxsN^i  ■  ■  ■ .  la: nn  'la  1 

■ .  •  ■  «bjn  XJ31  ja  -  ■ .  nrun n  — 

D^  no'D  iD  ■  • .  nn  —  tone  ]  —     ' 

^sri'  '33 j; pn^i 

M2  njw 

Diese  loschrift  and  die  griechische  Debersetzang  sind 
auf  dem  Piedestal  einer  S&nle  des  Tempels  augebrachi,  je- 
h  nicht,  wie  es  sonst  gebräachlich  ist,  ontereLnander 
'  griechische  Text  immer  oben)  sondern  aaf  zwei  rer- 
edenen  Seitenflächen  der  Basis ,  der  griechische  Text  I 
Q,  der  palmyrenische  Text  auf  der  Seite  rechts.  In  der 
ten  Zeile  des  griechischen  Textes  gibt  meine  Abechiift 
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einige  YariuiteD,   welche   nicht  unerheblich  sind.     Wad- 
dingtoo's  Copie  lautet: 

Z.  10.    YnO HKAITONNAON 

11.    TON AIOYCYNTUJ . . . 

Dagegen  lautet  meine  Copie: 

VnO HKAITONNAON 

TON ^lOCeNTtüT. ... 

Das  Schlns8-a,  mit  welchem  meine  Abschrift  der  Z.  5 
des  palmjrenischen  Textes  beginnt,  gehört  einem  Worte  an, 
welches  ich  nicht  zu  ergänzen  wage,  ol^leich  es  nahe  li^t, 
an  pn  zu  denken ;  jedenfalls  aber  bestätigt  dieses  Schlnss-n, 
duss  das  folgende  Wort  KJns  lautet,  wie  Nöldeke  richtig 
vermnthet  hat  und  nicht  mit  V<^^  zu  K31SDK  zu  er- 
(^nzeu  ist.  Indem  nnn  auf  diese  Weise  das  Wort  HSlt 
sicher  gestellt  ist,  glaube  ich,  dass  in  der  Mitte  der  Z.  4 
folgende  Er^nzongen  zalässig  sind  ]3[q]  nnil[5  3.1^]  „et 
dedit  areas  suas  gratis"  worauf  es  weiter  heissen  würde: 
„et  constmxit  templum  (Joris  in  hac)  area  (com  omnibus 
ornamentis)  e  pecalio  sno". 

Noch    bemerke  ich,    dass    unter    dem    palmjrenischen 
Texte  noch  einige  stark  verwitterte  griechische  Buchstaben 
stehen,  von  denen  man  folgende  erkennt: 
AICAAAA       T 

Der  Säule,  auf  deren  Basis  die  Torstehenden  beidioi 
Inschriften  vorhanden  sind,  entspricht  eine  andere  Säule 
auf  der  rechten  Seite  des  Eingangs,  anf  deren  Basis  eben- 
falls eine  Inschrift  sich  befindet,  die  allen  bisherigen  Rei- 
senden en^ugen  zd  sein  scheint,  Termnthlich  weil  sie  noch 
mehr  verwittert  ist  als  jene;  es  ist  nur  griechischer  Text 
vorhanden;  folgendes  habe  ich  lesen  können: 


bv  Google 


AOYKlOYAYPHAloü 
HAlO^tüPOYTOY... 


THMHCXAPINeXOYC  I 

MHNIAne^lciq)  1 

Ans  der  vorigen  Inschrift  ergibt  sich,  dass  der  Groes- 
vater  des  Male  Agrippa,  welcher  diesen  Tempel  erbaat«, 
Rai  '>y\  hiesa,  und  in  der  Inschrift  Y.  22  ist  derselbe  N&me 
Rai  im  griechischen  Text  durch  'HhAdut^og  äbersetzt,  was 
jedoch  bei  einigen  Äusl^m  Bedenken  veranlasste.  Das 
obige  Fragment  scheint  jedoch  diese  Uebersetznng  za  be- 
stätigen, ol^leich  der  Znstand  der  Inschrift  keine  weiteren 
Schlüsse  erlaubt. 

V.  22. 

Ley;  und  Vogüe  haben  in  den  beiden  Texten  einen 
Widersprach  erblickt,  indem  der  griechische  Text  den 
Aurelins  Philinns  zu  einem  einlachen  ar^aruMt^  (Soldaten) 
in  der  Legion  von  Bossra  macht,  während  er  im  palmy- 
renischen  Text  K3V3^  31  „AnfShrer  der  Legion"  genannt 
wird.  In  meiner  Copie  existirt  dieser  Widerspruch  nicht ; 
der  erste  Bnchstab  der  Z.  5  ist  bei  Vogfi^  ein  "^  mit  dem 
diakritischen  Ponkt;  in  meiner  Abschrift  ist  dieser  dia- 
kritische Punkt  nicht  vorhanden  nnd  Qberzengte  ich  mich 
bei  einer  nochmaligen  Revision,  dass  es  ein  1  nnd  nicht 
ein  1  ist  Demnach  Untet  der  palmyrenische  Text 
Z.  4  HTht 

5        K-IS3  n  KivaSsT 
d.  h.'  in  wörtlicher  uebersetznng:   „miles  qui   in   legione 
Bostrorum," 
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Das  vorhergehende  *yi  steht  hier  wieder  für  den  Namen 
H  AlO/^tüPOC . 

V.  24. 
Der   Abklatsch,    den   Herr  Vigues    fQr    den    Grafen 
de  Yogn^  machte,  giebt  in  Uebereinstimmnng   mit   meiner 
AbHchrift  in  Z.  3  "ODl  uhlit  uhv .   In  dem  mittleren  Namen 
hat  der  Steinmetz  das  1  rei^^sen.     Den  dritten  Namen 
giebt  Vogü£  in  der  Transcription  b3)3J ,  am  ihn  mit  dem 
griechischen   Text  rf^oBAAOC    in   Uebereinntimmung  zn 
bringen ;  meine  Copie  giebt  aber   anch   hier  yeßoBA^OC. 
Damit  erledigt  sich  Levy's  Bedenken  in  Betreff  der  Form 
Neßoßalos  statt  Neßoßijioe  (D.  M.  G.  XVIU  p.  91  Not.  3). 
V.  25. 
Meine  Copie   giebt  nur  573    statt  574;   doch  ist  es 
möglich,  das8  ich  mich  geirrt  habe, 
V.  26. 
Meine  Copie  giebt,  in  Uebereinstimmang  mit  der  älteren 
Copie  Wood's    im   griechisoben  Text   die  Jahreszahl  HO^ 
(578),  während  Waddington's  Abschrift,  iu  uebereinstimmang 
mit  dem  palmjrenischen  T^xt  EO$  (575)  hat. 

Im  palmyrenischen  Text  hat  meine  Abschrift,  in  Ueber- 
einstimmang mit  dem  Abklatsch  Vignes',  den  Monatsnamen 
)VD,  den  aber  VognS  in  der  Transcription  in  )D*3  änderte, 
nm  ihn  mit  dem  griechischen  Text  in  Uebereinstimmang  zu 
brii^;en. 

V.  27. 
Ich  bemerke  hier  nnr,  dass  meine  Copie  des  griechischen 
Textes  in  Z.  6  den  Namen  M6NAI0Y  vollständig  bat,  das 
M  freilich  nicht  sehr  dentlich. 

V.  28. 
VogQe  hat  diese  Inschrift  schon  sehr  gut  erläntert, 
nnd  namentlich  hervorgehoben,  dass  Odaenatb  in  derselben 
nicht   der  Titel   1^  beigel^  wird,     Ancb  den  chrono- 
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logischen  Widersprach,  der  in  dem  Datum  der  Inscfarift 
(Angnst  27])  mit  der  ^ewShoUchen  Angabe  von  seinem 
Todesjahr  (267)  liegt,  fOhlte  er  heraus,  nnd  bemähte  sich 
deshalb  zn  beweisen,  dass  das  Wort  KUpHO  (Z.  2)  „rc^etle" 
bedeute;  indessen  haben  schon  Ewald,  Derenbourg  nnj 
NSIdeke  bewiesen,  dass  dieser  Titel  dem  griechischen  KTÜmfi 
entspricht,  nnd  welchen  Odaenath  Ton  den  Arsakiden  ent- 
lehnte (Tgl.  Arcbäolog.  Ztg.  Jahrg.  XXIV  [1866]  No.  213 
„Die  Arsaciden  anf  Mnuzen  der  Sammlung  Prokesch-Ost^ 
S.  211  und  Fig.  9)  so  wie  er  den  Titel  KD^O  T^D  „K5d^ 
der  KSnige"  eben&lls  von  den  Arsakiden  und  Sassaniden 
entlehnte.  Immer  aber  ist  es  bedenklich,  dass  Zabda  und 
Zabba  in  dieser  Inschrift  den  Odaenath  ]"1D  „unsern  Herrn" 
nennen,  da  er  doch  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  schon 
seit  4  Jahren  todt  war.  Es  ist  aber  schon  von  Maaoow  be- 
merkt worden,  dass  die  Chronologie  dieser  Epoche  sehr  im 
Ai^en  li^. ')  Noch  ist  der  Umstand  sehr  auffallend,  dass 
dem  palmyrenischen  Texte  keine  griechische  Uebersetznng 
beigefügt  ist ,  während  alle  übrigen  Inschriften  in  der 
grossen  Säulenhalle  mit  einer  solchen  versehen  sind.  Es 
ist  dies  gewiss  nicht  ohne  Absicht;  die  der  griechischen 
Sprache  kundigen  Römer  in  Palmyra  sollten  officiell  nichts 
davon  er&hreo,  dass  Odaenath  „der  KSnig  der  Eön^"  sei. 

V.  29. 
Die  erste  Zeile  des  palmjreniscben  Textes  ist  wie  folgt 
zu  lesen,  wie  schon  Nöldeke  S.  96  erkannt  hat: 

np-iii  HTvvn  '31  na  n'dqbd  no^it 

„Statua  Septimiae,  filioe  Zabbaei,  illustris  et  iastae." 
oder,    wie    der   griechische    Text    lautet    XaftTt^art]    xai 


1)  In  meiner  Abhandlong  „Die  Chronologie  der  Sassaniilen"  im 
Jahrg.  1871  der  Sitzungsbericht«  dieser  k.  AUdciaie  habe  ich  S.  7  u.  8 
ähnliche  Anachronismen  muhgewiesen. 


Diqirizodbv  Google 


-     27     - 

evaeßfiS.  In  Betreff  der  Bemerbang  Nöldeke's  1.  ciL  Qber 
das  Wort  KHI^ru  habe  ich  hinzuzufSgen,  dass  meine  Copie 
den  di&kritiachen  Pnokt  über  dem  BacliatabeD  "l  hat,  während 
er  in  Tignes'  Abklatsch  fehlt. 

Bei  diesem  Änlass  bemerke  ich  noch,  dass  über 
Vorhandensein  oder  über  das  Fehlen  des  diakritis 
Punktes  weder  die  Photographie  noch  der  Abklatsch 
scheiden  kann,  und  selbst  das  Ange  ist  noch  kein  siel 
Fahrer ;  es  ist  anerlässlicb,  dass  der  Copist,  so  oft  es  i 
lieh  ist,  sich  darch  seine  Fingerspitzen  Sberzengt,  o) 
sichtbare  Vertiefung  absichtlich  von  dem  Steinmetzen 
macht  ist,  oder  ob  sie  von  einer  späteren  znfälligeD 
letznng  herrührt,  so  wie  sehr  oft  umgekehrt  der  wir! 
vorhandene  Punkt  durch  Staub  u.  s.  w.  nnkenntlicb  ' 
mindestens  auf  der  Photographie  und  auf  dem  Abkla 
Ich  habe  daher,  so  oft  ich  die  Inschriflen  mit  der  1 
erreichen  könnt«,  mich  jedesmal  durch  Betasten  aberzi 
ob  es  ein  T  oder  ein  1  war. 

V.  33. 
In  der  letzten  Zeile  der  Inschrift  in  der  Nische  is1 
Wort  nD'bp   nicht   durch   „son  fils  en  bas  ^e"   zu   i 
setzen,   sondern    durch   „sein  Sklave",   wie   Nöldeke   ^ 
Not  I  bemerkt. 

V.  36  a  n.  b. 
Beide  palmyrenische  Inschriften  sind  Ton  einer  gri 
sehen  Uebereetzang  begleitet,  während  bisher  nnr  eine 
selben  copirt  ist  (0.  I.  6.  4504;    Waddington  2614; 
bei  Com.  Le  Brayn,  Vojages  T.  II  p.  421).     Die  ai 
lautet: 

MNHM€IONAl(ONIONrePACtOKOAO 
MHCeNIAMAIXOCM0K€IMOYT0YKAI 
oxKAAeiCoüTOYMAAXOYTOlCTeK»'«!; 
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V.  68. 
Meine  Copie  weicht   in  mehreren  Punkten  von    Wad- 
diagton's  Copie  ab;  sie  lautet: 

ni'D  DB  D'DD  WOm  ■  DI  DH  D'DO  Klfi  HD  TTV  T»3T  bjJ 
Das  Wort  D^DD  ist  mir  dnnkel ;  vielleicht  von   «^am 
„zurückkehren",  also  etwa  „ein  guter  Heimgang". 

V.  71. 
Meine  Copie  bestätigt  Waddington's  Copie  in  jeder 
Beziehung,    also    auch    die    offenbar    fehlerhaften    Formen 
naj  8tatt  n33  nnd  l^K  statt  WiH . 

V.  73. 
Diese  Inschrift  besteht  auü  5  Zeilen ;   Waddinfrtoa  hat 
in  seiner  Copie  die  vierte  Zeile  nberaprnngen.    Die  luBohrift 
lautet  also  vollständig: 

nav  NO^J?  KID  1D»SV3^ 
•CU-ia  '»  Ki)13nT1  T3T133 

by  '333«  Kj 13  -aroi  -13 

jin'nKi  iin'to]  «m  iin"(n] 

426  r\2Vt  DK  HTD 
oder  in  wortgetreuer  üebersetzung : 

1  Domino-Coeloruni  vota  perpelua  fecernnt 

2  Nebozabdns  et  Jaribolaens,  filii  Barnabae. 

3  filii  Nebozabdi,  filii nae,  Acnebiensis,  pro 

4  Salute  eoram  et  pro  salute  filiornm  eornm  et  frutris 
eomm 

5  mense  Loo  (Angnsto)  anui  CCCCXXT  (113  p.  Ch.  n.). 

V.  74. 

Z.  2  lautet  in  meiner  Abschrift:  NMEnb^l  twlD^b'^] 
12s  KDD ,  SO  dass  die  übliche  Formel  auch  hier  beibehalten 
ist ;  es  fehlt  jedoch  im  Original  das  n  ,   wie  sowohl  meine 
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—     so- 
wie  Waddingtoa'ft   Copie   bestätigt.      Demnach    lantet   die 
Eingangsformel : 

„Diesen  Altar  errichtete  ala  Denkmal  f3r  den,  dessen 
Name  in  Ewigkeit  gepriesen  sei,  den  Allbarmherzigen,  den 
GiitigeD  o.  s.  w." 

Z.  3.  Der  letzte  Name  in  dieser  Zeile  la 
Copie  p^n  statt  mbn ,  wie  Waddingtou  hat 

V.  75. 

Von  dieser  Inschrift  besitze  ich  drei  C 
nnabhängig  von  einander  gemacht  worden , 
meinem  Schwiegersohn  nod  von  meiner  Tod 
gleichung  dieser  CopieD  mit  der  von  Vt^üö  i 
Copie  Waddington's  ergiebt  folgenden  Text: 

Hobü^h  [nnla»  j-i^h 

[oder  nnl  nn  -13  tib  lav 
ciaifDiy  na  vorvb 

"ni  ]n"n  hu  mb*i2 

437  na» 

Z.  3.  ms  Von  dem  «  in  Waddington's 
dorcb  der  Name  ISlGi  ward,   ist   in  den   mit 
drei  Copien  keine  Spnr. 

Z,  5.  ttbpnn  könnte  nach  einer  von 
liegenden  Abschriften  aneh  N^D'in  sein;  i 
die  andern  beiden  N^p'in . 

Z.  6.  KB1D  Vogü^  Bagt,  er  wisse  diesi 
zn  erklären ;  Nöldeke  trennt  es  in  zwei  Wort 
Sohn  des  Fa  oder  Fa".  Es  scheint  mir,  dai 
„Genesung"  bedeutet,   so  dass  der  Altar   voi 
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nannten  Pereoren  als  Votlvtafel  für  wiedererlangte  Ciesnnd- 
heit  anzns'>)iea  ist.     Mati  könnte  auch,   nach  Analogie  der 
— '■"ichen   Formel  viJü   „in  Gemeinschaft"  übersetzen. 
V.  79. 
l.  3   gibt  meine  Abschrift  hv   statt  n ;   eine  Revision 
£  ich  nicht  ansfiihren,  da  ich  nachher  den  Stein  nicht 
ir   finden   konnte.      Der  Unterschied   würde    der   sein, 
sich  nach  Waddington's  Copie  der  Votiraltar   anf  be- 
gewäbrteu  Schotz  bezSge,  während  nach  meiner  Copie 
ehr  eine  Anrnfnng  der  Grottheit  um  zukünftigen  Schutt 
Der  weitere  Inhalt  der  Inschrift  scheint   aber  mehr 
Waddington's  Copie  zu  sprechen. 

V.  80. 
[q  meiner  Copie  ist  die  Jahreszahl  524. 

V.  81. 
[n   dieser  Rcfawer  zu  entziffernden  Inschrift  lese  ieb, 
fiir  die  Richtigheit  einstehen  zu  wollen: 

KWi  13  K1SI 
!»-.3K 
V.  82. 
Diesen  Stein  habe  ich  nicht  gesehen ;  nach  meiner  Ab- 
wurde  er  meinem  Schwiegersöhne  in's  Hans  gebracht 
ich  erhielt  Ton  ihm  eine  Copie,    ans  welcher  sich  zu- 
it  ergab,   dass  er  wahrscheinlich   beim  Transport   eine 
tznng    erlitten    hat,    denn    es    fehlte    in    jeder    der 
mittleren  Reihen   der   erste  Buchstabe.      Die  Inschrift 
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sota  ttnbyh  noa»  "yn^ 

2ipy  12  '3'3  N^^n[l] 

['m>n  ^y  cnn»  an  isnoMn] 

M5  naw  nrnK  "ni 

Ohue  in  Z.  4  21  za  leseo ,  hat  docb  Graf  de 
ganz  Rocht  mit  seiner  Uebersetzung  „Thaunartso  le  l 
Vogüe  liest  den  Hauptnamcn  'b*3 ,  was  auch  gi 
m^lich  wäre ;  es  ist  jedoch  nicht  sehr  wabrscheiolii 
ein  solcher  Name ,  w^en  seiner  anstössigeu  Bei 
„Betrüger",  gebräncblich  war. 

Z.  4.  cnrp  ist  mir  nicht  klar. 

Z.  5.  Die  Jahreszahl  ist  nicht  542,  sondern  54 

V.  83  a  o.  b. 
Der  Stein  ist  jetzt  im  Maseum  der  Irenenki 
Konstaniinopel,  wo  ich  ihn  wiederholt  verglichen  ha 
InRchrift  83a  lautet: 

532. 
Z.  3.  n3J)T  „w^en  ihrer  Erhörung". 
Der  Hanptname  ist  unzweifelhaft  Domnina. 
y.  83  b  lautet: 

V.  86. 
In  Waddington*s  Copie  fehlt  eine  Zeile;  die  volb 
Inschrift  laatet: 
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nDlP  yoh  „Nomini  benedieto 

NJDm  Hübjh  (4°  aetemnm,  misericordi, 

KI'iQ'f  n^y  HZiS         „clementi,  opus  et  Totam 
13^0  1D  KTDT  „Zobeidae  filii  Malchi     z.  4  hwi  w  v,,» 

hv  K3y  NT31  ..(filii)  Zobeidae,  Abaei,  pro 

~n^3  ''yy>  invn  „^l°t^  satt  et  ßliomm  domns  suae, 

n^tC  ID'l  ni'O  „meoee  Nisan  (Äprili)  anni 

527  „527  (215  p.  Chr.)" 

Z.  6  iriTTt  ist  allerdings  ein  Fehler,  jedoch  nicht  d« 
Copiaten,  wie  Nöldeke  p.  98  vennnthet,  sondern  des  Stein- 
met7,ea,  der  auch  in  der  folgenden  Zeile  den  Monatsoatnen 
]DU  statt  p'3  schrieb. 

V.  95. 
Der  Stein  ist  jetzt  im  Mnsenm  der  Irenenidrcbe ,  and 
eine  wiederholte  Revision  hat  mich  QberEeugt,  daes  Wad- 
dington's  Copie  correct  ist.  Pnr  die  schwierigen  Stellen 
dieser  Inschrift  weiss  ich  indessen  keine  Lösnng  vorzn- 
schlagen. 

V.  97. 
Jetzt  im  Mnseam  in  Konstantinopel. 
In  Z,  4  ist  der  Name  n^^m  Tollständig  vorhanden. 
Z.  5  lese  ich  die  letzten  BnchstAben  M31D  oder  KDIO; 
alles  übrige  ist  nodeotlich. 

V.  99. 

Ich  lese  die  Namen    öl  13  ^KTi' 

HX)H 

Das  übrige  hat  Waddiogton  richtig  copirt:  K3'JD  Y^  ^'' 
es  ist  nnr  ein  einziges  3  vorhanden;  der  Sinn  ist:  „Da  er 
trank  aus  der  Quelle" ;  VD,  syr.    ^Oi  arab,  ua*  „bibere". 

V.  100. 
Jetzt  im  Mnsenm  der  Irenenkirche  iu  Eonstantinopel. 


Diqirizodbv  Google 


—     33     — 

V.  106. 
Jetzt  im  Mnxenm  der  Irenenkirche.   Die  Tnfichrift  lautet: 

N3Ö  urhvb  noB?  Ti3 

.  ■  c:dn3 WDnii 

1  ■  DV nvn  hv 

n'p h  ■■  ■■  D-. 

Der  TerstfiiDioelte  Znstand  der  Iiuwlirift  erlaubt  es  nicht 
eine  Erklärung  za  versncben. 

V.   108. 
Nach  einem  Abklatsch  lantet  die  Inschrift 

[ttrihv  aT\bn  b-dti^  mry  ^isnDft Inaniy 

HAItü  nATPtütü  KAI  enHKOCü  Oetü  «atnai] 
„Es  trank  sie  (die  Qoelle)  Zabdibnl,  Sohn  des  Jabscha; 
der  Sonne,  dem  Gott«,  erbaute  er  diesen  Altar." 
V.  109. 
Waddington 's  Copie  bat  3  Zeilen  ausgelassen ;  die  In- 
flchrift  lantet: 


XD1D  mm 

„Votum  Bnrephae 
„filii  Cb 

560 

„anno 
„     DL 

■I^K  nT3 

„mense  Jjar"  (Mai,  238). 

V. 

110. 

Der  Stein  deckt  das  Grab  eines  Verwandten  des  jetzigen 
Soheicbs  von  Tidmur;  die  Inschrift  lautet: 

«n2D  ■  ■  ■  D  tniDI  12tV] 

Optimo, 

,opas  et  Totom  M ,  lanii, 

„pro  Salute  eorum  et  filiomm 

domus  sDae. 

nii 

» 

C.  I.  Gr.  4497.      Waddingtoa  2608. 
[1875.  IL  FM.  hiat  Cl.  Sappl.] 
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Meine  Copie  weicht  in  einigen  Punkten  von  Wadding- 
ton'B  Copie  ab  nnd  laatet: 

CCTTTIMtoi'  ovoftoSrp' 
TONKPAth7to^  eniTQO 
TT0NC€BAffTOf  Jofjoj 
NAPI0NKAI«9y«?i«THN 
lOYAlOCAYPHAlOCCe 
TTTIMIOCMAAXOCMAAtü 
XANACCOYMOYOKPATI 
CTOCTON<tHAONKAinPO 
CTATHKr€IMHCeN€K6  N 
€TOYCrO«MHN6  liANAIKtü 

Die  erUeblicliste  Äbweichong  ist  in  dem  Dstam;  ich 
habe  TO*  573,  während  Waddington  Cp^  <J)  576,  nnd 

Wood  ZO*  577  hat.  Ich  glanbe  aber,  doss  meine  Copie 
fehlerhaft  ist,  denn  in  den  Inschriften  V.  24.  25  ans  den 
Jahren  573  and  574  fährt  Sept.  Vorodes  bloss  die  Titel 
'ErflTQOffog  mid  Jovxtjvä^iog;  der  Titel  ^^emhrjg  erscheint 
erat  vom  J.  575  an  und  danert  bis  znm  J.  578.  Bis  dabin 
also  war  Sept.  Vorodes  rdmischer  Statthalter  in  Palmyra. 
Die  Zusammenstellang  der  Daten  bestätigt  zugleich  die 
chronologischen  B«^enkeu,  welche  ich  bei  der  Besprechung 
der  Inschrift  V.  28  äusserte.  Vorod  war,  wie  sein  Name 
nnd  sein  persischer  Titel  Ai^apetes  d.  b.  ,,SchloaBhaapt- 
mann"  andeutet,  ein  Parther  und  nicht  der  Sohn  des  Odse- 
nath  aus  erster  Ehe,  wie  Oberdick  S.  743.  744  vermnUiete. 
Als  Statthalter  des  Kaisers  wSrde  er  schwerlich  den  Sept. 
Odaenath  als  „König  der  Könige"  neben  sich  gednldet  haben; 
es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  nicht  Odaenath,  sondern 
Vorod  im  J.  267  (578)  get&dtet  wnrde,  und  dass  Odaenath 
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erat  nach  dessen  Tode  bis  zum  J.  270  (5i 
ftla  iiKönig  der  ESnige"  regierte. 

Die   wea^n  Ueberreste  der   palmTren 
sind  folgende: 

DID tODO 


[577  niw  iD']3  nM-o ] 

In  allen  Inschriften  der  grossen  Colont 
Transversal -Colonnade  steht  der  griechisc 
oben  Dttd  daranter  der  palmyrenische  Texl 
welche  sich  nnn  gerade  in  dem  obersten  Thmle 
Textes  der  Inschriften  Y.  24.  25  und  der  hi 
Inschrift  C.  I.  G.  4497  finden  und  vorzog 
betreffen ,  scheinen  dtdier  absichtlich,  bal< 
Tode,  vorgenommen  zn  sein,  wie  denn  a 
Schriften  V.  24.  25.  26.  27  Vorodes  im  gr 
als  'EniT^jios  Seßaatov  erscheint,  in  dem 
Text  'aber  bloss  als  Epitropa,  ohne  Hinznfög 
nor  die  Inschrift  V.  25,  die  älteste  derselbe 
eine  Ausnahme,  denn  in  dieser  erscheint  er  ai 
Text  als  „Statthalter  des  Kaisers,  nnsers  H 
Schriften  V.  26.  27  sind  indessen  in  beidi 
gut  erhalten  und  ohne  Llicken. 

C.  I.  G.  4485.     Waddington  2£ 

Zu  dieser  bloss  griechisch  vorhandenen 

meine  Copie  keine  erhebliche  Varianten;  die 

bloss  in  einzelnen  Buchsiaben,  welche  ich 

erkannte,  während  andere  von  mir  nicht  ge 
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Unedirte  Insehrlften.  1 

um  nicht  Verwjrrang  in  den  Zahlen  aazoricht^n .  br- 
7>>ichne  ich  die  erat  von  mir  copirten  IiiRchrift«n  mit  dfm 
Bnchstab^n  M. 

M.  I. 

Auf  dem  mnhammedanischen  B^rähnissplstz. 

naV  itübyb  noitf  y-^zh        „Benedicto  nomioi  in  aet«r- 

nnm,  opns 
-  ■ .  DD  lO'po  HD  N^IDJ         „Zabdilae, filii  MokimiTam... 
"Ta  nfn']2[':a  emi  r.l']n  hv         ,.pro  mlnte  sna   Hi   filiomm 
domas  Hnae,  mense 
3"    n:E'  1'«        „Jjar  anni  CCCXTV"   (Mai, 
2  nach  Ch.  G.) 

M.  2. 

Aof  dem  Begröbnissplatz. 

7"ia^  ats  [llin  „Memoria  bona  henedicto 

Koh'sh  nov  „nomini  in  aeternnm 

■"Jl .  ■  ■  ajJ  121'  „opns  Ab  .  .  .  gani 

■  ■  ■  Dp  13  XD' „ mae,  filii  Ab  .  .  . 

trni  n[rn]  bp  „pro  salate  soa  et  (pro)  salate 

m*3  TTljla  „filionnn  snorom,  mense 

«<    nam  ^iVk  „Elul    anni    CCCCLIV"    (Sep- 
tember 142). 
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In  der  NekropoÜB. 

NnnoK  m  ]inn  id 

[N'I-imn  nnriK  wid  ma 

W3  n  ma  k:p  m 

'jin-ip'^  'nvra 

(4)84    ruiy  ]D»j 


„Statuae  hi 
„filii  Oggae 
„filii  Charu 

thacbae. 
„Gliae  Booi 

myrenoi 
„et  rov  Ogg 

posnit 
„in  Tita  am 
„in    domo 

polcro), 
„Nisan  anu 

(April  ] 

M.  4. 

Im  Innern  des  Grabes,  ans  welchem 
Inschrift  stammt,  sind  noch  drei  Büsten  i 
Schriften: 

a)  nnyiafpl  „Abdatha, 

ms       „sein  Sohn" 

b)  [nh3  '1^0  „Maldi,  sein  S< 
(Der  Name  ist  wohl  &lsch,  sitat 

c)  nu  KJ12  „Bona,  sein  Sobr 
(Die  Form  T\y2  ist  sehr  anEbl 

M.  5. 

Auf  dem  B^äbnissplatz. 

vmva  tot        iiZsba,  filios  Sch< 

mn  nJ'lKl        „et  Odaenathue,  ; 

pn  tiünp        „prseoesserunt  hi« 

528    nv         „anno  DSXVIir 
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Diese  luBchrift  i?t  mir  in  melirfacher  Bezielmiig  räUisel- 
Schon  der  Name  Schemescli  ist  au&llend.  Wäre  es 
jlrabstein,  sO  könnte  man  vermutben,  dass  ein  äber- 
ider  Verwandter,  der  vielleiclit  selbst  dem  Tode  nahe 
denselben  erricbten  liess;  aber  auf  dem  hentigeD  Be- 
niseplatz,  von  welchem  der  Stein  gebracht  wurde,  findM 
nur  Yotiv-Altäre;  die  eigentlichen  Grabinschriften  be- 
n  mch  in  den  antiken  Nekropolen.  Auch  (las  Wort 
p  ist  mir  nicht  ganz  klar. 


Anf  dem  BegräbniespUtz. 

hvh  nDJff  l'ID^        „Benedicto  nomini  in  aeteraum 
W  K:omi  N2Ü         „Optimo  et  Misericordi,  Aschtbe, 

1 ^ra  mD        „filia  Bul aiü 

rn  h\S'-- Od» •        „ pro  salnte 

13Ü  [nT]3  nmD        „filiae  suae,  mense  Tebeth 

588    ri:iP        „amii  DXXXIH"  (Januar  222). 
Der  Name  Aschthe  kommt  in  den  Inschriften  sonst 
;  weiter  vor,  iBsst  sich  aber  leicht  erklären  „die  Sin- 
e"  M^ig. 

M.  7. 

Anf  dem  Begräbniesplatz. 

V.i:bvh  tnoff  T"13^]    „Benedieto  nomini  in  aetemom, 

Optimo 
hDJ»]  NllO  NJDtmi]     „et  Misericordi,  votom  et  opus 

[iJjHD'n  na  n^ani     „Vahballathi,  filÜ  Thaimarssi 
'niHK  N'm  [nvn  ^J?3     „pro  salute  sna  et  salnte  ftatris 
eins. 
rUW  HIN  m'3    „Menae  Adar,  anni 
5«  „DXL"  (Mära  229). 
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Auf  dem  Begräbnissplatz. 

Ittkhvb  non?  fia  „Benedictam  nomen  eins  ii 

Niomi  N3e  „Optimi  et  Misericordis. 

13  «3D  ■  ■  3  NllO  „Votum  N  .  .  banae,  filii 

[']->  tay  h3  ■  ■  ]1")'R  „Hairaniß,  filü  Abae,  quia 

bViS^  rh  Nhp  „invocavit  Eum  et  exandii 

560   rüW  „Aimo  DL." 


M.  9. 
Auf  dem  BegrSbuisaplatz. 
K0^j6  nov  y-O     „Besedictam  uomeu  eius  in  i 
Kl'n  K3Ü  K^QHi     „Misericors,  Optimns,  Sapieiu 
p'n  N1[10]1  -ay    „Opus  et  Totum  Hairanis. 
3K  niO  „Hanse  Ab. 

5M  nV!  „anni  DL"  (August  238). 

M.  10. 

Auf  dem  B^p^bnissplatz. 

Kohyb  nov  y~i2    „Benedictum  nomen  etos  in  i 
13  xniDl  jni  nav     ,J)eprecatio  et  votnm  Bar- 
tt^m  nvn  Sp  K^JD    ;,cbaniae,  pro  salnte  sua  et  s 
TS  n  msi  riU3    „filiornm    eius    et    ad    aver 
malnm . . 
550   ruffl    „Anno  DL". 

Z.  2.  «nj  und  Z.  4  m: ;  ayr.  ?  ,'>^  ,^b( 

Z.  4.  l'B  syr.  ^  i  ^  ünglQck. 

Z.  2.  3-  Barcbaoia  „der  Sohn  der  Gnade". 
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M.  U. 

Auf  dem  B^i^boissptatz. 
Noby^  noüina    „Beaedictnm  nomen  eius  in  aAtcninm 
nsy  Naomi  tdia]     „Optimi  et  Miaericordis.     Opus 
13  NDID  HDüli]     „et  Votum  Snatie,  filii 
iVap  13  [iD'lpfD]     „Mokimi,  filii  C^ili, 
'nvn  bj?  «31  ■  •  •     „  .  .  .  pro  sainte  sua 
m3  [N'm]    „et  sainte  filii  eios". 

M.  12. 
Diesen  Stein  kaufte  ich  in  Palmyra  ond  befindet  sich 
derselbe  jetzt  in  meinem  Cabinot.    Ich  gebe  einen  Abklatsch 
der  Inschrift. 


m3  KOpN 

„Akma,  filia 

13  ^1313T 

„Zabdibnli,  filii 

nriN  N«? 

„Oggae,  nxor 

K^DflT 

„JariboUei 

VÜTth  13 

filii  Lischmasch 

NO'n  "13 

„fiUi  Theimae, 

h2n 

„mortoa  est". 

M.  13. 

Ans  Palmyra  nach  dem  Uusenm  der  Irenenkirche  gebracht. 

^113  ■  ■  3  n  ra-i  noiss     „Statna  haec  roxi  B 

nja  n  iu63  13  inn  na    „fiiü   Choggi,    fiiü    Baischi, 

quia  ... 
7DD1  raniff  n^  W^p«    „Posaerunt  ei  Soheriba  et  Ka- 
mal, 
n5  13ty'T  ]0  mp^7     „in   honorem   eius   propter  ea 
qnae  donarit  eis, 
ID'J  ni'3  rnnJ'abl  n^n  Iby]    „pro  sakte  eins  et  domns  auae. 
Mense  Nisan 
nilf    „anni . . . . " 
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Die  BildsSnle  selbst  ist  nfttärlicb  längst  versdiwQiiden; 
der  Stein  ist  «in  grober  Sandsteia   und  die  Z&ge  sind  nur 
sehr  schwer  zn  entzittem.     ADgenscheiolich  waren  es  arne 
Lente,  welche  dieses  Deukmal  setzten ;  ich  vermathe,  arabische 
Sklaven,  da  ihre  Namen  anf  arabische  Abkunft  dent 
Wurzel   d^  extstirt  nur  im  Arabischen;  ebenso  ftl 
ich  13V  nach  dem  arab.  «a^  „donarit",    nnd   eben 
Umstand  könnte  ancfa  vielleicht  daza  dienen  das  i 
bekannte  T\9^   zu  erklären,  nach  dem  arab.  £u 
heisst  es  vielleicht  „er  hat  sie  gekauft". 
H.  U. 
Auf  dem  Bcgi^bnissplatze. 
[«objf^]  TiüV  713    „Benediotumnomeneiusinae 

KXiTVW  N3[D]    „Optimi,  Miserieordiä 
\-Va\S  K11D  K1^n[l]    „et  Sapientis.    Yotnm  et  < 

(is-lO'nJ  13  nWS  Dl  -     „ Kithnthi,  filii  Thain 

nin'3  h3l    „filii  Kithnthi 

tn<J3  N^lm  [n}l[^n  bv\    »pro  salute  SU8  et  sakte 
eins". 
Unter  der  Voraussetzung,  dass  dieser  Eithuth 
ist,  wie  in  der  Grabschrift  V.  33,  habe  ich  den  Vate] 
Thainiartso  ergänzt.     Die  zweite  Hälfte  der  Z.  5 
ganz  unverständlich. 

M.  15. 
Anf  dem  BegnU>niasplatz. 

.■•■K3D]m[l  X3ü]  ,_  ,      Vi.,, 

lückenhaft,  als  a 

m^, ausser  der  Qblidi 

.  .  .  .  ^y  p gangsfonnelnoc 

•  •  ■  n^m  ]'njw  -  ■  •  etwas  anderes  e 

Jl'D  m'3  niUl  könnte. 

....  riiv 
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M.  16. 
Auf  dem  Begräbnissplatz. 
30  Hühj^  noltV  ya     „Benedictom  Domeo  eius  in  aeter- 
nani  Optimi 
[«nllOi  13»  Wami     „et  Misericordis!    Opus  «t  votnni 
ml  niETI  blV  ■  •  -Jpü  ■■     „  •  . .  .  pro  salate  sn»  et  salate 
IVD  ni^  ^niJ3     „filiornm  eins.     Monse  äivaii. 

hv^O  ■  .  -  ^OK  ]  .  ■ .    

KJ'Sa  n'D     „Mortons  est  natorali  morle". 
M.  17. 
Auf  dem  B^p^boissplatz. 
KshvhTnovf  y)2    „Benedictum  nomeu  eius  in  aeteruum, 
nio  MlJ&nil  tatS    „Optimi  et  Misericordis!  Votum 

3  ■  ■  ]n  "13  n*  12V    „opus  Jadaei,  filii  Ch filii 

■  ■  '  IC*  13  VQwb    „Lischmasch,  filii 

[|in]vn  hv  nyxi'i]    „et  pater  eins,  pro  ealate  eorum 

itrni]  pilDK  «"'Hl    „et  salate  matris  saae  et  salate 

ni*3  |ini33    „filiorom  saorom.     Mense 

n:ii;  ft*    „Jjar,  anni " 

M.  18. 
Aaf  dem  Begiäbnissplatz ;  jetzt  im  Hoseiun  der  IreneD- 
che. 
3D  KD^l6  nour  I^ID]    „Benedictom  nomen  eins  in  aeter^ 

nnm,  Optimi 
3jr  m  Krhv  NÜomi)    „et  MisericordiBl  Aram  hane  fecit 
12  tih'QTirv  13  lo['po]    „MoKmas,  filius  Jaribolaei,  filii 
nni3  hyv  N^n  t^y  ■  •  ■    „  ...  pro   salnte   Sch^falis,    filiae 
snae,  quia 

y  (tnn  vh „(afflando)  eam  ventns  asperriniDS 

rhyy\  ml^ h  .  .  •  (debilitavit)  manum  eins  et 

pedem  eins  .  . . 
'  ru^31 „ ...  et  balneo  quam  (ateretor . . . 

6 
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Weun  der  hier  genannte  Moklmo,  Sobn  Jarchibnia's, 
identisch   mit   dem   in  V.  124    erwähnten    Bankier    ist,    so 
würde  dieee  Inscbrift  aua  dem  Anfang  dei 
hundert»  unserer  Zeitrechnung  stammen. 

Z.  5.    yyof,  arab.  ^J•^^  „acutus". 

Z.  7.    n]^3  „balneum",  aua  dem  Lateii 
A.uch  das  Arabische  hat  dieses  Wort  entleh 

Malier,    Fragm.   Hist.   Gr.  V.  IV,   p. 
'I^vipivog  (wahrscheinlich  ein  Beamter  des  I 
in   PalmTra)   TtodaXyog  xcit  x^t^o^yoSi    ^<w 
9iivat  Öwäftsvog."    —    Tidmur    wird   fast 
hindm-ch    von   heftigen  Stürmen   heimgesuc 
wohner  sind  daher  beständigen  Rbeamatism 

M.  19. 
Auf  dem  B^räbuissplatz. 


3Nm«  nby]  m  urhly  Mi'nil 


b. 


„Benedictt 
aeternu 
sericon 

„et  Sapiet 
fecit  A 


-  now 2^1  )i:  ■  ■  ■  n  .  „ no; 

*  ■  ■  ■  •  n 

Der  Name  Aderiab  scheint  anf  persisi 


M.  20. 

Aaf  dem  B^frabnissplatz ;  jetzt  im  Mus 
kirche. 

Koljyb  nOC  T13     „Benedictnm  nome 

USt  K3D  Mom     „Misericordis,  Opti 
•  •  Tn  13  1^'W  «l[lo]    „et  Totnm  Ogili,  i 
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M.  21. 
Auf  dem  ^B^räbuiBspliitz. 

fjHB  ■  .  .  KD  ■  •  ■ 
Nor  die  Qblicshe  EingaagBfonnel  ist  klar;  alles   übrige 
iwifB. 

M.  22. 
Auf  dem  B^p-abniesplatz. 

[ . .  ■  womi]  «'toi 


Faet  ganz  zerstört. 

M.  23. 
Auf  dem  Begräbatssplatz;  Fragment. 

n  n  rui  KD^S        „Statoa  haec 

M.  24. 
Auf  dem  B^räbnissplatze. 

Auch  von  dieser  Inschrift  ist  uor  sehr  wenig  zu  lesen ; 
;h  erkennt  man  so  viel,  dass  sie  nicht  die  flbliche  Ein- 
(sformel  hat;  in  der  ereten  Zeile  glaube  ich  die  Worte 
iQ^I  „und  dem  Melekbel"  zu  erkennen,  und  daun  wäre 
Anfong  der  folgenden  Zeile  das  Wort  KH^K  „Oott". 
er  letzten  Zeile  liest  man  deutlich  CüVf  ^~ivn  „(im  Monat) 
bri  des  Jahres". 

M.  25. 
Auf  dem  B^räbnissplatz. 

Von  dieser  Inschrift  kann  ich  noch  viel  weniger  lesen. 
in  der  ersten  Zeile  glaube  ich  den  Namen  der  Mond- 
heit  ^n^^Sy  Agiibol  su  erkennen. 
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M.  26. 

Aaf  einein  Stein  Tor  dem  Thor  des  Sonnentempels. 
- .  -  2in  ^21Ca  ifiNlerö^S     „Stataae  hae  Tetiicoli   et  Ab  .  . . 

Fast  wäre  man  geneigt  an  den  Kaiser  Tetricns  zn  . 
denken,  Aarelian^s  Yoi^nger,  aber  Tetrtons  hat  wohl  nie 
in  Palmjra  etwas  za  befehlen  gehabt;  freilich  könnte  man 
annehmen,  dass  Aurelian  die  Bilder  der  von  ihm  in  Triumph 
noch  Rom  geföhrten  färnttichen  Gefangenen,  TetricuB  nnd 
Zenobia,  nach  Palmyra  geschickt  habe  om  den  Pslmyrenem 
zu  veratehen  zn  geben,  dasg  von  jetzt  an  er,  Anrelian,  allein 
Herr  sei.  Indessen  hat  diese  Verrnntbang  doch  zn  wenig 
Wahrscheinlichkeit. 

M.  27. 

Auf  dem  B^n'^^Di^lf'''^- 

T\aw  yy^h  3&  1121     „Innnmers  bona  benedieto  nomtni. 
[KJOmi]  Kbal  Umvb     „in  aetemnm,  Optimo.  Misericordi. 

.  -  .  niyi  CN  ■  ■  • «  pn     „ mater  Snrici(?) 

N2 „ 

m['2l    „mense 

M.  28. 

Anf  dem  Begr&bnissplatz. 

KAI 

(OTH 

AA 
(ÜN 

dl'eM^KAN 

T€KN 
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M.  29. 
Auf  dem  B^^bnisaplatz. 

[Knioi] 


Nur  die  Etugangsfonnel  üt  kq  eatziffem, 

M.  30. 

Vor  dem  Hanse  dea  Scheich  Paris. 
Ist  mir  ganz  unverständlich. 

Waddington   2577. 

Da  in  dieser  Inschrift  A  and  A  nicht  nnterschieden 
sind,  indem  beide  Buchstaben  A  geschrieben  werden,  so  sind 
die  Eigennamen  sehr  schwer  zu  entziffern.  Es  scheint  mir, 
dass  es  sich  hier  nm  einen  naturalisirten  rSmischen  od«r 
palmyrenischeo  Staatsangehörigen  arabischer  Herkunft  ban- 
delt, denn  man  erkennt  darin  mehrere  arabische  Namen; 
ich  lese  die  erste  Zeile:  'l{ovhog) ^vQ(i^liog)  Sape^l  läßoeXJa 
(Abu  Elia). 

Im  Anfang  der  Z.  5  hat  meine  Copie  MBPOY  statt 
M8I0Y,  so  dass  also  nicht  av^ßlov,  sondern  ya/^ß^  zn 
er^nzen  wäre;  ich  hatte  jedoch  keine  Gelegenheit  die  Copie 
zn  revidiren. 

Waddington,  2574. 

Waddington  bat  in  seiner  Copie  eine  Zeile  angelassen; 
die  vollständige  Inschrift  lautet: 
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AriYYICTtü  ^M  itfiiarv 

KAienHKOCÜ  xaii}ir}x6<i» 

6YäAM€N0C  Ev^äfievog  {rect.  eviätm-oi) 

ANeOHKCN  äyi»7}Key  (rect.  OTiai^o*) 

A .  rOYPOCKAf  :4{o»)loveog  xat 

MAOYI€0HKAI  Maovti»,]  xai 

CWnATPOCKAI  Siiftta^  xai 

OetüMerAAOJ  e&p  (uyahf» 

.  e . .  AOYATCü  Ztßtdoväuf 

eNCOYAPei         h'  sovti^ 

Der  Altar  wurde  laut  Inhalt  der  Inschrifb 
Personen  errichtet,  nnd  die  Formen  eviäfieyog  ävii 
Singular  geben  schon  hinlänglich  zu  erkennen, 
vom  Griechischen  nur  eine  sehr  mangelhafte  I 
hatten;  der  Name  Maoviiihj  bekundet  ihre  arabim 
kunft;  Tgl.  den  wohlbekannten  Namen  Sj^ul«.  Di 
SliTtatdog  war  in  Apaniea  gebräuchlich.  Diese  beii 
erhalteneu  Mamen  haben  mich  veranlasst  auch  die 
Namen  in  derselben  Richtung  zu  ergänzen.  Der  en 
lautet,  soweit  er  »halten  ist,  ^ä . ..  iw^s  oder  -/i . . 
da  in  der  Inschrift  V,  4  ein  JYö^wpog  mmpi;  vt 
so  habe  ich  ihn  zu  l^adiov^og  ergänzt.  Der  vier 
ist  offenbar  mit  dem  Namen  einer  Gottheit  zusamm 
und  in  griechischer  Uebersetznng  wiedergegeben :  &< 
ist  wohl  Belschemin ;  wir  haben  also  irgend  eine  Zu 
Setzung  mit  Bei  zu  Sachen,  die  mit  den  yorfaandene 
einigermassen  übereinstimmt,  yielleicht  Zabdibul  od 
»bed  (V.  73). 

Die  letzte  Zeile  lautet:  iv  2ova^  oder  i» 
je  nachdem  eine  sj^tere  BeTision  meine  oder  Wadi 
Copie  bestätigt,  wOrde  für  den  Ortsnamen  eutwed 
oder  ^veqia  (jävei(fa)  zu  lesen  sein,  beide  in  der  Li 
Pahnyrene  gelegen;  v.  Ptolem.  V,  15  §  24  u.  25. 
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Thonsiegel. 

Während  meine8  Aafeiithalts  in  Pftlmyra  erwarb  icli 
mehrere  Thonsi^;el,  deren  Anzahl  noch  bedentend  darch 
meine  Tochter  rmnehrt  wurde,  so  dass  ich  jetzt  im  ganzen 
mehr  als  200  StOck  z&ble.  FQr  die  Kenntniss  des  bäas- 
lichen  Lebens,  der  religiösen  Anscbannn^n,  der  stÄdtiscben 
YerkebrsperhäUnisse,  der  Costöme  n.  s.  w.  bieten  .sie  ein 
reichhaltiges  Material-,  icb  benage  mich  hier  aber  mit  einer 
Auswahl  der  pr^piantesten  StOcke;  da  eine  grosse  Anzahl 
entweder  ohne  allen  Wertb  sind,  oder  so  schlecht  erbalten, 
dass  sie  sich  nicht  zur  Beweisfuhmng  eignen.  Man  findet 
sie  nnr  in  Palmyra  selbst,  nicht  einmal  in  den  nächst- 
gelegenen Ortschaften,  geschweige  denn  in  grösserer  Ent- 
femang;  auch  tragen  sie  keinerlei  Spuren  yon  Befestigungen 
mittels  Schnüren.,  Häckchen  u.  s.  w.  Es  ist  also  offenbar, 
daes  sie  von  den  Besitzern  in  den  Wobnnngen  anfbewahrt 
oder  in  den  Taschen  getragen  wurden,  und  dass  sie  bloss 
zum  städtischen  Gebrauche  dienten. 

Wenn  man  die  Darstellungen  nnd  die  L^enden  ge- 
nauer untersucht,  so  findet  man  mehrere  Kategorien,  die 
sich  theils  auf  die  persöulichen  Verhältnisse  oder  Familiea- 
eretgnisse,  theils  auf  den  Cultus  beziehen.  Erstere  zerfallen 
in  fünf  Abtheilnngen :  Grebnrten,  Yerehelichungen ,  Todes- 
ßlle,  Familiensi^el  und  Siegel  der  Indiridueu.  Die  auf 
den  Cultus  bezüglichen  Siegel  enthalten  die  Namen  oder 
die  Symbole  der  in  Palmyra  verehrten  Gottheiten ,  und 
wurden  vermuthliofa  bei  den  religiösen  Ceremonien  unter 
die  Anwesenden  vertheilt;  zu  dieser  Kategorie  mögen  auch 
einzelne  Stücke  gehören,    welche    offenbar    als  Talismane 


Ich  werde  von  jeder  Kat^orie  einige  Stficke  beschreiben 
und  zwar  zunächst  diejenigen,    welche  Inschriften  haben. 
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Um  sie  von  den  im  Yogü^'achen  Werke  mitgeUteilten  In- 
schriften zn  witerscheiden,  bezeichne  ich  sie  mit  M.  und  der 
fortlaufenden  Nummer*).  Nachher  werde  ich  noch  einige 
Stücke  ohne  Inschriften  beschreiben. 

1.    Qebarta- An  zeigen. 
M.  31. 

A.  Eine  Franensperaon  anf  einem  morgenländiachen 
Sopha  (tnrk.  minder  ^tXüa)  sitzend,  nach  links,  mit  dem 
ttblichen  Kopfputz,  d.  h.  einem  nach  oben  sich  erweiternden 
Fea  in  Form  eines  al^eschnittenen  Kegels,  mit  dem  linken 
Sllbogen  sich  aaf  ein .  Kissen  stützend.  Die  Legende  ist  un- 
klar; man  erkennt  jedoch  80  viel,  dass  sie  mit  der  anf  dem 
ReTcra  identisch  ist. 

B.  Eine  Frau  auf  einem  Stuhl  sitzend,  nach  rechts, 
und  auf  den  Händen  ein  Kind  haltend. 

Legende:  KD- (6      Nur    der    mittelste    Buchstabe    der 
Nl^'a      oberen  Zeile   ist  undeutlich;    es  ist 
vielleicht  noch  ein  n ,  und  dann  wQrde  die  Legende  „uxori 
iu  partu"  bedeuten. 

D  (Viereckige  Form),    Grösse  17  Millimetres. 
M.  32. 

Ä.  Büste  eines  Mannee,  dem  Beschaaer  Bugekehrt,  mit 
der  gewöhnlichen  Kopfbekleidnng,  d.  h.  einem  Fea  in  Gy- 
linderform. 

R.  Ein  auf  einem  Bette  sitzendes  Kind,  nach  links. 
Legende:  ~t3   „Sohn". 

In  Khombnsfcnm.     Grösse  18  +  12  Millimetres. 


*)  WcDD  in  der  pbotographiidieQ  Beilage  melirere  dieser  Natn- 
mem  fehlen,  so  liegt  der  Gnmd  bieron  ituin,  dus  entweder  die  T«r- 
Sffentlichnng  nch  nicht  lohnte,  oder  der  ZmUnd  der  Siegel  eine  deut- 
liche Wiedergabe  unmSglicb  machte. 

Die  Redaction. 
[1875.  II.  Phil.  hUt.  Cl.  Snppl.]  4 
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2.  Heiraths-Anzeigen. 
M.  33. 
A.  Zwei  Peraonea  (MaDn   and  Fran)  neben  einander 
ad,  nacli  links. 
Legende:  hsp  „Recepit       ,      „Receptio 
nnM  „Qiorem"  „uxoria". 

Der  letzte  Bnchstabe  von  jedem  Worte  ist  verwischt, 
also  eine  geuanere  Uebersetznng  unmSglicb.  Der  zweite 
istabe  des  zweiten  Wortes  sieht  im  Original  wie  ein  m 
es  ist  aber  wahrscheinlich  auch  ein  n  ;  der  Unterschied 
laerheblich. 

S.  Eine  Frau,  anf  einem  morgenländischen  Sophs 
nd,  nach  link». 

0  (Rnnde  Form).     Grösse  16  Millimetres. 

M.  34. 

A.  Zwei  sitzende  Figuren;  die  Figur  links  läsat  einen 
el  filmen. 

B.  Zwei  Figuren,  welche  anf  einem  zwischen  ihnen 
mden  Altar  opfern.  Legende  rechts:  iny  „Jarchi"  (ein 
'almyra  häufiger  Name). 

D  Gr.  15  Millim.  (die  Photographien  geben  die  natOr- 

1  Grösse). 

M.  35. 
Dieselben  Darstellungen,  wie  in  der  vorigen  Nummer. 
L^ende:  -etTn    Vielleicht  derselbe  syrische  Name  Wn 
»el,  der  schon  1  Reg.  XIX,  15.  17.  —  2  Reg.  Vtll, 

2  nnd  Amos  I,  4  vorkommt. 
Al^emndetes  Viereck.     Gr.  17  Millim. 

U.  36. 
A.  Zwei  sitzende  Figuren,  nach  links. 
Legende:    lliV  „Di^bad 
'HT  „Jarchi". 
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Der  letzte  BncbsUbe  de»  ersten  Nar 
deatlicli,  obgleich  ich  5  Exemplare  tq 
besitsse;  man  kannte  auch  13*0  nnd  h 
Rad.  des  enteren  Namens  ezistirt  nicbt 
die  EUd.  des  zweiten  hat  eine  zu  widei 
als  dass  sie  ear  Bildung  eines  Midchi 
werden  kScnte.  131D  dagegen  bedeute 
sehr  zweckmässiger  Name. 

S.  Wiederholang  des  Arerses. 

D    Gr.  19  Millim. 

M.  37. 

A.  Zwei  sitzende  Figaren; 
Legende  zwischen  den  beiden  K3p 

ein  in  Palmyra  faäafig  vorkommender  1 

B.  desgleichen. 

O    Gr.  20  Millim. 

M.  38. 

A.  Zwei  sitzende  Figaren. 

S.  Zwei  Büsten  nach  rechte. 

L^ende:   ^JTQ  Barzeki 

n^oni  Vahballath. 

Die  richtige  Änordnnng  der  Legt 
„Vahballath,  der  Sohn  Zeki";  aber  di< 
ordnet,  wie  die  Photographie  ausweist 
TruiBscription  dargestellt  sind. 

O   Grösse  15  Millim. 

3.  Todes-Anzeigt 

M.  39. 
A.    Männliche    Figur    anf   dem  1 
sitzender  Stellung,  anf  den  linken  Arm 
ein  Weinstock.     L^nde:  TVn  ^3  N  •  ■ 
des  Hairau". 
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t.  Zwei  Bteheade  Figuren ;  die  zar  Linken,  nach  rechts, 

die  Kansia  and  eine  mit  einem  Oflrtel  befesti|^ 
a;  die  Fignr  znr  Rechten,  nach  links,  igt  ähnlicli 
let,  aber  mit  einer  phrygischen  Mütze  auf  dem  Kopf. 
len  beiden  der  Abdruck  eines  Si^ela  und  zwei  Ro- 
;    darüber   rine  Vase   und  eine   Scboale;    links    und 

von  derselben  eine  kleine  Engel. 
[albkreisfSnnig.     Gr.  30+34  Millim. 

M.  40. 
l.  Dieselbe  Darstellung, 
egende:  "a  rhjm  „Tabballath,  der  Sohn 

^an^K  „ElahbeiV. 
'..  Zwei  atmende  Figuren,  dem  Beschauer  zugekehrt; 
eu  beiden,  oben,  der  Abdruck  eines  Si^elateina, 
T  die  nach  rechts  schauende  Büste  eines  Mannes  mit 
Helm  bedeckt  darstellt;  darunter  ein  auf  drei  Füssen 
des  WeibrauchgefUsa ,  und  auf  jeder  Seite  desselben 
ern. 

ie  Inschrift  V,  46  hat  denselben  Namen  Yahballath, 
des  Elahbel. 
1  Gestalt  eines  Siebenecks.     Or.  30  +  34  Millim. 

M.  41. 
[.  Eine  anf  dem  Todtenbette  li^ende  Figar;  im  Felde 
eflügelte  Figar,  welche  dem  Verstorbenen  einen  Palm- 

Oberreicht.     Der   gebogene  Rand   des  Siegels  durch 
^almzweige  geziert,   welche  aus  zwei  Säulen   sich  er- 
Legende  verstümmelt;  man  erkennt  nur  den  Namen 
luran. 

l.  Zwei  Ochsenköpfe,  die  einander  in  diagonaler  Bicht- 
ngekehrt  sind;  oben  der  Abdruck  eines  Siegelrings, 

Darstellung  aber  nicht  mehr  zn  erkennen  ist;  untfir 
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uud  fiber  dem  Abdruck  eine  Kuget  und  za  beiden  Seiten 
eip  Palmzweig,     unten  eine  zerstörte  L^nde. 
HalbkreisfSrmig.    Gr.  26  +  31  Hillim. 
M.  42. 

A.  Eine  anf  dem  Todtenbette  ausgestreckte 
jeder  Seite  des  Kopfes  eine  Kngel.  Legende  sehr  i 
mau  erkennt  nnr  ]*l^n  -b    .  .  .  ■  1  .  .  Hairan. 

B.  Abdruck  eines  Si^elsteins,  welcher  die  i 
.schauende  Büste  des  Sonnengottes  darstellt  Dt 
ist  TOß  16  Kngeln  und  einem  Lorbeerkranz  umg 

Unregelmässiges,  meist  von  sphärischen  Seitei 
Achteck.     Gr.  35  Millim. 

M.  43. 

A.  Eine  anf  dem  Todtenbette  übende  f 
Linken  eine  stehende  geflügelte  Figur,  die  in  dei 
Werkieng  hält;  im  Felde  der  Abdruck  eines  E 
L^nde :  .  .  . .  n'  nbill    „Vahballath ". 

B.  Eine  Frau  auf  einem  Ruhebette  au^es 
legt  die  rechte  Hand  auf  den  Kopf  nnd  hält  in 
einen  Stab;  im  Felde  ein  Granatenzweig  mit 
Legende :  3  "n  tfHD    „Maria,  welche " 

ünregelmäseige  Form.    Gr.  27  +  30  Millim. 

M.  44. 

A.  L^ende:  NH^n  „Chadatha 

C3      „ist  entBchlafen". 
R.  Eingehe  Zierratfaen. 
Längl.  D   Gr.  14  +  20  Millim. 

M.  45. 
A.   Stern   mit  16  Strahlen  in  Form  einer 
umgeben  von  einem  Kreise  and  tod  Kugeln  (Soi 
und  Sterne). 
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R.  Legende:    ^>3iri    ti^^'S^^'^  wurde 

■pT  p    «TOD»  Wege" 
Im  Syrischen  ist  \^3l^|  „deductos,  abductna   tat", 
O   Gr.  20  Millim. 

H.  46. 
Zerbrochenes  Si^l. 

A.  Figur  aaf  einem  Todtenbett.     hegeade:  ■-■3yn---, 
wegen  des  Bmchs  lOckenhaft. 

B.  Zwei  BBston,  dem  Beschaner  zugekehrt;  im   Fdde 
2  Kageln.     Verwischte  Legende. 

Gr.  20  Millim. 

M.  47. 

A.  Weibliche  BOste. 

B.  L^nde:    nUDüh    „Zum  Begrabniss 

^13131  „des  Zabdibul 
nnv  "13  „des  Sohns  Atha". 
Die  beiden  letzten  Buchstaben  der  ersten  Zeile  sind 
sehr  iindeatlich;  der  letzte  Buchstabe  könnte  auch  ein  3  sein. 
Die  TJeberaetzang  „Zum  Begräbniss"  ist  also  nicht  sicher, 
und  beruht  bloss  auf  dem  Worte  i  Vlfc^,  arab.  j^fc  „be- 
graben". 

D   Gr.  15  MilUm. 

M.  48. 

A.  Eine  Kugel. 

B.  Drei  Orangenzweige  mit  drei  Früchten.    Legende: 
n^  „er  ist  entschwunden". 

O   Or.  20  Millim. 

4.  Familiensiegel. 
M.  49. 
A.  Legende :     ^3  ;3K     „Beschfltze,  o  Bei, 

IIDV  '■U    „die  Kinder  Schemun". 
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B.  BlätterrerzieruiigeD. 
Längl.  D  Gr.  16  +  24  Millim. 
M.  50. 

A.  Abdruck  eines  geadmitteoen  Steins,  welclier  eine 
nach  links  gehende  Figur  vorstellt,  die  an  der  linken  Hand 
ein  Kind  hält. 

B.  Legende :     "pS  ^3    («Bei,  a^ne 

'DTl  'd!j    „die  Kinder  Theimi". 
Längl.  n    Gr.   17-f  21  Millim. 
M.  51. 
»      A.    Auf   einem   Lager   aa^eetreckte   F^ar.     L^ende: 
mo    „Martha",  oder  „die  Herrin". 

B.  Legende:  *:3  ho  \M    „Beschätze,  o  Bei,  die  Kinder 

^DTT       „Jadiabel". 
Der    Name    Jadiabel    entspricht    genau    dem    Namen 
7Kjr~l^  Jadie),  einem  der  Söhne  Benjamin'».    1  Chron.  Vil, 
6.  10.  11. 

Ungl.  a  Gr.  16  +  22  Millim. 
M.  52. 

A.  Eine  Kage)  und  ein  li^^nder  Halbmond. 

B.  L^ende :    "pbvn  ^3    „Bei,  deine  Herrschaft;  (sind) 

'■S  „die  Kinder 

KD'n  „Thenna". 

'>=>■   Gr.  17  +  23  Millim. 

M.  53. 

A.  Zwei  Vasen. 

B.  L^ende:    |3K    „Beschätze 

Sa     „o  Bei, 
0  ^32   „die  Söhne 
I^S     „Massgo". 
Längl.  D   Gr.  144-23  Milhm. 

M.  54. 
A.  Eine  Kagel.     Legende:  h2  ]3K  „Beschütze,  o  Bei" 
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B.  Legende:  VDtf     „Sonne, 

yiTiro  „die  Goldwirker". 
ysWÜ    von    Y^TiT   „weben",    „wirken"     übersetxe     id 
„Goldwirker",   weil  die  Indaetrie  der  mit  OotdfadeD  dureb- 
wirkten  Stoffe  schon  im  böchsteu  Ältertbum  bis    auf  da 
hentigen  Tag  im  nördlichen  Syrien  blQhte. 

O  Gr.  23  Millim.     Leider  zeigte  sich  bei  diesem  in- 
tereasanten  Stücke  die  Fbotographie  olmmäclitig ,    neil  die 
Oberfläche  zn  wenig  UneboDheiten  darbot. 
M.  55. 
A.  Abdruck  eines  geschnittenen  Steiiu,  eine    sitxende 
Figur    mit  der   Eausia  als  Kopfbedeckang ,    and    mit   der 
rechten  Hand  ein  Thier  festhaltend. 
R.  L^^nde:     ^^3   „die  Kindw 

NtC    „Schaza". 
O   Gr.  17  Millim. 

M.  56. 
Zerbrochen    und    daher    die    Inschriften     theilweiK 
lückenhaft. 

A.  Legende :  hz  ptO    „Beschütze,  o  Bei 

'n  ■  ■  ■  ■  „ 

Jt.  Mu      „die  Kinder 
■■-Dlf    „Sehern  . . . 
D   Gr.  17  Millim. 

M.  57. 
A.      bz  I3[n]    „Beschütze,  Bei, 
"•hv  73t0    „0  erhabener  Bei 
R     nD"in  n    „von  Tadmor(?) 

B'i:>n  ->U    „die  Kinder  Haschasch". 

Die  erste  Zeile  der  Rückseite  ist  stark  verwiecbt;  ia 

der  Phot<^pvphie  erkennt  man  nur  den  Buchstaben  S ;  auf 

dem  Original  erkennt  man  noch  bei  günstiger  Belenchtm^ 

die  Buchstaben  n  und  ~) ;  die  beiden  1  zu  Anfang  und  in 
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der  Mitte  d^egea  sind  sehr  zweifelhaft.  I 
h^  als  wäre  es  arabisch:  Jj  U)  deno  die 
existirt  weder  im  Syrischen  noch  im  Hei 
Arabismeii  sind,  wie  wir  geseheo  haben,  im 
durchaus  nichts  ungewöhnliches. 
Längl.  D  Gr.  18  +  25  Millim. 

5.  Siegel  einzelner   Individ 
M.  58. 

A.  Ein  Dromedar  mit  seinem  Reiter,  ni 

R  Ein  Felsstück.     Legende  KO^P  „The 

ünregelmässige  Gestalt     Gr.  13  +  15  - 
M.  59. 

A.  Verschiedene  Zierrathe. 

R.  «ühv  lyj    „Äbd  Schalma 
inm«       „Arahdnn". 

Ungl  D  Gr.  16  +  21  Millim. 
M.  60. 

A.  Bnste  eines  Mannes.  Die  sonderl 
Legende  p  ^  kann  ich  onr  „Barscham"  li 
diesen  Namen  aber  nur  als  einen  armenischi 
zntsge  gebiBnchlichen.  Die  armeniachen  E 
aber  erklären,  Barscbam  sei  ein  Assyrer  gewei 
von  den  Titanen  ab;  in  einem  Kriege  geg 
erschlagen,  von  den  Syrern  aber  später  8ein< 
wegen  als  eine  Gottheit  verehrt  worden,  dei 
nach  Armenien  verpflanzt  wurde;  wahrscheii 
Namen  Vapparschi  in  den  KeilinschrifteD  to 
Name  mit  dem  seines  Gegners  Erima  (Ai 
erscheint.  Vgl.  Agathang.  g  109.  Mar  Apas  ( 
Mos.  Choren.  L.  I.  c.  14  and  meine  EntzifT 
inschriften  von  Van  in  -der  Ztschr.  der  D.  & 
p.  502. 
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M.  £ine  Eagel  und  eiu  Ualbmond. 
O   Gr.  12  MilUm. 

M.  61. 
A.  pTl  „Hainui'S 
it.  Nichte. 
Längl.  D   Gr.  19  +  25  Millim. 

M.  62. 
A,  Büste  mit  der  Legende  )*1^[n]  „Hairan". 
R.  Sitzende  Fignr,  nach  links. 
O   Gr.  15  Millim. 

M.  63. 
A.  BSste  des  Sonnengottes. 
R.   ]vrhv    „Alischao 

izbo     „(Sohn  des)  Malko".- 
Längl.  n  Gr.   14  -J-  20  Millim. 

M.  64. 
A.  Büste  einer  weiblichen  Fignr;  Units  and  rechts  ein 
Halbmond. 

R.  Legende  zwischen  zwei  Patmenzweigen  [kJ^ISI 

Der  vorletzte  Buchstabe  der  zweiten  Zeile  ist  sehr  nit- 
dentlich;  am  meisten  gleicht  er  noch  einem  syrischen  Koph 
^O  >  welches  aber  im  Palmyrenischen  eine  ganz  and«re 
Geatalt  hat;  auch  kSnnte  man  es  für  ein  2  halten.  Im 
ersteren  Falle  wäre  der  Name  des  Vaters  Deker  tpl,  g^naii 
wie  1  B^.  rV.  9;  im  letzteren  Falle  isn  Deber.  Die 
Legende  lantet  also  „Zabdila,  Sohn  des  Deker  (oder  Deber)". 

O  GrSese  18  Millim. 

M.  65. 

A.  Büste.    Legende  lMy]pü  „Mokimo". 

R.  Abdruck  eines  geschnittenen  Steines,  eioen  nach 
rechts  Behauenden  Eopf  darstellend. 

Rhombusform.    Gr.  11  +  16  Millim. 
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M.  66. 

A.  Stehende  IHgqr  eines  Enabeu,  der  eine  Blume  auf 
einen  Altar  1(^.    Legende:  OfHAH  .,(^le". 

R  Abdruck  eines  gwchnitteneu  Steins,  der  eine  ge- 
flQgelte  Figur  darstellt ;  der  Abdruck  ist  mit  einem  Lorbeer- 
kranz umgeben. 

O   Grösse  13  Millim. 

M.  67. 

A.  Konisches  Gefäss:  links  ein  Halbmond  and  Stern. 
L^eude:  IDH  KStIK.  Eine  ähnliche  Legende  hat  de  Vogüe 
No.  139  abbilden  lassen;  dieselbe  lautet:  K"ri  ''Sn«  „Fais 
gräce,  Raaia",  letzteren  Namen  hält  er  för  einen  weib- 
lichen. Die  Symbole  sind  ein  Stierkopf,  ein  Halbmond  und 
ein  Stern,  and  auf  der  andern  Seite  der  Sonnengott.  Qram- 
matisch  lässt  sich  g^en  diese  Aaslegnug  nichts  einwenden, 
und  nach  derselben  Analogie  würde  unsere  L^^de  „Sei 
gnädig  dem  Daba"  bedeuten.  Dleeer  Auslegung  gemäss 
hatte  ich  auch  die  Phott^raphie  des  Siegels  in  diese  Ab- 
theilang  eingereiht.  Nonmebr  aber  wird  mir  diese  Er- 
klärung zweifelhaft;  ich  glaube,  das  Vogüä'sche  Siegel  sei 
richtiger  zu  übersetzen:  „Sei  gnädig  den  Hirten".  Unser 
„Daba"  vt&re  nnn,  nach  dem  arab.  Mii  „Gerber^',  und  die 
Legende  würde  also  bedeuten  ,,Sei  gnädig  den  Gerbern*', 
und  das  Thonsi^el,  sowie  das  Si^el  V.  139  wurde  mit  dem 
Siegel  M.  48  zusammenzustellen  sein. 

Jt,  Abdruck  einee  geschnittenen  Steins,  einen  Pegasus 
Torstellend. 

Längl.  D  Gr.  12  -|-  15  Millim. 
M.  68. 

A.  Ein  dichtbelaubter  Baum. 

R.   ''b]yQ     „Ma'ani 

^n       „ans  Thaibie". 

Ungl.  D  Gr.  12+18  Millim. 


j 
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M.  69. 
1.  Büste  des  Sonnengottes,  doppelt,   einmal  aafrecht, 

umgekehrt ;  aaf  jeder  Seite  ein  Halbmond. 
;.    fyn  JIN    „Beschütze,  o  unser  Herr 
^3'IVOtr     „Sonne  den  Zeibel 

hy2-i:S       „Sohn  des  Zabdibnl". 
Sngl,  D   Gr.  15  4-22  Millim. 

M.  70. 
.  Büste;  auf  jeder  Seite  ein  Stern.     Legende:  "i^D 
i". 

:.  Abdruck  eines  geschnittenen   Steins,    welcher    die 
rechts   gewandte   Büste    des   Sonnengottes    und    eine 
links    gehende    geSfigelte    Figor    voratellt;    zwischen 
das  Symbol  0  nnd  die  Legende  n313  „Segen". 
nr^elmSssige  Form.     Gr.  15  -j-  19  Millim. 

M.  71. 
.    Ein   Bogen   und    auf  einem   Tische    ein    Amboss. 
le:  ^2  „Bei"- 
i.    lb'«r    „Ogilo 
K5~1D    „(Sohn  des)  Burefa 
NOS'P    „Bogenschfltze". 
ie  Orthographie  tiOV/p   statt  KDICP  kommt  auch   in 
ilmyrenisohen  Inschrift  von  Gonstantine  ror;  s.  Ztschr. 
M.  G.  Xa  S.  213. 
ängl.  D    Gr.  16  +  20  Millim. 

M.  72. 
iegel  in  kegelförmiger  Gestalt, 
nf  der  Orondfläche  des  Kegels  die  Legende : 
'm'    „Jarchi 
[b;]oii6  13  „Sohn  des  Lischmasch". 
uf  dem    Marmor-Basrelief   des  Capitolinischen    Mu- 
kommt  ebenfalls  ein  Jarchi,  Sohn  des  Lischmasch 
ind    wenn   derselbe  ideutisch  mit  dem  gegenwärtigen 
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ist,    so  wurde   dieses  Siegel   etwa   aus  dem  J.   170   unserer 
Zeitreohautig  lierrähreii. 

Das  *1  in  dem  Namen  Jarchi  ist  sehr  undeutHeh. 
Auf  der  Seitenfläche  des  K^els  ist  der  Ab 
geschnitteneu  Steius,  der  eine  stehende  Figur  tc 
Höhe  ctes  Kegels  8  Millim.     Durchmesser  ( 
flKche   15  Millim. 

M.  73. 
A.  Eine  Büste. 
Legende:       «ys    nC^ga 

(KtelD    „(Sohn  des)  Bare&". 
R.  Ein  Skorpion, 
O  Or.  17  Millim.     Bleidegel. 

M.  74. 
Von  dem  bei  Vogää  126  beschriebeaien  Tha 
sitze   ich   eben&lls   ein  Exemplar   mit   der  sehr 
Legende : 

"ü  ''''2'V     „Schokai,  der  Sohn  des 
P^ani      „Vahballath". 
Sechseckig.    Gr.  26  Millim. 
M.  75. 
A.  Der  obere  Theil  ist  zerstört;  unten  eii 
Figor.     Legende :  ^DD^  13   „der  Sohn  Lachmi". 
Möglicherweise  ein  Verwandter  der  Lachmidei 
R.    Ein«  Vase,    zwei    Pahnzwetge    and    ei 
nnten  drei  Zeilen  ^nzlieh  verwischter  Schrift. 
Oval.     Gr.  19  +  30  Mfllim 

6.  Thonsiegel,  welche  sich  auf  den  Cultns 
M.  76. 

A.  Fannkopf  mit  Hörnern  und  Zi^nofaren. 

R.  Das  Wort  b2  „Bei"  über  einem  Felsen 
Lorbeerkranz. 

D    Gr.  24  Millim. 
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M.  77. 
Ä.  Eioe  grosse  Engel   in    einem  Kranz   von    kleinerei 
geln. 
ü.  bz  ttBel",  von  kleinen  Kugeln  umgeben. 
Dieses  Siegel   identifioirt   angenschainlich  Bei    mit  ia 
loe,  in  der  Mitt«  der  Planeten. 
O   Gr.  12  MUlim. 

M.  78. 

A.  Aebnlich  wie  vorige  Nnnuner. 

B.  bzi  iiBel"  innerhalb  eines  Kreisea  and  eines  Krsnia 
1  kleinen  Kugeln. 

O  Gr.  19  Millim. 

M.  79. 
Ä.  Eine  Hand. 

R  bj  „Bei"  and  das  Symbol  O. 
An  den  Backen  abgerandetes  Oblongnm.     Or.  17  -|-23 
lUm. 

M.  80. 
A.    Büste   des   Sonnengottes   in   einem   groaseQ    Halb- 
ind. 
R.  Ein  rnhender  Ochse,  nack  rechts. 
Legende:  b2     „Bei 

WD»  „Sonne" 
O   Or.  25  Millim. 

M.  81. 

A.  Weibliehe  Bnste. 

B.  Stehender  Stier,  nach  links.    Im  Felde  blom  ein  p, 
illeicht  An&i^  des  Wortes  jvovf  „Sonne". 

D   Or.  10  Millim. 

M.  82. 
A.  Vase  ohne  Henkel;  darüber  B>DV  „Sonne". 
R.  Schöpfkelle,  Vase  and  Palmzweig. 
O   Gr.  21  Millim. 
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M.  83. 

A.  Zwei  MSdchenbüsten ;  zwiachen  ihnen  eii 
Roaenzweig. 

R.  Abdruck  einer  Oemme,  welche  eine  Büst 
Am  Bande  Palmenzweige.  Legende:  OW  „Son 
Legende  ist  links  von  dem  Oemmenabdruck  ni 
vortbeilhafter  Beleuchtung  zu  erkennen.) 

Fünfeck  in  Form  eines  Hansee.  Gr.  19  + 
M.  84. 

A.  Abdruck  einer  Gemme,  welche  eine  steh 
nach  links,  vorstellt. 

B.  irDtP  „Sonne 

O   Gr.  ITMülim. 

M.  85. 
Ä.  Büste  des  Sonnengottes.     Legende:  Q  \ 
Sonne". 

R.  Büste  der  Mondgottheit;  L^ende  durch 
loren  gegangen. 

O,  zerbrochen.     Gr.  17  Millim. 

M.  86. 
A.    Büste  des  Sonnengottes,    nach   rechts. 
l€Po»'  TicÄHopijNtON  „Heiligthum  der  Valmyr 
R.  Arabesken. 
O,  gebrochen;  Gr.  16  Millim. 

M.,  87. 
A  Ein  Weinblatt. 

R.  hy2hysi   „Agiibol 

!»33^D  „Melekbel". 

Agiibol   ist  die  Mondgottheit,    Melekbel  d 

gottbeit.    Den  lichtrollen  Anseinandeisetzungen 

de  Yogüe  über  diesen  G^enstand  habe  ich  nt 

zufügen.    Unter  der  No.  140  beschreibt  er  auch 
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mit  derselbeo  Inscbrift.     Ich  habe  in  Palmyra  eine  grosse 
Aiuabl  Lampen  Ensatsmengebrachi ;  diejenigeu,  welche  lu- 
flchrifteo  haben,  sind  sich  alle  gleich ;  man  findet  anf  ihnen 
nur  diese  einzige  Inschrift. 
O  Gr.  22  Millim. 

M.  88. 
A.  Ein  nach  linlts  schreitender  LSwe;  oben  das  Sym- 
bol O  und  ein  Ochaenkopf. 
R.    ^DDbo    „Melekbel 
-la       „Gad 
'O'n    „Theimi". 
Gsd  nnd  Theimi  (sowie  Atha)  sind  die  Glnck^ttheiten 
der  Palmyreaer. 

D  Gr.  20  Millim. 

7.    Verschiedene   Siegel. 
M.  89. 

A.  Ein  Greif,  nach  links;  zwischen  seinen  Emilen 
eine  Kngel. 

B.  Zwei  Engeln. 

L^de:  "1°  »der  "Pj"^ 

Der  Rest  der  Legende  ist  zerstört 

D    Gr.  15  Millim. 

M.  90. 

A.  Sitzende  Figar.    Undentliche  L^ende. 

S.  Fignr,  welche  anf  einem  dreibeinigen  Stnhie  sitzt 
nnd  in  der  rechten  Hand  eine  Engel  hält. 

Legende:  103^  Kin .  Der  letzte  Buchstabe  ist  zweiielhaft; 
falls  ich  ricbt^  gelesen  habe,  wäre  es  *  **  NgV^  l^^ 
„landetor  ubicnnqne". 

Abgerundetes  Viereck.     Gr.  16  Millim. 
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M.  91. 

A.  N23  niO-     Der  letzte   Bachstabe   ist  nid 

deutlich.    10,  tX»  1}edeutet  „Terstopfea'SlOlS.    1 

„Schmer/,",  „Krankheit";  also  „Verstopft  ist  die  Kra 
Bei  einem  Schriftstück,  ^reiches  angenscbeinlich  a 
man  dienen  Bollte,  darf  man  wohl  nicht  allzu  strei 
sprOche  auf  genane  Orthographie  machen. 

it.  enthielt  eine  Darstellung,  von  welcher  &\n 
mehr  za  erkennen  ist. 

Abgerundetes  Oblongnm.  Gr.  15  4*  25  KCllioi 
M.  92. 

A.  Büste. 

R.  'crzao 
•  ■am 

Die  Kleinheit  des  Si^ls  zwang  den  Küni 
letzten  Buchstaben  in  jeder  Zeile  an  einander  zu 
wodurch  grosse  Undentlichkeiten  entstanden  sind.  1 
Wort  ist  indessen  ganz  klar;  es  bedeutet  „Versam 
das  zweit«  Wort  möchte  ich  fäi  des  Namen  1 
halten;  jedoch  bin  ich  darüber  nicht  sicher;  de 
Buchstabe  ist  schon  sehr  undeutlich  und  die  heidei 
sind  gar  nicht  mehr  zu  erkennen,  und  ich  muss 
eine  befriedigende  Auelegang  Verzieht  leisten. 

O   Gr.  12  Millim. 

M.  93. 

Bleisi^l. 

Ä.   Ein   nach    rechts   schanender   uüimilicher 
einem  Grenetis.     Legende:  rechts   luODn,    links  1 

r|  p.    1  an  *if  ^^    „tribntum",    1^^^^  v^    „publ 

hebr.  D?p,  arab.  ijxX«,  vectigal,  decimae,  tribatoi 
Zar  Erklärung  dieses  Si^ln  lief^  die  byza 
[18TS.  n.  Phil.  birt.  Cl.  Snppl.]  6 
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Sphragistik  reicbe  Beiträge;  in  den  Haien  and  in  den  Grens- 
städten  waren  eigene  kaiserliche  Beamte,  welche  die  Zölle 
erhoben  und  die  kaiserlichen  Ua^sine  {dnoS^ijxai)  anter 
ihrer  Anfsicht  hatten ;  sie .  fahrten  den  Titel  Commerciarii 
{Ktjfteexiäqtoi);  anf  den  Si^eln  dieser  Beamten  sieht  man 
regelmässig  das  Portrait  des  liierenden  Kaisers.  Das  p 
anf  der  linken  Seite  halte  ich  für  Abkärzung  Ton  Falmyra 
(das  AbkOnenngszeichen  ist  dabei  angebracht),  sowie  das  n 
im  Anfang  der  Legende  für  die  Abkürzung  von  lonn .  Es 
wäre  also  das  Siegel  des  Zollbeamten  nnd  Magazinverwalters 
Ton  Palmjra  ans  der  Zeit  zwischen  Constantin  I  nnd  der 
arabischen  Erobemng. 

B.  £in  dem  Beacbaner  zugekehrter  Kopf,  mit  einem 
Eop^ntz,  der  mit  Flügeln  versehen  ist. 

Gr.  17  Millim. 

Thonsiegel  ohne  Legenden. 

Ausser  den  ao  eben  beschriebenen  Thooeiegeln  mit 
Legenden  besitze  ich  noch  eine  Anzahl  ohne  liegenden, 
welche  aber  durch  ihre  bildlichen  Darstellungen  mancherlei 
Aufklärangen  ßber  die  Zustände  in  dieser  alten  Bepnhlik 
geben.  Ich  beschreibe  hier  einige  derselben. 
No.  1. 

Ä.  Eine  anf  einem  Teppidi  sitzende  Frau,  nach  links; 
sie  streckt  den  linken  Arm  ans  und  hält  auf  dem  rechten 
Arm  ein  kleines  Eind. 

R,  Stehende  männliche  Figur,  die  rechte  Hand  anf  den 
Kopf  eines  Kindes  legend. 

D   Gr.  16  Millim. 

No.  2. 

A.  Eine  anf  einem  Sessel  sitzende  Frao,  nach  links. 

R.  Zwei  stehende  Figuren,  welche  auf  einem  zwischen 
ihnen  stehenden  Altare  opfern. 

D  Gr.  17  Millim. 
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No.  3. 
A.    Eine   auf  dem   Todtenbette    aosgeetrechte   Figur, 
Unten  eine  gänzlich  verwißchte  Legende. 
i{.  Ein  Lorbeerb&um. 
Lüngl.  D    Gr.  20  +  24  Millim. 

No.  4. 

A.  Eine  halb  sitzende,  halb  1i«f^de  männliche 
welche  in  der  Linken  einen  Stab  hält.  Im  Felde  de 
dmck  eines  Si^els. 

B.  Zwei  männliche  BOaten,  zwischen  ihnen  das 
bol  O;  rechts  nnd  links  eine  Engel. 

Achteck.    Gr.  30  Millim. 

No.  5. 

A.  üebliche  Darstellung  eines  Todten  mit  dem  AI 
seines  Si^ls. 

B.  Zwei  männliche  BOst^i;  zwischen  ihnen  nii 
jeder  Seite  eine  Engel.  ,Das  Si^el  hat  die  Form 
HaDses,  in  dessen  Giebelfelde  eind  Kngel. 

ünregelmässige  Form.     Grösse  25  -\-  33  Millim. 
No.  6. 

A.  Darstellung  eines  Todten;  im  Felde,  Abdruck 
Siegels,  welches  einen  männlichen  Kopf  darstellt;  znr  I 
ein  Kleeblatt. 

B.  Ein  Kleeblatt,  Spuren  einer  Inschrift,  von  de; 
nur  noch  2  Bnchstabeu  sichtbar  geblieben  sind. 

Fünfeck.    Gr.  27  +  29  Millim. 
No.  7. 

A.  Darstellung  eines  Todten;  im  Felde  Abdruck 
geschnittenen  Steins;  unten  eine  verwischte  Legende. 

B.  Männliche  Büste;  links  nnd  rechts  zwei  3 
anf  jeder  derselben  der  Abdruck  eines  Siegels;  der  AI 
zur  Rechten  ateilt  einen  fein  geschnittenen  Kopl 
Zwiaohen  den  beiden  Abdrücken  eine  Engel. 

D   Gr.  27  MiUim. 
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A.  Darsteilnng  eines  Todten  nebst  Äbdrnck  eemea 
Siegelringe.    Terwisclite  L^nde. 

R.  Drei  männlicbe  Bfiaten;  zwischen  ihnen  2  Kugeln 
usd  im  Felde  oben  ein  Halbmond  and  eins  Engel. 

Unr^elmässige  Form.     Gr.  28  +  31  Millim. 
No.  9. 

A.  Darstellung  eines  Todten  nnd  Abdrack  seines 
Si^ls.  Links  eine  stehende  Figur,  welche  ein  Weihranch- 
gefäss  äberreicht.    Sparen  einer  Legende. 

J2.  Drei  männliche  BSsten. 

D   Gr.  25  Millim. 

No.  10. 

A.  Darstellung  eines  Todten;  links  eine  Weinranke. 

R.  Zwei  stehende  Fignren;  jede  lült  einen  Palmzweig 
nnd  streckt  die  andere  Hand  noch  einer  grossen  Tase  ans, 
welche  zwischen  ihnen  steht;  rechts  and  links  von  der 
grossen  Yase  je  eine  kleinere  Vase,  nnd  fiber  derselben  Ab- 
druck einer  Gemme.    Lanbwerk  bildet  eine  Art  Schirmdacfa. 

In  Form  eines  Sarkophags.     Grösse  30  Millim. 
No.  11. 

Siegel  in  Form  einer  Pyramide,  auf  deren  Basis  die 
Büste  des  Sonnengottes. 

Grundfläche  der  Pyramide  13  -|~  15  Millimeter.  H5he 
11  Millim. 

No.  12. 

A.  Btlste  des  Sonnengottes  nach  rechts,  daronter  ein 
Adler  mit  au^ebreiteten  Flügeln;  rechts  ein  Palmzweig. 

K  Nichts. 

Elliptisch.     Gr.  9  -|-  10  Millim. 
No.  13. 

A.  Bnsten  der  Sonnen-  nnd  Uondgottfaät,  etstere 
rechts,  letztere  links. 
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R.  Männliche  BOste  mit  einem  Scepter  auf  der  rechten 
Schnlter. 

Längl.  D   Gr.  15  +  20  Millim. 

No.  U. 
TboDsi^el  in  Form  eines  Stierkopfee. 

A.  Stierkopf. 

B.  Oben  die  Sonne,  nuten  ein  Halbmond,  zwischen 
beides  eine  Kagel. 

Gr.  8  +  17  +  23  Millim. 

No.  15. 

A.  Ein  Stierkopf,  darOber  eine  Engel. 

B.  Ein  Vogel,  nach  rechta  gewandt;  im  Felde  ein 
Halbmond  and  ein  Stern. 

Längl.  O   Gr.  10+  18  Millim. 

No.  16. 
A.  Kopf  eines  Steinbocks. 

S.  Oben  ein  Stern  mit  8  Strahlen,  in  der  Mitte  eine 
Engel  in  einem  Ereiae,  unten  ein  Halbmond. 
Oval.     Gr.  8+16  Millim. 

No.  17. 

A.  Stierkopf;  im  Felde,  rerwiscbte  Legende ;  bei  starker 
Belencbtung  erkennt  man  einige  Zöge,  indem  man  das 
Siegel  benetzt ;  ich  kann  mich  aber  getäuscht  haben  nnd 
gebe  daher  das  folgende  unter  allen  möglichen  Vorbehalteu. 
Ich  lese  '  ,  was,  wenn  es  nicht  eine  optische  Täuschung 
ist  „die  Sonnensänle"  bedeutet. 

B.  Stehende  Fignr,  nach  rechts;  vor  ihr  eine  Yase. 
Längl.  D   Gr.  13  +  17  Millim. 

No.  18. 

A.  Abdrock  einer  Gemme;  stehende  männliche  Figur, 
die  sich  mit  dem  linken  Arm  auf  ein  Instrument  stützt 
nnd  mit  der  Rechten  anf  einem  Altar  opfert. 

jR.  Abdruck   einet  Gemme;    Büste  einer   Frau  nach 
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U  mit  einem  Kopfpnbs  in  Fonn  eines  ahgekürzten 
eU. 

EUiptisch.    Gr.  20  +  24  Hillim. 
No.  19. 

A.  Abdrock  einer  Gemme;  Eopf  eines  Kriegen,  nacli 
ts,  mit  einem  skytlÜBchen  Helm. 

.B.  Nichts. 

O   Gr.  16  Millim. 

No.  20. 

A.  Mäanliche  B&ste  mit  dem  Modios,  Pftllinm  und 
m  Perlenhalsbande ;  die  beiden  HSode  krenzweia  aaf  die 
ilter  gel^;  linke  and  rechts  ein  grosser  Stern;  oben, 
ita  ein  Halbmond  mit  einer  kleinen  Engel. 

it.  In  der  Mitte  ein  Medaillon,  welches  einen  Adler 
teilt,  der  den  Kopf  nach  links  wendet;  ringsliemm  ein 
leerkranz ;  in  jeder  Ecke  eine  Rosette ;  oben  nnd  nnten 

Kngel. 

LSngl.  D   Gr.  21  +  26  Millim. 
No.  21. 

A.  Böste,  die  aber  wegen  der  schlechten  Bescha&nheit 
Thons  nicht  weiter  zn  erkennen  ist. 

Ji.  Weibliche  Figur,  nach  rechts,  mit  einem  Kopf- 
!  nnd  Kleide  nach  der  neuesten  Mode. 

Ellipse.    Gr.  12  +  15  Mülim. 
No.  22. 

A.  Ein  Gorgonenkopf. 

R.  Abdruck  einer  Gemme,  welche  die  GlQck^Sttin  mit 
Füllhorn  vorstellt.     Die   Zeichnungen    dieses   Siegels 
athen  einen  griechischen  Künstler. 

O  Gr.  17  Millim. 

No.  23. 

A.  Drei  K&pfe;  der  in  der  Mitte  ganz,  die  zur  Seite 
I  dem  Beschauer  zugekehrt.;  alle  drei  Bacchnsgesicbter; 
m,  einige  Striche;  über  den  drei  Eöpfien,  in  der  Mitte, 
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Figur  eines  Menschen,  links  BSste  eines  Pferdes,  reclits  ein 
gezähntes  Blatt. 

H.  Btiste  eines  Mädclienfi  nacb  rechts. 

Das  Thonsiegel  rerräth  einen  griechischen  Ennstler. 

Ellipse.     Gr.  14  +  15  MilUm. 
No.  24. 

A.  ÜDdentlichfl  Bnste. 

B.  Abdruck  einer  Gemme  von  ansgezeichneter  Arbeit, 
B&ste  eines  jungen  Menschen  nach  rechts,  vielleicht  ein  An- 
tinoDS. 

Ellipse.     Gr.  15  +  17  Millim. 

No.  25. 
Ä.  Zwei  weibliche  Basten ;  oben  eine  Sonne;  nnten  ein 
grosser  Halbmond. 

R.  Ein  beladenes  Kamel,  knieend,  nach  rechts. 
O   Gr.  20  Millim. 

No.  26. 
A.  Eine  männliche  Fignr  auf  einem  Dromedar,  nach 
rechts. 

R  Nichte. 

Längl.  O   Gr.  16  +  23  MilUm. 

No.  27. 

A.  Ein  nach  rechts  schreitendes  Kamel;  oben  eine 
Engel,  rechts  unten  ein  Halbmond. 

R.  Nichte. 

O  Gr.  20  Millim. 

No.  28. 
Ä.  In  der  Mitte,  Kopf  eines  Kamels ;  rings  berom  ver- 
achiedene  Zierrathen. 

B.  Ein  Skorpion. 

n   Gr.  19  +  23  Millim. 

No.  29. 
A.  Ein  Löwe,  im  Begriff  einen  Hirsch  zn  zeneiesen; 
der  Hirsch   läoft  nach  links    nnd  schant  sich  nach  dem 
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^"-""1  um;  dieser  packt  ihn  im  Nacken  mit  drai  Vorder- 
;  im  Felde  rechts  ein  Halhmond  nnd  eine  Eugel. 
l.  Sitzende  Fignr,  nach  links,  mit  einem  Scepter  in 
chten  Hand;  vor  ibr,  eine  steheade  Fignr,  ganz  ver- 
rt  und  nach  unten  in  eiuem  Fischschwanz  endigend. 
eine  verwischte  L^(ende. 
SngL  G    Gr.  U  -f  19  Mülim. 

No.  30. 
L  Böste  eines  Mannes,  nach  rechts,  mit  der  Kaosia. 
i.  Männliche  Fignr,  uach  rechts,  mit  der  linken  Hand 
razelle  bei  den  Hörnern  ergreifend  und  das  linke  Knie 
m  Rücken  des  Thieres  setzend,   welches   er  mit   einer 
zu  tödten  im  Begriff  ist.   Die  Gazelle  versucht  nach 
zu  entriooen. 
niiptisch.     Qr.  16  +  18  Millim. 

No.  31. 
1.  undeutlich. 

i.  Eine  nach  links  filmende  Gans, 
lllipse.     Qr.  lO-f- 17  Millim. 

No.  32. 
l.  Eine  Seespinne. 

i.  Ein  Adler  anf  einem  Stein,  nach  rechts,  den  Kopf 
links  gewaudt. 
niipse.    Gr.  13  +  14  Millim. 

Falmyrenische  Numismatik. 

Lasser  den  zahllosen  römischen,  byzantinischen  nnd 
nmedanisclieu  Münzen,  sammelte  ich  mehr  als  tausend 
renische  Münzen;  unter  letzteren  aber  befand  sich 
einzige  Silber-  oder  Goldmünze,  und  dieser  Umstand 
genügt  schon  um  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass 
almjrener  weder  Gold-  noch  Silbermünzen  prägten; 
en  Inschriften  geht  überdies  hervor,  dass  sie  sich  der 
:hen  Silberdraohmen  pii   nnd  Gold-Denare  T'Ul  be- 
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dieiiteo  niiil  nur  für  die  BttdSrFnisse  deft  t 
Terkehre  kupferne  Scheidemünze  auaprägtei 
unr  klein,  von  8  bis  lü,  b&clistena  Iß  Mil 
UDEweifelhaft  autonome  Mdnzen.  Aus  der  ! 
rSmische  Colonie  ward  (gef^en  230  nnsei 
ist  mir  keine  einzige  Mflnze  vorgekommen 
bekannten  Münzen  Vaballathe.i  findet  ma 
ich  unter  den  zabllosen  fremden  Müuzen 
partbiscbe  Mnuze  (M)  nngetroffec,  woraus 
die  arsacidischen  Münzen  in  Palmyra  Dich 

Abgesehen  ron  geringfügigen  Mo<1iöc 
unt«r  der  grossen  Masse  der  palmyrenischi 
gegen  50  verschtedene  Typeu  ermittelt, 

1.  A.  Buckeliger  Ochse,  nach  rechts;  in: 

mond. 
S.  Ein  stehendes  Pferd,  nach  recht« 
links  gewandt. 

2.  A,  Büste  eines  bärtigen  Mannes,  nach  re 

und  dem  Serapis-Modins.    Greueti 
R,  Stehendes  Pferd,  nach  rechts  gewa 

3.  Ä.  Zwei  einander  g^en  überstehende  '. 

Strahlen ;  die  BDste  links  mit  dei 
die  zur  Rechten  ohne  denselben,  i 
Art  weiblicher  Kappe  bedeckt.  Us 
Kreise. 
71.  Bnckelocbse,  nach  rechts;  darnbi 
Das  Ganze  in  einem  Kreise. 

4.  Wie  No.  3,    jedoch    kleiner    und    fasi 

Strahlen  der  Büste  links  fehlen 
Serapis -Modius  ist  in  Gestalt  eine 
Ö.  A.  Stehende  Figur,  nach  rechts,  in 
eine  Sense  haltend,  und  den  linh 
Strahlen  tun  den  Kopf.   Das  Ganze 
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R.  Eiu  nacb  rechts  schreitender  Löwe;  im  Feld«  ebi 
Halbmond.     Das  Ganze  in  einem  Kreise. 

6.  A.  Männlicher  Eopf,  nach  rechts,  mit  einem  Helm. 
B.  Ein  Storch,  nach  rechts. 

7.  Ä.  Männliche  Büste  mit  Strahlenkrone,  nach    recht*; 

auf  jeder  Seite  ein  Stern. 
R.  Männliche  BQste  mit  Kappe  nach  links. 

8.  A.  Weihlicher  Kopf,  nach  rechts,  mit  Mauerkrone  ond 

Schleier.  —  Grenetis, 
R.  Ein  nach  rechts  echreiteuder  L5we. 

9.  A.  Derselbe  weibliche  Kopf,  wie  No,  8.     Rechts  ITA. 

Grenetia, 
R,  Büste  des  Sonnengottes.     Grenetis. 

10.  A.  Kopf  mit  Mauerkrone,  nach  rechts.     Grenetis. 

R.  Ein  nach  rechts  schreitenderHund  mit  einemKnochen 
oder  Stecken  im  Maul.     Oben  r\. 

11.  A.  2£lniüiche  Büste,  nach  rechts.  L^ende  rTA(il/i)YPA. 

Grenetis. 
R.  SerapisbSste,  nach  recht«. 

12.  A.  Büste  des  jngendliclien  Sonnengottes,    nach    rechts. 

Legende  :  ArAIBUJAOCs). 
R.  Ein  Altar;  rechts  ein  Palmzwe^.     (Srenetia. 

13.  A.  Männlicher  Kopf  mit  Beim,  nach  rechts. 

R.  Das  Sjmbol    ß 

14.  A.  Büste  des  Sonnengottes. 

R.  In  einer  Vertiefang  ein  Stranch. 

15.  A.  Männlicher  Kopf,  nach  rechts,  mit  Tnrbim  nnd  drei 

f'ederböschen.     Grenetia. 
R,  Büste  des  Sonnengottes.     Grenetis. 

16.  Ä.  Bärtige  Büste  mit  Helm  und  Sonnenstrahlen,  nach 

rechts.    Grenetis. 
R.  Büste  des  Sonnengottes.     Grenetis. 
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17.  ^.  Männliche  BSste  mit  J 

grosser  Halbmond,  recl 
B.  BOatfl  iea  Sonnengutte 

1 8.  -A.  Dieselbe  Darstellnng , 

Hoste  nach   links,    de 
Stern  links. 
B.  Büste  des  Sonneugotte 

19.  A.  Männlicbe  Fignr,  nach 

Arm  erhoben.     Vor  i 
eine  Engel. 
S.  Böste  des  Sonnengotte 

20.  A.  Bärtiger  Kopf,  nach  re 
S.  Büste  des  Sonnengotte 

21.  A.  Stehende  Figur,  nach 

die  Hafte  lehnend,  nn 

Sonne  haltend.    Leget 

R.  Ein  grosser  Halbmond 

22.  A.  Männlicher  Kopf,  nac 

dem  Halse  ein  Halbm( 
R.  Jugendlicher  Kopf  nac 

23.  Aehnlich   der  Torhergebei 
den  Halbmond. 

24.  Wie  No.  23,  aber  in  de 
wesentlich  Terschieden. 

25.  A.  Weibliche  Böste  mit  I 

No.  8  nnd  9. 
S.  Serapiskopf,  nach  rech 

26.  A.  Jogendliche  Büste  nai 

Halbmond. 
R.  Weibliche  Bfiste  nach 

27.  A.  Serapiskopf  nach  recht 

in  einem  Kreise. 
S.  Weibliche  BQste  nach 
Kreise.  —  Eine  sehr  i 
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28.  A.  wie  No.  27,  jedoch  weniger  knnstToIl. 

R.  Bärtige  Büste,  nacb  links,  mit  Strahlen.     Crrmetk  i 

29.  Völlig  wie  No.  28,  jedoch  obne  den  Serapis-Modins. 

30.  A.  Weibliche  Büste  mit  Maaerkrone,  nach  rechte. 

H,  Männliche   Biiate    mit   Strahlen,   wie  No.   28   tu  ^ft. 
nach  links. 

31.  A.  Büste   mit   Strahlenkrone,    nach    recht«.      Vor   doi 

.   Gesichte  ein  Stern.     Perlenkranz. 
B.  Büste  mit  Strahlenkrone,  nach  links.     Zar   Becbteo 
andeutliche  Gegenstände. 

32.  A,  Jugendliche  Büste  ohne  allen  Kopfputz,  nach   rechts: 

am  Halse  ein  Halbmond ;  das  Glänze  in  einem  Kreise. 
R.  Weibliche  Büste,  nach  rechts,  ohne  allen  Kopfpatz. 
In  einem  Kreise. 

33.  A.  Sitzende  Figur,  nach  links,  den  rechten  Ann  er- 

hoben.    Links  ein  Halbmond,  rechts  eine  EngeL 
R.  Eine    weibliche    Figur,    nach   links,    legt  mit    der 
rechten    Hand    einen    Kranz    anf   eine  Siegessänle: 
links  an  der  Säule  ein  Palmzweig.  —  Grenetis. 

34.  A.  Sitzende    weibliche  Figur   mit   Mauerkrone,    in  der 

Linken    einen    Zweig    haltend.      Links    ein    Stern, 
rechts  ein  Halbmond.  —  Grenetis. 
R.  Weibliche  Figar,  nach  links,  welche  mit  der  rechten 
Hand  einen  Kranz  auf  eine  Si^essünle  legt. 

35.  A.  Männlicher  Kopf  mit  Schnurrbart,  nach  rechts;  auf 

dem  Kopfe  Krone  mit  Strahlen. 
R.  Bnckelocbse,  nnch  rechts. 

36.  A.  Weiblicher  Kopf  mit  Mauerkrone  und  Schleier,  nach 

rechts,  wie  No.  8  and  9.     Rechts  die  Bncfastaben 
TTA,  aber  von  unten  hinauf,  nicht  wie  in  No.  9. 
R.  Büste  des  Sonnengottes,  nach  rechts. 

37.  Ä.  Serapiskopf  (ohne  Krone  und  Strahlen),  nach  rechts. 
R.  Bnckelocbse,  nach  rechts;  darüber  ein  Halbmond. 

88.  A.  Stehende  Figur,    nach  links,  l^  mit  der  rechten 
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Hand  einan  ondeatlich«!!  Gcf^uetand  aaf  ein  Mona- 
ment.     Rechts   nudentliche   Gegenntände.     In  einem 
Kreise. 
Ä  Stehende  Figur,  nach  linlta,  welche  mit  der  ---''- 
Haod  aaf  einem  Altar  opfert. 

39.  A.  Büste  des  Sonnengottes,  nach  link«.    —  Gre 
R.  Strauch  in  3  Zweigen.     Grenetis. 

40.  A.  Bnste  des  Sonnengottes,    nach  links,     ßec 

Rmkt,  links  ein  Stern. 
R  Dieselbe  BSste,   nach   links.     Rechte  Y  (40< 

41.  Wie  No.  40,  aber  ohne  Stern,  ohne  Pnnkt  und  i 

42.  Ä.  Büste    des    Sonnengottes,    nach    linkE,     Li 

Halbmond,  rechts  ein  Knochen. 
S.  Dieselbe  Büste,  nach  links. 

43.  A.  Büste  des  Sonnengottes,  nach  links;  links  ei 

mond. 
R.  Büste  eines  alten  Mannes,  nach  rechts. 

44.  A.  BOste  des  Sonnengottes,  nach  links. 

B.  Serapiskopf  nach  links.    Der  Modins    rfi*  ^ 
Halbmond. 

45.  A.  Bnckelochse,  nach  links. 
R  Ein  Palmzweig. 

46.  A.  BQste  nach  links. 
R.  Eine  Palme. 

47.  A,  Büste  des  Sonnengottes  nach  links. 

R.  Dieselbe  Bfiste  nach  rechts.     Links  nnd  19 
Stern. 

48.  A.  Büste  nach  links;  rechts  das  Symbol  Sf^ 
R.  Büste  des  Sonnengottes  nach   rechte.      Li 

Stern. 

49.  A.  Büste  des  Sonnengottes,  nach  links.   Links  ei 
it.  Eine  unentwirrbare  Darstellnug. 
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Was  die  acliOD  früher  Teröffenttichten  Monumente,  nowie 
die  Berichte  der  alten  Schriftsteller  und  die  von  mir  hei-bed- 
geschafften  weiteren  Denkmäler  beitragen  nm  sirJi  ans   den- 
selben ein  Bild  Ton  dem  lieben  and  Treiben  in  diesem  alten 
interessanten  Gemeinwesen  zn  machen,  habe  ich  in  einem 
kleinen  Äu&stze  gezeigt,  welcher  in  der  Allgem.  Zeitung 
von  Angsbarg,  Jahrg.  1874,  in  den  Nammem  50,  52^  53, 
54,  55  unter  dem  Titel  „Eine  Republik  des  orientalischrai 
Alterthama'*  abgedruckt  ist.     Viel   ist  es   nicht,    immerhin 
jedoch  gewinnt  man  ein  Bild,  das  nicht  ohne  Leben    and 
Staffage  ist.    Aber  wie  wenig  ist  es,  was  wir  z.  B.  über  die 
politische  and   bürgerliche   Verfassung   wissen?    über    den 
Cultus,  über  die  HandelsverlüItniBse?    und    nun  erst    die 
Geschichte,   wie  verworren  und  anklar,  selbst  in  der  noch 
am  besten  docnmentirten  Periode!  Graf  de  Vogiie  nnd  JnL 
Oberdick  haben  manchen  schätzenewerthen  Beitrag  zar  Ent- 
wirrung der   sich   darbietenden  Räthsel   geliefert,   aber   der 
gegenwärtige  Aufsatz  hat  wieder  neue  Räthsel  aufgeworfen, 
die  einer  Lösung  harren.    Ich  erwähne  nur  ausser  dem  chrono- 
logischen Räthsel  betreffend  den  Tod  des  S^L  Odaenathns, 
die  Stellung  des  Parthen  Sept.  Vorod.     War  dieser  nach 
dem  Stnrze  der  Arsakiden-Monarchie  von  den  Römern  auf- 
genommen and  in  Palmjra,  an  der  Grenze  des  persiscfaeo 
Reiches,    verwendet,   nm  gel^entlich  als  Thron -Candidat 
gegen  die  Sassaniden  aufgestellt  zu  werdra?    Welche  per- 
sonliche Berechtigung  hatte  derselbe  in  diesem  Falle,  d.  h.  war 
er  ein  AbkSmmling  der  Arsakiden?   und  wie  weit  wu  die 
durch   Odaenath    reprSsenÜrte   Aristokratie  Palmyra's    mit 
dieser    Politik    einverstanden?     So    viel    ist    chronologisch 
sicher,    dass    nm   dieselbe   Zeit,    wo    Odaenath  g^n  die 
Perser   Krieg    führte,    Torod    in   Palmyra   Statthalter   des 
römischen  Kaisers    nach    dem   griechischen   Text  der  Ur- 
kunden war,  w&hrend  die  syrischen  Urkunden  ihn  nur  als 
Statthaltw  kennen,    es  also  fraglich  blieb,  ob  er  den  Pal- 
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myrenern  &1b  Repröeentatit  des  r5mischen  Kaisers  oder  als 
Stellvertreter  des  abweseadeo  Oduenatli  galt.  Alle  diese 
Fragen,  sowie  die  Stellaug  der  Zenobia  nach  Odaenatli's 
Tode  bis  zn  ihrer  Gefangeunebmung  ditrcb  Anr~'' —  ~~ 
fordern  Stndien  über  diese  Epoche  der  römische] 
geschiebte,  die  mir  hier  in  Eonstantinopel  utunög 

Dagegen  kann  ich  ans  eigener  Ansehanang 
üeberzeDgang  aassprechen,  das3  der  Boden  Palm; 
eine  ungeahnte  Masse  von  urknudlichem  Mater 
and  dass  es  Sache  einer  Commission  von  Archäolo 
lologen  u.  s.  w.  ist ,  diese  Schätze  zu  heben.  Ki 
Durchforschung  des  Bodens  erfordert  mehr  Monat< 
einzelne  Reisende  auch  nur  Tt^e  zn  verw^den  b 
Palmjra  sich  alles  nur  flQchtig  anzusehen ;  daj 
jedoch  zn  bemerken,  dass  die  Zeit  für  eine  solch 
schaftliche  Erforschung  Palmyrene's  noch  nicht  g 
ist;  von  einer  solchen  Expedition  kann  erst  dann 
sein,  wenn  die  projektirte  Eisenbahn  vom  mittell 
Meere  bis  znm  persischen  Meerbusen  beendigt  ist, 
eben  Palmyra  wieder  in  den  Bereich  nnserer  heutige 
bewegnng  hineingezogen  wird.  Für  den  Augenb 
herrscht  dort  und  in  der  Umgegend  der  grösste  Fi 
Civilisation  nnd  Cnitnr,  der  Beduine;  zwischen  ihn 
Cnltar  ist  eine  Transaction,  ein  modus  vivendi  pb 
unmöglich;  einer  von  beiden  Theilen  mnss  nich 
zurückgedrängt,  sondern  gänzlich  vernichtet  wen 
rast  der  Kampf  um  das  Dasein  in  seiner  schärfst 
seit  Jahrtausenden,  seit  jenem  Tage,  wo  das  Wort  gi 
wurde:  „Et  wird  ein  wilder  Mensch  sein;  seine  Ha 
jedermann,  und  jedermanns  Hand  wider  ihn,  und  w 
allen  seinen  Brfldern  wohnen."  (1  Mos.  XVI,  12.] 

Schliesslich  stelle  ich  hier  die  wenigen  Noi 
sammen,  welche  über  die  weiteren  Schicksale  Palm 
der  Eroberong  durch  Aurelian  au  Eoude  geben. 
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schichte  Palmyra's  schliesst  mit  dem  Verlust  der  poK- 
ÜRcHen  Selbstständigkeit,  mit  dem  Jahre  274  anserer  Zeit- 
recliuung  ab;  tou  da  an  gibt  es  nar  noch  eine  Chronik. 
Das  älteste  Denkmal  ans  dieser  Zeit  ist  die  fol^ode, 
von  Halifax  und  Wood  copirte  Inschrift. 

reparatorES  ORBIS  ET  PEOPÄGATORES 

GENERIS  HVMÄNI  DDNN.  DIOCLETIÄNVS  et 
Maiimianus  invictiSSIMI  IMPP,  BT  CONSTANTIVS 
ET     MAXIMIANVS     NOBB.     CAES.      CÄ.STRA 
FELICITER  CONDIDERVNT,  curaNTE  SOSSIANO 
HIEROCLETE  V.P.  PRAEF.  PROVINCIAE.  DNMQ. 
EOßVM. 
Die  Epoche  dieser  militärischen  Anlage  läset  sich  vem- 
lich  genau  bestimmen.     Der  jüngere  Maximianus  (Talerius 
Galeriiis),  der  hier  genannte  Maximianns  Nobilissimas  Caesar 
führte  im  Auftrage  des  Kaisers  Diocletian  Kri^  gegen  deo 
Perserkönig  Mersi,  im  J.  297.     Das  erste  Treffen,  zwischen 
Callinicnm  und  Carrae  fiel  für  die  Römer   nnglücküch  aas. 
Nachdem  er  aber  aus  Illyrien  nnd  Mösien  Verstärkungen  an 
sich   gezogen    hatte,    lieferte  er  den  Persern   ein   zweites 
Treffen,   in  Gross- Armenien,    in  welchem  diese  vollständig 
geschlagen  wurden.   Mit  Beute  beladen,  wurde  er  von  Dio- 
cletian,  der  sich  damals  in  Mesopotamien   „com  praesidiia" 
aufhielt,  mit  grosser  Ehre  empfangen  (Entrop.  Brev.  IX,  15). 
Wir  dürften  also  nicht  irren,  wenn  wir  die  miliUriscbea 
Vorkehrungen  in  Palmyra  zn  den  ron  Entropins  berichteten 
Beschäftigungen  Diocletians   mit  den  Verstärkungen ,   Re- 
serven u.  s.  w.  in  Verbindung    bringen.    —   Was  nun  den 
damaligen  Statthalter  Sossianus  Hierocles  betrifft,  so  ist  der- 
selbe anderweitig  nicht  bekannt,    wenn   er  nicht  mit  dem 
aus  Lactantios  (Inst.  Dir.  V,  2,  De  mortibus  peraecatoram 
c.  16)  bekannten  Hierocles  identisch  ist;  dieser  war  unter 
Diocletian    Statthalter    tos    Bithynien    und    Alexandrien; 
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Lactantius   beschuldigt  ihn,    er  lube  durch  seine  Schriften 
den  Diocietian  zur  Verfolgung  der  Christen  gereizt. 

Im  J.  32ü  finden  wir  anter  den  Vätern  des  Nicäi  * 
Concils  Marinns  aus  Palmyra;  s.  Le  Qnien,  Oriens 
T,  II  p.  845.  Dies  ist  die  erste  sichere  Angabe  5l 
Existenz  des  Christen thn ms  in  Palmyra.  In  den  Insc 
nnd  Denkmälern  Palmjra's  aus  der  Zeit  der  Autono 
noch  keine  Spur  davon  vorhanden,  und  da  auch  die 
besprochene  Inschrift  entschieden  vorchristlicb  ist,  so 
wir  annehmen,  dass  sich  erst  nach  dem  J.  300  eine 
liehe  Gemeinde  in  Palmyra  gebildet  hat. 

Von  hier  ab  bis  zum  J.  400  fehlt  uns  jede  Kot: 
Palmyra.  Ja  der  am  diese  Zeit  zusammengestellten  '. 
Dignitatam  Imperii  Romani   finden    wir  folgende  At 

Unter  der  Verwaltung  des  Statthalters  von  Phi 
(Dux  Fhoenices)  befanden  sich:  die  illyrischen  Reii 
Schilden  (Equites  Scutarii),  welche  in  Enhara,  dem  hi 
Havarin ,  in  Besatzung  lag^n ;  femer  die  eingebome 
förderten"  (promoti)  Reiter  in  Nazala,  dem  heutig« 
rietein,  und  die  erste  lUyriache  L^on,  deren  Standq 
Palmyia  war.  Dass  diese  Verhältnisse  noch  im  < 
existirten,  werden  wir  später  aus  den  arabischen  Be: 
ersehen. 

Dagegen  be&nden  sich  ausserhalb  der  Proviu 
VerfQgung  des  Statthalters  der  Thebais  die  achte  Seh'' 
(ala)  der  palmyrenischen  Reiterei,  welche  in  Phoenico 
zur  Verfugung  des  Militair-Commandanten  des  Orien 
Abtheilung  der  zweiten  Schwadron  palmyrenischer  EOr 

403.  Eyriakos,  Bischof  von  Emessa,  der  sich  i 
■  geklagten  Johannes  Chrysostomus  warm  annahm, 
daftir  vom  Kaiser  Arkadius  nach  dem  80  rSmische 
entfernten  Kastell  vou  Palmyra  verbannt.  Cf.  Pa 
de  vita  8.  Joannis  Chrysostomi ,  p.  194  und  Le 
Oriens  Cbristianus,  T.  II,  p.  840. 
[1875.  II.  PhU.  hiat.a  Sappl.]  6 
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451.  Aaf  dem  Concil  Ton  Chalkedoo  unterschrieb  Tbeo' 
dor,  Metropolit  Toa  Damaskns  ancb  im  Namen  der  ab- 
wesendea  Bischöfe  seiner  Diöcese,  onter  andern  für  Jo- 
hannes, Bischof  TOQ  Pahnjra.  Le  Qaien,  Orieas  Christ 
T.  n,  p.  &45. 

457.  Derselbe  Theodor  unterschrieb  noch  einmal  für 
denselben  Johannes ,  Bischof  von  Palmyra,  die  Eingabe, 
welche  die  Synode  seiner  Provinz  dem  Kaiser  Leo  I,  über 
den  am  28.  März  457  ermordeten  b.  Prolerins  Ton  AJexan- 
drien  Qberreichte  (id.  ibid.). 

Zur  Zeit  des  Kaisers  Anastasius  und  des  Patriarchen 
Sererus  von  Äntiochien,  also  von  513  bis  518,  war  aber* 
mala  ein  Johannes  Bischof  von  Palmyra,  den  aber  der 
Kaiser  Jnetinns  I.  bei  seinem  Regierungsantritt ,  also  im 
J.  518  wegen  seiner  monopbysitischen  Ketzerei  verbannte. 
Cf.  ABsemani,  dissert.  de  Monophys.  and  Le  Qnien,  Oriens 
Christ,  loc.  cit. 

Derselben  Zeit  nngefahr  dürfte  das  Bleiaiegel  des  Com- 
merciarias  von  Palmyra  angehören,  welches  ich  oben  sab 
M.  93  beschrieben  habe. 

527,  October.  Justinian  L  beauftragt  den  Armenier 
Patricias,  Statthalter  (Dux)  von  Antiocbia,  die  zar  Zeit  des 
Kaisers  Diocletian  erbaute,  aber  seitdem  verfallene  CStadelle 
von  Palmyra  wiederherzustellen,  eine  Wasserleitung  anzu- 
legen, und  den  Ort  mit  einer  aasreichenden  Besatzung  so 
versehen,  wozu  er  ihm  zugleich  die  erforderlichen  Gelder 
gab.  Cf.  Procop.  de  Aedif.  L.  II,  c.  11.  J.  Malala  p.  425 
und  Theophan.  p.  267,  ed.  Bonn 

Von  hier  an  abermals  ein  gänzliches  Schweigen  bis 
J.  13  der  Hidschret,  wo  Beladsori  folgendes  berichtet: 

Der  Cbalife  Abubekr  befahl  Chalid,  dem  Sohne  Yelid's, 
sich  von  Kufa  nach  Syrien  zu  begeben  um  die  Erobarong 
dieses  Landes  zu  vollenden.  Sobald  Chalid  das  Schreiben 
des  Chalifen  empfangen  hatte,   übergab  er  Uothanna  ihn 
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Horitba,  dem  Scbeibauiden,  dea  Oberbefehl,  ntid  verliess  im 
Moaat  Itebi  itl  achyr  des  Jahres  13,  d.  h.  im  J.  634,  Uira 
mit  800  Mann  (oder,  wie  Audere  berichten,  mit  500  Mann, 
600  Mann).  Beladsori  erzählt  nun  weiter  (Lib,  Expagn. 
ed.  de  Goeje  p.  111): 

^'t  ji  ;Ut^  *ryü  ,j^  i  L^^Lo  ^t  ^^ 

J^   ^ULi    «fß  ^y)  ifß   jJU   ^ij   »4*^ 
^  vj^Aaj  j_^  ä^j  ^^  ^1  i^  ivajJI  ^JJl  ««* 

^Lo^l    tjjJLlp    |VJ    tj*.tf-i!j      L^Jbcf      uJüaU     ^Jj 

^    1*^    |U£j     vAiäJ    L^ijel     bLlöi    ^jJ^jJI     ^'1 
8  Jjüu       L^Jjcl     ^c^V«      iJ^      jlxU      v^üv      ^jje 

^  ^UU  Jattf^  ^^  ^^1   ,»5  Jj3j    ^j*-*i   ^  ^ 
jJU.  i^jy   JJSj   ^j*«i  i5^Lai  jPj   1^4^*^   C^    lÄ 

„Nach  Wakedi's  Äusi^age  begab  sich  Chalid  v 
nach  Kevathil  and  von  da  nach  Earkissia  (am  E 
dessen  Befehlshaber  ihm  mit  seinen  Troppen  entgegt 
weshalb  sich  dieser  nach  der  Wüste  wandte.    Von 
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Chalid  nacli  Ereke  (Erek),  dessen  EHnwohner  er  ausplünderte 
und  belagerte;  er  eroberte  den  Ort  durch  Capitalation,  laat 
welcher  er  den  Einwohnern  etwas  abnahm  und  den  Musel- 
männern gab.     Von  da  kam  er  nach  Devmet  51  Dachendel 
and  eroberte  es:  dann  kam  er  nach  Eussam,  wo  die  Beni 
Meschdschaa    ihn    äl   Teim   bin   el  Nemir  bin  Webere    bin 
Tagleb  bin  Holvan  bin  Amran  bin  ül  EEaf  ibn  Kodbaa  mit 
ihm    Frieden    schlössen ,     und    er    gab    ihnen    Sicherheit«- 
Schreiben.     Dann  kam  er  nach  Tadmnr,  dessen  Einwofuier 
sich  einschlössen  und  befestigten ;  hierauf  verlangten  sie  zn 
capitnliren,   was  er  ihnen  bewilligte   anter  der  Bedin^ng, 
dass  sie  sich  unterwarfen,   dasa   Maselmänner   unter   ihnen 
wohnten,  und  dass  sie  denselben  (etwas  Land}  gaben.    Dann 
kiim  er  nach  Earietein,  dessen  Bewohner  mit  ihm  kämpften; 
er  aber  besi^te  und  plünderte  sie.     Dann  kam  er  nach 
Havarin,  im  Distrikt  Senir,  wo  er  das  Vieh  der  Bewohner 
raubte;  diese  kämpften  mit  ifam,  denn  sie  erhielten  Hälfe 
von  den  Bewohnern  Ba'lebek's  und  Bossra's;  letzteres    ist 
eine  Stadt  in  Hanran.    Er  aber  besi^e  sie,   nahm  sie  ge- 
fangen   and    tödtete    sie.      Dann   kam   er   nach   der  Ebene 
Rahit,    und   plünderte   die  Gassaniden  an  ihrem  Osterfeste 
aus  (9.  April  635),  denn  sie  sind  Christen ;  er  macht«  sie 
zu  Gefangenen  und  ermordete  sie.     Darauf  schickte  Chalid 
den   Bosr   bin  Abu  Artah   el   Aameri,   einen   Eoreischiten, 
und  Habib  bin  Müslema,  den  Fehriten,  nach  der  Gnta  von 
Damaskus." 

Der  Matsch  des  Chalid  von  Irak  nach  Damaskus  ist 
nicht  ganz  klar;  nur  so  viel  geht  unstreitig  aas  diesem 
nüchternen  Bericht  hervor,  dass  es  ein  reiner  Raab-  nnd 
Mordzag  war,  und  dass  er  es  nicht  einmal  der  Mühe  werth 
erachtete  den  Vorwand  des  Glaubens kampfes  als  Aus- 
hängeschild zu  benutzen;  wo  er  ernstlichen  Widerstand  an- 
traf, zog  er  sich  rabig  zurück;  wo  er  keinen  oder  nur 
schwachen   Widerstand   traf,   plünderte   er   die   Einwohner 
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aus,  machte  sie  zu  Gefangenen  ond  ennordete  sie.  Der 
Heiligenscbein,  mit  welchem  die  epäteren  Geschichtschreiber 
diese  ersten  Heroen  des  Islam  aufputzten,  nimmt  sich  sonder- 
bar genug  diesem  nilchtemen  Berichte  Beladsori's  gegen- 
über ans.  Chalid  gebrauchte,  wie  sich  ans  den  Zeitbestim- 
mungen ergiebt,  ungefähr  10  Monate  zu  diesem  Zuge,  eine 
Zeit,  die  sich  hinreichend  erklärt,  wenn  man  z.  B.  die  sonder- 
baren Erenz-  und  QnerzQge  von  Ereh  (9  Stunden  ron 
Palmyra,  das  Harae  d«r  Peutingeriana)  nach  Devmat  Ol 
Dschendel  und  Eussam,  tief  im  Süden  der  syrischen  Wüste, 
und  Ton  da  wieder  znrfick  nach  Tadmur  erwägt.  Tadmar 
(Palmyra)  wurde  also  ungefähr  im  März  des  J.  630  erobert. 

BCarieteiu  ist  der  letzte  bewohnte  Ort  diesseits  Pal- 
myra ,  24  Stunden  von  demselben  entfernt ;  es  ist  das 
Nezala  der  Peutingeriana,  das  Nazala  der  Notitia  Digni- 
tatum  Imp.  Rom.,  wie  sich  aus  den  dort  noch  jetzt  vor- 
handenen Inschriften  ergiebt.  Diese  Inschriften  sind  bereits 
von  WaddingtoQ  (Mo.  2571)  und  Eremer  (Mittelsyrien  and 
Damascos  p.  198.  199.)  mitgetheilt;  da  aber  diese  Copien 
hin  und  wieder  einiges  ausgelassen  haben,  so  gebe  ich  hier 
eine  vollständige  Gopie. 

No.  1. 

ZHNOBIOC  MOCXOY  NAZAAHNOC  APXIG 

ptYC  TO  MNHMeio»' enoiHC 

No.  2. 
6T0YCHEYSANAIK0Y      468,  Xanthi- 
TONAeAeYT€PONK€l  cus  =  April  157. 
ONAANeOHKANA 
BAAIOCKAIIAPAIOC 
YIOIMOCXOYOeCü 
MerAAWfAZAAtO 
YnePCtüTj/PIACAY 
TtüNKArXtKNCON 
iePOAOYAOYKAIBH€P 
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Der  hentige  Name  KAricteiii  war,  wie  man  ans  Be- 
ladsori's  Bericht  ersieht,  schon  im  siebenten  Jahrhnndcti 
im  Gebranch,  und  bedeutet  „Die  zwei  Dörfer" ;  jetzt  ist  es 
freilich  uur  ein  einziges  Dorf,  über  die  Lage  des  wreiten 
iet  uocli  jet/.t  mit  Tötliger  Sicherheit  nachzaweisen,  nänilicb 
etwa  eine  Viertelstnude  südwärts,  wo  ein  grosser  Hügel  die 
Reste  eines  alt«n  Schlosses  bedeckt,' welches  mein  Schwieftn*- 
sohn  während  meiner  dortigen  Anwesenheit  anfgraben  liess; 
es  ist  ein  Quadernbau  mit  GewSlWn ,  wir  fondeo  zwar 
allerlei  Skulpturen  an  den  Wändeu,  aber  keine  Inscbriftoi; 
auch  einen  Schädel  fanden  wir,  der  jetzt  im  kraniologiseben 
Cabinet  des  Dr.  Weishach,  Arztes  am  osterreichiscben  Spital 
zu  Eonstantinopel ,  ist.  Ein  zweiter  noch  grSsserer  Högel. 
noch  etwas  weiter  eOdlich,  enthielt  das  eigentliche  Dorf, 
lind  beherrschte  die  beiden  Ufer  des  TorüberfiieRsenden  Baches. 

Havarin  liegt  2  Stunden  WNW.  von  Earieteiu  oad  iat 
das  Ave^ia  {AvEiqa)  des  Ptolemaeus,  das  Enfaara  der  Notitia 
Dignitatum.  Es  ist  also  nicht  identisch  mit  Earietein,  wie 
man  etwa  aua  dem  Mirassid  fil  Ittila  schliessen  könnte. 
Das  alte  massive  Schloss  iSk  noch  jetzt  fast  ganz  erhalten, 
und  stammt  augenscheinlich  aus  der  Zeit  der  Ommiaden. 

Damascus  wurde  im  Redscheb  des  J.  14  (Aog.  ~  Sept. 
635)  erobert;  w^en  einiger  völkerrechtlichen  Schwierig- 
keiten aber  kam  die  Capitnlationsarkunde  erst  später  m 
Stande;   sie  trug   das  Dntnm  Rebi  Ol  Achyr  15  (Mat  636). 

Durch  die  arabische  Eroberung  war  der  letzte  Rest 
selbstständiger  Lebensäusserung  in  diesen  Gegenden  ver- 
nichtet;  die  christliche  Gemeinde  von  Palmyra,  so  gross 
oder  so  klein  sie  immer  gewesen  sein  mochte,  konnte  sich 
auf  diesem  isolirtan  Punkte  gegen  den  doppelten  Anstonn 
des  Islam  und  des  Beduinenthums  nicht  halten,  und  somit 
verschwindet  Palmyra  aus  der  Geschichte.  Zwar  wird  noch 
hin  and  wieder  in  den  arabischen  Historikern  Tadmor  er- 
wähnt bei  Gelegenheit  der  Kämpfe,  welche  sieb  islamitische 
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BandeDfohrer  in  der  Nabe  des  Ortes  lieferten,  die  aber  fSr 
den  Ort  selbst  gar  kein  Interesse  babea,  ntid  die  ich  also 
hier  mit  Stillschweigen  übergehe. 

Dag^en  will  ich  hier  zwei  Denkmäler  bekao 
welche  der  arabischen  Zeit  angeh&rrn ;  ich  rerma] 
vollständig  zn  erklären,   aber   andere  Gelehrte 
Tielleicht  besser  aoslegen. 

Eine  Viertelstande  westwärt«  von  Earietein 
Wege  nach  Eara  befindet  sich  ein  Grabmal,  v 
Christen  nnd  Mahammedanem  gleiche  Yerehrtii 
und  die  sterblichen  Reste  eines  Heiligen  enthält 
Christen  iS)9^  f^^y^^  Ibrahim  Hauri,  die  Mohi 
iS}f^  (X*a'  Ahmed  Hanri  nennen.  In  dem  se 
Grabgewölbe,  welches  mehrere  Kammern  nnd 
künstlich  gearbeitete  Tbür  hat,  befindet  sich  ein  l 
aof  welchem  einige  Figuren  und  drei  syrische 
aasgehanen  sind,  die  ich  anf  dem  beifolgenden  Bla 
gebe.  Von  den  InscbrifteD  kann  ich  nur  sehr  wi 
in  No.  1  lese  ich : 

. .  ■  -  niö  13K  cm3K  injT  H'dW 

„Dies  sind  die  Bildnisse  des  Abraham,  des  Sohn' 

In  No.  2  erkenne  ich  nur  in  d^  Mitte  das  Wort 
und  am  Schlosse  das  Wort   ynm  „ans  Hararii 
In  No.  3  kann  ich  nichts  lesen. 


Aof  halbem  Wege  zwischen  Earietein  and  1 
findet  sich  die  sehr  wohl  erhaltene  Raine  eines 
Eassr  öl  Milh  „Salzschloss"  genannt,  dessen  Erbat 
den  ommiadischen  Chalifen  Hischam  angeordnet  v 
noch  Torhaadene  Inschrift,  ron  der  ich  eine  gei 
bofuge,  laatet: 


Diqirizodbv  Google 


JuLoj     «w'    SÄM    w^t     (^ kXJI     ^^^jf 

„Im  Namen  Gottes,  des  ÄllbarmherzigeD,  Es  ist  kein 
Gott  ausser  Gott  dem  Einigen,  der  keinen  Gefährten  bat. 
Die  Aasftihruug  dieses  Werkes  befahl  der  Dieuer  Gottea 
Hiscliam,  der  Befehlshaber  der  Glsabigen.    Möge  Gott  Ter- 

gelten .  im  Monat  Redscheb  des  Jahres  109" 

(November  727). 
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7a  Herrn  UordlmanQ's  „Beiträgen  inr  Kunde  Fabjra's.'^ 
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